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Die Heimkehr. 


Roman 
don 


Offip Scubin. 


Nachdruck unterjaat.) 
(Fortichung.) 

Jeſſendys bewohnen ein Eleines Hötel in der Rue de Douai, ein altes, 
winkliges Haus mit jchmalen Treppen und niedrigen Zimmern, aber mit 
einem ſchönen Garten an der Hinterfront, der alle anderweitigen Nebelftände 
ausgleidht. 

Die Empfangsräume befinden ſich zu ebener Erbe. 

Jeſſendy, ein großer, brünetter Mann mit füdfranzöſiſchem Typus, kommt 
den Damen entgegen. 

Er dankt Lydia für den reizenden Gaft, den fie ihm zugeführt, und ge- 
leitet die beiden in den Salon. 

Der Salon, oder vielmehr die beiden in einander mündenden Salons find 
geräumig, aber niedrig. Die Wände find mit Bildern der erften modernen 
Meifter geihmüdt, aus Thon gefnetete Büften oder auch halb ausgeführte 
Entwürfe ftehen in den Eden, intereffante Raritäten bliden aus flachen Glas- 
ſchränken, zwei Vermeilſchüſſeln, mit faft echabener Reliefarbeit verziert, hängen 
rechts und links vom Kamin. 

Troß des Uebermaßes von jchönen Dingen macht der Salon weder einen 
vornehmen noch einen behaglichen, nöd einen malerischen Eindrud. Die Möbel 
find fteif und langweilig, mit kirſchrothem Atlas beipannt, alles andere 
Nübliche dem entiprechend. Der Raum fieht aus, ald ob man alle Mert- 
mwürdigfeiten aus einem Saale des Muſée Eluny in das Wartezimmer eines 
berühmten Zahnarztes hinein geftopft hätte. Etwas Unharmoniſches, Zwie— 
fpältiges macht fi in diefen Stuben allgemein fühlbar. 

Madame Jeſſendy, eine blaffe, jehr elegant angezogene Frau, thut was 
fie kann, um dieſe allgemeine Ungemüthlichleit zu erhöhen, zeigt mit 
DOftentation, daß fie fih noch immer unter dem Dache ihres Gatten nicht zu 
Haufe fühlt, daß fie fi in die Verhältniffe, in welche fie durch ihre Heirath 
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berabgeftiegen ift, nicht recht hat hinein finden können. Sie fit auf ihrem 
kirſchrothen Atlasjopha wie eine Auswandrerin auf ihrem Koffer. Ihre Töchter — 
zwei body aufgeichofjene, junge, blaſſe Mädchen, verblüht, ehe fie aufgeblüht 
find, verbittert durch die zwiejpältigen Verhältniffe, in denen fie aufwachſen, 
und die ihnen das Heirathen erſchweren — helfen den Thee jerviren. 

Neugierig und ftaunend beobachtet Gertrud ihre Umgebung. 

Lozonczyi ift noch nicht anweſend, die Genialität, mit Ausnahme des 
Wirthes, niederer Gattung. Sie befteht vorläufig aus einem Wiolinfpieler, 
welcher die Töchter Jeſſendy's unterrichtet, und aus einer ehemaligen Prima- 
donna der Großen Oper, welche kürzlich einen Velocipedfabritanten geheirathet 
hat, und ſich nun von Allem, was an das Theater erinnert, mit Oftentation 
fern Hält, fich jedoch im Privatleben mit befonderer Genugthuung feiern läßt. 

Ein paar fteife Ehepaare aus den Kreiſen des Pariſer Großhandels, zwei 
Senatoröfrauen, deren Gatten einer ftürmiihen Kammerfigung halber weg: 
bleiben mußten, vervollftändigten zu Anfang die Gejellichaft. 

Später finden fi) noch ein paar Künftler ein, die ſich als Mafleneffect 
in den Eden herum drüden und hauptjählic dazu beftimmt jcheinen, einen 
wirkfungsvollen Hintergrund für die Größe des Hausherren zu jchaffen. 

freundlich und bejcheiden, mit wohlerjogener und etwas jchüchterner 
Haltung, fit Gertrud auf dem niedrigen Fauteuil, den ihr die Hausfrau 
zwiſchen fi) ımd einer der Senatorsfrauen angewiejen hat. Ein Gefühl 
beflommener , fi langſam fteigernder Enttäuſchung beginnt fich ihrer zu 
bemächtigen. 

Die Frauen, auf deren Gejelichaft fie angewiejen ift, tragen alle eine Art 
gezierter Spießbürgerlichkeit zur Schau — ſelbſt Madame Weber-Bandeneflen, 
weiland Primadonna an der Großen Oper, ſpricht mit rührenden Ver— 
ftändniß von Kinderernährung. Und die Männer, welche aller Wahrjcheinlich- 
feit nad etwas Syntereffanteres zu jagen hätten, trauen ſich nicht an fie 
heran. 

Eine Stunde ift vorüber. Lozonczyi ift nicht erſchienen. 

Gertrud jeufzt erleichtert auf, als die urjprüngliche Sitzordnung dadurch 
unterbrochen wird, daß Madame Weber-Vandeneſſen ſich auf vielfaches Bitten 
der Hausfrau bereit erklärt, etwas vorzutragen. 

Sie fingt Arien aus Siqurth, wobei fie ihr Gatte begleitet — fingt zu 
laut, wie alle Operfängerinnen im Salon. 

Ihre Leiftungen, die unter der übrigen Zuhörerſchaft Beifallsſtürme 
herauf beſchwören, üben auf Gertrud eine unbejchreiblic ermüdende Wirkung 
aus. Mit gejenktem Kopf läßt fie den Tonſchwall über fich ergehen. 

Einer der wenigen anwejenden Betannten Gertrud’3, ein reicher Amerikaner 
und Parijer Bummler, ſchiebt jeinen Seffel an Gertrud heran. 

„Isn’t it awfull!* murmelt er, „und ganz abgejehen von ihrem Gejang, 
dieje Primadonna fällt mir auch auf die Nerven. — Finden Sie fie jchön, 
Fräulein von Glimm?“ 

„Wir rauen find im Urtheil über einander nicht competent. Ach finde 
fie zu coloffal,“ exrtwidert ihm Gertrud. 
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„Ganz mein Fall — big and vulgar; für mich gibt'3 überhaupt nur ein 
ſchönes Gefiht Hier im Salon!“ 

„Und das wäre?” fragt Gertrud mit zerftreuter Unbefangenheit. 

„Sollten Sie wirklid nicht errathen haben, wen ich meine?” ſagte er 
plögli, die Geiprädstonart wechſelnd, warm und etwas verlegen. 

Sie madt eine Bewegung des Unmuths, und er murmelt: „Beg pardon — 
aber ich habe jo jehr jelten das Vergnügen, Sie zu jehen, und habe Ihnen 
dann jedesmal fo viel zu jagen, daß ich aus lauter Eile, die mir gebotene 
Gelegenheit auszunüßen, nie das richtige Wort finden kann!“ 

Eine unangenehme Vermuthung bemächtigt ſich Gertrud’s, das Blut fteigt 
ihr in die Wangen — auf Alles wäre fie eher gefaßt gewejen als darauf, daß 
die leichtfertige Perfiflage des luſtigen Amerikaners plößlid in eine Liebes— 
erflärung abfpringen würde. Ihre auffallende Berlegenheit, welche er völlig 
berechtigt ift, zu jeinen Gunften auszulegen, wirkt ermuthigend auf Did 
Grant. Schon jchweben die verhängnigvollen Worte auf feinen Lippen, da 
merkt er, daß er von einem Moment zum andern aufgehört hat, für fie zu 
eriftiren, daß fie jeine Anweſenheit völlig vergefien hat. 

Was iſt's, das ihre Aufmerkſamkeit von ihm ablentt? — Doch nicht 
Madame Vandeneflen, welche joeben mit einem mächtigen Aufichrei das Gebet 
der Elifabeth intonirt ? 

Nein, die Sängerin läßt ihr Intereſſe unberührt, aber dort im Rahmen 
der Thür fteht ein großer, magerer Mann mit einem Paar merkwürdigen 
Augen in feinem brünetten, von furz gejchnittenem, braunen Haar und fpik 
aulaufendem VBollbart umrahmten Antlit. — Die merkwürdigen Augen find 
auf Gertrud gerichtet. 

„Willen Sie, wer das ift?” fragt Did. 

„Rein.“ 

„Paul Lozonczyi!“ 


Als Madame Weber: Bandenefje ihren Gejang beendet hatte, trat er in 
den Salon und auf die Hausfrau zu. 

Er wurde jofort umringt und mit Huldigungen überhäuft. Traurig jagte 
fh Gertrud, daß ihr unter diefen Umftänden wohl feine Gelegenheit geboten 
werden würde, ihn fennen zu lernen, als plößlid ein glatt vafirter, alter 
Gelehrter, einer der Konjervatoren des Louvre, welcher ſich indeffen höflich mit 
Lydia Lyndhurſt unterhalten hatte, ſich ihr näherte. 

Er Hatte das hohe, jehr cultivirte Organ, welches für alte PBarijer 
Gelehrte bezeichnend ift, und ſprach das reine Pariſer Franzöſiſch einer ver- 
ichollenen Zeit. 

„Madame Lyndhurſt hat mir ein großes Geheimniß verrathen,” jagte er. 

„Und was für ein Geheimniß?“ meinte Gertrud freundlid). 

„Daß wir noch einen zweiten Singvogel unter uns haben — daß Sie, 
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Sie wurde erſt verlegen, wollte ſich entſchuldigen — mit ihrer Kunſt 
ſei's nicht weit her, und nach jo hervorragenden Leiſtungen dürfe fie es wirklich 
nicht wagen, ſich hören zu lafjen, meinte fie. 

„Wir werden feine Vergleiche ziehen,“ verficherte ihr gutmüthig der alte 
Gelehrte, „man zieht keine Vergleiche zwiichen dem Niagara und einem Thau— 
tropfen — aber man freut fih an dem Thautropfen!“ 

Ein plößlicher, halb ängftliher Wunſch, ſich auszuzeichnen, die Aufmerkſam— 
keit auf ſich zu ziehen, regte ſich in ihr. Und als nun auch Jeſſendy an ſie 
heran trat, um die Bitte des alten Herrn zu befürworten, nahm ſie, befangen 
lächelnd, feinen ihr gebotenen Arm und begab ſich an den Flügel. 

Sie begleitete fih jelbft und natürlich auswendig. Man hatte fie auf- 
gefordert aus Höflichkeit, Keiner hatte von ihrem Gejang einen Genuß er— 
wartet — man hatte kaum aufgehört zu jprechen, als fie begann. 

Nah den erſten Tacten horchten Alle wie durch einen Zauber gebannt. 
Sie war feine geſchulte Sängerin, aber fie hatte eine unabgenüßte Weichheit 
der Stimme, eine Unmittelbarkeit des Ausdrucds, welche jehr vielen geichulten 
Sängerinnen fehlt. 

Sie vergaß, während fie jang, Alles, was fie umgab, und dachte an Alles, 
was fie verloren hatte, an Alles, um das jie noch zitternd jorgte — an Alles, 
was fie liebte, date fie. Etwas Herzbewegendes klagte aus ihren Liedern. 
Ihre Stimme erwärmte fih. Durch die einfache Traurigkeit hindurch ſchwebte 
eine junge, warme, hülflos gefangen liegende Sehnjucht, die manchesmal, bis 
zu einem leidenschaftlichen Angftruf anſchwellend, um jo rührender wirkte, als 
fie ſichtlich, mit vollendeter Unſchuld gepaart, von dem Ziele, dem fie entgegen 
ftrebte, feine Ahnung beſaß. 

Aus ihrem weißen Gefichtchen blickten die Augen feierlich ernit. 

Lozonczyi war an den Flügel heran getreten. „Est ce beau!“ rief er 
einfach aus, da der lehte Ton zagend auf ihren Lippen verflungen war; dann 
wendete er ſich an Jeſſendy mit der Bitte, ihn vorzuftellen. 

„Mademoijelle de Glimm — mein Freund Lozonczyi exbittet fi die 
Ehre, Ihnen vorgeftellt zu werden.” 

Sie lächelte verlegen und ſchwieg. Auch er jchien einige Mühe zu haben, 
da3 Gejpräd in Fluß zu bringen. 

„Glimm!“ wiederholte er nachdenklich — „eine Deutiche, eine Norddeutſche, 
gnädiges Fräulein?” 

„Ich bin gemijchter Herkunft; meine Mutter ift eine Polin.“ 

„So, das erklärt mir Vieles — als echte Deutihe wären Sie mir gar 
zu väthielhaft gewejen. Bei Ihrem Gejang ſchlägt entichieden die Polin durch.“ 

„Und Sie find ein Ungar,“ bemerkte Gertrud ſchüchtern. E3 war etwas 
tindlich Beicheidenes in ihrer Haltung. Wie die metjten gut gearteten Damen 
der großen Welt, wenn fie mit einem wirklich genialen Stünftler zuſammen 
fommen, fühlte fie ihm gegenüber eine faft übertriebene Ehrfurcht. 

„ch glaube,“ erwiderte er — „mais j’suis pas sur, wie Ppette Guilbert 
jagt. Mein Vater war Ungar, meine Mutter irgend etwas Slavifches, ich 
jelber bin ein Wiener Kind — und mein Name ift durch internationalen 
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Mißbrauch verunftaltet worden. Aber das ift unintereflant. Singen Sie uns 
lieber nod etwas — Sie können ſich's kaum vorftellen, welche Freude Sie 
mir mit Ihren Yiedern bereitet haben.” 

„Ach thät's von Herzen gern,“ meinte Gertrud, vor Vergnügen über jein 
Lob erröthend — „leider geht’3 nit. Erſtens bin ich bereits müde, ich habe 
jo lange nicht gelungen, daß ich von den paar Tönen heijer geworden bin — 
und dann — tft es wahrlid) an der Zeit, daß ich berufeneren Künftlerinnen 
den Plaß räume.“ 

„Müſſen Sie es wirklich?" ſeufzte Lozonczyi — „ſchade! Uebrigens fieht 
man es Ihnen an, daß der Geſang Sie angegriffen hat — Sie find ganz 
bleih. Sie müſſen fich ftärken. Mollen Sie ein Glas Champagner trinken 
und ein Sandwich eſſen?“ 

Sie nidte bittend. Er führte fie in das anftoßende Gemad), in welchen 
fich das Buffet befand. 

Sie fing an, hungrig zu werden, und verzehrte mit Vergnügen ein paar 
Brötchen zu dem perlenden Schaumtwein. 

Nachdem fie fich geftärkt, ſetzte er fich neben fie auf einen Divan in eine 
ftille Ede, und feine durchdringenden Augen nachdenklich auf fie heftend, 
fragte er: „Jeſſendy macht Ihre Büfte, nit wahr? Er Tann fi Treuen, 
daß ihm eine foldhe Aufgabe geboten worden ift, aber er ift ihr gewachſen. 
C'est un brutal, aber wenn ihm darum zu thun ift, weiß er eine unglaubliche 
Bartheit zu entwideln.” 

„Wie fommen Sie auf den Gedanken, daß Jeſſendy meine Büfte machen 
jollte ?" fragte erſtaunt Gertrud. 

„Rum, ich dachte, Ihre Angehörigen hätten diefelbe bei ihm beftellt, und 
erflärte mir dadurd Ihr Hierfein,“ fagte er. 

Sie erröthete ein wenig. „Brauchen Sie dafür eine Erklärung?" fragte 
fie. „Daß Sie nur dur einen Zufall in den Salon von Madame 
Jeſſendy hinein gerathen find, fieht ein alter Porträtmaler auf den erften 
Blick.“ 

„Ich habe in der That bisher nicht das Vergnügen gehabt, mit ſo 
berühmten Menſchen geſellſchaftlich zu verkehren,“ geſtand Gertrud — dann 
ſtockte ſie — fröhlicher Muthwille durchzuckte ihr Geſicht. „Um die ganze 
Wahrheit zu geſtehen,“ rief ſie, „bin ich heute hauptſächlich deshalb hierher 
gefommen, weil man e3 mir in Ausficht geftellt hat, ‚Lozonczyi bier zu 
treffen.“ 

„Run?“ fragte er nedend. 

Und fie, völlig aufthauend, faft übermüthig wie ein Kind, wiederholte: 
„Run, Lozonczyi — den großen Lozonczyi, von dem in den Zeitungen fteht, 
an dem die Provinzen hängen!“ 

Gr lädelte beluftigt, aber jchweigend, und fie, eingeihüchtert durch das 
plögliche Bewußtſein ihrer Kühnbeit, fagte leije, etwas unficher: „Mein 
beiliger Ernft iſt's, wenn ich ihn auch nur ſcherzend zu äußern mwagte; ich war 
unendlich geipannt darauf, den großen Künftler kennen zu lernen, der... 
dem .. ." nach Worten fuchend, ftocte fie wieder. 
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Er fiel ihr mit einer kurzen, etwas ungeduldigen Handbewegung in die 
Rede — „Nehmen wir's als gejagt an,” meinte er. 

Worauf fie demüthig, das Köpfchen fenkend, ihm zur Antwort gab: „Sie 
hatten ganz recht, mir das Wort abzufchneiden — ich hätte doch nur Unfinn 
gejagt. So jehr, jo grenzenlos ih Ihre Kunft beiwundere, fühle ich doch, daß 
meine Bewunderung im Dunkeln tappt — daß mir das eigentliche Verſtändniß 
für Ihre herrlichen Farbendichtungen abgeht!" Und der Worte Sylvain’s 
gedenkend, ftieg ein jähes Roth in ihre Wangen. 

„Nicht jo jehr, als Sie glauben,“ jagte Logonczyi, fie Scharf ins Auge 
fafjend — „wenn mic nämlich nicht eine täufchende Aehnlichkeit foppt,“ ſetzte ex 
hinzu. „Waren Sie’3 denn nicht, der ic) vor drei Tagen — es mag fo drei Tage 
her jein — gegen Abend in der Aue des Martyrs begegnet bin; neben Weil, 
dem Kunfthändler, war's, und Sie äußerten gegen Ihre Begleiterin: „Trauriger 
als Lozonczyi hat noch Niemand den Teufel gemalt — da3 waren Sie?“ 

„Ja, das war ich,“ geftand Gertrud. 

„Nun, dann laffen Sie fi die Hände küffen dafür,“ rief er, indem er 
zugleich ihre Rechte in die jeine nahm und an feine Lippen 309 — „etwas 
Bezeihnenderes, Wahreres hat no fein Menſch über meine Kunft gejagt!” 
Nach einer Heinen Pauſe fügte er Hinzu: „Sie trugen ein Bündel Pinfel, ich 
ſah es aus Ihrem Muff heraus ftarren. Sind Sie etwa Malerin?” 

„sc thue mein Möglichites, eine zu werden,“ erwiderte fie Eleinlaut. 

„Um Gotteswillen, nur das nicht!” rief er aus. 

„Warum ?“ 

„Weil e3 auf der Welt nichts Traurigeres gibt als Künftlerin zu fein!“ 

„Ohne genügendes Talent, meinen Sie wohl,“ murmelte Gertrud Eleinlaut. 

„Selbft wenn man Talent hat, ift es traurig für ein Geſchöpf wie Sie,” 
verficherte er — „wenn man nämlich feine ganze Eriftenz auf die Malerei 
ftügen will. Aber bei Ahnen ift da8 natürlich ausgeichloffen — die Kunft ift 
für Sie Zeitvertreib — geihmadvolle Beihhäftigung — cela ne tire pas A 
consöquence! . . .“ 

„Im Gegentheil,” verficherte ihm Gertrud eifrig. 

Aus dem Nebenzimmer tönte das Rüden von Stühlen, das Raujchen von 
Kleidern zugleich mit einem Durcheinander höflicher Dantesphrafen. 

„Dan vüftet ſich zum Aufbruch,“ meinte, ſich erhebend, Gertrud, die von 
Weitem Lydia erblidte, welche ſuchend nad ihr auszuſpähen jchien. 

„Ich fürchte es,“ jagte Lozonczyi mit einem drolligen Seufzer — „ſchade — 
aber — da Sie nun einmal Malerin find oder fein wollen — jo vergönnen 
Sie's mir vielleicht, Ihnen demnächſt meine Aufwartung zu machen im Dienfte 
der Kunſt. Es würde mid) aufrichtig intereffiren, Ihre Arbeiten zu jehen!“ 


Lozonczyi hatte fie noch bis zu dem Wagen hinaus geleitet und fi) zwei— 
mal hinter einander ihre Adreffe vorjagen laffen, um fie feinem Gedächtniß 
einzuprägen. Die Grant hatte ſich vor ihr niedergefniet, um ihr mit ihren 
Pelzüberſchuhen zu helfen — Jeſſendy hatte ihr enthufiaftifh für die Ehre 
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gedankt, die fie ihm durch ihren Bejuch erwieſen, und für die Freude, die ihm 
ihr Gefang bereitet, und Madame Vandeneſſe war eiferfüchtig geweſen. Kurz, 
fie hatte einen Triumph erlebt — einen richtigen Triumph! 

Jetzt rollte fie neben Lydia in dem Eleinen, gut verwahrten Coupé nad) 
dem Boulevard Malesherbes zurüd. 

Es war jpät und der Weg Weit. Lydia war eingeichlafen — Gertrud 
träumte. 

Wie würde fi die Mutter freuen über Alles, was fie ihr von dem 
heutigen Abend zu berichten Hatte, bejonders füber die Liebenswürdigkeit 
Lozonczyi's und darüber, daß er ihr jelbft angeboten, ihre Studien zu prüfen, 
ihr Rathichläge zu ertheilen! Sie verſprach fi von jeinem Einfluß Wunder. 
Vielleicht würde fie in "diefem Frühjahr doch noch ausftellen können im 
Salon — und vielleiht würde fie endlih ... endlich ein Bild verkaufen. 
Sie dachte fi Alles genau aus. Sie wollte ed der Mutter gar nicht ver- 
tathen, falls fie zum Salon ein Bild einſchickte, nur um ihr die Aufregung, 
die Angft, es könnte refüfirt werden, zu erjparen. Und wenn ed angenommen 
würde, jo wollte fie auch noch jchweigen bis zum Berniffagetage — dann — 
dann wollte fie der großen Gelegenheit zu Ehren einen Fiaker nehmen — die 
Mutter in den Ausftellungspalaft fahren und vor ihr Bild hinführen. Das 
würde eine Ueberraſchung ſein! 

Der Wagen hielt, der Diener jprang vom Bod und öffnete den Wagen- 
ihlag. Lydia umarmte Gertrud und befahl dem Lakai, fie hinauf zu begleiten. 

Bereits im Ausfteigen juchte Gertrud’3 Bli die Fenſter des erften Stod- 
werd. Sie waren erleuchtet, die Mutter offenbar aufgeblieben, fie zu er- 
warten. Arme, liebe Mutter! 

Der Diener nahm die Kleine Lampe, welche unten im Flur Gertrud's 
harrte, Läutete an der Thür der Wohnung, wartete, bis Lieschen, fich verichlafen 
die Augen reibend, die Thüre öffnete, worauf er fi, den Hut knapp neben dem 
Ohr Haltend, verbeugte und zurüdzog. 

„Sehen gnädiges Fräulein aber hübſch aus und vergnügt, da wird ſich 
die Baronin freuen!“ rief Lieschen aus — „das gnädige Fräulein hat fich 
gewiß jehr gut unterhalten.“ 

„D, prädtig, Lieshen — ift die Mama noch auf?“ 

„Ih weiß wirklich nicht,“ eriwiderte Lieschen. „Die Frau Baronin find 
immer fo rüdfihtsvoll — die Frau Baronin fagten Heute ausdrücklich, id 
fünne mic jchlafen legen, Sie würden fi) allein auskleiden.“ 

„IH jah noch ein Licht im Salon,“ meinte Gertrud — „ah, da ift der 
Dachs, der mich hört!“ 

An der That tönte aus dem Salon die Stimme des Hundes, aber kläglich 
heiter, jo unheimlich; wimmernd, daß es Gertrud auffiel. 

Den Mantel abjtreifend, trat fie haftig in den Salon. 

Die alte Frau jaß neben dem Kamin unbeweglich und jehr bleih. Der 
Dachs hatte die Pfoten auf ihre Knie geftüßt; er kratzte ängſtlich wimmernd 
an ihr herum. Als er Gertrud erblicte, Tief ex auf fie zu und verfterfte den 
Kopf in ihren Kleidern. 
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Troß des munteren „Guten Abend, Mütterdhen!“ das ihr Gertrud zu— 
gerufen hatte, rührte die alte Frau ſich nicht. 

Ein schredlicher Gedanke ftreifte Gertrud, aber nur flüchtig. Diejelbe 
Angft, die fie jet empfand, hatte fie bereit3 Hundertmal empfunden, und 
jedesmal hatte fich diejelbe als grundlos herausgeftelt. Wie oft, wenn fie, 
in der Nacht aufwachend, die Mutter im anftoßenden Zimmer nidyt athmen 
gehört, hatte fie fih an das Bett der Mutter geſchlichen, um mit body 
Hopfendem Herzen zu warten, geduldig zu warten, bis das Knarren des 
Bettes verrietb, daß die Mutter ſich im Schlafe beivege, daß fie noch lebe! 

„Darf id die Mutter weden, um meiner Angft ledig zu werden?” fragte 
fie fih. „Wär's nicht rückfichtslos? Es handelt ſich ja nur um eine Nerven— 
ſchwäche meinerjeitä!” 

Aber e3 war ſpät — die Mutter mußte zu Bett gebracht werden. 
Gertrud trat an fie heran — mit einem Male padte Lieschen fie um den 
Leib — „um Gotteswillen, gnädiges Fräulein!“ ſchrie fie, ihre Stimme Elang 
flady und krächzend — faſt mit Gewalt wollte fie ihre junge Herrin von der 
Mutter hinweg zerren in einer Panik kopfloſen Mitleids. 

Heftig machte jih Gertrud von ihr los, ging auf die Mutter zu... 

Sie jaß noch immer unbeweglid, etwas zurüdgelehnt, den Mund Halb 
offen, wie Gertrud fie hbundertmal gejehen, wenn fie fchlief — nur ein Unter— 
jhied war vorhanden. Die Augenlider waren nicht feſt geichlofien — das 
Geficht hatte einen ftarren, leeren Ausdrud, als ob der Gedankenfaden plötzlich 
abgejchnitten worden jei. 

Das Blut in Gertrud’s Adern floß langjam — es durchfuhr fie kalt bis 
ins Darf. 

„Sie ift ohnmächtig!“ ftieß fie hervor, dann lief jie an das Fenſter, um 
e3 aufzureißen. Die kalte, feuchte Nachtluft drang herein. Lieschen kam 
ihr nad. 

„D, gnädiges Fräulein, es ift umſonſt,“ flüfterte die Zofe ihr zu — 
„umjonft — das ift der Tod!“ 

Der Tod... der Tod!... 

Sie wollte nicht glauben... fo plößlih! ... nein, es War nicht 
möglich! 

Aechzend wandte fie fi von dem Fenſter ab und von Neuem der Mutter 
zu. Sie nahm deren Kopf in beide Hände. 

„Mutter! ... Mutter!” ſchrie fie — „Mutter! komm’ zu Dir!“ 

Der Hopf zwiſchen ihren Händen war kalt und jchwer, und als fie ihn 
los ließ, fiel er mit einer kläglich halt: und hülflofen Bewegung ſeitwärts. 

Ya, das war der Tod! 

Einen Moment ftand fie da wie erftarrt. — Dann, aus ihrer Betäubung 
erwachend, rief fie: „Hole einen Arzt, einen Geiftlichen !“ 

„Aber ich kann das gnädige Fräulein doch nicht allein laſſen mit ber 
Leiche,“ wendete Yieschen ein. 

Yeihe! — Das Wort jchnitt Gertrud durch Mark und Bein — fie ver- 
übelte es dem Mädchen, daß e3 das Wort ausgeiproden hatte. Leiche! ... 
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„Ich werde den Portier ſchicken,“ meinte Lieschen. 

Damit huſchte ſie fort. In wenigen Minuten kehrte ſie zurück, gefolgt 
von der Gattin des Portiers, welch' Letzteren fie, wie verabredet, nach dem 
Arzt geſandt hatte. 

Yieschen und die Franzöſin näherten fi) der Todten. „Wir möchten fie 
auf ihr Bett legen,“ flüfterte die Dienerin. 

Gertrud ließ es gejchehen, ohne fich zu nähern — fie jah zu. 

Die beiden rauen hoben den Körper aus dem Lehnftuhl, wobei ihn die 
eine an beiden Schultern, die andere bei den Füßen nahm. Die Arme 
baumelten loje wie die leeren Aermel eines Kleides. Mit Entjeten befteten 
ſich Gertrud’3 Augen auf diefe baumelnden, hülfloſen, gleihgültigen Arme. 

Das waren die Arme der Mutter, die warmen, weichen Arme, in die fie 
ſich oft geflüchtet, die fie no vor wenig Stunden jo innig umſchlungen hatten ! 

Ein Schwindel erfaßte fie — ihr war's, als halte fie die Hand eines 
Ungeheuers über einen tiefen, ſchwarzen Abgrund — die Hand des Scidjals. 

Als Lieschen in den Salon zurüdtrat, ftand Gertrud noch immer am 
jelben Fleck wie verfteinert. 

Nlöglid fing fie an, die Zofe mit allerhand Fragen zu beftürmen. Ihre 
Stimme Hang hart und heiler, ihre Augen waren glänzend und thränenlos. 

Was war vorgefallen, nachdem fie das Haus verlaffen — wann hatte 
Lieschen die Mutter zum legten Male gejehen — geiprodden? .. . 

Lieschen fuhr fi) verwirrt über die Stirn und verjuchte ihre Gedanken 
zu jammeln. 

„sch brachte der Frau Baronin Thee,“ begann fie — „die Frau Baronin 
war jehr vergnügt, und wir erzählten einander, wie jhön das gnädige Fräulein 
ausgejehen hätten! Es jchmedte ihr vortrefflid — fie verlangte noch ein 
Brötchen... . Als ih das Gejchirr wegräumen fam, jagte fie, ich folle zu 
Bett gehen... . und dann . ..“ Lieschen zwinferte nachdenkli, wie um den 
vertwiichten Umriß einer Erinnerung deutlicher zu fjehen — „e8 war noch 
etwas — ich hatte einen Brief gebradt mit dem Thee — einen Brief für 
das gnädige Fräulein. Er war mit der lebten Poſt gefommen — die gnädige 
Frau ftellte ihn auf den Kamin — ich jah ihn noch dort, als ic) das Theezeug 
abräumte, ehe ich in meine Kammer ging, um mid für ein Stündchen niederzu- 
legen.“ 

„Wo ift der Brief?“ rief, ſich aufgeregt umſehend, Gertrud. 

Auf dem Kamin ſuchte man ihn vergebens. Ueberhaupt jchien es Anfangs, 
als ob er nicht mehr zu finden jei. 

Endlich, zwischen dem zerrifienen Papier, das Lieschen vorbereitet hatte, 
um das Feuer zu beleben, entdedte man ihn neben dem Lehnſtuhl, in dem 
die arme, alte Frau geitorben war. 

Ein Schauder durchfröftelte Gertrud, als fie ihn anfaßte. Aber der 
Anblid von Bill's großer, kräftiger Schrift wirkte doc auf fie wie ein er 
wärmender Tran. 

Was auch geichehen fein mochte — er lebte noch und jandte ihr über den 
Drean hinüber die Worte: 
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„Mein Liebling, mein jüßes Kleinod, meine Gertrud! 


„Es Fällt mir Schredlich Schwer, Dir die traurige Nachricht mitzutheilen, 
die ih Dir mittheilen muß. Ich kann gar nicht jagen, wie jchwer! And doch 
möchte ich feinen Fremden mit der Botſchaft betrauen. 

„Kurt, unjer armer, lieber Aurt, ift vorgeftern, Sonnabend, nad) kurzem 
Leiden am gelben Fieber verjchieden. 

„Aus jeinen Fieberphantafien heraus erzählte er immer wieder von Euch 
und der Heimath. Heftige Schmerzen jcheint ex nicht gelitten zu haben. 

„Er ftarb gegen drei Uhr Morgens, den Namen Lindenheim auf feinen 
Lippen, und mit dem erſten wirklich heiteren Ausdrud, den ich feit feiner 
Trennung von der Heimath auf feinem armen, blafjfen Geficht geiehen. 

„Jeder, der ihn gekannt, trauert um ihn — er war unvergleichlich beliebt 
in unjerer Eleinen Goldgräbergejellihaft, einer Gejellihaft von Abenteurern, 
unter denen es, Gottlob, an Don Quixottes nicht fehlt. 

„Im Ganzen war, glaube ich, das Leben, welches ex unter feinen neuen 
Kamzsraden führte, das erträglichite für feinen Zuftand. Er war immer fehr 
ftil, aber nicht eigentlich traurig. Die harte Arbeit ſchien ihm zuzuſagen, und 
die Hoffnungsfeligfeit, welche ihn im Baterlande jo bitter betrogen, ftellte ſich 
in jeinen trüben Tagen als harmloje Tröfterin bei ihm ein. 

„Mit mir war er immer unbeichreiblih rührend — ich meinerjeits habe 
ihn von ganzem Herzen geliebt. 

„Ih habe mich lange gefragt, wem von Euch beiden ich ſchreiben joll, 
Dir oder Deiner Mutter. Endlih hab’ ih mich für Dich entichloffen. Du 
bift jünger, ſtärker — haft doch noch etwas mehr Widerftandstraft in Dir — 
aber immerhin! . . . Jh weiß, wie jchredlih Dich der Schlag treffen wird! 
Du wirft Deiner Mutter die Nachricht mittheilen müſſen — Gertrud! 

„Meine arme Gertrud . . . ich lebe im Geifte alle die ſchweren Stunden 
mit, die Du noch durchzumachen haft. 

„Mein armer Liebling! Ich möchte Did auf meine Knie heben und Did 
ganz einhüllen in Liebe und Zärtlichkeit und Dich recht eng an mein Herz 
halten und Dir jagen: ruh' aus von dem großen Leid, das Did betroffen, 
laß mi Dir die Laft tragen helfen, fie ift zu Schwer für Did. _ 

„Nur eine Stunde hätt’ ich bei Dir fein mögen! Aber vorläufig weiß 
ich noch gar nicht, wie ſich meine Zukunft geftaltet, wann fie uns eine Ber- 
einigung gönnen wird. Bon dem einen bin ich jedoch feit überzeugt, daß wir 
uns auf diefer Erde wieder jehen werden. So lange ich dieje Hoffnung im 
Herzen trage, fühle ich Kraft genug in mir, alle Schwierigkeiten, die mid 
nod von Dir trennen, zu überwinden. 

„Bott behüte Dich, Gertrud, meine Gertrud — lege Deiner Mutter meine 
ganze Verehrung und Theilnahme zu Füßen. 

„Dir, mein armer Engel, ſchicke ich zehntaujend zärtliche Grüße und Küße 
über den Ocean hinüber und bleibe wie immer 

Dein Dir grenzenlos ergebener 
Bill.“ 
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Sie ſaß und las — zweimal, dreimal las fie den Brief. 

Irrſinnige Wonnefchauer durchzogen ihre Seele und vermijchten fich un— 
heimlich mit ihrem Schmerz. — Sie preßte den Mund auf den Brief — Alles 
mar nicht verloren. So lange er lebte, war fie geborgen. Und es war doch 
wunderichön, ſich jo geliebt zu willen von einem jo herrlichen, edlen Menichen. 
Da Elingelte e8 draußen — fie ſchrak zufammen. Wie ein Blik fuhr ihr's 
durch den Leib. Sie zitterte plößlich wie Espenlaub. Der Arzt war gelommen, 
um den Todtenſchein auszuftellen. 


— — — 


ſturz darauf kam der Geiſtliche — nun waren ſie beide fort. Gertrud 
hatte ſie hinaus begleitet. Ihr Kopf war wirr, ihr Mund troden. 

Sie kroch in das Zimmer der Mutter, wo dieje in ihrem Bett von 
Lieschen bereits nothdürftig aufgebahrt lag, kniete neben ihr nieder und ver: 
blieb jo längere Zeit, ohne ihre Gedanken zu einem wirklich andächtigen Gebet 
fammeln zu können. 

Dann erhob fie fich, ſetzte fi) auf einen Stuhl, den ihr Lieschen zuſchob, 
und Wwachte neben der Todten, bis der Tag hell und die Straßen laut wurden. 

Sie war entjehli müde — die Augen fielen ihr zu. Sie träumte von 
Zindenheim, von alten, fröhlichen Zeiten — man tanzte und tollte in aus— 
bündiger Fröhlichkeit zwifchen blühenden Frühlingsbäumen, und plötzlich legte 
ihr Jemand die Hand auf den Arm und flüfterte: „Still, ſtill . ... die Mutter 
ift todt!“ 


Sie hätte es eigentlich gewwünjcht, daß die Mutter in Lindenheim beftattet 
würde neben dem Bater, aber der Transport hätte die Beltattung hinaus— 
geihoben — die Yeiche hätte einbaljamirt werden müſſen, was Eojtipielig war, 
und wozu Gertrud die Mittel fehlten. 

lebrigens hatte das Schidjal die Glimms ohnehin aus einander geriffen 
und über die Erdfugel zerftreut. Kurt lag in Galifornien begraben — es 
ichien, daß ihnen Allen, jo wie fie waren, feine Heimath bejchieden jein jollte, 
weder im Leben noch im Tode. Es war Thorheit, ſich dagegen zu fträuben — 
fie hatte nicht mehr die Kraft dazu! In Paris würde ihr die Mutter — 
das, was die Mutter geivefen war, doch noch näher jein als irgendwo anders, 
und jo jollte denn die Mutter in Paris beftattet twerden. 

Der Tag der Beerdigung war gefommen. Lieschen hatte der jungen 
Herrin die Trauerkleider angelegt, faft ohne dab fie es wußte, dann hatte 
Lieschen eine Taſſe Heißer Suppe vor fie hingeftellt, ihr zugeretet, ſich zu 
ftärken, jonft würde fie ſich nicht auf den Füßen Halten können neben dem 
offenen Grabe. Gertrud verjuchte zu eſſen, mit der muthlojen Folgſamkeit 
eines kranken Kindes, das fich entichließt, eine widerwärtige Medicin einzu— 
nehmen. Saum, daß fie den erften Löffel an den Mund geießt, hörte fie 
unten die Wagen vorfahren. Dann kamen ſchwere Tritte die Treppe herauf. 

Sie ſchob die Suppe von fich, eilte in das Zimmer, wo die Mtutter lag, 
heftete den Blid auf das weiße, ftille Geſicht. 
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Der leere Ausdrud, den die Leiche gleich nach dem Tode gehabt, war ver- 
ſchwunden, das Geficht war verjüngt — verklärt — aus den blaffen Zügen 
ſprach eine große, tiefe Berriedigung. — Gertrud beugte fich über die Todte 
und küßte fie auf die Stirn. Draußen ging die Thür — die Schritte waren 
jeßt ganz nahe, Stimmen, gedämpft, rüdfihtsvoll, tönten durch einander. 

Gertrud richtete fich auf — fie war bereit. Sie klagte nicht, fie weinte 
nicht — fie hielt fich nicht einmal die Ohren zu, als man die Nägel in den 
Sargdedel einjchlug. 

Zap — tap — tap!... Wie lange das dauerte! — An was erinnerte 
ſie's . . . an das Zunageln der Kiften von dem Abjchied von Lindenheim! — — 
Ein elender, kleiner Leichenzug war’3. Mrs. Lyndhurft hatte ſich eingefunden 
und auch die anderen Ateliergenoffinnen Gertrud’3, dann aud) Sylvains, zwei 
Mitglieder der deutichen Botichaft, mit denen die Glimms in verwandtſchaft— 
lichen Beziehungen jtanden, und die Gertrud in leßterer Zeit wenig gejehen 
hatte — dazu das Weib des Goncierge, ein paar Nothleidende, welche von den 
Glimms Unterftüßungen bezogen hatten — das war Alles. 

Und mitten aus ihrem grengenlofen Jammer heraus kam Gertrud ein 
Gefühl hülflojer Bitterkeit. Sie dachte an die Beerdigung ihres Waters in 
Lindenheim — aus der ganzen Provinz waren die Vornehmften und Ange— 
jehenften herbeigeftrömt — die Menge Armer, die dem Sarg folgten, hatte feine 
Zahl — von gefrönten Häuptern waren Telegramme eingelaufen ... Und 
1 

63 war feine Regung verlegter Eitelkeit, wie fie bei den tragifcheften An— 
läffen manchmal jelbjt vernünftige Menjchen übermannt — nur ein Gefühl 
maßlojen Gefränktjeins für die arme Mutter! 

Nach der langen Fahrt fam das Stehen neben dem offenen Grab in dem 
falten Yebruarwind, während der Priefter eine Rede hielt. 

Der Wind blies heftiger; die Schneefloden fielen dicht. Die Leidtragenden 
traten von einem Fuß auf den andern; einige fehrten um. Und mitten aus 
ihrem Schmerz heraus bemerkte Gertrud jeden Einzelnen, der umfehrte, und 
fühlte einen Haß in ihrem Herzen aufiteigen gegen ihn. 

Die Andern fanden die Rede des Priefters zu lang — Gertrud fand 
fie zu kurz — mit geradezu paniſchem Entſetzen dachte fie an das, was 
fommen mußte, wenn die Nede vorüber var. 

Zum erften Mal begriff fie, was der Tod eigentlich bedeutet — diejes 
plößliche Kostrennen vom Leben, twelches das, was uns am Tiebften und 
heiligiten war, zu einer elenden Sache macht — einer Sache, die, der Verweſung 
preisgegeben, je eher je beifer aus dem Weg geräumt werden muß ... 

Seht kam's — die Rede war zu Ende — knarrend an langen Striden 
wollten jie den Sarg hinabjenken in das Grab — das Grab war zu kurz, 
und der Boden war gefroren — man fuchte den Sarg Hineinzuprefien mit 
Gewalt. Ein Grauen, eine Uebelkeit überlam fie — die Erde drehte ſich mit 
ihr . . . und dann, ohne recht zu willen, wie fie dahin oelangt, befand fie 
ſich wieder in ihrer Wohnung, die leer war und nad) Weihrauch roch, und in 
der Niemand daran gedacht hatte, da3 euer im Kamin anzuzünden. Irgend 
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eine ſchwarze Geftalt beugte ſich über fie und jagte ihr theilmehmende Dinge 
— und dann verſchwand die ſchwarze Gejtalt — Gertrud war allein — jie 
wußte, daß fie von nun an immer allein fein würde. . .. 

Es war vorbei, gänzlich vorbei! — — Heute ja Gertrud in dem Kleinen 
Salon, in dem fie die Mutter todt gefunden, und überlegte, wie fie ihr Leben 
zurechtrüden ſolle. Sie jah ih um und fragte fi, Für welche von den fie 
umgebenden leberbleibjeln aus einer befieren Zeit fie einen halbwegs anjtändigen 
Betrag zu erlangen hoffen konnte. 

Die Vorhänge waren weit und rückſichtslos von den Fyenftern zurüd- 
gezogen; alle die kleinen Kunftariffe, mit denen Gertrud der Mutter die Schäden 
der Möbel zu vertufchen gepflegt Hatte, waren mit den jo ängitli das Licht 
dämpfenden Vorhängen bei Seite gejeht worden. Das Licht jchien grell herein. 
Gertrud wollte Elar jehen — und was fie jah, war troftlos. 

Die mit geihmwärzten Goldgimpen eingefaßten Brocatlappen, welde an 
manden Stellen auf den Lehnftühlen und Sophas hingen, um einen Riß oder 
Flecken zu verfteden, nahmen ſich Eläglich aus — der Teppich am Boden hatte 
vor der Thür ein großes Loch. 

Bon den 60000 Mark, die nad) dem völligen Zuſammenſturz der Dinge 
der alten Frau als ihr Privatvermögen geblieben waren, hatte man, um die 
Einnahmen zu vermehren, den größten Theil auf eine Leibrente der alten Frau 
eingezahlt. Gertrud hatte fie dazu beitimmt, das Geld jo anzulegen, unter 
dem Vorwand, daß dieje Beranftaltung allein es ihr ermögliche, ihre künſtleriſche 
Ausbildung durchzuſetzen. 

Damals war die Mutter friſch und Fräftig geweſen; man hätte ihr eine 
Lebensdauer von Weiteren zwanzig Jahren prophezeit. Alle ihre Geſchwiſter 
waren jehr alt geworden. Wenn die Dinge ihren normalen Weg gegangen 
wären, fo hätte auch ihr ein langes Leben beichieden fein jollen. Aber das 
Schickſal hatte fie zu hart angefaßt. , 

Nah ihrem Tode blieb Gertrud an baarem Gelde nicht viel mehr, ala fie 
brauchte, die bei Lebzeiten ihrer Mutter aufgelaufenen Schulden zu bezahlen. 

Hoffentlih würde die Zeit bald kommen, wo fie Geld verdienen, ihren 
Unterhalt von dem, was fie durch ihre Kunſt einnahm, würde bejtreiten 
lönnen. 

Indeſſen mußte fie von dem leben, was fie aus dem Mobiliar und den 
paar Kleinodien ihrer Mutter herausſchlug. Natürlih mußte fie ihre Eriftenz 
in durchaus anderer Weiſe einrichten, ala bisher. Zu ihrem Entfeßen merkte 
fie, daß ihr alle echten, praktiſchen Sparjamfeitsbegriffe fehlten. Sie hatte 
von jungen Malerinnen gehört, die am jenjeitigen Seineufer mit 150 Francs 
monatlich lebten. Aber wie fie das veranftalten jollte, davon hatte fie Feine 
Ahnung. 

Nun... das Schickſal würde wohl endlid müde werden, fie zu verfolgen. 
Aus irgend einer Richtung würde Hülfe kommen. Entweder der Erfolg 
oder... Ah, Bill mußte jein Ziel erreichen — endlich würde er fie holen 
und fie an feine Bruft fchliefen. Ahr Pulsichlag ward kräftiger bei dem 
Gedanken an ihn. Solange er lebte, gab’3 nod etwas, für das man kämpfen, 
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an dem man fih aufrichten, um deſſentwillen man fich fträuben konnte zu 
verkommen. 

Es war Alles ſchwarz vor Sorgen um fie herum, aber aus der Ferne 
ihimmerte ein Lit — das war die Liebe Bill Stolzing's; das Licht, das 
ihrem Lebensweg feine Richtung gab. 

Sie jhüttelte die Sorgen von fi ab und jeßte ſich an ihren Schreibtijch. 
Eine kurze Weile konnte fie fich’3 vergönnen, ungeftört allein zu bleiben mit 
ihrem Schmerz und ihm. Sie jchrieb warm und innig, ihr ganzes wundes, 
verzweifeltes Herz jchüttete fie aus vor ihm. 

„Bott jegne Did, Bill — mein armer, Lieber, herrlicher Bill!” jchrieb fie 
joeben zum Schluß; fie wollte noch etwas hinzuſetzen, — nichts als zwei 
Zeilen aus feinem Lieblingslied: 

j „Ich hab’ e8 Dir veriprochen, 
Ic harre treulich Dein!“ 
da Stand Lieschen neben ihr und meldete, daß Mrs. Lyndhurft gekommen jei, 
und frage, ob das gnädige Fräulein fie empfangen wolle. — Gertrud empfing fie. 

Lydia ſchloß Gertrud in ihre Arme, küßte fie innig, war jehr theilnehmend 
und jehr herzlich, dabei aber beeilt und verlegen. Man merkte es ihr an, 
daß fie mit ihrem Mitleid nicht jo ganz bei der Sache war, und daß fie in 
ihrer der Abreife entgegenftrebenden Zeiteintheilung den Beſuch bei Gertrud 
mühlam zwiichen zwei „nothwendige Bejorgungen“ Hhineingequeticht hatte — 
zwiſchen eine Situng bei Nadar und eine Gonferenz mit Worth. 

Im Lauf des Geſprächs zog fie zweimal die Uhr. 

Nach dem zweiten Mal räufperte fie fich, rückte näher an Gertrud heran, 
und die Hände auf die Schultern des jungen Mädchens legend begann fie: 
„Liebe Gertrud, ich weiß, daß es nicht der Moment ift, Ahnen von etwas 
Derartigem zu reden — aber die Berhältniffe find ja ungewöhnlih . . . und 
in vierundzwanzig Stunden verlaffe ih Paris... Mein Vetter Did hat 
mich gebeten... d. h. er ift ein zu anftändiger Junge, um Ihnen in diejer 
traurigen Zeit feine Huldigungen aufzudrängen — aber, mit einem Wort... 
d. h. mit jo wenigen Worten als möglid ... er it Ihnen ganz und gar 
ergeben, fühlt aber jehr wohl, daß es ihm noch nicht gelungen ift, Sie für 
fich zu gewinnen. Da ich fortreije, hat er num ſchreckliche Angſt, Sie aus den 
Augen zu verlieren. Er läßt Sie bitten, ganz über ihn zu verfügen, ihm zu 
Schreiben, wenn Sie ihn brauchen könnten — ihn mit einem Wort als Freund 
zu behandeln. Dann fragt er an, ob Sie ihm nicht Gelegenheit bieten wollten, 
Sie manchmal zu jehen — im Atelier oder bei Bekannten?” 

Gertrud fchüttelte den Kopf. „Nein!“ exiwiderte fie beftimmt, „es hätte 
feinen Zweck . . . Sagen Sie Ihrem Vetter, liebe Lydia, daß ich es jehr 
ſchön und muthig von ihm finde, ein gottverlafjfenes und jehr armes Mädchen 
heirathen zu wollen — aber jagen Sie ihm auch, daß ih ihn bitte, von dem 
Gedanken abzuftehen, ich werde ihn nie heirathen!“ 

Verlegen blickte Lydia zu Boden. — „Möchten Sie die Sache nicht einiger- 
maßen überlegen, liebe Gertrud?” begann fie nach einer Weile von Neuem, 
„it es nicht doch etwas... . etwas übereilt von Ahnen, die... Werbung 
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eines ehrlichen Mannes jo jhroff von ſich zu weiſen? — Ach ipreche nicht von 
den materiellen Bortheilen, welche Dick's Reihthum Ahnen fichern würde — 
das ift Nebenjadhe. Die Hauptſache ift jein tadellos ehrenhafter Charakter, 
jein angenehmes, ſympathiſches Weſen. Sie hätten Jemanden neben fich, der 
für Sie forgen würde — während Sie jo ganz allein auf der Welt jtehen.“ 

Gertrud hob den Kopf. „Das ift es ja eben, was mir den Entichluß, 
Ihren Better auszuſchlagen, jo jehr erleichtert — mein Alleinftehen nämlid). 
Wenn meine arme Mutter noch lebte, würde ich vielleicht der Entſcheidung 
gegenüber eine Kleine Unruhe fühlen. So habe ich Feine — nicht die geringjte.“ 

„Aber liebes Kind, denken Sie an Ihre Zukunft, nehmen Sie doch ein 
wenig Ihren Verſtand zu Hülfe!” 

„Ad, der Verſtand richtet nur Unheil an in foldhen Fällen, den laſſe ich 
aus dem Spiel.“ 

„Aber!“ ... Lydia wurde immer unruhiger — die Zeit drängte, die 
Kaminuhr ſchlug vier, um ein Viertel fünf wurde fie am andern Ende von 
Paris erwartet. Sie nahm die beiden Hände Gertrud's in die ihren, und dem 
jungen Mädchen voll in die verweinten Augen jchauend jagte fie: „Haben Sie 
eine andere Neigung?“ 

„sa!“ ſagte Gertrud einfad. 

„Run dann... dann iſt die Sache eigentlich erledigt,“ meinte Undia, 
indem fie den Sealſkinkragen, den fie indeffen von ihren Schultern zurüd- 
gehoben, an ihrem Hals hinaufzog — „und... ift Hoffnung vorhanden, 
daß . . - Ihre Neigung zu einem befriedigenden Abſchluß führt?“ 

„alt feine... aber, was madt da3 — e3 wäre doch ſchmählich — 
denken Sie nur, wenn ih praftiicher Gründe halber... .. untreu würde — 
jeßt, wo ich allein ftehe! — Ob Lydia!... .“ 

Gertrud’3 Augen flammten empört auf. „Webrigens könnte ich’s einfad) 
nicht,“ fügte fie, die Hände faltend, innig und feft Hinzu — „nicht einmal 
für die Mutter hätte ich es gekonnt!“ 

Schon wieder Elingelte es draußen. Eine entfernte Verwandte Gertrud’s, 
die Gräfin Deſirée de Leftrange, trat ein. 

lleberzeugt, daß ohnehin nichts mehr zu machen ſei, entfernte ſich Lydia mit 
der Berficherung. daß fie Gertrud vor ihrer Abreife noch einmal bejuchen werde. 

Nachdem Gertrud fie bis an die Ausgangsthür geleitet, kehrte fie in den 
Salon zurüd, wo ihre vornehme Anverwandte auf fie wartete. 

Die Gräfin Defirse war in der Rue St. Dominique geboren und der 
Typus der ihre innere Leere mit äußerlicher Religiofität übertündhenden, 
eleganten, ariftofratiichen Puppe. Ein Duft von raffinirter Körperpflege, mit 
einer verihmwindenden Spur Weihrauchs gemiſcht, umſchwebte ihre Ericheinung. 
Sie kam von einer Faftenpredigt, jehr einfach gekleidet, wie ſich's für den 
Kirchenbeſuch ſchickt, ganz Schwarz, mit einem friſchen Veildenbouquet zwiſchen 
zwei Knopflöchern ihres enganichliegenden Jaquets, natürlid im Gapotehut, 
über dem Gefichte einen Schleier, den fte nicht lüftete. Sie war mager bi3 zur 
Durchſichtigkeit, ſprach jehr raſch, mit einer jehr cultivirten, herzlofen Stimme 
und ftieß beim Reden mit der Zunge an. 
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Nachdem fie Gertrud umarmt und ihre verjchleierte Wange an der Wange 
des jungen Mädchens gerieben, rief fie aus: 

„Ma pauvre amie, je suis si triste!* Dann jchob fie ein paar Seflel aus 
dem Weg, febte fih, auf Gertrud'3 Bitte, Pla zu nehmen, und holte tief 
Athen. 

Gertrud hatte Anfangs gewähnt, ihre Couſine würde fie auffordern, für 


eine Zeit zu ihr zu ziehen, aber die Gräfin fiel ihr nicht mit jo erdrüdend 


wohlthätigen Abfichten zur Laſt — nur mit jehr viel gutem Rath. 

„Meine arme Gertrud! — meine arme Gertrud! ... ih bin traurig,“ 
wiederholte fie ein über das andere Mal — „jo traurig — ad, ich habe jo 
an der Tante Kathinka gehangen — fie war immer gut gegen uns Slinder 
damals, als der jelige Onkel noch Botſchaftsrath war. Er wohnte in der Rue 
de Barennes und gab Kinderbälle. Ich erinnere mich mit Entzüden daran. 
63 waren ideale Kinderbälle! — Mein Gott, es ift zu traurig!... Ich 
war Heute in St. Glotilde — Pere Didon hat gepredigt — Du mußt dieſen 
Predigten beiwohnen. Ueber den Schmerz als Wegweijer zum lieben Gott 
für die im Glanz der Welt Verirrten. Jh war ganz gehoben. Sofort dachte 
ih daran, Did) zu beſuchen. Kann man irgend etwas für Di thun ... .?“ 

Dann kamen die Rathichläge — zum Schluß forderte die Coufine Gertrud 
auf, den nächſten Sonntag bei ihr zu frühftüden, dann mit einer leßten Um— 
armung zog fie ſich zurüd, offenbar jet davon überzeugt, eine tugendhafte 
Handlung vollbradht zu haben. 

Gertrud jeßte ih an ihren Schreibtiih, um endli den Brief an Bill 
zu beenden. Da Elingelte es noch einmal — Lieschen brachte eine Viſitenkarte 
mit dem Namen: Paul von Lozonczyi. 

„Wollte ihn das gnädige Fräulein empfangen ?“ 

„Aber natürlich!“ rief Gertrud und legte die Feder weg. 


Die Thüre des kleinen Salons öffnete fi; ohne ein Wort zu jagen, trat 
Lozonczyi auf die Waife zu, nahm ihre Hände in die feinen und drüdte fie 
innig, worauf er eine nad) der andern an feine Lippen führte. 

Aus diejer ftummen Huldigung ſprach eine jo grenzenlos warme, impulfive 
Theilnahme, wie fie Gertrud jeit dem Tod der Mutter noch von feiner Seite 
geboten worden war. 

„Sie willen . - .” ftotterte fie heiſer — „Lieschen — ich meine, das 
Mädchen hat Ahnen gejagt... was..." 

„sh war vollftändig unterrichtet von Allem, eh’ ich herkam,“ exrwiderte 
hierauf Lozonczyi — „ich erfuhr von Ihrem entjeglichen Verluſt bereits den 
Tag, nachdem er Sie betroffen. Es war der Grund, weshalb id mich nicht 
früher bei Ihnen einzufinden wagte. In den allererften Tagen durfte ih Ihnen 
nicht zur Laſt fallen. Bin ich wirklich nicht zu Früh gefommen? Weijen Sie 
mich hinaus, wenn ic) Sie ftöre — ich fehre ein andermal wieder.“ 

„Stören!.. .* Sie wiederholte das Wort fait mit Entrüftung — 
„KHören!... oh nein, nein! Ich bin Ahnen dankbar dafür, daß Sie gefommen 
find. Bitte nehmen Sie Plab.” 
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Sie ſetzte fich in den lieben Lehnjeffel der Mutter, ex ihr gegenüber. Er 
merkte, daß fie fröftelte. „Es iſt viel zu kalt für Sie hier — ich will Ihnen 
euer machen,” rief er. 

Er kniete nieder vor dem Kamin, ſcharrte das Neftchen Gluth zujammen, 
das nod darin weiter geglommen hatte, nahm drei Scheite aus dem Holzkorbe, 
ſchichtete ſie kunſtvoll auf einander und bearbeitete den Kleinen Scheiterhaufen 
jo lange mit dem Blasbalg, bis er in hellen Flammen ftand. 

„So ift es recht!” rief er fich erhebend und feinen Pla von Neuem ein- 
nehmend aus. 

„Sie find zu gut,” murmelte Gertrud. 

„Ach nein! ich bin gar nicht gut, ich möchte Ahnen nur jo jehr gern zu 
etwas nüßen,“ eriwiderte er. „Mein armes Kind! haben Sie denn Niemanden, 
der ſich Ihrer annimmt?" 

„Menſchen genug,“ jeufzte Gertrud, „aber jo herzlich wie Sie hat’3 Steiner 
gethan.“ — Er küßte nur ftumm ihre Hand. 

Nah einer Pauje begann er von Neuem: „Hm! Sie veripracdhen mir 
etwas von Ihren Studien zu zeigen.“ 

„Wenn Sie fi meine Verſuche anjehen wollen — fie hängen alle in 
meinem Zimmer,“ erklärte ihm Gertrud. „Wir hatten fein Geld für Rahmen, 
und e3 kränkte meine Mutter, die Dinger uneingerahmt an den Wänden zu 
ſehen. Kommen Sie.“ 

Sie erhob fi) und führte ihm in ihre Schlafftube. Bei ihr meldete jid 
auch nicht die geringste Befangenheit; fie entjeyuldigte fich nur dafür, daß ihr 
Zimmer jo kahl jei; einen Teppich gab es nicht, vor den Fenftern einfache, 
weiße Baummwollftores; die Vorhänge fehlten. 

Ich wollte immer Vorhänge aufmachen, jobald id; Geld haben würde,” 
erklärte fie — „aber ich hatte nie Geld.“ 

Die Luft in dem Zimmer war kalt und rein. Seitdem Gertrud e3 
bewohnt, war fein Feuer darin angefaht worden. Arme Gertrud! — in 
dem Zimmer der Mutter hatte das Feuer jeden Morgen und Abend friſch und 
fröhlich gebrannt! 

Auf dem mit jauberem, aber oft gewajchenem weißem Mouffelin um— 
bangenen Toilettentifch ftand in einer Heinen Vaſe ein Strauß Schneeglödchen. 

„Die hat Lieschen hingeftellt,* erklärte Gertrud; „ich jelber habe leßterer 
Zeit nicht daran gedacht, mir Blumen zu kaufen.“ 

„Wer ift Lieschen?” fragte er abrupt. 

„Deine Kammerzofe, Köchin — was Sie wollen — das Mädchen, das 
Ihnen die Thür geöffnet hat. Da hängt übrigens ihr Conterfei,“ ſetzte fie 
erröthend Hinzu, indem fie feine Aufmerkſamkeit darauf zu lenken juchte. 

Er betrachtete die Studie lange blinzelnd und abwechſelnd vor- und zurüd- 
tretend. Sie ftellte ein über einen Stidrahmen gebeugtes Bauernmädden dar. 
Der mit einem flämiſchen Häubchen gezierte Kopf hob ſich ab gegen ein regen» 
verwaſchenes Fenſter, durch dad man eine grüne Landihaft ahnte, und auf 
defien Sims eine Lilie in einem grauen Blumentopf ftand. 

„Mein Fenfter mit dem Garten im Hintergrund,“ erklärte in 
Deutſche Runbidau. XXI, 4. 
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„An der Studie Haben Sie allein gearbeitet?“ 

„Sa, ich malte fie, während meine Mutter nach der Influenza reconvalescent 
war, hier.“ 

„Sie ſcheinen ſehr fleißig zu fein,” bemerkte Lozonczyi nachdenklich, indem 
er zugleich einen Blid auf die andern an der Wand hängenden Dtalereien 
warf. „Die haben Sie in dem Atelier Sylvain’3 fabrieirt — man merkt's. 
Hm!" — fi nod einmal nad dem Bild mit der Stidlerin umjehend — „das 
dort ijt das einzige, was etwas taugt! — Soll ic Ihnen die Wahrheit jagen, 
— die reine, ungefhmintte Wahrheit ?“ 

„Ich bitte Sie darum,“ murmelte Gertrud Eleinlaut. 

„Nun denn — das Ding ift ungemein talentvoll — fabelhaft talentvoll, 
und wenn Sie anftatt eines Mädchens ein Junge wären, jo würde ich jagen: 
vorwärts, Sie haben eine großartige Zukunft vor ſich — — jo aber mein 
armes Sind, jo... iſt mir einfach himmelangft um Sie, und id frage Sie: 
iſt es nothwendig — können Sie fi Ahr Leben nicht anders zurecht legen — 
gibt's feinen andern Ausweg aus Ihrer unangenehmen Lage, als dieje ver- 
maledeite Kunſt?“ 

„Keinen!“ erwiderte Gertrud traurig. „Wenn ich nicht durchdringe mit 
der Kunft, bleibt mir nichts übrig, ala in ein Kloſter zu gehen. Ich würde, 
da ich ein unthätig-frommes Leben nicht vertrage, barmherzige Schweſter werden.“ 

Gin jehr ernfter Ausdrud trat in feine Augen. „Vielleicht wäre jelbft 
das beſſer!“ fjagte er langiam. „Aber nein! Sie gehören ins Leben, jedod) 
in ein jchönes, edles, gehütetes Leben, und darum find Sie jchade für eine 
Künftlerin. Denn jehen Sie, al3 Künftlerin muß man entweder eine genüg- 
ame, ftrebjame Mittelmäßigfeit fein — oder ein .. . . Ungeheuer! Zur Mittel- 
mäßigfeit find Sie zu jchade — und zum Ungeheuer... zum Ungeheuer 
hätten Sie nicht die Courage — übrigens zum Ungeheuer wären Sie erft 
recht ſchade!“ 

„Mein Gott! Sie halten mich fir jehr viel ehrgeiziger, ala ich bin,“ er- 
widerte ihm Gertrud, der die Hälfte jeiner Bemerkungen völlig unverftändlich 
war. „Eine Beihäftigung, die mich intereifirt, ein anftändiges Handwerk, 
das mir etwas Geld einträgt — mehr ift meine Kunft für mich nicht.“ 

„Nun, wenn Sie jo vernünftige Ideen mitbringen, da ſoll's an mir nicht 
fehlen, Ihnen zu helfen,“ rief er, indem er noch einmal feine Uhr zog. „Seit 
der legten halben Stunde jollte ich eigentlich bei Hudry Menos fein und ver- 
zeichnete Akademien corrigiren. Das bringt mi auf einen Punkt, den ich 
bi3 daher zu berühren vergeffen hatte. Bei Sylvains können Sie nichts mehr 
lernen. Dieje lügenhafte, jchönredneriihe Malerei ift ein längſt über- 
wundener Standpunkt. Wenn Sie Künftlerin werden wollen, miüffen Sie vor 
Allem mindeftens zwei Jahre tüchtig Act zeichnen.” 

Gertrud war feuerroth geworden. „Muß ich das?" fragte fie kaum 
hörbar. 

„a, liebes Kind, das müffen Sie — aber das ift kein Grund, ſich zu 
grämen. Sie jollen das von einem höheren Standpunkt anjehen. Als barm- 
herzige Schweſter bleiben Ihrem Zartgefühl ähnliche Prüfungen aud nicht 
erſpart.“ 
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„Sie werden willen, was nöthig ift,“ gab fie demüthig zur Antwort. 

„Und dann,“ ſetzte er Hinzu, „wenn ich Ihnen etwas nüßen joll, jo möchte 
ih Ihre Begabung natürlich leiten. Das Befte ift, Sie treten in die Akademie 
Hudry Menos ein. Zu diefem Behuf müflen Sie an das andere Ufer der 
Seine hinüberziefen — Sie leben dort faft um die Hälfte. Dieſe hübfche 
Wohnung wird leicht zu vermiethen fein, und was Ihre Raritäten anbelangt, 
will id) dafür jorgen, daß fie in gute Hände kommen, in pietätvolle Hände, 
aus denen Sie fie eventuell zurückkaufen können, wenn Sie eine große Künſt— 
lerin geworben find. Ich werde Sie mit einer jungen Dame befannt machen, 
in deren Anftändigkeit Sie volltommenes Vertrauen ſetzen können und die fich 
Ihrer annehmen, Ihnen eine Wohnung ſuchen helfen wird. Sie ift eine 
Böhmin, jehr begabt, ein wenig verrüdt — aber, wie gejagt, ftreng ehrenhaft, 
und an ihren rein Außerlichen Abjonderlichkeiten dürfen Sie fi nicht ftoßen. 
Und nun adieu — auf MWiederjehen!” 

Nachdem fich die Thür Hinter ihm geſchloſſen, ftand fie einen Augenblid 
unbeweglich an ber Stelle, an welder er Abſchied von ihr genommen hatte, 
dann — dann erwachte fie langſam, wie aus einem ſchweren — ſchweren 
Traum, aus einem Traum, in welchem ſie etwas gethan, etwas geſprochen, 
ſich zu etwas entſchloſſen hatte, das nicht mehr zurückzunehmen war. 

Das Gefühl einer athemraubenden Beängſtigung legte ſich ihr auf die 
Bruſt. Noch einmal ſetzte ſie ſich an ihren Schreibtiſch, um den Brief an 
Bill Stolzing zu beenden. 

Aber ſeltſam, zu dem! Brief, den fie aus dem tiefſten, innerſten Drang 
ihres Herzens begonnen, jo daß ſich die Worte förmlich überftürzten auf dem 
Papier — vermochte fie jet den Schluß nicht zu finden. Sie Hatte ihm noch 
etwas jehr Liebes jchreiben wollen, das wußte fie — was e3 war, hatte fie 
vergeflen. Sie hatte da3 Gefühl, ala ob etwas fremdes zwiſchen ihn und fie 
getreten wäre — etwas, das den magnetiihen Strom, welcher ihr Empfinden 
mit dem jeinen verbunden hatte, — 

Ein verwahrlofter Hof, in br die Fenſter von fünf Ateliers und die 
nicht zu zählenden Fenſter verſchiedentlicher Malerwohnungen hineinmünden 
— und in dem Hof ein weicher Frühlingswind, der zwiſchen kahlen, braunen 
Büſchen und allerhand ausgemuſtertem Ateliergerümpel herumfegt. Durch die 
laue, windbewegte Luft fallen aus einer braunen, ſich langſam über den blaß- 
grauen Dunft am Himmel hHinziehenden Wolfe große Regentropfen. Eine 
ſchwere, drüdende Traurigkeit ſchwebt über dem Hofe; von den grün an 
geihimmelten Statuenüberbleibjeln, armieligen Entwürfen, um die herum 
Zaufende von Hoffnungen geftorben find, rinnt das Waller — und das Leben 
in den Büſchen regt ſich noch nicht, aus dem Boden duftet noch fein neuer 
Keim, nur ein naffer, modriger Geruch fteigt aus ihm empor, wie aus einem 
friſch aufgeriffenen Grab. 

Die unvermittelt in den Hof hineinmündende Thüre des Ateliers, welches 
der Bortier Gertrud als das des Fräulein Dolezal bezeichnet hat, jteht offen, 
eine dichte Wolfe von Gigarettendampf dringt heraus und mit dem Dampf ab- 
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gerifjene Säße eines Geſprächs. — Gertrud vernimmt die von einer männ— 
lichen Stimme geäußerten Worte: „Ich nehme natürlih an, daß Sie Moral 
und Religion als überflüffigen Ballaft längft über Bord geworfen haben...“ 

Gertrud Huftet, um fi) bemerkbar zu maden. j 

„Entrez!* jchreit’3 von drinnen. Sie tritt ein. Im erften Moment 
möchte fie jofort wieder davon eilen, jo befremdlich ift ihr das Bild, welches 
fi ihren Augen bietet. 

Dann wird fie von ihrer angeborenen und anerzogenen Höflichkeit zurück— 
gehalten und aud von etwas Anderem — von der Herzlichkeit des ihr ge- 
botenen Willtomm3 und von einer erquidenden Fröhlichkeit der ihr mit dem 
Gigarettendampf entgegenwehenden Atmoſphäre. 

Die Traurigkeit, welche das Höfen draußen ausfüllt, hat ihren Weg 
in dieſes Atelier nicht Hineingefunden — eigentlich hätte fie feinen Plaß darin. 

63 ift jehr voll — jelbft, wenn feine Menſchen darin wären, würde e8 ſehr 
vol jein — voll von amüjantem Gerümpel jeder Art. Man ftaunt darüber, 
was es Alles enthält; wenn man fi jehr aufmerkſam umjfieht, findet man 
jogar ein paar Studien und eine Staffelei — im Uebrigen an den Wänden 
allerhand Lappen, alten italienischen Brocat, japanefiiche Stidereien, Beſtand— 
theile irgend einer interefjanten Nationaltradt — alte Schüffeln, alte 
Waffen, dazwiſchen geſchnitzte Käftchen, theilweije mit Glasfenftern in den 
Thüren, Glasfenfter, durch die man Porzellanfiquren, Täßchen und Schälchen 
leuchten ſieht. 

Der Plaß, den der amüſante Krimskrams in dem Atelierchen frei läßt, iſt 
dicht mit Menſchen beſetzt. 

Das Atelier Boſchka Dolezal’s ift immer voll. In den Künſtlerkreiſen 
der Avenue de la grande Chimere heißt e3 dieſes Umftandes halber „der 
Omnibus“ oder die „Sardinenbüchſe'. Es übt auf den Menjchen den Magne- 
tismus aus, den alle Atelier3 auf fie ausüben, in denen nicht gearbeitet wird. 

Sechs Damen und zwei Herren find darin verfammelt um die Hausfrau 
— oder vielmehr um das Hausfräulein — die junge Böhmin Boſchka Dolezal. 

Beim Eintritt Gertrud’3 fiht fie mit dem Rüden gegen das Pianino, auf 
deffen Notenpult ein Band Schumann lehnt; vor ihr fteht ein mit einem 
niedlichen japanefiichen Porzellan-Service und einfachen Erfrifhungen beſetzter 
Theetiſch. 

Schon durch Lozonczyi über Gertrud und ihre Nöthe unterrichtet, empfängt 
ſie die Waiſe mit den Worten: „Es iſt ſehr lieb, daß Sie mich aufſuchen,“ 
und ſchüttelt ihr kräftig die Hand. „Ich weiß bereits von einer reizenden 
Wohnung für Sie im fünften Stock in der Rue notre dame des Champs“ fährt 
fie fort. „Sie gehört einer jungen Engländerin, die fich freuen wird, Ihnen 
diejelbe abzutreten. — Miß Elphinſtone beabfichtigte, mich im Laufe des Nach— 
mittags aufzufuchen — wollen Sie bis dahin bei mir aushalten? Eine Tafle 
Thee, nicht 9 

Und Gertrud, ausgefroren, traurig, wie fie ift, nimmt dankbar die Taſſe 
Thee und erklärt ſich bereit zu warten. Beobachtend ſchweifen ihre Augen über 
ihre Umgebung. 
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Die Damen ſehen zugleich maleriſch zerzauſt, ärmlich und unordentlich 
aus, als ob ſie zwar ſchön ſein wollten, aber weder die Zeit hätten, ſich ge— 
genügend zu kämmen, noch ihre Kleider zu bürſten und zu flicken. Sie trinken 
maſſenhaft Thee und eſſen Huntley und Palmer dazu. 

Offenbar find fie alle Jüngerinnen der Kunſt. Bon den beiden an— 
wejenden Herren hingegen ift nur einer ein Künftler, d. 5. nur einer von 
Beiden hat auf feinen Antheil an gefundem Menjchenverftand verzichtet. Er 
ift ein junger Dichter, der fih Egbert de St. Prir nennt und mit der anar- 
chiſtiſchen Secte coquettirt. Außerdem betreibt er allerhand äſthetiſche Neben- 
affectationen, trägt eine pfirfichrothe Pellucheweite und langes Haar. 

Der zweite anweſende Herr ift zwar ebenfalls ein Schriftfteller, aber ohne 
Genialität — ein bejcheidener literariſcher Tagelöhner, wie er jelber von ſich 
fagt — d. h. ein Journaliſt. Er ift anftändig und anſpruchslos wie jeder 
andere Bürger gekleidet, deijen Mittel in Bezug auf Toilettenanſchaffungen 
nicht über die „belle jardiniere* hinausreichen, mag etwa vierzig Jahre zählen, 
fängt an, grau zu werden, ift weder hübſch noch häßlich und ficht geicheit aus. 
Neben dem offenen Kamin fiend überwacht er zugleich) das Feuer und eine 
zwiichen den glühenden Kohlen ftehende, verzinnte Kupferkanne, die einen Thee- 
keſſel erſetzt. 

„Und nun erzählen Sie uns endlich Ihre Geſchichte, Boſchka!“ ruft er, 
nachdem ſich die durch Gertrud's Ankunft erregte Unruhe gelegt hat; dann ſich 
zu Gertrud wendend — „Fräulein Dolezal war eben im Begriff, uns mit— 
zutheilen, warum ſie auch dies Jahr nicht mit ihrem Bild für den Salon 
fertig geworden iſt. Es war ſehr intereſſant. Sie geftatten doch, daß Fräulein 
Dolezal fortfährt?“ 

„Ad, ich bitte ... natürlich . . .“ murmelt Gertrud ſchüchtern. 

Boſchka beginnt: 

„Das kommt vom Anſtandsgefühl, und wenn unſereins den conventionellen 
Vorurtheilen etwas opfert!“ ſtöhnt fie. „Nun ja, Sie wiſſen ... vor ein 
paar Monaten verliere ich meine alte Tante und ſtehe plötzlich allein in 
der Welt — aber ih bin praktiſch und weiß mir zu helfen. Nachdem ich 
die erfte Bangigkeit überwunden habe, gefällt mir meine unabhängige 
Stellung nicht ſchlecht. Da macht plöglih meine Familie in Böhmen einen 
großen Spectakel, decretirt, daß ich nicht allein weiter wirthſchaften darf in 
Paris? — es ſchickt ih nicht — es ſchickt fi nit!" Sie wiederholte mit 
einer unglaublich treffenden Charakterifirung der kleinbürgerlichen Beängfti- 
gungen ihrer Sippe: „cela ne se fait pas!“ 

Eine aus allen Eden des Atelier erjchallende Lachſalve antwortete ihr, 
worauf fie fortfuhr: 

„Alſo es ſchickt ſich nicht! Man verlangt von mir, ich joll meine fünft- 
leriſche Garriere aufgeben, ih — die Kunft! . .. . ich bitte Sie — nad Böhmen 
ziehen zu meinem verheiratheten Bruder. Ich weiß, worauf das abzielt. Dort 
in Böhmen joll ich irgend einen Gutsbeſitzer heivathen, der einen Raphael von 
einem Delaroche nicht auseinander kennt. Wie joll ich jo einen Menjchen 
beirathen! Ich heivathe überhaupt nicht. — Höchftens, wenn ich zu alt bin — 
um etwas Amüfanteres anzufangen.“ 
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„Ganz mein Fall!“ brummt der Journalift neben dem Kamin, der übrigens 
Herr Braun heißt. „Brauchen Sie heißeres Waſſer?“ 

„Ad laſſen Sie mid in Ruh',“ entgegnet ihm Boſchka — „wenn ich ſchon 
erzählen ſoll, fo erzähl’ ih! — Mein Bruder madht mir den Borjchlag, 
mir ein älteres Mädchen zu ſchicken, das zugleich meine Kleider nähen, mein 
Eſſen kochen und mir allenfall zur Ehrendame dienen kann. ch gebe 
darauf ein. Eines jhönen Tages hält vor meiner Wohnung eine Droſchke, 
auf deren Dach fi) ein Koffer befindet — ein alter, Schwarzer Holzkoffer, wie 
man ihn nur noch bei böhmischen Dienftboten fieht. Halb wie ein Sarg, 
halb wie eine Kaffe jah er aus, und aus dem Wagen fteigt ein jchmales, 
gelbes Frauenzimmer in einem langen, ſchwarzen Paletot mit roftigen Rändern 
und mit einem melandoliichen Büſchel Hahnenfedern auf einem kleinen, 
ſpitzigen, ſchwarzen Filzhut. Der Hut jah aus, ala habe fie ihn einem Mit: 
glied der Pompe funebre zu herabgejegten Preiſen abgefauft. 

„Sie betrachtet da3 Haus, befieht fich die Nummer, dann hebt fie den 
langen Schoß ihres Paletot3 auf, juht ihr Portemonnaie — e3 dauert eine 
Viertelftunde, ehe fie feiner habhaft wird. Was für ein Portemonnaie! 

„Nun zieht fie erft einen ihrer grünen (denken Sie, grünen!) geftridten Hanbd- 
ſchuhe aus, um es zu Öffnen, worauf fie dem Kutſcher das Geld vorzuzählen 
beginnt. Du lieber Himmel, jedes Fünfzigeentimeftücd hält fie fich erſt prüfend 
vor die Augen, um fi) davon zu überzeugen, daß es nicht ein Napoleon it. 
Zum Schluß zanten fie ih fürchterlich, der Kutſcher und fie. 

„Leider werde ich in der Beobachtung des Kampfes dadurch unterbrochen, 
daß die Milch, welche für mein Frühſtück vorbereitet auf dem Ofen fteht, 
überkocht. Um meine Nahrung zu retten, jpringe ich zum Ofen — als ich mich 
von Neuem dem Fenſter nähere, ift der Kutſcher verſchwunden, das lange, 
ſchmale, ſchäbige Frauenzimmer fteht allein neben dem Koffer auf dem Trottoir. 
Sie läutet — id höre Schnaufen und Schwere Tritte auf der Treppe — eine 
leije Ahnung befällt mid — ich habe mich nicht geirrt. Vor meiner Thür 
hört das Schnaufen auf — es wird geflingelt — fie ift’3 — meine Ehren: 
dame! — Da fteht fie vor mir, die Wächterin meines wehrlofen guten Rufes 
gegen die Berleumdungen der Welt — die Beſchützerin meines guten Herzens 
gegen die Anfechtungen des Teufels!” 

„Der Teufel kümmert fi einen blauen Kuckuck um Sie — faperment! 
Der weiß, daß da nichts zu machen ift. Iſt ein praftifcher Kerl, der Teufel, 
liebt es nicht, feine Zeit zu verlieren!“ brummt Herr Braun. 

Ohne weiter auf ihn zu achten, fährt Boſchka munter fort: 

„Das Frauenzimmer hält einen Brief in der Hand von meinem Bruder, 
einen verfiegeltei Brief, in dem fteht: Wie Du denken kannft, haben wir Dir 
Deine Garde mit bejonderer Vorficht ausgewählt. Dumm ift fie, aber ehrlich; 
das ift die Hauptſache 

„Darnad) behandelte ich fie. Erſt war fie mir läftig. dann gewöhnte ich 
mid an fie. 

„Dem Berdienfte jeine Krone! In ihrer Art war fie eine Perle. Sie 
pußte meine Stiefel, flilte mir meine Strümpfe, machte mir ein neues Trauer- 
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Heid und kochte wie ein Engel. Nach einem Monat war ich ganz zerriffen 
und zerflopft vor Dankbarkeit und Bewunderung. Denken Sie, fie be- 
anſpruchte fein Gehalt, nichts als ihre Koft und die Möglichkeit, Franzöfiich 
zu lernen. Ihre Genügjamkeit demüthigte mich. Ach ſchenkte ihr das alte, 
ſchwarze Atlaskleid meiner Tante. Sie hätten nur jehen ſollen, wie fie ſich 
das zujammengerichtet Hat! — mit einer Wefte von Jet — die glänzte von 
Weitem wie der Ladhut eines Kutjchers im Regen. Mordsanftändig jah fie 
aus! — Ich bekam ſchließlich Luft, dem Chimeriftenviertel meine Kammer— 
jungfer zu zeigen, jchenkte ihr einen Hut zu dem Kleid und jchleppte fie bei 
allen Ausftellungen Hinter mir drein. C’6tait d’un chie! ... 

„Eines Tages führte ich fie in den Bon marché. Unſere Intereſſen 
trennten uns leider in diefem Tempel der Frivolität jehr bald. Ich war ſchon 
längft oben bei den japanischen Raritäten, da ftand fie noch unten wie ver- 
zaubert vor einem Tiſch mit billigen Gravatten und Vorſteckchemiſetten. 

„Als ich fie aufforderte, mich nach Haufe zu begleiten, bat fie, ich möchte 
fie entichuldigen; fie habe noch zu thun. 

„Bon da ab verbrachte fie ihre ganze freie Zeit im Bon marché und 
kam alle Tage mit einer größeren Ladung von Gravatten und Vorſteckchemiſetten 
nah Haufe. 

„Das dauerte eine ganze Weile. Da, an einem jchönen yebruar-Bormittag, 
erwarte ich fie umfonft zum Gabelfrühftüd. Sie erfcheint nicht — ih muß 
mir mein Frühſtück jelber bereiten. Ich erwarte fie bis in den jpäten 
Abend — fie ericheint nicht. Ich habe den Kopf und das Herz fchon voller 
Aengften — bereite mich vor, fie in der Morgue zu ſuchen — da pocht's an 
meine Thür — er ift’3? 

„Zwei Polizeimänner und ein Commis des Bon mare kommen Haus— 
fuhung halten. Meine liebe Betty war am Tag vorher ala Diebin feſt— 
genommen worden im Bon mare! Was jagen Sie zu dieſer Ehrendame, 
meine Herrſchaften?“ 

Die Meiften jagen nichts und laden. Nur Here Braun erhebt Die 
Stimme: „Na, und die Moral von der Geſchichte?“ fragt er. 

„Die Moral von der Geſchichte . .. die Moral von der Geichichte iſt, 
daß ich mit in die Gerichtöverhandlung gezogen wurde und durch meine muthige 
Bertheidigung des Mädchens, durch meine Bethenerung ihrer tadellojen Ver— 
aangenheit das Herz des Richters rührte, wodurd die Betty mit einer mini- 
malen Gefängnißftrafe davonkam, ich aber meine koſtbare Zeit verlor und nod 
einmal den Einſchickungstermin in den Salon verpaßt habe!“ 

„Das ift durchaus nicht die Moral von der Geſchichte, das ift nur ihr 
vorlegtes Gapitel,“ erklärte Herr Braun. „Die Moral von der Geihichte ift: 
Hohmuth kommt vor dem Fall — Ehrendamen gehören nicht in das Quartier 
der großen Chimère; Sie müffen für Ihre Tugend ſelbſt einftehen, meine 
Damen, oder auch für Ihre Untugend — je nad dem Wege, den Sie ein- 
geſchlagen haben und num logiſcher Weiſe gehen jollen.“ 

„Zugend! ... was ift Tugend?“ declamirt, immer noch auf jeiner Gui— 
tarre klimpernd, Egbert de St. Prir. Wie die meiften underftandenen und 
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excentriſchen Genies von Jung-Frankreich gehört er zu Denen, die ein paar, 
meiſtens von fremder Anſchauung übernommene „documents humains“ mit 
einer trüben, aus Buddhismus und der gewagteften norddeutſchen Philoſophie 
zufammengebrauten Sauce anzurichten pflegen. „Was ift Tugend? — Die 
Tugend ift entweder ein Armuthszeugnig — oder ein glüdlicher Zufall!“ 

„Wo haben Sie das her, Ye Gros?“ fragt Herr Braun. „Das iſt zwar 
jehr garftig — aber es tft doch viel zu gejcheit für Sie.” 

„Permettezt“ xuft der Dichter, den, ganz abgejehen von der Grobheit 
diejer Bemerkung, noch zwei Dinge daran ärgern; erftens, daß man ihn 
Le Gro3 genannt bat, und zweitens, daß er wirklich jo heißt. „Permettez!“ 
jchreit ex, „es fällt mir gar nicht ein, mir diefen Ausspruch ala mein geiftiges 
Eigenthum zu vindieiren; dazu ift er in meinen Nugen viel zu platt. Er 
ftammt von Lozonczyi. Ich citirte ihn nur des Witzes wegen. Meiner An— 
fit nad) gibt e& überhaupt feine Tugend. Die Tugend an fich ift für mid) 
ein ebenjo überwundener Standpunkt wie der Glaube an einen perjönliden 
Gott.” 

Ein paar der anmwejenden Damen lachen über diefe Bemerkung, und 
Boſchka ruft unternehmend: „Ich haſſe alle Tugend — die Tugend ift lang- 
weilig !” 

Herr Braun legt die Hand horchend ans Ohr und jagt irgend etwas. 

„Was bemerkten Sie ſoeben?“ fragt Boſchka. 

„Ich, gar nichts — ic) horche und lerne — j'écoute et je m’instruis! — 
Was jagten Sie eigentlich?” 

„Daß ich die Tugend haſſe!“ ruft Boſchka übermüthig, „daß die Tugend 
langweilig ift!“ 

„Sp, das ift ja recht erbaulich! — fahren Sie doch noch ein Weildhen in 
derjelben Tonart fort.“ 

„Meinetiwegen . . . übrigens willen Sie ja längit, was ich von dieſen 
Dingen halte. Ich hafje die Tugend — ich haſſe das Pflichtgefühl — das ift 
lauter Philifterei! Im Grunde find Sie meiner Anficht!” 

„Nicht daß ich wüßte!“ jagt Herr Braun. — „Was die Tugend anbelangt, 
jo halte ich es ein für ale Mal mit Gyp, welche behauptet haben joll: ‚Die 
Tugend ift nur erträglich, wenn fie fi) verbirgt‘ Die Tugend, welche auf 
ſich ftolz ift, ift mir entichieden minderwerthiger als die Sünde, welche fich 
ehrlich ihämt! Aber was nun das Pflichtgefühl anbelangt — mit dem hab’ 
ich entichieden Sympathie. Das Pflichtgefühl ift jo eine Art Kinderfrau, die 
jedem civilifirten Menſchen beigegeben ift und ihn am Roöckzipfel padt, wenn 
ihn feine Impulſe veranlaffen wollen, Dummheiten zu machen, die mit der 
Menjchenliebe oder mit der Menichenwürde nicht vereinbarlich find. Ach ver- 
fihere Ihnen, wir verlieren nichts dabei, wenn die Kinderfrau energiſch iſt!“ 

„Laſſen Sie mid; mit Jhrer Kinderfrau in Ruhe — ein deuticher Gorporal 
iſt das Pflichtgefühl!” ruft der Dichter — „ein deutſcher Corporal, der bie 
Fuchtel über uns ſchwingt, und unter deffen Tyrannei unsere Individualität 
verfümmtert.“ 
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„sa, ja!” ruft Boſchka, „Sie haben ganz Recht, St. Prir! Sciller’s 
Marquis Poſa jagt befanntlid dem König: ‚geben Sie Gedantenfreiheit! 
Ad) ſage, geben Sie Gefühläfreiheit; ja, ja, Gefühlsfreiheit wollen wir haben!“ 

„Heißt das, große Worte gelaffen ausſprechen!“ bemerkt der Mann neben 
dem Kamin. 

„Der Ympuls ſoll uns regieren; nieder mit dem Pflichtgefühl!” xuft 
Boſchka und ſchwenkt ihre Taffe in der Luft. „Hoch lebe der Impuls!“ worauf 
fie mit großer Gelaffenheit ihren jehr ſchwachen Thee auf das Wohl und bie 
freie Entfaltung des Impulſes trinkt. 

Ehe Herr Braun noch etwas entgegnet hatte, erhob ſich Gertrud mit dem 
Bemerken, daß es zu fpät geworden und daß mwohl auf das Erſcheinen Miß 
Elphinftone’3 kaum mehr zu rechnen ſei. — Sie fragte, ob Boſchka vielleicht 
einen anderen Tag Zeit hätte, fie in die Wohnung der Elphinftone zu ge— 
leiten, worauf Boſchka ermwiderte: 

„Ich ſtehe Ihnen jeder Zeit zur- Verfügung, nur morgen nit. Morgen 
ift Atelierball bei Hudry Menos, und ich ericheine ala Komet — da ift mein 
Schweif!“ Sie zeigte auf die fie umgebenden Herren und Damen — „es ift 
der effectvollfte Beftandtheil meiner Toilette, aber ettvas Anderes muß ich doc 
noch anhaben. In Folge deffen werde ich morgen den ganzen Tag goldene 
Papierfterne auf einen alten Vorhang kleben. Aber von übermorgen an bitte 
ich frei über mich zu verfügen.“ 

Zwei Minuten ſpäter hatte fi die Thür des luſtigen Ateliers hinter 
Gertrud geichloffen. Mit dem Winde kämpfend ftand fie draußen in dem 
fleinen Hof, in dem die armen lleberbleibjel von Statuen, aus denen nichts 
geworden war, herumlagen, und die fahlen Büſche fih mißmuthig mwehrten, 
aus ihrem ruhigen Winterichlaf zu erwachen. 


Ende April bezog Gertrud die ihr von Boſchka Dolezal empfohlene 
Wohnung, drei Dahlammern in der Rue notre dame des Champs. 

Der Umzug war traurig. Die beiten Saden hatte Gertrud verkauft, von 
dem Minderwerthigen das Meifte an die Armen verſchenkt. Nur wenige 
Gegenstände, darunter den Lehnſtuhl, in dem ihre Mutter geftorben war, nahm 
fie mit hinüber in ihr neues Leben. 

Der Möbelwagen hatte alle bedeutenderen Stüde überführt. Yieschen 
hatte fi) durch mehrere Tage redlich bemüht, drüben Alles wohnlich her- 
zurichten, Gertrud aber jeit der erſten Befihtigung die neuen Stuben feines 
Blids gewürdigt — e3 intereffirte fie nicht, wie fie ausjahen. 

Nun war der lleberfiedlungstag gelommen ; der Omnibus, welder Gertrud 
und Lieschen in ihre neue Behaufung führen jollte, fand vor der Thür, und 
der Goncierge bemühte ſich, mit Hülfe eines Commiſſionars, die Koffer und 
alle diejenigen Habieligkeiten hinauf zu paden, die man bis zum lebten Augen- 
blick nicht hatte entbehren können. 

Gertrud hatte geglaubt, e3 jet faft nichts zurücgeblieben, und nun war's 
doch jo viel. Immer nod eine Schadtel. ein Korb mit Küchengeräth, ein 
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Paket Kleider, die man vergeffen Hatte, in die Koffer unterzubringen — Alles 
mit der Haft der letzten PViertelftunde — nur irgendwie zufammengebündelt. 

Der Omnibus jah gräßlid aus — fein Dad war hochbeladen, und in- 
wendig war auch fein Pla mehr. 

In einer Ede jaß Gertrud, tief beihämt, den verängftigten und laut 
bellenden Dachs auf dem Schoß, und fuchte ſich den Bliden der Gaflenbuben 
zu entziehen, welche johlend um das Gefährt herumtanzten und herumſprangen 
und einander gegenfeitig zuriefen, daß Comödianten auszögen. 

Lieschen ſchlug endlich die Thüre des Omnibus zu, der fih nun fürdter- 
li klirrend in Bewegung jehte. 

Zu gleicher Zeit zog ein Gewitter über Paris, die Luft wurde bläulich 
grau, ein Blitz brannte voth in die Finfterniß hinein, der Regen prafielte 
dröhnend gegen die Fenſter des Omnibus. Dean Hatte fie ſchließen müſſen, 
damit nicht der ganze Anhalt des Gefährtes unter Waffer gejeßt würde. Die 
Luft in dem fchiwerfälligen Gehäuſe war zugleich feucht, ſtickig und von Yad- 
und Ledergeruch geſchwängert, fie bereitete Gertrud Uebelkeiten — und der 
Weg war jehr weit. Lieschen verfuchte von Zeit zu Zeit, etwas zu erzählen, 
um ihrer Herrin Muth zu machen — Gertrud Hörte nit. Endlich hielt der 
Omnibus vor einem alten, hellgrünen Haus mit Spuren von Feuchtigkeit 
unter den Fenftern — man war angefommen. 

Im Hausflur bewilllommneten der Concierge und feine Gattin die neuen 
Bewohner. Das Weib mit einer faltigen, ſtark verwafchenen blauen Schürze 
um die mächtigen Hüften, die Büfte hoch hinauf geſchnürt, in einer roftig- 
ſchwarzen Orleanstaille, an der zwei Knöpfe fehlten; der Mann in Bantoffeln 
und einem abgetragenen braunen Sammtrod mit jehr vielen Flecken, den er 
von einem armen Künftler geerbt hatte. 

Gertrud trachtete, die entgegentommende Freundlichkeit der Beiden zu er- 
widern, aber ihr Herz war jehr ſchwer. Mühjam jchleppte fie ſich die teppich- 
lofe, glattgebohnte Treppe hinauf. 

Endlich war fie oben — der Schlüſſel knarrte im Schloß — bedeutjam 
ſah fich die Goncierge nad der neuen Mietherin um, öffnete die Thür — — 
aus dem elenden, Kleinen Flur trat Gertrud in das Wohnzimmer... was 
war da3?. . . welche Fee hatte das dürftige, kleine Gemach verwandelt? . . 

Ein paar alte Teppiche lagen auf dem Boden, im Kamin brannte ein 
luftiges Holzfeuer — auf einem Tiſchchen ftand ein grüner Thonkrug, mit 
wundervollen, dunkelrothen Roſen gefüllt. 

„Woher fommen die Roſen?“ fragte fi Gertrud. Ihr Blick wuchs jo 
zu jagen feit an den Rofen. 

Der Goncierge und feine Gattin bemühten fich indeffen dienftfertig, die 
verichiedenen Bündel heraufzufchaffen. Alle Thüren der kleinen Wohnung 
ftanden offen. 

Gertrud betrachtete nocy immer die Rofen und wußte nicht, was um fie 
herum vorging. Da weckte fie eine befannte Stimme. 

„Bin ich zu ſpät gekommen?” rief Lozonczyi, ihr die Hand bietend — 
„ic wollte Ihnen nur über den erften Moment hinüberhelfen — Sie arme 
Berlaffene!” 


Die Heimtehr. 97 


Mit nafjen Augen blicte fie zu ihm empor. „Sie find engelsgut!“ rief 
fie — „Gott vergelte es Ihnen!“ 

Er lehnte ihren Dank freundlich ab und fuchte dem Geſpräch eine andere 
Wendung zu geben. 

„Die Wohnung ift jehr Klein, aber fie ift freundlich,“ jagte er. 

Er jchritt aus dem Kleinen Wohn- in ein Nebenzimmer und öffnete ein 
Fenſter. „Da jehen Sie hinunter!” 

Gertrud blickte hinab in einen jener alten Gärten de3 Quartier du Luxem— 
bourg, in denen fi auf einem ziemlich geringen Raumausmaß eine üppige 
Vegetation zufammendrängt. Das Wolkenzelt am Himmel war zerriffen, in 
der Luft war ein wunderjames Flimmern und Leuchten, wie feiner Brillant- 
ftaub ſprühte ein Reſt ſich verziehenden Regen: auf die Exde nieder, die langen 
Strahlen der untergehenden Sonne braden fih Bahn durch das triefende, 
friſche Grün der nod) unfertig belaubten Kaftanienbäume und vergoldeten, was 
fie erreihen konnten. Und aus den vegengetränkten Blättern und Blüthen 
und der durchnäßten Erde ftieg bi8 an das Fenſter der engen Dadjftube ein 
verheißungsvoller, wonniger Frühlingsduft. 

„Schön, nit wahr?” jagte er. 

„Wunderſchön!“ murmelte fie. 

„Faſſen Sie das offene Fenſter als eine Allegorie auf,“ fuhr er haſtig 
ſprechend fort, „es ift die Kunſt, die in die Mauern Ihrer eingeengten Eriftenz. 
eine Lüde reißt und Ihnen eine neue Ausficht eröffnet. Leben Sie nit mehr 
in fich hinein, leben Sie aus fich heraus! Intereſſiren Sie fich für die Dinge, 
die außerhalb Ihrer kümmerlichen Alltagsiorgen liegen. Ich hätte Sie nie 
dazu beftimmt, Künftlerin zu werden; da nad) dem, was Sie mir jelber mit- 
theilten, Ihnen nichts Anderes übrig bleibt, als dieſe Laufbahn einzu— 
ſchlagen, jo will id Sie darin fördern, jo gut ich es irgend vermag... . 
Vorwärts!“ 

„Snädiges Fräulein, der Thee ift bereit!” rief, an ihre junge Herrin 
herantretend, Lieschen. 

„Wollen Sie nicht eine Taſſe bei mir nehmen?“ fragte Gertrud mit ihrer 
rührenden, etwas eingejhüchterten Anmuth. „Mein Thee ift qut, er ift noch 
eine Tradition aus der alten Zeit.“ 

„Ein ander Mal,“ erwiderte ex, „jet muß ich fort.“ 

Sie geleitete ihn hinaus, wobei fie fi in einer Thür irrte. Als er 
hierauf lachend rief: „Das ift nicht der Weg. hier ift der Ausgang,“ bemerkte 
fie unschuldig: „Wie gut Sie fi) auskennen! Haben Sie viel mit Miß 
Elphinſtone verkehrt?“ 

Gr jah fie groß an. „Miß Elphinftone? — wen meinen Sie? — Ad, 
die prüde Heine Schriftftellerin, die die gluthigen Liebesromane ſchreibt? ... 
Sie hatte ein hübjches Geficht, aber jo jehr ſpitzige Ellenbogen. Nein, bei der 
bin ich nie geweſen.“ 

„Woher kennen Sie denn die Wohnung jo genau?” fragte Gertrud — immer 
mit derjelben Unbefangenheit. 
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Er runzelte die Brauen — „Eine meiner Schülerinnen hat hier gewohnt. 
Adien! Seien Sie morgen pünktlich bei Hudry Menos. Ich komme gegen 
ein Uhr — auf Wiederfehen — adieu!“ 


Sie fchlief die Nacht qut umd feſt. Als fie jedoch aufwachte, umfing fie 
ein unjäglich Hägliches Gefühl. 

Solange fie noch in den alten Räumen gewohnt, war fie beftändig von 
der Erinnerung der Mutter umſchwebt geweien; fie hatte die Erinnerung wie 
einen Schuß gefühlt. In ihren neuen Verhältnifien aber ftand fie gänzlich 
hülf- und haltlos da. Erſt jetzt wurde fie fich klar darüber, wie verwöhnt fie 
bi3 in die traurigften Zeiten hinein durch die zärtliche Hut der ſchwachen, alten 
Frau gewejen; ihre grenzenloje Unjelbftändigkeit fam ihr zum Bemwußtjein. 

Bis zu dem Augenblid war Alles in einer Art überftürzter Haft unter 
Lozonczyi's Leitung vorwärts gegangen. Erſt heute Fam fie zu Athen, und 
da fie zu Athem kam, fragte fie fi: war es recht, was ich gethan? — Sie 
follte heute zum erften Mal Act zeichnen. Eine unangenehme Aufregung 
zudte ihr in den Adern — ein ängftlicher Widerwille hielt fie zurüd. — Bis 
dahin waren ihre Entſchlüſſe von ihrer nächften Umgebung beftimmt worden, 
die Mutter hatte immer über das Ausſchlag gebende Veto verfügt. 

Und nun plößlich jollte fie allein für ſich einftehen. 

Ahr ſchwindelte — fie hatte das Gefühl eines Menfchen, der lange Zeit 
ruhig über eine Schutzwehr in einen Abgrund hinunter geichaut Hat, und vor 
dem man plötzlich die Schutzwehr hinweg reißt. 

D, nur etwas, an das fie fich anklammern könnte! ... 

Der Tag war freundlich, die Sonne ſchien ihr in die Fenſter herein. Sie 
trödelte mit dem Herrichten ihres Schlafkämmerchens, ftellte die Bildchen ihrer 
Lieben auf — die beiden Eltern — den Bruder und Bill. Lieschen rief fie 
zum Frühftüd. Sie konnte nichts effen und jchüttete die Mil dem Dachs in 
fein Schüffelden. — Ihre Unruhe wuchs. — Dann kam ihr der Gedanke: 
„was würde Lozonczyi jagen, wenn er wüßte, wie feige ich bin! Es ıft 
wirklich zu kindiſch, daß es mir jo ſchwer Fällt, zu thun, was alle Mädchen, 
die es halbwegs ernjt mit der Kunſt nehmen, thun müffen. Meine Scrupel 
find lächerlich!” 

Sie kleidete fih an und machte ſich auf den Weg. 

Die ſchlanke, vornehme Geftalt in tiefer Trauer mit dem zarten, faft 
findlichen Blumengefiht fiel in diefem armen Künftlerviertel noch mehr auf 
als am anderen Seineufer. Die Leute wendeten die Köpfe nad) ihr um, man 
wunderte fi, fie ohne Begleitung zu jehen, und die Studenten jagten: C’est 
une Anglaise!“ 

Der Frühling war eingezogen. Aus Leinen, mit Jonquillen, Tazetten 
und Goldlad beladenen Karren ſchwebte jüher Blumenduft, und der Gerud) 
der vom Frühling aufgeregten Erde brach fich durch den Asphalt Bahn. 

An der eintönigen Architektur verichiedentlicher Wohlthätigkeitsanftalten 
vorbei jhritt fie die endloje Avenue de la grande Chimere entlang und jpähte 
ſuchend nad der Akademie Hudry Menos. Endlich erblicte fie ein großes, 
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verrücktes und verzwidtes Gebäude, das aus feinen Riefenfenftern Hungerig, 
wie auf Opfer lauernd, in die Straße hinaus ftarrte. 

Das war der Tempel der großen Chimere ! 

Durch eine Thür führte ein langer Gang in den Hofraum, aus dem man 
in die Malerwerkftätten hinauf gelangte. 

An der Mitte des Hofes ftand breitipurig ein mißglüdter Bacchus, den 
ein luftiger Chimerift einmal grasgrün angeftrihen hatte — ein paar junge 
Maler mit langen Haaren und ohne fichtbare Wäſche lungerten um das Unding 
herum und jchimpften über irgend etwas. 

Als Gertrud fie ängftlih um eine Auskunft fragte, ftarrten diefe jungen 
Herren fie an wie ein Wunderthier, von dem fie ſich nicht recht zufammen 
reimen konnten, was e3 eigentlich bier wollte, und da fie ein zweites Mal 
bat, man möge ihr das Damenatelier zeigen, in weldem Herr von Lozonczyi 
unterrichtete, löfte fi Einer aus der Gruppe und wies ihr den Weg. 

Sie Homm eine glitjhrige, dunkle, ſchmale Hühnerjtiege empor, dann eine 
zweite, auf der ein halb herunter geriffener, dunkelrother Teppich loſe und 
lebensgefährlich herum flatterte. Sie ftolperte und fiel auf beide Knie, wobei 
fie fi jeher wehe that. Mühſam raffte fie fih auf und hielt ſich an der 
Rampe fejt, die aus einem abgegriffenen Strid bejtand. 

Endlih war fie oben. 

Die Thür des Ateliers war offen; zwiſchen einem Dickicht von Staffeleien 
und einem Gewühl von aufgeregten, durch einander vedenden Frauenzimmern 
fand auf einem etwa zwei Fuß hohen Poftament das, vor dem fi Gertrud 
jeit zwei Stunden fürdhtete — das Modell, ein junger Mann, der fi an ein 
Schwert lehnte. 

Gertrud erſchrak fo, daß fie fi an der Thürklinke fefthalten mußte, um 
nicht zufamımen zu finten. Gine Uebelkeit befiel fie. — Sie ichämte ſich vor 
fich jelbft, daß fie ſich dieſer Situation gegenüber nicht auf einen höheren 
Standpunkt hinauf zu ſchwingen vermochte — e3 nicht vergeflen konnte, daß 
der Mann vor ihr lebendig war. 

Bon der ungebildeten Prüderie einer Perſon, welche vor einer unbefleideten 
Statue die Augen niederjchlägt, hatte fie wahrlidy nichts. Von Jugend an 
war fie e8 gewöhnt gewejen, den menschlichen Körper in künſtleriſcher Ver— 
Härung dargeftellt zu jehen. Der Dann da follte für fie eine Statue fein, 
weiter nichts. Sie mußte fich zwingen, ihn einfach von einem ftreng objectiven, 
äfthetiichen Standpunkte aus zu betradhten. Es gelang ihr nit, und was 
fie daran Hinderte, war theilweife die Beichaffenheit de3 Modells. Auf einem 
geihmeidigen, jungen Körper von claffiicheedlem Ebenmaß ſaß der Kopf eines 
verfommenen Stutzers aus Menilmontant, mit in der Mitte gejcheiteltem 
Haar und hinauf gezwirbeltem Schnurrbart. 

Der junge Menſch verhielt fich vorſchriftsmäßig paſſiv; dennoch, und obwohl 
er mit feinem Muskel zudte, glaubte fie zu errathen, daß er ihre Aufregung 
merkte und ſich daran beluftigte. Sie hätte unter die Erde ſinken mögen. 

Mehr todt ala lebendig erwiderte fie die Worte der Elafjendame, nagelte 
einen Bogen rauhen, bläulichen Papiers auf ihr Reißbrett und begann zu 
zeichnen. 
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Zehn Minuten fpäter hatte fie ihr Entjegen überwunden und arbeitete 
mit gefpannter, rücjichtslofer Aufmerkſamkeit an der intereffanteften Aufgabe, 
die ihr je geboten worden war — an ihrer erften Actftudie. 

Sie wußte nicht mehr, was um fie vorging — die Welt war verjunfen 
für fie. Sie ſah nichts mehr als den bewegungslofen, ſtatuesken und doch jo 
zweifellos lebenden Körper auf dem Modelltiiche und fpähte zwinkernd nad 
jedem charakteriftiichen Detail, nach den Abftufungen von Schatten und Licht. 

Da trat Lozonczyi ein — der Bann war gebrodden. Bon Neuem wurde 
fie fih der Situation bewußt. Das Entjeßen, der Ekel übermannten fie 
ftärter als zuvor. Das Blut ftieg ihr in die Wangen — die Kohle fiel ihr 
aus der Hand. 

Lozonczyi ftreifte fie mit einem Blick voll aufrihtigen Berftändniffes und 
warmer Sympathie, in die ſich eine Art rathlojen Mitleids miſchte. 

Wenn fie jo anfangen wollte! ... 

Er befichtigte vorerft die Studien einiger der anderen Damen, um ihr 
Zeit zu gönnen, fi) zu erholen. Dann trat er mit der gutmüthigen Sachlich— 
keit eines Arztes auf fie zu. 

„Famos — famos!“ rief er, den Blid auf ihre Arbeit werfend — „wenn 
Sie fo fortfahren, jo wird in drei Jahren ganz Frankreich von Ihnen ſprechen.“ 
Dann nahm er ein Stüd Kohle, madte fie auf einige Zeihenfehler aufmerkſam. 
„hut nichts,” fügte er jofort feinen Ausftellungen bei — „als erfte Nctftudie 
hat mich das Ding doc gehörig überraſcht. Ich wüßte feinen meiner Schüler“ — 
er machte eine Bewegung nad unten, wo fi) dad Männeratelier befand — 
„einen meiner Schüler — und es find talentvolle unter ihnen — der bei der 
erſten Sitzung eine derartige Studie fertig gebracht hätte. Es ift Perſönlich— 
feit darin, Raffe, Eigenart — kurz, Alles, was eine Zukunft verſpricht. Mich 
wundert nur, daß Ihr Talent in der Stidluft des Atelier Sylvains nicht 
verkommen ift. 's ift, als ob man einen Eihenbaum in einem Glashaus hätte 
groß ziehen wollen!” 

Dann fuhr er mit der Mufterung der anderen Zeichnungen fort, worauf 
er mit einem corbialen „Guten Morgen, meine Damen, auf Wiederjehen !“ 
das Atelier verlieh. 

Die Sonne jhien hell in das Kleine Höfchen herein. Es war Frühſtücks— 
pauje. lm den graßgrünen Bacchus wimmelte e3 von luftigen Chimeriften. 
Ein paar davon hatten der Statue ein rothes Barett aufgejegt, und ein paar 
Andere ließen einen Drachen fliegen, auf den fie das Porträt des jüngft ver- 
gangenen Präfidenten der Republit gemalt Hatten. Sie machten ein großes 
Geſchrei und lachten übermüthig. 

Als Lozonczyi fich zeigte, wurde Alles ftil. Er hielt fi einen Augen- 
bli bei den jungen Leuten auf und fragte, ob einer von ihnen feuer habe. 
Ein großer, hübſcher Engländer, dem man es anjah, daß er bes Abends jein 
farbenbeflertes, indigoblaues Jaquet mit einem tadellofen, ſchwarzen Frack 
oder Smoking zu vertaufchen pflegte, ftrih ihm ein Zündholz an. — Dann, 
etwas zögernd, begann er: „Meifter! könnten Sie mir jagen, wer das jchöne, 
blonde Mädchen in tiefer Trauer war, das heute in Ihre Claſſe eingetreten ift?“ 
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„Eine Deutiche, Fräulein von Glimm, fie hat jehr viel Talent,“ erwiderte 
Lozonczyi ſachlich, indem er fich feine Cigarre anzündete. 

„Sie ift entzückend!“ rief einer unter den jungen Leuten — „eine heilige 
Gäcilia!* 

„Rein, eine heilige Clara!“ rief der Engländer, und ein Kleiner, unter- 
jeßter Südfranzoſe, der mehr Geſcheudtheit im Kopfe ala Pinfelfertigkeit in 
den Fingern hatte, ſetzte Halblaut Hinzu: „Und in wenigen Jahren wird's eine 
heilige Dtagdalena fein !” 

Lozonczyi maß ihn mit einem ftrafenden Blick, befann ſich jedoch noch 
zur reiten Zeit, daß es nicht an ihm fei, feine neue Schülerin allzu heftig 
zu vertheidigen. Leicht den Hut lüftend, rief er den jungen Leuten einen Gruß 
zu und verfügte ſich hinaus auf die Straße. Dort verfiel er in tiefes Nach— 
benfen. „Und zu jagen, daß der Rüpel recht hat!“ dachte er bei ſich — „fie 
hatten alle Drei recht — wie eine Heilige fieht fie aus, aber in ein paar 
Jahren wird’3 eine heilige Magdalena jein! — Gott, wie fie da3 Heute 
quälte — fie war hart daran, ohnmächtig zu werden! Ein jo jäh zugeipihtes 
Anftandsgefühl bedeutet immer eine große Empfindlichkeit des Temperaments 
Warum ift fie denn nit ein Neutrum, wie Boſchka Dolezal! Schade! Was 
ol jo einer jenfitiven Prinzeſſin die Kunft — ſolche Frauen gehören in eine 
Familie oder in ein Klofter!” 

Die Schülerinnen benüßten die Paufe, um eine nad der anderen an 
Gertrud’3 Staffelei vorüber zu defiliren. 

Lozonczyi's Lob hatte Aufjehen und Neid erregt. Die Meiften aber gaben 
es zu, daß das Lob verdient fei, freuten ſich, daß einmal die Leiftung einer 
rau von einem Mann über die Leiftungen der Männer hinaus geftrichen 
worden war, und fagten der Neophytin etwas FFreundliches. 

Ein Rauſch von Ehrgeiz und Hoffnungsfeligkeit hatte Gertrud überfommen. 
Beim Anblid der Proceffion von zerzauften, abgerifjenen, ſchlecht geflicten, 
ſchlecht gekämmten Mädchengeſtalten, die ihre Staffelei umſchritt, begann ſich 
der Rauſch zu verflüchtigen. Sie fragte ſich, ob Lozonczyi nicht vielleicht 
deshalb fein Lob jo Hoch gegriffen, um den Stachel aus der Situation zu 
ziehen. Sie hätte es jet kleinmüthig behaupten mögen, war jedoch ihrer 
Sade nicht ſicher; ganz ficher aber war fie des Einen, daß eine von den 
Schranken, welche das Vorurtheil ſchützend zwiſchen ihr und dem Leben auf- 
gerichtet Hatte, für immer gefallen ſei! 

Der Frühlingsfturm jaufte draußen durch die Büſche immer mächtiger, 
immer übermüthiger. Das alte, wunderliche Gebäude jchrie und krachte in 
allen feinen Fugen. 

„Hören Sie die Stimme der großen Chimäre,“ wendete ſich eine der 
Schülerinnen an Gertrud. „Wir behaupten, fie ftimme jedesmal ein Triumph- 
lied an, wenn fie ein neues Opfer eingefangen hat. So laut wie Ihnen zu 
Ehren habe ich fie jedoch nie fingen gehört! Wiſſen Sie, was fte fingt?“ 

„Nein!“ erwiderte, den Kopf jehüttelnd, Gertrud. 

„Sie fingt immer dasſelbe: ‚Du follft keine andern Götter haben neben mir‘.“ 

(Fortfegung folgt.) __ 
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Goethe zu Anfang diefes Zahrhundetks 


Von 
Herman Grimm. 


—ñ—ñ—ih an in 


[Nahdrud unterfagt.] 

Goethe's Briefe erfcheinen in der Ausgabe der Großherzogin Sophie jeßt 
chronologiſch ameinandergereiht in ungemeiner Fülle. Bei Weitem nicht 
alle, die einft von ihm ausgegangen find, jo viel ihrer aber mın do, daß 
diefer heutige Beitand für Goethe’ Art, zu correipondiren, al3 maßgebend 
angejehen werden darf. 

Bei all’ diefen Briefftüden nun maden wir in uns die Erfahrung, daß 
ihre Empfänger — oft unbefannte Berjönlichkeiten — durch die Art, wie Goethe 
fie nimmt, Jeder in feinen Grenzen, zu etwas Bejonderem erhoben wird. 
Neberhaupt von Goethe angeredet zu werden, entweder im Affect oder nur mit 
mehr oder weniger Förmlichkeit, gibt diefer Corona einen gewiflen Werth. 
Wie etwa, geringften Falles, im gemeinen Leben de3 Tages die Nachrede, daß 
Semand in den und den guten Häufern verfehre, ihm einen Rang verleiht. 

Goethe'3 Art, au geringfügige Menſchen mit Liebe und Sorgfalt 
zu behandeln, war bejonderen Urſprunges. Es eriftirte für ihn überhaupt 
nichts, das nicht Anspruch darauf gehabt hätte, feinem angeborenen Werthe 
gemäß behandelt oder einmal twenigftens in Betracht gezogen zu werden. Und 
dies wieder Hatte eine ſeltſame Folge. Goethe’3 Neigung und Gabe, das 
Andividuelle zu verftehen, war jo groß, daß daraus etwas wie eine Unter: 
ordnung gegen die Natur der Menfchen und aller irdiichen Ericheinungen, mit 
denen er zufammentraf, hervorging. Wer an den Käfig eine Tigers heran- 
tritt, wird ihn weder haffen noch fürchten, jondern mit ruhiger, ja freundlicher 
Neugier betrachten: diefem Gefühl ruhiger Beobachtung unterlag Goethe im 
Verkehr mit Menſchen. Es gab nichts — faſt könnte man jo abjolut 
ſprechen — das Goethe nicht zum Gegenftand naturforjcherhafter Betrachtung 
machte. Ueberall entdedite er Thatſachen, die mit dem MWeltganzen in Ver— 
bindung ftanden. Alles Seiende erfüllte ihn mit Ehrfurdt. Am meiften, mo 
es ihm in menschlicher Geftalt entgegentrat. 
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Behandelt er jchon deshalb den Menſchen mit Reipect, jo ſteigert ſich 
diejes Freundliche gegen feine Dafeinsmitbürger durch den Wunſch, ihnen 
ihre Lebensgeheimniffe abzulauichen. Leder Menſch ift Goethe ein Problem. 
Er behandelt ihn in diefem Sinne ala Seineägleihen. Er ift herablaffend, 
ohne daß die Betroffenen es zuerſt merken, der Zurüdhaltung wegen, die ihm 
zugleich eigen ift; bald genug aber empfinden fie es wohl. Er ſucht die 
Stelle, wo fie ihm überlegen jein könnten. Emerſon jagt. Goethe würde 
jeinem Feinde nachgelaufen jein, wenn ex von diefem Kenntniſſe hätte erwerben 
fönnen, die ihm fehlten. Und erlangt er fie, jo nöthigt ihn das zu un- 
bewußter Dankbarkeit. Deshalb war er gütig und freundichaftlid. Dies 
aud der Grund, warum wir Goethe fait niemals Böſes den Leuten nachſagen 
hören. Wo er das thut, erfordern es zwingende Berhältniffe, aber auch dann 
hebt er das Gute gern zugleich hervor; das Böje aber jucht er eher zu erklären. 
Erinnern wir und, wie er dem fatalen, um nicht mehr zu jagen, Kotzebue 
ftet3 gerecht zu werden ſucht. Die Luft am Böſesnachſagen, die Genug» 
thuung, welche Mißerfolge von Gegnern gewähren, fehlte Goethe, während er 
in der Freude am Pofitiven, auch geringen Werthes, jo weit geht, daß ex 
zuweilen den das gemeine Maß nicht überjchreitenden Bemühungen mittel- 
mäßiger Kräfte Anerkennung zollt. 

Dadurch entjteht für den Hiftorifer ein doppelter Jrrthum. Die, welche 
mit Goethe verkehren und ihn beurtheilen, ericheinen uns manchmal viel 
bedeutender als fie waren, und die, von denen Goethe ſpricht, in noch viel 
höherem Maße als beinahe ihm Gleichjtehende. Und dies endlich num ift der 
Grund, weshalb ihn in feinen Verhältniffen ein unbeftimmter Glanz weit» 
tragend umleuchtet, der uns ihn nur höchſt Selten in dem einfachen Lichte 
erbliden läßt, da3 andere große Männer mit einfacher Tageshelle zu umgeben 
pflegt. Wie einfam und in ärmlicher Begleitung jchreiten vor unjeren Bliden 
Leifing, Herder und Schiller dahin! Es ift, als fröftelten fie inmitten der 
fühlen Menichheit, die ihrer oft genug nicht achtet, nad) einem befferen Klima ; 
Goethe dagegen umgibt ein unfichtbarer Hofftaat ſcheinbar beiferer Leute, die 
ihn dicht umringen, ihr Beites ihm darbringen und reihen Dank zu empfangen 
vermeinen duch Goethe’3 bloße Gegenwart. Und zugleich” wiederum Fällt fein 
Sonnenschein auf fie und verleiht ihnen Etwas, das fie jonft nicht bejäßen. 
Goethe lebt nicht mit den Menschen wie Andere mit Yhresgleichen umgehen. 
Was er thut und jagt, fteigert fih auch für feine nächſte Umgebung. Ein 
freundliches Wort von feinen Lippen empfängt weittragenden, inhaltreichen 
Klang, und ein gelegentliher Blick ſcheint viel zu Tagen. Und in die Berichte 
über ihn fließt das hinein. Auf das von ihm Grzählte fällt es herab. Auf 
Ale, an die er ſchreibt, don denen ex jchreibt. Die an ihn, die von ihm 
Ichreiben. Diejenigen ausgenommen freilich, die grundjägli ihn verneinen. 
Dieje befommen einen Anflug von unzureihendem Geifte, als vermöchten fie 
Goethe nicht zu verftehen. 

Dod die gerechte hiſtoriſche Betrachtung wird beeinträchtigt durch dieje 
verjönliche Wirkung. Wir verlangen wahrhaftigeren Beriht. Wir möchten 
nicht bloß erfahren, wie Goethe in der Correſpondenz mit rau von Stein 
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oder in der mit Schiller erfcheint. Goethe in Frankfurt, in Rom, auf dem 
Feldzuge in Frankreich: das find lauter bloße Bilder, die einander ablöjen. 
Wir juchen nad) den Ausjagen Derer, die geiftig ganz auf eigenes Vermögen baftrt 
waren. Die mit Goethe lebten wie mit anderen Menſchen. Weder fühl noch 
gleichgültig, müßten fie jedoch einfache Naturen gewejen fein, durch die Goethe, 
weil fie zu unjcheinbar waren, ſich nicht gereizt fühlte, fie auf ihre Tiefe Hin 
zu prüfen. Die er gern um ſich gehabt, aber ruhig neben ſich hätte hergeben 
laffen. Die zugleidy aber alles Schöne und Große in ihm begriffen und ſich 
Freunden gegenüber oder aud in Tagebüchern darüber ausgeſprochen hätten. 
Neportermäßig angelegte Naturen, die ihn in feiner Hoheit wohl empfanden, 
um jeine Höhe zu ermeſſen, denen ex aber nicht als unbegreifliches Wunder er- 
ſchien, jondern fie hätten richtig über ihn berichten wollen. Diejen An- 
forderungen entſprach Edermann, der Goethe in deffen letzten Jahren ſchrift— 
ftellexiich zur Hand ging, und darum machen die „Geſpräche mit Goethe“, 
eben weil Edermann’3 ganz ſchlichte Natur jtet3 hervortritt, den Eindrud wohl- 
thuender Wahrhaftigkeit. Edermann war dur) Goethe aus trüben Lebens: 
anfängen zu reiner, geiftiger Eriftenz emporgehoben, niemals aber zur Selbit- 
überſchätzung verleitet worden. Er übertreibt nicht, er mäßigt eher, er trägt 
vor, was ſich zutrug, und gibt lieber zu wenig als zu viel. Goethe erjcheint 
exrhaben und großartig bei ihm, als natürliche Deutung gleihjfam der Büſte 
Rauch's, der gegenüber jämmtliche frühere Bildniffe Goethe's, in Marmor oder 
gemalt, nicht auflommen. 

Seht nun Haben wir in einer Bearbeitung der Briefe de3 Jüngeren Voß 
das Buch), das eine noch wichtigere Epoche Goethe's noch deutlicher vor unjeren 
Bliden mit Leben erfüllt’). Was Geermann uns für Goethe von deſſen 
fiebzigftem zum achtzigſten Jahre leiftet, das gewährt des berühmten Dichters 
Voß' Sohn Heinrich, ein junger Philologe, für Goethe zwiſchen 1804 und 1806, 
in dem Jahrzehnte feines Lebens zwiſchen dem fünfzigften und jechzigften 
Jahre. Edermann redigirte jelbft jpäter feine tagebuchartigen Aufzeichnungen, 
daraus erklärt ſich der gleichartige Ton feines Werkes und ein gewiſſes Künft- 
lerijches darin. Voß ahnte nichts von feinem heutigen Amte: für Goethe einmal 
jo hohe Dienfte zu leiften: ex jchrieb feine Briefe, jandte fie ab und fah fie 
nicht wieder. Dieje Briefe, in denen er ſich über Goethe äußerte, find Längft 
befannt und gedruckt; das Kleine Buch aber, in dem da3 in diefen Briefen 
uns zunächſt Berührende von Dr. Hans Gerhard Gräf jet jo zufammengeftellt 
worden ift, daß wir Tagebücher vor uns zu haben glauben, ift in diefer neuen 
Geftalt eine Neuigkeit der letzten Tage. Es erfaßte mich jo, daß ich es fofort 
wieder la3, und eine Freundin — die diefer Tage ihren fiebzigften Geburtstag 
feierte, und die wohl ein Urtheil hat über das, was Goethe angeht — jchreibt 
mir: „Boß hat mic) geftern den ganzen Tag, ja bi3 fpät in die Nacht, be 
ſchäftigt.“ Das wiirde einem aucd wohl mit Edermann jo gehen, wenn er eben 
zum erſten Male erſchien. Voß aber ift doch anziehender. Seine brieflichen 


) Goethe und Schiller in Briefen von Heinrich Voh dem Jüngeren. Briefauszüge, 
in Zagebuchform zeitlich geordnet und mit Erläuterungen herausgegeben von Dr. Hans 
Gerhard Gräf. Mit Heinrich Voß’ Bildniß. Leipzig, Philipp Reclam jun. 
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Ergüſſe an Freunde find jugendlicher ala Eckermann's ſtille Nicderichriften. 
Gdermann kam ziweiunddreißig Jahre alt zu Goethe, während Voß in den 
eriten Zwanzigen ftand; Gdermann, der weniger die Sprache beherrichte, 
weniger lebhaft empfand und weniger gelernt hatte als der junge Voß, 
empfing niemal3 von Goethe Verje, um fie metriſch zurecht zu bringen! Und 
Goethe hatte in ihm nicht den Sohn eines alten Freundes neben fich, den er 
faft wie den eigenen Sohn behandelte. Und Goethe jelbjt war alt und oft- 
mals müde ala Edermann ihm diente. Unter den denkbar günftigiten Ver— 
bältniffen dagegen trat Voß bei Goethe ein, und num finden wir in Dr. Gräf’s 
Bude, was der junge Voß feinen vertrauten Freunden über Goethe jchreibt 
mit glüdliher Hand jo zufammengeftellt, daß auch für mich das längft Be- 
fannte frische Geſtalt annimmty. Am Ganzen als Eraftvoller Mann tritt 
Goethe uns hier entgegen. Als lebte und webte diefe Weimarer Exiſtenz von 
1804 heute noch, und es bedürfte eines günftigen Momentes für uns jelber 
nur, um in fie eingeführt zu werden. Einen ſeltſamen Familiengeruch jcheinen 
dies Goethe'ſche und dies Schiller'ihe Haus auszuathmen. Bei Edermann 
empfangen wir die Dinge unter einem leichten Firniß, bei Voß ohne das. 
Wenn Edermann Goethe in jeinem Arbeitszimmer bejchreibt, wie er im weiß— 
wollenen Schlafrode am Ofen fißt, fo trägt die Darftellung etwas von einer 
leiten Uebertragung in claffiiche Linien an fi, etwa als hätten wir jtatt 
der Natur nur eine Preller’iche Skizze der Scene vor uns; bei Voß aber, 
wenn Goethe im „mwollenen Jäckchen“ weniger geichildert ala bloß erwähnt 
wird, „mit einem Kleinen Riß auf der Schulter”, „mit den über die kurzen 
Holen hoch hinauf gezogenen wollenen Strümpfen, mit dem bloßen Halje und 
vorn offenem Hemde“, jo muthet uns das an, als wären wir dabei, wie 
Goethe nun aud ein paar Flaſchen Wein noch beftellt und über hohe Dinge 
mit dem jungen Lebensanfänger zu reden beginnt. Darin unterfchied Goethe 
fi, lernen wir hier, von Schiller, daß diefer, um ſich zu erholen, gern über 
gleihgültige Vorfälle ſchwätzte, Goethe aber glei auf Themata von Gewidt 
und Bedeutung fommt. Wie beide aber zu jcherzen verftehen, wie ihre Gejellig- 
feit Fidel eingerichtet und auf Frohſinn und Gelächter geftellt ift, das jchlürfen 
wir mit Behagen und möchten dabei gewefen jein. Der Verkehr Goethe’3 mit 
Voß ift fo, daß größere Förderung für einen jungen Gelehrten faum denkbar 
wäre. Wie fie aus demielben Exemplare Sophofles’ Trachinierinnen oder den 
König Dedipus leſen. Voß den griehiichen Text laut überjeßend, Goethe ihm 
mit den Bliden folgend. Goethe eine Dichtung plößlich laut declamirend, 
um hervorzuheben, welche Tiefe an Anhalt ihr eigen jei. Goethe über Un— 
fterblichkeit jprechend. Goethe von den Gedanken redend, die er in Jtalien hatte 
(weit über zehn Jahre vor dem Ericheinen der „Italieniſchen Reife”). Goethe 
mit jeinen univerfalen Anſchauungen den ganzen Umkreis des den Gedanfen 
Grreihbaren berührend. Goethe endlich beim Verluſte Schiller'3 in eine Art 





ı) Gerhard Gräf gibt auherdem eine Reihe mit Sorgfalt bearbeiteter Anmerkungen, eine 
Aufzählung der von ihm benußten Literatue umd ein Regifter. Das Ganze ein freundliches, 
nüßliches und, wenn meine Borausficht ſich beftätigt, einft hochgeichägtes Büchelden, von dem 
Biele einmal wiſſen werden, wenn ich recht prophezeie. 
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von Starrkrampf des Gefühls verfallend, aus dem Niemand ihn zu erwecken 
wagte. AM das wird in den natürlichen Ergüffen eines jungen Doctor der 
Philojophie uns vorgeführt, der ala beginnender Lehrer am Gymnaſium unter- 
richtet. Zu dem Sonntags die Schiller’ihen Kinder fommen, die er als un- 
ichuldiger Junggefelle bewirthet und die aus jeinem Fenſter auf den weimariſchen 
„Zwiebelmarkt“ herunter jehen. Liebenswürdigere Kinder, dazu die Wolzogen’- 
ichen, gab e3 für ihn nicht. Und Voß war e8, der Schiller in feiner lebten 
Krankheit beiftand und dabei war, wie Schiller ſich fein jüngft geborenes 
Töchterchen ind Bette reichen ließ, e3 lange anjah und dann ſich tweinend ab- 
wandte. Und wie ergreifend, uns in die Krankenſtube mit hinein führend, 
zeigt er uns den Sterbenden. Das Beſte in Edermann’3 Buche find gewiß 
die letzten Seiten au), wo wir Goethe's lebte Athemzüge wie mit verhaltenem 
Athen jelber zu vernehmen glauben, aber in beiden Schilderungen liegt ein 
Unterjchied des Grades: Goethe verjcheidet, entichläft, Schiller ftirbt. Die 
ganze Bitterfeit de8 Todes überfommt uns bei Voß' Worten. Und ala Voß 
jpäter jelbjt dann fterben muß, tröftet Schiller's Wittwe die Seinigen mit 
dem Hinweis auf das, was er ihr und ihren Kindern tröftend damals war. 

Diefer Unterjchied der Erinnerungen Edermann’3 und Heinrich Wofiens 
hängt mit dem der fi ändernden Zeiten überhaupt zufammen. Goethe’3 
Griftenz war um 1804 bürgerlicher. Vom Hofe ift wenig die Rede. E3 geht 
friſch und flott in Goethe's Haufe zu. Goethe führte etwa die Eriftenz eines 
in Weimar lebenden Jenenſer Profefford. Damals leitete ex die „Literatur- 
zeitung” und deren Inhalt beichäftigte ihn. Damals jchrieb er am erften 
Geſange der Adilleis, an deren Herametern Heinrich Voß ihm bauen half, 
und feine Meinung war noch, dad ganze Gedicht werde vollendet werden. 
Und dann plante Goethe jener Zeit ein großes Deutiches Wörterbuch, über das 
ihon ein Bericht an den Herzog geichrieben worden ift. Goethe felbft und 
Schiller wollten daran mitarbeiten, aber der Aeltere Voß in Jena ſollte die 
Hauptarbeit thun. Die neu aufgenommene Medaillenfammlung erfüllte 
Goethe's Geift zugleich, der, wie er von ſich geftand, der Abwechslung bedurfte. 
Die Naturwiflenichaften, die nad den Napoleonifchen Zeiten von Frankreich 
aus das MWeltintereffe und das Goethe’s in feinem letten Jahrzehnt mit einer 
gewiſſen Vornehmheit beichlagnahmten, waren noch bejcheidener. Fremde 
ipielen in Weimar feine große Rolle. Die ganze Napoleonifche Epoche lag 
ja no in der Zukunft. Dad nur Waltende, Begutachtende, Inbetracht— 
ziehende der Greifenzeit Goethe’3 fehlte noch; vollere Kräfte ließen ihn mehr 
jelbft eingreifen. Das Alter mit feinen Bor: und Nachtheilen winkte erft weit 
von ferne. Noch zehn Jahre war e3 Hin zum weftöftlichen Divan. Noch 
waren damals die jüngeren Romantiker Leute jüngfter Art, die älteren noch 
jung. Was wir früher in einzelnen Zügen zujammenjudten: Goethe’3 Bild 
als Mannes von fünfzig Jahren, jchließt ſich bier zu fefter Gegenwart an 
einander. Nun erſt empfinden wir, wie jehr wir in unferer Phantafie 
ſchwankten, wenn wir una vorftellen wollten, wie Goethe bei feinem Verkehre 
mit Schiller beichaffen war. 

Heinrich Voß ift lange vor Goethe's Tode von diefem ebenſo plößlich getrennt 
worden, als er mit ihm zufammen fam. Er hatte, alö Goethe ihn wie jeinen 
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Sohn aufnahm, die Univerfitätsftudien gerade beendet. Er erlebte in Goethes’ 
Haufe die Meberrafhung, daß er Dr. phil. in Jena geworden war. Darauf 
erfolgte dann in Weimar die Anftelung als Lehrer am Gymnafium. Bald 
aber zogen die Eltern ihn ſich im ihre Nähe; er verläßt jeine Stellung in 
Weimar und geht nad Heidelberg, wo er als Profeffor jung ftirbt. Offenbar 
hat in diefen letzten Jahren der Einfluß feiner Eltern auf ihn gewirkt, und 
er nimmt Goethe gegenüber eine kritiſche Stellung ein. Aber es ift in An- 
ichlag zu bringen, daß bei Voß der llebergang zu jelbftändiger Stellung in 
Jahren geihah, in denen ein Zurüdziehen auf fich jelbft niemals auszubleiben 
pflegt. Der junge Dann hörte im Haufe feiner Eltern Hart über Goethe 
urtheilen und gab fid dem Einfluffe diefer Anſchauungen Hin. Schließlich 
hört der Verkehr zwiichen beiden auf. Es müfjen dauernde gemeinjfame Er- 
lebniffe den Zuſammenhang zwiichen Menſchen aufreht erhalten, wenn das 
Verhältniß nicht ein unmwahres werden ſoll. Und fo ift diejes langjame Sich— 
trennen von einem väterlichen Freunde, deffen Herrichaft über ihn fein Ende 
und Abbrechen zu erlauben jchien, etwas Natürlicjes, das uns nicht beleidigt. 
Wie oft habe ich ein ſolches Sichfremdwerden eintreten jehen, und es durfte 
nit von Schuld auf der einen oder anderen Seite geiprochen werden. Im 
Gegentheil, es ergreift uns der Anblid, wie bei jpäteren perfönlichen Be— 
gegnungen mit Goethe, oder wenn ihm friſche Bücher Goethe's zukommen, der 
junge Gelehrte in die alte Stimmung überfließender Begeifterung zurüdfällt, 
während Goethe überhaupt ſich ftets gleich bleibt. Goethe trug unendliche 
Kammern in fi), in denen feine Freunde eine Wohnung hatten und behielten. 
Er läht die Menfchen freiwillig niemals los. Er erträgt jogar Verrätherei 
und überfieht Fehler, die Andere für immer abgeihredt hätten. Die Menſchen 
nutzen ſich niemals ab für ihn. Weit dehnen ſich die Gedanken aus, die er 
mit Einzelnen theilt, als jei er wie auf einer Inſel einfam und allein mit 
Yedem, und neben diefem Einzigen beherbergt jein Herz noch Viele, Viele, 
denen er vielleicht jedem Einzelnen Alles ift, und fie jelber bieten ihm jo 
wenig. Diejes ihm eigene Sichausdehnen des Verkehrs ins Allgemeine ift 
feine Bejonderheit und täuſcht uns oft über den Grad der Wichtigkeit, den 
Einzelne für ihn gehabt zu haben jcheinen. Goethe ermüdete nicht, Menſchen 
an fich heranzuziehen. — — 

Und von wie vielen dieſer Verkehre liegen uns noch nicht die Zeugniſſe 
vor! Goethe's Correſpondenz, die im Drucke immer doch nur die Hälfte ſeiner 
Briefe darbietet denen gegenüber, die verloren gingen oder verſteckt gehalten 
werden, läßt uns nur vermuthen, welche Umſätze ausgemünzter Gedanken täglich 
bier ſtattfanden. Und dazu die Geſpräche! Was hier zufällig niedergeſchrieben 
und, abermals zufällig, von Heren von Biedermann gedrudt worden ift, denn 
wie viel Privatbriefe mit Berichten darüber müſſen diefem forgfältigen Sammler 
entgangen fein, vepräfentirt doch ficherlih nur einen ganz geringen Theil des 
von Goethe im Geſpräche Nusgegebenen. 

Dieje Lage der Dinge macht die Frage natürlich: Wie joll fich das heutige 
und wie das einft lebende Publicum dazu verhalten? 
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Die Goethe insgefammt angehende gedrudte Literatur ift auch dem Ein- 
geweihten ſchon nicht mehr überfihtlid. Man vermag den laufenden Zuwachs 
an nadtem Material kaum nur noch aufzuführen. Will man alles Bor- 
bandene ſyſtematiſiren, jo befißen wir Berichte über nur kurze Begegnungen 
(wie mit Napoleon), über kürzere Zufammenleben (wie mit Frau von Stein), 
über dauerndes (tie mit dem Herzoge). Wir untericheiden, was Goethe jelbjt 
niederjchrieb, von dem, was nad) jeinem Tode herausfam. Sehr verichiedene 
Grade von Glaubwürdigkeit find weiter zu unterjcheiden. Hinzu tritt die Maſſe 
der Urtheile, die von den Biographen ausgingen und die ſchon deshalo zu 
berücfichtigen find, weil fie Einfluß auf die Anſchauungen des Publicums 
verjchiedener Jahrgänge erlangt haben. 

Wie fol fih inmitten diefer ungeheuren Maſſe von Material der be- 
nehmen, der friſch an das Studium Goethe's herantritt? Und wie der, der 
Anderen die Anfänge einer Unterweifung des Goethe Betreffenden zu vermitteln 
bat? Ich glaube, der Lehrer wird folgenden Weg einſchlagen. Zuerft wird 
ex eine Auswahl der Werke erflären. Dann für das Perfünlide fih an 
nur wenige Bücher halten: „Wahrheit und Dichtung“, „Italienische Reife“, 
„Campagne in Frankreich“ ; Heinrid) Voß: „Goethe und Schiller“, „Geſpräche 
mit dem Kanzler von Müller“, Eckermann's beide erften Bände, 

Gräf's Buche wird damit ein hoher Werth beigelegt. Es ift, wie ich 
twiederhole, nur ein Auszug, die verſchiedenen Briefwechſel aber, aus denen 
Gräf feine Publication zufammenftellte, würden in der heutigen Geftalt 
das nicht leiften, was er fie num leiften läßt. Lejen wir die die Jahre 1804—5 
füllende allgemeine Correſpondenz Goethe's durch, jo läßt diefe Reihe Briefe 
ihn kühl und geſchäftsmäßig zurüdhaltend erſcheinen. Sie ſtechen ab von denen 
anderer Epochen in Ton, Fallung und Inhalt. Es ift ala bräcde das Alter 
fihtbar durch. Goethe macht in ihnen plötzlich den Eindrud eines jener älteren 
Gelehrten, wie ich fie in meiner Jugend nocd als durch die fie umgebende Ehr- 
furcht herrfchende Heroen kannte. Männer, zu denen man emporjah, deren Ruhe 
die jüngere Generation aber ungeduldig machte. Viel jpäter aber erft ward vom 
Schickſal Goethe die thronende Behaglichkeit aufgezgwungen, in der Eckermann ihn 
ericheinen läßt, und die wir heute als einen integrivenden Theil feiner Perjönlich- 
feit au) in den Anfangsjahren de3 neuen Jahrhunderts Thon anjahen. 

Herr Philipp Reclam follte, da Gräf's Arbeit nun vorliegt, „Die 
Italieniſche Reife“ und „Die Gampagne in Frankreich“, ſowie nad Vollendung 
der Brieffammlung der Weimaraner Ausgabe eine „Auswahl der ſchönſten 
Briefe Goethe's“ nod) dazu nehmen und diefen Stüden den befonderen Gefammt- 
titel: „Quellenichriften für Goethe'3 Leben“ geben. Es würde eine dem erſten 
diefer Bände vorzufeßende Einleitung dann genügen, den Sinn des Titels 
Har zu machen. Den hohen jocialen Nußen, den dieje billigen Reclam'ſchen 
Büchelchen ftiften, muß Jedermann einjehen. Ich habe eine ganze Anzahl von 
Exemplaren des vorliegenden Bändchens, für 40 Pfennige jedesmal, zu Gejchenten 
gekauft, und viele Bekannte betwogen, ein Gleiches zu thun. Die Verbreitung 
und Hohe Anerkennung, die es jeßt bereits an vielen Stellen gefunden hat, 
twäre ohne den billigen Preis vielleicht nicht möglich gewefen. 





Heber Gerechtigkeit und »olitik. 





Non 
Friedrich Curtius. 


I 

Der alte Sat, daß die Gerechtigkeit die Grumdlage der Reiche jei, wird 
zwar gern bei öffentlichen Feiern ala Redeihmud verwendet, aber von 
den berufsmäßigen Politikern vielfach belächelt. Allerdings ift das Gebiet 
der praktiſchen Politik jo jehr durch den Gegenſatz von Macht gegen Macht, 
durch den harten Kampf der Intereſſen beherricht, daß jener Sab idealiftiich 
und unwahr erjcheint. Eine nüchterne Betrachtung der Thatſachen, die ſich 
ala „Realpolitit” einführt, möchte ihm vielmehr die Behauptung entgegen- 
ftellen: die Gewalt ift die Grundlage der Reiche. Allerdings ift die Wahrheit 
diefer Behauptung noch nicht damit beiwiejen, daß die Anfänge neuer Staaten 
gewaltfamer Natur zu fein pflegen. Denn was den Anfang einer Form 
menschlichen Zufammenlebens bildet, braucht nocd nicht deren Charakter dauernd 
zu beftimmen, und e8 muß von vornherein ala möglich zugegeben werden, daß 
zur Erhaltung der Staaten andere Mittel dienlich jeien, als zur Gründung 
neuer Staaten. Aber au), wenn man die beitehenden Staaten betradjtet, jo 
ift nichts einleuchtender, nichts erfahrungsgemäßer als diefes, daß alle ftaat- 
lihe Ordnung auf der feſten Begründung der Herrſchaft beruht, daß der 
Boden des Gemeinweſens wankt, wenn der Wille des Herrſchers nicht nur 
gelegentlih in Ginzelfragen auf Widerſpruch ſtößt, fondern jeine Gewalt 
allgemein und principiell befämpft wird, fofern nicht diefer Widerftand überall, 
two er fich zeigt, niedergeworfen und vernichtet wird. Anardie ift der abjolute 
Gegenjaß des Staates, und die Gefeße verhängen ftrenge Strafen gegen jede 
an fich geringfügige Störung der öffentlichen Ordnung, wenn in derjelben ein 
Widerftand gegen die Erecutivgetvalt des Staates enthalten ift. Wo daher 
diefes Fundament des Staates ernſtlich bedroht ift, da ergreift alle Schichten 
des Volkes die Empfindung, daß jede, aud die moraliih mangelhafteite 
Herrſchaft vor der Anarchie den Vorzug verdient. Dieſe Neberzeugung kann 
momentan verloren gehen, was dann nothiwendig zu einer Kataftrophe des 
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Gemeinweſens führt; aber ftaatliche Ordnung gehört jo ſehr zu den elemen- 
taren Bebürfniffen der Menſchen, daß anarchiſche Epifoden raſch vorübergehen 
und nur zu einer um jo ftrafferen Anziehung der Zügel des Regiments 
führen. Aus der Revolution wird die Despotie geboren. 

Auf dieſe entjcheidende Bedeutung der Gewalt für das Weſen des Staats 
ftüßt ſich eine ftaatsrechtliche Anſchauung, welche in der Thatſache der Herrichaft 
das einzige Merkmal des Staates fieht, die willlommene Theorie für die- 
jenigen Praktiker der Politik, welche kein anderes Ziel kennen, als die Aus— 
dehnung und Befeftigung der Staatägewalt, und welde in dem Erfolge des 
Staatömannes auf diefem Gebiete den einzigen Maßſtab für die Beurtheilung 
feines Wirkens finden. 

Allein die Einſeitigkeit dieſes Standpunktes ergibt jich jofort, wenn man 
die Trage aufwirft: Woher ftammt jene Herrichaft, welches ift die Duelle 
der Staatögewalt? Es ift die fundamentale Frage der Politit. Denn aus 
der Antwort ergibt ſich offenbar die richtige Methode für die Löſung der- 
jenigen Probleme, die gerade den Realpolititer am meiften intereffiren müfjen: 
wie wird die Staatögewalt erhalten und, wo fie erichüttert war, wieder her— 
geftellt? Hier ift num jofort die ganz eigenthümliche Natur der Staatsgewalt 
einleuchtend. Alle andere Gewalt in der Natur und in der Menjchenwelt 
gründet ſich auf phyſiſche Ueberlegenheit. Im Staate aber find offenbar die 
Beherrihten dem Herricher überlegen, denn diejer ift Einer oder Wenige, jene 
find eine Menge. Es joll aljo Einer oder es follen Wenige herrichen über 
Viele. Damit die Herrihaft ihren Zwed erreiche, muß fie möglichft con— 
centrirt fein. In Zeiten der Gefahr, wo der Staat ſein Höchſtes leiften joll, 
fordert jelbft die Republik einen Dictator. Alfo der Begriff der Herrſchaft 
jelbft verlangt, daß nur Einer, oder zum Mtindeften, daß nur Wenige die 
Gewalt Haben. Und umgekehrt ift die Menge, welche, phyfiich betrachtet, die 
Gewalt hat, gerade deshalb, weil fie Menge ift, unfähig zu herrſchen. Das 
natürliche Verhältniß. daß die Herrichaft da ift, wo phyfiiches, materielles 
Uebergewicht, ift aljo im Staate gerade umgelehrt. 

Zweifellos wird in vielen Fällen eine ftaatähnliche Herrſchaft über 
Menſchen durch phyfiiches Uebergewicht begründet. Ein waffenſtarker Adel 
kann einer entwaffneten kriegsuntüchtigen Menge Gejeße geben. Eine körperlich 
ſtark entwidelte Raſſe ift einer ſinkenden, entarteten Raſſe überlegen. Eine 
Kleine Schar von Seefahrern, die mit Feuerwaffen verjehen ift, kann einen 
wilden Stamm unterwerfen. Aber wenn auch in folden rein natürlichen 
Verhältniffen hie und da der Anfang einer Staatsbildung zu finden ift, jo 
wird man doch nicht geneigt fein, diejes rein phyfifche Nebergewicht als ſolches 
Staatögewalt zu nennen. Wo die Herrfhaft über Menichen nur ausgeübt 
wird, wie auch eine Herrichaft über Thiere möglich ift, durch das Nebergewicht 
der Körperkraft, der Bewaffnung, der Beherrſchung der Naturkräfte, da fträubt 
fih Ihon das Sprachgefühl gegen den Gebrauch de3 Wortes „Staat” — ein 
Zeichen, daß dieſer Begriff ein ethiiches Verhältniß zwiſchen Herrjcher und 
Beherrſchten vorausfegt. Der Gang der Geichichte, der Fortichritt der Cultur 
befteht nun aud gerade darin, daß alle ſolche rein mechanischen Gewaltverhält- 
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niffe mehr und mehr verſchwinden. Ein antiker Tyrann konnte mit einer qut 
bezahlten fremden Leibwache feine Burg vertheidigen und jeine Stadt be- 
berrihen, Noch vor fünfzig Jahren herrichten der Papft in Rom und die 
Bourbonen in Neapel durch jchweizeriiche Söldner. Auch jo lange es inner- 
halb eines Volkes einen bejonderen Wehrſtand gab, Eonnte der Herricher im 
Einverftändniß mit diefem Bürger und Bauern niederhalten. Wenn auch zum 
größten Theile aus dem eigenen Wolfe hervorgegangen, Hatte dod) ein Heer, 
wie noch das Friedrich's des Großen, jo wenig Zufammenhang mit den übrigen 
Ständen und ftand dem bürgerlichen Leben jo fremd gegenüber, daß e3, ein 
ſcharf geichliffenes Schwert in der Hand des Herrſchers, ebenjo gut das eigene 
Bolf niederhalten, wie den auswärtigen Feind zurückweiſen konnte. Unter 
jolden Berhältnifien exricheint die Staatsgewalt furchtbar und unwiderſtehlich 
wie eine Naturkraft, der Wille des Herrichers wie ein unabwendbares Fatum 
und das Volk zu jchweigender Ergebung verurtheilt. Alles dies aber ift jeit 
Beginn des Yahrhunderts von Grund aus geändert. Die furdtbare Ueber— 
macht der Revolutionsheere zwang die Herrſcher, ihre Völker zu bewaffnen. 
Der allgemeine Heeresdienit, der von Preußen ausgehend allmälig in allen 
europäifchen Staaten eingezogen ift, war eine demofratifche Revolution von 
jo ungeheuren Dimenfionen, daß ihr gegenüber alle Verfaffungen, alles all- 
gemeine Stimmrecht, alles demofratiiche Treiben in Preſſe, Berfammlungen 
und Vereinen, alle Redeübungen der Parlamente als reines Kinderjpiel er- 
deinen. Wenn einmal jeder gefunde Bürger Soldat ift, jo tritt damit jene 
erite Frage der Politik: woher die Staatögewalt? in ein ganz neues Stadium. 
Denn nun ift Alles bejeitigt, was von rein phyſiſchem, mechaniichem Weber: 
gewicht dem Herricher früherer Zeiten zu Statten fam. Nun ſteht die nadte 
Thatfache, daß Einer herrichen joll über Millionen, daß die Gewalt da fein 
joll, wo phyfiſch nichts ift, daß Gehorjam gefordert wird von Denen, die die 
ungeheure Uebermadt haben, in einer ganz neuen, grellen Beleuchtung da. 
Denn das ift nun klar, daß auf die Frage: woher die Staatögewalt? 
feine andere Antwort möglich ift, als: von dem Volke. Alle Reſte einer 
dem Volke entgegengejeßten, auf äußere Stüßen gegründeten Staatsgewalt hat 
die Geſchichte der civilifirten Länder befeitigt. Der Dejpotismus muß jo gut 
wie die radicaljte Demokratie die Mittel zur Ausübung feiner Gewalt von 
jeinen Unterthanen erbitten, und das „nicht Roff’ noch Reiſige“ unjerer National- 
hymne ift nit ein Ausdrud ſchwärmeriſcher, idealifirender Begeifterung, 
ſondern eine allgemein anerkannte ſchlichte Thatſache. Es ift dies, mit einem 
Goethe'ſchen Ausdrude geiproden, das Urphänomen des modernen Staates, 
daß hier eine Herrichaft ift, die fich gründet auf die Veherrichten, eine Ge- 
walt, welche ihre Mittel von Denen heiſchen muß, gegen welche fie angetwendet 
werden joll. 

Am Jahre 1839 hat Tocqueville in der Vorrede zum dritten Bande der 
„Demoeratie en Amérique“ es ausgeſprochen: „La revolution d&moeratique dont 
nous sommes t&moins, est un fait irr6sistible contre lequel il ne serait ni 
desirable ni sage de lutter.“ In der Theorie ift diefe Behauptung kaum zu 
beftreiten, aber ihre Conſequenzen find dem Selbtgefühl der Regierenden jo 
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peinlih, daß man ihnen in der Praxis ausweicht und immer aufs Neue nad) 
Mitteln ſucht, das Volk anders al3 durch das Volk zu beherrichen. Unum— 
wunden wird die Thatjache der Demokratie nur von den Parteien anerkannt, 
welche noch nicht bereichen, aber zur Herrichaft gelangen möchten. Alle Par— 
teien, mögen fie nad) ihren Tendenzen noch jo autofratiich jein — in ihren 
Derfahren, in ihren Mitteln huldigen fie der gleihen demofratiihen Praris. 
Ale ftreben, durch Agitation, durch die Preffe, durch Vereine und Verſamm— 
lungen, durch Belehrung, Drohungen und Verſprechungen die Maſſen zu ge— 
winnen. Nur duch ihr agitatoriiches Geſchick, durch die Verichiedenheit der 
Umftände, die fie benußen, der Methoden, die fie anwenden, find fie verjchieden. 
Keine Macht der Welt Hat ihrem Princip nad eine tiefere Geringihäßung 
des Volkes, als die fatholifche Kirche: Wenn e3 ginge, wie fie möchte, würden 
die Maflen wie geduldige Herden geleitet werden, wohin das Intereſſe der 
Kirche es fordert. Aber dieje Kirche bemüht ſich mit dem größten Erfolge, 
die Menichen zu überzeugen. Sie hat im Laufe diejes Jahrhunderts eine 
immer virtuojere Kunſt der Demagogie entfaltet. Die katholiſche Kirche hat 
ſich gerade dadurch als eine Weltmacht gezeigt, daß fie ihre Methode den ver- 
änderten Zeitverhältniffen angepaßt Hat und nicht den mindeſten VBerfuch 
macht, im neungzehnten Jahrhundert dur andere Mittel zu herrſchen, als 
durch das Volk. Neuerdings jehen wir auch die hochconfervative Partei — 
ſpät, aber doc nicht ohne Erfolg — den Weg der Demagogie einjchlagen, 
indem fie die großen Mafjen der Landbevölkerung durch die ausjchliegliche Be— 
tonung ihrer materiellen Intereſſen in Bewegung zu bringen judt. 
Begreiflih ift die Abneigung des legitimen Königthums, welches auf 
eine Jahrhunderte lange, gelegentlich exichütterte, aber nie unterbrochene 
Herrſchaft zurüdblidt, die Demokratie ald Thatſache anzuerkennen. Es hat 
jeine eigene politifche Theorie in zwei Gapiteln: Der Urjprung der Gewalt 
wird auf die Gottheit ſelbſt zurüdgeführt, und das Mittel der Gewaltübung 
ift das Heer, welches durch den FFahneneid an die Perjon des Monarchen ge- 
bunden ift. In diefem Eid Liegt die Verbindung beider Momente. Das Heer 
ift das Schwert des Königs, und dieſes Schwert ift ihm von Gott verliehen. 
So gewiß dem gläubigen Sinne das Walten der Vorjehung in der Gefchichte, 
jo zweifellos ift ihm die Pflicht zum Gehorfam gegen die Obrigkeit. Aber 
für die Erfenntniß der irdischen Wirklichkeit ift damit nichts gewonnen. Denn 
jene göttliche Vollmacht wirkt jedenfalls nicht unmittelbar und myſtiſch durch 
eine übernatürliche Steigerung der perſönlichen Macht des Monarchen, jondern 
nur duch die Gefinnung und die Handlungsweije der Unterthanen, welche ſich 
ihr beugen. Soll die religiöje Borftelung von dem Urſprung des Königthums 
einen materiellen Erfolg haben, jo muß fie nit eine Theorie vereinzelter 
Auriften und Theologen, jondern Volksüberzeugung fein, und jomit kommt e3 
wieder auf das Volk an, und das „von Gottes Gnaden“ Hat eine politische 
Bedeutung nur infofern, als darin ein Hinweis liegt auf eines der Motive, 
welche die leberzeugung des Volkes beftimmen fünnen. Dasjelbe gilt natürlich 
von dem MWerthe des militäriichen Eides. Zweifellos find in der Disciplin 
der Armee, ihrer Gewöhnung an ftrengiten Gehorfam, in dem bejonderen 
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Standesgefühl und Standesinterefje des Officiercorps Garantien gegen Willkür, 
gegen das Eindringen rvevolutionärer Gefinnung vorhanden. Aber darüber ift 
fih fein ernfthafter Polititer unklar: wo immer das Heer das bewaffnete 
Volk ift, kann der Geift des Heeres auf die Dauer fein anderer fein, als der 
Geift de3 Volkes. Eine revolutionäre Bewegung, die den Geift des Volkes 
durchdringt, wird zwar zunächſt — vielleicht Jahrzehnte lang — vor dem 
Heere Halt machen, aber nicht dauernd vor ihm zurückweichen. Will man ein 
Heer haben zur Sicdherftellung des Thrones gegen das Volk, jo muß man das 
Volksheer auflöjen, das Volk entwaffnen und zu dem Söldnerwejen zurück— 
fehren. Da aber die erfolgreiche Bertheidigung gegen auswärtige Feinde 
durch das Volksheer bedingt ift, jo kann ein ſolcher Rückſchritt nicht in Frage 
fommen. 

So führt die vorurtheilslofe Betrachtung der Thatſachen immer wieder 
zu der Erkenntniß, daß die Gewalt, die phyfiihe Macht, die zum Herrichen 
befähigt, bei dem Volke ift und nur von dem Volke genommen werden fann. 
Für die Wilfenihaft vom Staate folgt hieraus, daß fie von der bloßen That: 
ſache der Herricdhaft aus dem BVerftändniß deilen, was der Staat ift, um 
feinen Schritt näher fommt, daß fie vielmehr von dem Volke ausgehen und 
nachweiſen muß, wie diejes durch die rechtliche Ordnung feiner Gemeinſchaft 
die Staatsgewalt producirt. In Eleinften Verhältniffen läßt fi) jehr wohl 
ein Zuftand denken, wo die Bürgergemeinde durch Beichlüffe jelbft regiert, wo 
durch das Princip der Majorität die phyſiſche Gewalt dem Herricher, der mit 
der Geſammtheit der Beherrichten identisch ift, zur Verfügung geftellt wird. 
Staatägewalt im Rechtsſinne und mechaniſche Kraft fallen dann zujammen. 
Aber diejer leinfachſte Fall kann ſich in größeren Verhältniffen nicht wieder: 
holen. Nicht nur deshalb nicht, weil die Beihlußfaffung von Millionen un— 
überwindliche Schwierigkeiten bietet, jondern weil die Aufgaben des Regierens 
mit der räumlichen Ausdehnung des Herrichaftsgebietes in geometriicher Pro- 
grejfion wachſen, weil nur ein feftgefügtes Syftem, ein Kunftvoller Apparat 
den Bedürfnifien eines großen Staatsweſens genügen kann. Joſeph de Maiftre 
erinnert daran, daß dem Unmündigen ein Bormund, dem Wahnfinnigen und 
dem Abwejenden ein Pfleger beitellt werde, und findet, daß das Volf aus 
jedem dieſer drei Gefichtspunfte eines Herrſchers bedürfe. Demokratiſche 
Idealiſten mögen die dauernde Unmündigkeit des Volkes beſtreiten. Was den 
Wahnſinn betrifft, ſo kann man zugeben, daß das unter dem Einfluſſe der 
franzöſiſchen Revolution gefällte Urtheil, ſofern es für alle Zeiten und alle 
Völker gelten ſoll, übertrieben iſt. Aber zweifellos iſt in einem großen Staate 
das Volk als Geſammtheit immer abweſend, ſo daß ſchon aus dieſem ganz 
unbeſtreitbaren Geſichtspunkte die Uebertragung der bei dem Volke beruhenden 
Macht auf einen Herrſcher nothwendig erſcheint. 

In politiſchen Zuſtänden, wo aus einem allgemeinen Umſturz ein Neues 
geſchaffen werden muß, wo eine Reconſtitution eines in die Brüche gegangenen 
Staatsweſens erforderlich iſt, wird dieſe Uebertragung der Herrſchergewalt an 
eine einzelne Perſon in derſelben Weiſe vollzogen, wie auch im bürgerlichen 
Leben eine Geſammtheit von Menſchen ſich ein Haupt und einen Vertreter 
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beihafit, dur) Wahl und Auftrag der Gefammtheit. Aber joldhe Uebungen 
der urſprünglichen Volksſouveränetät, wie in dem franzöfiichen Plebiscit von 
1852, find zum Glüd für die Völker jehr jelten. Nichts ift unmwahrichein- 
licher, als daß eine ſolche Gejammtaction des Volkes, die immer nur unter 
dem Eindrude furchtbarer Erihütterungen des nationalen Lebens und unter 
gewaltiger Erregung der politifchen Leidenſchaften ftattfindet, zu einem Ergebniß 
führe, welches den wahren Intereſſen des Volkes entipridt. Im Allgemeinen 
ift ſelbſt die fehlerhaftefte beitehende Herrichaft einer revolutionären Neu— 
begründung vorzuziehen, und darum ift jeder vernünftige Politiker in dem 
Sinne confervativ, daß ihn vor allen andern Fragen des Staaatslebens die 
eine beihäftigt: Wie ift die Staatögewalt zu erhalten? Wie find Erjchütte- 
rungen zu vermeiden? und, wenn eine foldhe ftattgefunden hat, wie ift die 
Störung wieder auszugleichen ? 

Wenn nun feftfteht, daß die Staatägewalt im Volke beruht und nur von 
dem Volke genommen werden kann, jo folgt hieraus die Berechtigung des 
Idealismus in der Politik. Denn da dieje Gewalt durch den freien Willen 
der Bürger producirt wird, jo fommt offenbar Alles auf deren Gefinnung an, 
aljo auf ein Unfichtbares, Annerliches, auf Etwas, das nicht dur mechanische 
Mittel erlangt werden, dad auch der Staat nicht jelbjt erzeugen kann, das 
er aber vorfinden muß, wenn er bejtehen jol. Dies zuzugeftehen, wird dem 
ſelbſtbewußten Realpolitifer jchwer, und do, wenn er wirklich NRealift ift, 
d. h. die Dinge fieht, wie fie find, Tann er gerade dieje Thatſache am wenigſten 
beftreiten. Sein deal wäre eine Einrihtung der Welt, in welder der 
Herricher über ein Geheimmittel zur Bewältigung der Maffen verfügte, deſſen 
Benutzung von dem guten Willen der Unterthanen ganz unabhängig wäre. 
Aber die Vorjehung hat dies nicht gewollt. Der Vater ift jeinen Kindern 
nad der Ordnung der Natur, jo lange fie jeiner Herrichaft bedürfen, auch 
an Körperfraft überlegen und kann deshalb befehlen, ohne zu fragen. Die 
väterliche Gewalt bietet eine vollkommen ideale Gongruenz von Autorität und 
materieller Kraft. Darum ift ein patriarchaliſches, d. h. der väterlichen Ge- 
walt analoges Berhältniß zu den Unterthanen das deal des aufgeflärten 
Deipoten. Mber thatfählih hat der moderne Herricher eine ſolche Gewalt 
nit. Er ift ohnmächtig gegen den Willen der Unterthanen. Alfo muß fi 
der Realpolitifer bejcheiden und, wenn er auf die lekten Gründe der Staatö- 
gewalt zurücdgeht, dem Spealiften Recht geben. Hier, an feiner Wurzel, ift 
der Staat der Religion glei, die auch ihre ganze Macht in Glauben und 
Gefinnung der Individuen hat und diejes ganz ideale Moment durch nichts 
erjegen fan. Darum kann es feine ftaatsmännische Weisheit, keine verftändige 
Politit geben, für welche nicht diejes Eine: die perfönliche Gefinnung, die 
politiiche Ueberzeugung der Unterthanen die erfte, grundlegende Frage wäre. 

Die Frage: Woher die Staatögewalt? jet fih aljo um in die andere 
Frage: Woher die Staatögefinnung der Unterthanen? Wir nennen die ideale 
Gefinnung der Bürger Vaterlandsliebe, obwohl fie mit der rein natürlichen 
Anhänglichkeit an den Boden der Heimath nichts zu thun hat. Insbeſondere 
in großen Staaten ift der Zufammenhang beider ein jehr lofer. Es gehören 
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allerdings zum Begriffe der Heimath nicht nur Berge und Flüſſe, Tondern 
auch Sprade und Sitte und aud die Ordnungen des Öffentlichen Lebens, fo 
daß jene natürliche Anhänglichkeit auch dem beftehenden Staatswejen zu Gute 
kommt. Insbeſondere iſt es die jocial und politiich werthvollſte Eigenſchaft 
des Menſchen, daß er „die Gewohnheit ſeine Amme nennt“, daß er eine Ab— 
neigung gegen das Neue, das Ungewohnte hat und das Alte, Bewährte, ſelbſt 
das bekannte Uebel dem Neuen, Fraglichen, Ungewiſſen vorzieht. Aber man 
darf auf dieſe Miſchung von Pietät und Trägheit keine zu großen Hoffnungen 
ſetzen. Denn dieſe weſentlich paſſive Geſinnung iſt für einen kühnen und 
entſchloſſenen Angriff auf die beſtehende Ordnung kein unüberwindliches 
Hinderniß. Nicht darauf kommt es an, daß das Volk die Regierung nicht 
ſtürze, ſondern daß es ſie ſtütze, ſie zur Macht mache und als ſolche halte. 
Darum kann eine bloß paifive Tugend der Unterthanen den Bedürfniſſen der 
neuen Zeit nicht genügen. Der jogenannte „ruhige Bürger“, der die Politik 
als einen Stoff für Bierbankgeſpräche ſchätzt, ein thatkräftiges Intereſſe aber 
nur feinen Privatangelegenheiten widmet, fonnte in der Staatsordnung des 
Abſolutismus gefeiert werden; in einem demofratiihen Zeitalter ift feine Ge— 
finnung veriverflid. Der moderne Staat braudht Bürger, die für ihn ein- 
treten. Die Gewalt des Herrichers kann nur dann als gefichert gelten, wenn 
Jedermann im Volke ihren Beitand als jein eigenes und perjönliches Anterefie 
vertritt, wenn twenigftens die jo Gefinnten eine ganz entichiedene Uebermacht 
haben. Woher alſo dem Volke dieje Gefinnung fommen fol, das tft die Trage. 

Die Gefinnung des Menfchen, jo weit fie überhaupt durch bewuhte Ein- 
wirkung beſtimmt wird, ift das Product jeiner Erziehung, und darum zeigt 
fi der gefunde Idealismus in der Politit in dem Vorherrichen der Er- 
ziehungsfrage. Man kann aus der Stellung diejer Frage im öffentlichen 
Leben auf die politifche Gejundheit einer Epoche ſchließen. Die politiich pro- 
ductiven und die unproductiven Zeiten, Perioden des Fortichritts und des 
Verfalls unterjcheiden ſich dadurch, ob Erziehung oder Polizei das Loſungs— 
wort ift. Man braucht in Deutichland, um diefen Gegenſatz augenfällig zu 
maden, nur die Zeit von 1806 bis 1815 mit dem darauf folgenden Zeitraum 
zu vergleiden. Darum plagen auch auf dem Gebiete der nationalen Erziehung 
alle politifchen und kirchlichen Gegenjfäße auf einander. Jede Partei, melde 
die herrichende Stellung des Staates im Erziehungswefen angreift, ift grund— 
Täglich ftaatsfeindlih. Denn wenn der Staat nit die Erziehung beherricht, 
jo beherricht ihn diejenige Macht, welche dieſe Herrihaft ausübt. Aber, jo 
groß die Bedeutung der Erziehung, ift es doch eine idealiftiiche Täuſchung, 
wenn man dur Erziehung allein, durch Lehre, Predigt, ethiſche Einwirkung 
die Staatägefinnung erzeugen zu können meint. Es ift nicht möglich, Ideen 
und leberzeugungen durch frühzeitige Lectionen und unausgeſetztes Wieder- 
holen auf eine fommende Generation einfach zu übertragen. Die Gefinnung 
des reifen Mannes ift viel mehr das Product eigener Erfahrung als frühen 
Lernens, denn 


„es bildet 
Nur das Leben den Mann und wenig bedeuten die Worte.* 
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So ift auch die Gefinnung des Menjchen über den Staat mwejentlidh be- 
jftimmt durch jeine Erfahrung vom Staat. Wie lange ſchon wirkt bei uns 
die nationale Erziehung in Schule und Heer, und wie wenig können wir mit 
ruhiger Sicherheit behaupten, daß die große Menge der Staatsbürger mit 
Staatägefinnung erfüllt jei! Und eben auf dieſe Menge fommt es an. 
Der Politiker kann nicht wie der Religiöje bei der Thatjache ſich beruhigen, 
daß Viele berufen, aber Wenige ausertwählt find, daß das deale immer nur 
von einer Minderheit auserlefener Geifter erfaßt werde. Dieje Elitetruppe 
nüßt ihm nichts, er muß die Maſſen beherrichen und durch die Mafjen herrichen. 
Schon hieraus folgt, daß die Grundlage der Staatägefinnung nicht ein rein 
ideales Streben jein kann. Aber ein ſolches Berlangen ift auch durch die 
Natur de3 Staats ausgeſchloſſen. Der Staat joll nit ein Tempel jein, 
fondern ein Wohnhaus. Es iſt eine lleberipannung des Ydealismus, von den 
Menſchen zu fordern, daß fie fi) dem Staate wie einer Gottheit opfern. Er 
hat feinen Grund und feinen Zwed im Diesjeitd. Er kann nicht, wie die 
Religion, einen Himmel veriprechen, in welchem der Einzelne für die Hingabe 
feines finnlichen Lebens Erjag finden joll. Der Staat kann Gut und Blut 
jeiner Bürger fordern, aber nur deshalb, weil jeine Exiſtenz nothwendig ift 
für Leben und Glück des Einzelnen. In dem ZTodesrufe des Helden von 
Sempah: „Sorget für mein Weib und meine Kinder“ ift eine gejundere 
Staatsauffaffung, ala in der jchnöden Prahlerei des Heine’ihen Grenadiers: 
„Was fcheert mid Weib, was jcheert mid Kind?" Der Staat, der für feine 
Exiſtenz das höchſte Opfer fordert, muß ſich als förderlich und unentbehrlich 
erweijen für das Leben des Einzelnen und für das Gejammtleben des Volks, 
welches mit dem Einzelleben durch zahllofe Wechjelbeziehungen verflochten ift. 
Der reine Idealismus verwirft diefen Handel mit dem Staat, in weldem 
das individuelle Anterefje zu feinem Rechte fommen will. Er fordert, daß der 
Einzelne im Gefühle jeines Unwerths auf fich jelbft und fein perjönliches 
Leben Verzicht leifte und fich damit zufrieden gebe, im Staate als einer un- 
endlich höheren Eriftenzform unterzugehen, nur ala Mittel, al Material für 
die Zwecke des Staates zu dienen. In diefer Anſchauung ift doch der Wider- 
ſpruch jofort einleuchtend, dad, wenn da3 Andividuum ſchlechterdings werthlos 
tft, aud) eine noch jo umfaffende Gemeinſchaft von Andividuen unmöglich Ver- 
ehrung beanjpruchen kann, da das Vielfache von Null aud) bei dem größten 
Anwachſen des Multiplikators Null bleibt. Alle Werthihäßung von Staat 
und Volt beruht auf der Werthihägung des Individuums. Darum muß 
Peſſimismus in der Betrachtung der Menſchen, Menſchenhaß und Menfchen- 
veradhtung dem Staate gefährlich werden. Der römiſche Staat fühlte ſich 
durch das Chriſtenthum bedroht, weil er in deſſen ftrenger Beurtheilung der 
menſchlichen Sünde ein „odium generis humani* zu erkennen glaubte. That- 
fächlich ift freudige Lebensbejahung, Werthihäkung des Menſchenlebens Vor— 
ausjegung der Staatögefinnung, und es ift ein verfehrtes Beftreben, durch 
Herabjegung des Individuums zur Verehrung des Staates und zur Hingabe 
an ihn gelangen zu wollen. 
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Man muß aljo, wenn man unbefangen uxtheilen will, diejes zugeben, 
daß der Staat mit dem Individuum in einem Wechſelverhältniß fteht, in 
weldem er nicht mehr fordern kann, ala er gibt. Wenn nun die Römer die 
Gerechtigkeit als diejenige Tugend bezeichnen, welche Jedem das Seine gibt, 
fo zeigt fi) hier der wahre Sinn des Sabes, dab die Gerechtigkeit die Grund- 
lage der Reiche fei. Ein Staat, der in That und Wahrheit Jedem das Seine 
gibt, dag, was er gerade braucht, wovon Glüd und Frieden jeines Lebens 
abhängen, wird hierdurch die Gefinnung feiner Bürger beherrſchen und jeine 
Gewalt unerichütterlich feitftellen. Die höchſte Vollendung des “deals der 
Gerechtigkeit in der Organijation und dem Handeln des Staates wird mit 
der höchften Befeftigung der Staatögewalt zufammenfallen. Die fortichreitende 
Vertiefung und Verwirklichung dieſes Ideals des gerechten Staates ift alio 
die große, beherrichende Aufgabe der politiichen Theorie und Praris. 


II. 

Man denkt bei dem Worte „Gerechtigkeit“ zunächſt an die Rechtspflege. 
Auch galt es Jahrzehnte lang als die höchfte Annäherung an das ‘deal, 
dak die Wirkjamkeit der Gerichte möglichft ausgedehnt und die Bewegungs— 
freiheit der Verwaltungsbehörden, die dem gefinnungstüdhtigen Liberalen ala 
die Werkzeuge deſpotiſcher Willkür verhaßt waren, möglichſt eingejchräntt 
werde. Wo in einem Staate die Verwaltungsbeamten noch von der Meinung 
geleitet jirrd, daß die Autorität der Regierung durch andere Mittel, als durch 
Gerechtigkeit befeftigt werden könne, ift diefe Unterjcheidung natürlid. Es 
fteht aber ſchlecht um ein Staatsweſen, in welchem nur der Richterftand das 
Vertrauen des Volkes befitt. In Deutichland hat gerade die neuefte Geſetz— 
gebung die Tendenz, in den Angelegenheiten, welche die unterften Volksclaſſen 
am meiften interejfiren, durch die Einrichtung von Gewerbegerichten und 
Einigungsämtern und durch die Berufung der Verwaltungsbehörden zur Ent- 
ſcheidung von Streitigkeiten der Arbeiterverfiherung ein bequemeres, leichter 
jugängliches und dabei Eoftenlojes Verfahren herzuftellen. In der That kann 
man nicht behaupten, daß gerade die Rechtspflege das deal einer allen 
Bürgern gleihmäßig zu Gute fommenden Staatseinrichtung darftelle. Durch 
jeine Anſprüche an die jelbftändige Thätigkeit der Parteien ift der Civilproceß 
für den gemeinen Dann ein gefahrvoller Weg. Zudem koften die Proceffe 
Geld, und zwar, von der Vergünftigung des Armenrecht3 abgejehen, die nur 
den Allerärmften zu Statten kommen kann, für Reiche und Unbemittelte gleich 
viel, jo daß die Möglichkeit, der Wohlthaten der Nechtspflege theilhaftig zu 
werden, für die verjchiedenen Elaffen des Volkes je nad ihrer Bildung und 
ihrem Befiße eine verjchiedene ift und gerade die Rechtspflege einen tiefgreifenden 
Unterfchied zwiſchen Reid und Arm befeftigt. Ueberhaupt find an der Wirk: 
ſamkeit der Givilgerichte wejentlich die wohlhabenden Glafjen intereffirt. Die 
Einrihtung einer guten und prompten Juſtiz bejchentt Jedermann im Volke 
mit einem feuerfeften und biebesficheren Geldichrante,; aber was nützt dieſe 
Errungenſchaft dem, der jonft nichts beſitzt? Dem liberalen, Handel und 
Gewerbe treibenden Bürgertfum, welches Jahrzehnte lang den politischen 
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Fortſchritt geführt hat, mußte der raſche und wirkſame Schuß des Eigenthums 
und der Forderungsrechte ala die hauptſächlichſte Pflicht des Staates erſcheinen. 
Ohne Zweifel hatten dieje Kreije ihr qutes Recht zu diefem Anſpruch an den 
Staat. Aber es ift ein Irrthum, anzunehmen, daß die Gerechtigkeit bes 
Staates fi in deſſen Befriedigung genugthue. 

Die Vorftellung, daß zwar der Richter das Recht juchen jolle, der Ver— 
waltung3beamte aber nur nach dem Nütlichen zu traten und fi um das 
Recht nur foweit zu kümmern habe, als es jeinem Handeln eine leider nicht 
zu bejeitigende Schrante zieht, ift der Ausfluß einer veralteten Staatsweisheit, 
welche die Mittel zur Beherrichung des Volkes anderswo als in Willen und 
Gefinnung des Volkes jelbft juchte. Die häufigſte Abweihung von dem Wege 
der Gerechtigkeit in der Praxis der Verwaltungsbehörden befteht in der un- 
gleichen Behandlung der Bürger je nach ihrer jocialen Stellung oder ihrer 
politiichen Haltung. Die franzöfiihe Verwaltung wirthichaftet mit dem ſo— 
genannten Notabelnfyften, nach welchem die in ihrer focialen Stellung mäch— 
tigften, d. h. nad} der gegenwärtigen Beichaffenheit der franzöſiſchen Gejellichaft, 
die reichten Leute eines Bezirkes, jofern fie der augenblidlichen Regierung 
einigermaßen freundlich entgegenlommen, durch die jogenannten „faveurs 
administratives“ belohnt werden. Nicht nur wird jede ihr perfünliches Antereffe 
berührende Angelegenheit, jeder Wegebau und jede Eijenbahnconcejfion nad 
ihren Wünfchen erledigt, jondern ihnen ift auch dann der Erfolg gefichert, 
wenn fie in Angelegenheiten Geringerer als Fürſprecher auftreten, jo daß fie 
im Verhältniß zur Regierung diejenige Stellung einnehmen, deren ſich der 
tatholifche Heilige dem Himmel gegenüber erfreut. Ein ſolches Syſtem ift 
ertlärlich in politiichen Zuftänden, wo die Regierung, jelbft nur eine Partei, 
durch eine Revolution ans Ruder gelangt ift und fortgejeßt für ihre Eriftenz 
fämpfen muß. Wugenfällige, freundliche Beziehungen zu den am meiften her- 
vortretenden Perſonen der Geſellſchaft eriweden in ſolchen Zuftänden den 
Schein eines glüdlich hergeſtellten Einvernehmen: zwiſchen Regierung und 
Voll. Darum hat gerade die in ihrer Wurzel faulfte, die innerlich unwahrfte 
aller franzöftichen Regierungen, das Julikönigthum, das Notabelnwefen zur 
höchſten Blüthe entwidelt.e Die bedenkliche Seite dieſes Syftems ift Diele, 
daß die Identificirung der Sache der Regierung mit der der Reichen noth- 
wendig das Mißtrauen der Armen erregen und daher die fociale Gährung 
befördern muß. Wenn aber die Regierung ernfthaft angegriffen wird, dann 
wird fie bei den bequemen Börjenmännern, die mit ihr in quten Tagen ein 
Herz und eine Seele waren, vergeblich Hülfe juchen. Auf rein deutſchem 
Boden bat diefe Form adminiftrativer Ungeredhtigfeit niemals Eingang ge= 
funden. Dagegen gilt e3 auch bei uns noch vielfach als die höchfte Weisheit, 
den ganzen Apparat der Staatöverwaltung in den Dienft der herrichenden 
politiichen Richtung zu ftellen und gegen die Widerſacher mit allen Mitteln, 
über welche die Verwaltung verfügt, Krieg zu führen. Dieſes Rechnen auf 
die Charakterlofigkeit und Niedertracht der Menfchen verfehlt regelmäßig fein 
Ziel. Denn das Gebiet, auf welchem die Verwaltung nad freiem Belieben 
verfahren kann, auf welchem ihre Gnade und Ungnade fühlbar wird, ift in 
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dem heutigen Rechtsſtaate gar nicht ausgedehnt genug, um darauf Kämpfe 
auszufechten und entjcheidende Erfolge zu erzielen. Hervorragende Ber- 
waltungsbeamte kommen auf Grund langer Erfahrungen zu demjelben 
Grgebniß, welches die principielle Betradhtung und die Stimme des Gewiſſens 
dem ſchlichten Verftande aufdrängt. Einen Beleg hierfür bieten die Lebens- 
erinnerungen de3 vor einigen Jahren verftorbenen Oberpräfidenten von Ernſt— 
haufen. Gerechtigkeit und Wohlmwollen find nad) dem Uxtheile diejes Mannes 
die einzigen Mittel, welche der Verwaltung zur Verfügung ftehen, um patrio- 
tiiche Gefinnung zu erzeugen. „Wer die Gerechtigkeit, zu der insbeſondere 
auch die austheilende gehört, aus den Augen jet, wer Gunft und Ungunft 
als Lohn und Strafe für politifches Verhalten handhabt, der verdirbt den 
Volkscharakter, ebenio wie Derjenige, welder das Wohlwollen jo weit aus 
den Augen jet, um gegen Die eigenen Landsleute gleihjam Krieg zu führen, 
indem er ihnen den gemeinen Rechtsſchutz verfagt . . . Die ausgleichende Ge- 
rehtigkeit gibt Jedem das Seine und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte. 
Jene in den lebten Jahrzehnten jehr ins Schwanken gelommenen Grundjäße,“ 
jagt Herr von Ernfthaufen, „find mir von meinem Vater vererbt worden, 
und ich Habe fie auch von allen Denen beobachtet gejehen, welche ich ala meine 
Lehrer betrachten kann.” Diejes Ihlichte Belenntnik eines Mannes, dem aud) 
Diejenigen, die nur nad) dem Erfolge urtheilen, die Kompetenz nicht abftreiten 
können, verdient in den Streifen, die es angeht, beherzigt zu werden. 

Die Gerechtigkeit fol alle Diejenigen durchdringen, die im Namen des 
Staat handeln, denn fie ıft die mehr oder minder hervortretende, aber un— 
abläffig wirkende Triebkraft in der gefammten politiichen Entwidlung unjerer 
Zeit. Niemand wagt heute offenen Widerſpruch, wenn gefordert wird, daß 
der Staat jedem jeiner Bürger diene, daß er die Laſten des Gemeinweſens 
gleihmäßig nad) dem Maße der Kräfte eines Jeden vertheile, und daß aus 
diefem Geſichtspunkte auch die Betheiligung der Bürger an der Organijation 
des Regiments, an der Einwirkung auf das Handeln des Staats geordnet 
fein jolle. Die Beſchränkung des jtaatlichen Wirkens auf die VBertheidigung 
gegen den äußeren Feind und auf den Schub der öffentliden Ruhe und 
Sicherheit wird nicht mehr ernfthaft behauptet. Jedermann fühlt, da ein 
lebendiger Staat für die Förderung des Wohls aller feiner Bürger feine 
andere Grenze anerkennen kann, als die Grenze des Möglichen, des Erreich- 
baren, welche allem menichlichen Handeln geftect ift. Thatſächlich verlangt 
auch jeder Stand von dem Staate das, was gerade ihm Noth thut. Der 
Gelehrte fordert von ihm die Muße zur Forihung und die Mittel zu willen: 
Ihaftlihen Unternehmungen, die Religion Förderung des Gultus und Schuß 
des Heiligen gegen Läfterung. Der Kaufmann will in fernen Meeren den 
Schuß der heimiſchen Flagge genießen, die Induſtrie in jchiwierigen Zeiten 
durch Zölle gefhüßt werden. Der Landmann macht den Staat dafür verant- 
wortli, daß ihm die Frucht jeines Fleißes werde und will im Kampfe mit 
den Elementen Schutz und Förderung finden. Die Kunſt glaubt ein Recht 
zu haben auf einen Schauplatz ihres Schaffens im Vaterlande, ſie muß die 
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ftaatlicde Förderung und Unterftüßung, two die Kräfte des Einzelnen nicht 
ausreichen, um das Höchſte hervorzubringen. Jeder ift mit fich darüber einig, 
daß wenigitens dasjenige Gebiet menſchlichen Wirfens, dem jeine Kraft ge- 
widmet ift, dem Staate keineswegs fern Liege und daß es fein gutes Recht 
fei, von dem Staate zu fordern, was nur diefer ihm geben kann. Auf keinem 
Gebiete menjhlichen Streben? wird man heute die Behauptung wagen: das 
geht den Staat nichts an. Und es ift keineswegs als ein Zeichen nationalen 
Verfalles zu beklagen, wenn jo von allen Seiten der Ruf nad) ftaatlicher 
Förderung und Hülfe laut wird. Im Gegentheil fann der Staat nur dadurd) 
eine res publica, eine Angelegenheit des ganzen Volkes werden, daß er mehr 
und mehr in das Leben des Einzelnen eingreift, nit nur heifchend und be- 
laftend für die Zwecke der Geſammtheit, jondern auch gebend, fürdernd für 
jedes legitime und feiner Theilnahme werthe Streben des Einzelnen. Nur 
darf man, wenn dies anerkannt wird, nicht die große Maſſe des Volkes ver- 
geſſen, welche fein anderes irdiſches Intereſſe hat als das tägliche Brot. Es 
ift diejenige Forderung, welche wegen ihrer ſchier unermeßlichen Ausdehnung 
und ihrer unüberjehbaren Gonjequenzen dem Politiker die meisten Bedenken 
erregt. Aber die innere Triebfraft der politiihen Entwicklung unjeres Zeit- 
alters treibt die Widerftrebenden jo gut wie die Ueberzeugten mit unbezwing- 
liher Gewalt vorwärts, Die Millionen, die nichts befißen als gefunde 
Glieder, verlangen ein gefichertes Obdach, eine gefunde Wohnung, fie verlangen 
das tägliche Brot als den Lohn fleißiger Arbeit, den Schuß gegen Ausbeutung, 
gegen Schädigung an Leib und Seele, gegen die Zerftörung ihres Familien— 
lebens, gegen die grauenvolle Verfolgung durd) das Geſpenſt des Hungers. 
Dieje Forderung der Maſſen ift unausbleiblid in einem Staate, weldjer feine 
ganze materielle Kraft diefen Maffen entnehmen muß und unfähig wäre, ſich 
gegen fie zu behaupten. Die fociale Gejehgebung, in deren Anfängen wir 
ftehen, ift nicht etwa ein edler Lurus, den ſich eine wohlhabende Nation ge- 
ftatten Tann, auch nicht ein durch religidie und humane Motive veranlaktes 
Hinausgehen über die ordnungsmäßige Sphäre politiiden Handelns, jondern 
die Erfüllung einer unmittelbar aus dem Begriffe des modernen Staates ſich 
ergebenden Forderung. Der demokratiihe Staat, den wir haben, muß ein 
focialer Staat werden, wenn ex gefund und lebenskräftig fein joll. 

Der Unterfchied der Staatsauffaffungen zeigt fih nirgends folgenreicher, 
als in der BVertheilung der Staatzlaften. Wenn man den Staat nur als 
Macht auffaßt und die Quelle diefer Macht außerhalb des Volks ſucht, jo 
ift das beſte Finanziyftem dasjenige, welches mit der größten Ergiebigkeit die 
größte Einfachheit verbindet. Das Princip der Gerechtigkeit kann höchſtens 
negativ wirkſam werden als Milderung übermäßiger Härten. Der Staat fteht 
dann feinen Bürgern nicht anders gegenüber, als ein fremder Kriegsherr, der 
fih dur Gontributionen die Mittel zur Verpflegung feines Heeres verſchafft. 
Freilich ift die Ausführung des Princips der Gerechtigkeit nirgends ſchwieriger, 
als auf dem Gebiete der Befteuerung, und der Abſtand zwiſchen deal und 
Wirklichkeit wird hier immer fehr groß fein. Dennoch wird die Wirklichkeit 
wejentlich durch das deal beftimmt, welches dem Staatämanne vorjchwebt. 
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Man kann nicht Ideale zur Wirklichkeit machen, aber Niemand kann ohne 
Ideale wirken. Darum ift das Vorherrſchen des Gedankens der gerechten 
Bertheilung der Staatälaften das Kennzeichen eine? Staatsweſens, welches 
den fittlichen Geboten der Zeit gehorcht, ausſchließende Rüdficht auf die Be— 
quemlichkeit des Regierens Zeichen des Stillftands und des Verfalld. Der 
Raubritter, der dem reifenden Kaufmann einen Theil jeiner Waaren abnahm 
für den Preis der Schonung feines Lebens und jeines übrigen Beſitzes, fteht, 
was die Bequemlichkeit und Einfachheit des Steuerfyftems betrifft, ala un- 
erreichtes Mufter da. Die allmälige Erftarfung der Tendenz nad gerechter 
Beiteuerung zeigt fich in dem Fortjchritt der Einfommenfteuer, welcher jet 
auch die Franzoſen einen legten, wenig hoffnungsvollen Widerftand leiften 
und in der allerwärts jcharf hervortretenden Abneigung gegen neue indirecte 
Steuern. Man jagt zwar zu Gunften der indirecten Befteuerung, daß die 
für die Finanzen unentbehrlichen Beiträge auch der geringen Leute von diejen 
am wenigiten empfunden werden, wenn fie in der Form einer geringen Ber: 
theuerung der Lebensmittel erhoben werden. Aber ift es denn erftrebenswerth, 
daß die Steuer nit empfunden, vielmehr dem Pflichtigen, ohne daß es ihm 
zum Bewußtjein kommt, gewiflermaßen entwendet werde? Vielmehr wäre zu 
wünfchen, daß in einem Volke, in welchem Jedermann zu politiihem Handeln 
berufen iſt, auch die Verpflichtung jedes Bürger? zur Theilnahme an den 
Laften des Staates in das öffentliche Bewußtſein überginge. Die Erfahrung 
zeigt übrigens, daß gerade die niederen Volksclaſſen für einen ihnen einleuch- 
tenden politiichen Zweck zu pecuniären Opfern jehr bereit find. Wenn man 
eine gleiche Bereitwilligfeit für das Steuerzahlen nicht Hoffen darf, jo Liegt 
dad nur daran, daß das Volk in feiner Mehrzahl den Staat noch nicht ala 
feine eigene Angelegenheit betrachtet, daß der vorhandene Staat dem Volke 
nod fremd ift, daß die theoretiſch nicht mehr angefochtene Anſchauung von 
der Identität von Staat und Volk bisher weder in der thatjächlichen Ge- 
ftaltung des Staates, noch in dem Bewußtſein der Mafjen zur Wahrheit ge- 
worden ift. Auch zeigt die Organisation der Arbeiterverficherung, wie es möglich 
ift, von Unbemittelten directe Steuern zu erheben, die wegen ihrer Vertheilung 
auf Wochenbeiträge das Gleichgewicht in dem Budget des Kleinen Mannes 
nicht ftören. 

Der Liberalismus, durch welchen der demofratiiche Charakter des modernen 
Staats in der Verfaſſungsentwicklung durchgeſetzt tft, hat ſich darin getäuſcht, 
daß er mit diefer ftaatsrechtlichen Leiftung den Forderungen eines neuen Zeit- 
alter3 zu genügen glaubte. Er überjah, daß die Demokratie nicht nur eine 
ihr gerecht werdende Organijation de3 Staats braucht, jondern daß fie noth- 
wendiger Weile ein ganz anderes Staatsideal hat, andere Forderungen an 
das Handeln de3 Staates ftellt, als der Abjolutismus. Für das Verhältniß 
zwiſchen Staat und Volk ift es viel wichtiger, ivas der Staat leiftet und was 
er fordert, ala wie die Organijation zu Stande kommt, durch welde er 
handelt. Die dritte Republik in Frankreich fteht in der Anerkennung der 
Forderungen, welche die jociale Entwicklung an den Staat ftellt, hinter dem 
monarchiſchen Deutſchland weit zurüd. In großen Staaten muß die aus- 
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gebildete Demokratie in der VBerfaffung faft unvermeidlich zur Claſſenherrſchaft 
führen, bei welder die Staatsgewalt Mittel für die perjönlichen Zwecke der 
Regierenden wird. Hingegen hat die Monardie den einen, großen Vorzug, 
daß dem Herrſcher die Staatögewalt Selbjtzwed ift, nicht Mittel für andere 
egoiſtiſche Zwecke. Der Beſitz der Staatögewalt als folder ift das Gut, 
welches er feinem Nachfolger ungeſchmälert hinterlaffen will. Darum muß 
in unjerer Zeit der richtig berathene Monarch für die Erhaltung und Be- 
feftigung der Staatögewalt denjenigen Weg wählen, weldyer nad) der demo- 
kratiſchen Gefittung des Zeitalters allein gangbar ift. Er kann feine andere 
Politik treiben, als die der Gerechtigkeit. Die energifche Behauptung der 
monardhiichen Gewalt, die Abwehr aller Verſuche, fie durch den Parlamen- 
tarismus in einen bloßen Schein zu verwandeln, ift die Vorausjeßung einer 
entichieden populären und focialen Politit. Wo allerdings eine Betheiligung 
des Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten ftattfindet, da kann dieje nur 
eine gleiche fein. Alle Abftufung des Bürgerrehts nad dem Genjus beruht 
auf der Vorausſetzung, daß mit der Abnahme des Befites das Intereſſe an 
der Erhaltung der beftehenden Staatsgewalt abnehme, und enthält aljo ein 
Bekenntniß der Regierenden, daß ihr Staat nur den Wohlhabenden nüße, der 
Maſſe des Volkes aber nur Laften bringe. Ein Regiment, daß diefe Thatjache 
jelbjt anerkennt, muß darauf gefaßt jein, zu ſtürzen, jobald die Maſſen den 
Sachverhalt durchſchaut haben und ihrer Macht bewußt geworden find. 

Die Gerechtigkeit ift ein Princip der inneren Organifation und Action 
des Staates. Sie kann in dem Verhältniß der Staaten zu einander nicht 
zur Erſcheinung fommen. Denn fie folgt aus dem Weſen der Gemeinichaft, 
welde ohne fie nicht bejtehen fann. Die rein ideale Freude am Guten umd 
Gerechten wird in den harten Kämpfen der Politik nie zu Worte fommen. 
Dhne das Motiv des Intereſſes, mweldes die Staatögewalt zur Gerechtigkeit 
gegen die Unterthanen zwingt, kann ein geredhtes Handeln des Staates gar 
nicht erivartet werden. Genug, wenn im internationalen Verkehre wenigftens 
die Vertragdtreue geübt wird, in welcher die erften Anfänge einer über die 
nationalen Schranken hinausgehenden, univerjellen Gerechtigkeit hervortreten. 
Eine weitergehende Anerkennung fittliher Principien in den Beziehungen der 
Staaten würde eine wahre Lebensgemeinſchaft vorausjegen, ein Syitem von 
vereinigten Staaten der cultivirten Menichheit, von welchem wir weit ent- 
fernt find. 

Dieje Unfähigkeit des Staat3, dem Fremden gerecht zu werden, äußert 
fi) auch in der inneren PBolitif, wo durch gewaltiame Ereigniffe Elemente 
fremden Volksthums in den Organismus des Staates aufgenommen find. 
Hier ift es dem Herrſcher unmöglich, einem Theil feiner Unterthanen zu ge= 
währen, was gerade diefem am meiften am Herzen liegt. Durch diejen un— 
natürlichen Gegenſatz des Staatsintereffes und des Volksintereſſes wird der 
Gang der Politik nothwendig ein ſchwankender. Bald drängt der nationale 
und geſchichtliche Charakter des Staates zu entichiedenfter Betonung feines 
eigenen Weſens und zur Unterdrüdung des fremden. Dann wieder macht 
ſich das natürliche Beftreben geltend, auch die widertwilligen Unterthanen durch 
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bereittwilliges Eingehen auf ihre Anſchauungen und Forderungen zu gewinnen, 
um dadurd) jenen unheilvollen Gegenjaß aufzuheben. Die ſchwankende Praris ift 
die Folge eines conftitutionellen Fehlers, den feine Staatskunſt curiren Tann. 

Der Gegenjat zwiichen Dtaterialismus und Jdealismus, zwiſchen Liebe und 
Selbitjucht in der Bruft des Menſchen beherricht auch die Kämpfe der Politik. 
An dem gewöhnlichen Treiben des Tages geht jeder Einzelne, jede Glaffe des 
Volkes, jede Partei den Weg, den ihr das Intereſſe vorjchreibt. Und doc ift 
die Eriftenz der Staaten dadurch bedingt, daß der Bürger bereit ift, fi für 
das Gemeinwejen zu opfern. Wenn nur der höchſte Ydealismus zu diejer 
Bollendung der Staatsgefinnung befähigte, jo wäre es in einem demofratifchen 
Zeitalter unmöglid, mit Hoffnung und Vertrauen in die Zukunft der be- 
ftehenden Staaten zu bliden. Aber die dee des gerechten Staates zeigt den 
Weg, auf welchem dieſe Gegenfäße zu vermitteln find, und ein gejunder 
Realismus, der auch jeine irdiſchen, materiellen, egoiftiihen Intereſſen im 
Staate und durch diejen befriedigt findet, wird gerade deshalb zu den höchſten 
Leiftungen für das Gemeintwejen getrieben. Jede Politik, welche nur an die 
idealen Empfindungen und Beftrebungen des Menſchen appellirt, ift eben jo 
jehr auf verfehrtem Wege, wie die rohe Menſchenverachtung, welche nur an 
thierifche Inftincte glaubt. Die richtige Erkenntniß und Beurtheilung des 
Menschen, welche diejem ſelbſt, jeiner Doppelnatur und dem Zwiejpalt in 
feiner Bruft gerecht wird, muß auch zu der Politik der Gerechtigkeit führen. 


Die Häcularfeter des Kuguflus und das Feſtgedicht 
des Horaz. 





Von 
Fritz Schöll. 





Nachdruck unterſagt.)] 


Das zur Neige gehende Jahrhundert hat der claſſiſchen Philologie in der 
jüngſten Zeit eine ganze Reihe bedeutender Funde geſchenkt: umfangreiche hand— 
ſchriftliche und inſchriftliche Entdeckungen haben unſere Kenntniſſe vielfach er— 
weitert, ergänzt und verbeſſert und manche neue lohnende Aufgabe geſtellt; 
und wir konnten dieſe Gunſt zugleich als Troſt und Entſchädigung empfinden 
für die ſonſtige Unbill der Zeit gegenüber unſerer Wiſſenſchaft, und namentlich 
ihrer altbewährten und tiefbegründeten Geltung im höheren Unterrichtsweſen. 

Zu dieſen nach Umfang und Inhalt hervorragenden Funden gehören auch 
die Bruchſtücke von Marmortafeln mit Acten über die Säcularfeier des Auguſtus, 
auf die man bei der Tiberregulirung ftieß, nicht weit von der Engelsbrücke 
und der Kirche San Giovanni dei YFiorentini und nahe der Stelle, an der 
bald darauf die Fundamente des unterirdiichen Altar der Unterweltsgötter 
im Marsfelde nacdhgewiejen wurden '): das fogenannte Terentum oder Tarentum, 
die für die Älteren Säcularfefte wichtigite und vorher verichieden beitimmte 
Stätte. Dort hatte der Senat alsbald nad der Augufteiichen Freier die be— 
treffenden Urkunden in eine Erz- und eine Marmorjäule zu ewigem Gedächtniß 
eingraben laffen: und die Verwendung der Marmortafeln zu einer Mauer im 
Mittelalter bat die Abficht des Senates für uns zum Theil wieder erreichen 
laffen, während das Erz wohl, wie jo oft, ald Beute verbraucht wurde. 

Ein Schreiben des Auguftus, zwei Senatsbeichlüffe und Mittheilungen 
bes Gollegiums der Fünfzehnmänner (quindecimviri sacris faeiundis), denen 
die Beranftaltung der Feier oblag. im Ganzen 168 Zeilen, treten vor uns in 
dem uriprünglichen, echtrömiichen Curial- und Lapidarftil. 


" Don R. KYanciani (in den Monumenti antichi, I, S.540 ff.) und danach Ehr. Hüljen 
(in den Mlittheilungen des deutichen archäologischen Inftituts, Römiſche Abtheilung, VI, 1891, 
&. 127 f.; etwas anders vorher Derielbe dafelbft IV, 1839, ©. 263 nad Gatti im Bulletino 
della commissione archeologica comunale, 1887, &. 276 f.). 
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Durch dieje Entdedung wurde unjere ohnehin gute Meberlieferung über 
jenes Feſt um manden Zug bereichert und in Einigem berichtigt. 

Mit rühmenswerther Sorgfalt und Sachkunde haben die italienischen 
Archäologen die Ausgrabung diefer Stüde vom Herbft 1890 bis Frühjahr 1891 
geleitet umd die Herftelung und Ordnung diefer Tafeln ins Reine gebradt: 
mit nicht minder rühmenswerther Einficht haben fie dann die eigentliche Be- 
arbeitung Theodor Mommſen übertragen, der dazu einzig berufen war, nicht 
nur als erfter Meifter der Epigraphil und im Bejonderen als mufterhafter 
Bearbeiter der großen Urkunde des Auguftus über feine Thaten?), ſondern 
auch al3 derjenige, der in feiner „Römifchen Chronologie“ *) die ganze vertvidelte 
Frage nad) den Säcula und Säcularjpielen der Römer in gründlichiter und 
ergiebigjter Weiſe unterfucht hatte. 

An die erften Veröffentlihungen?) haben fi dann bald weitere Erörte- 
rungen jeitens deutjcher, franzöſiſcher, italienifcher und amerikanischer Gelehrten 
angeſchloſſen), und eine Einführung in dieſe Fragen darf auch auf bie 
Theilnahme eines weiteren Leſerkreiſes hoffen, gerade in unferer Zeit. 

Nicht nur, daß wir jelbjt mit Riefenfchritten dem Ende eines Säculum 
entgegen geben, aud wir ftehen mitten zwijchen vielen und jehr verfchieden- 
artigen, ja unzweifelhaft gegenwärtig zu vielen und oft voreiligen Jubiläen. 
Da richten wir gerne den Blick auf eine derartige Feier des Alterthums, die 
wohl die glänzendfte genannt werden darf, und die eine geradezu epochemachende 
und typiiche Bedeutung erlangt hat. 


I. 


Das von Alten und Neueren verichieden erklärte Wort saeculum bedeutet 
nad der wahrſcheinlichſten Herleitung) urſprünglich „die Saat“ und weiter 





';, Res gestae divi Augusti ex monumentis Ancyrano et Apolloniensi iterum edidit 
Thbeodorus Mommsen. Berolini 1883, 

2) Mommijen, Römiſche Chronologie. Zweite Auflage. Berlin 1859. ©. 172 ff. 

*) Monumenti antichi, I, &. 601 ff, und Ephemeris epigraphica, VIII, 1892, €. 225 ff. 
(dazu „Die Nation“, IX, 1891, ©. 161 fi.) 

) 6. Boifiier, Revue des deux mondes, 110, 1892, ©. 75 ff. I. Bahlen, Situngs: 
berichte der Berliner Atademie, 1892, ©. 1016 ff.; W. Chrift, Situngsberichte der bayerischen 
Atademie, 1893, I, S. 140 ff.; G. Wiſſowa, Rede zur Feier des Geburtätages Er. Majeftät 
des Kaiſers, Marburg 1894; A. Waltz und ©. Yafaye, Revue de philologie, XIV, &. 113 ff. 
und ©. 126 fi.; &. Pascal, Bulletino della commissione archeol. comunale, XXI, &. 195 ff. 
und XXI, ©. 52 f.; ©. Friedrid, O. Horatius Flaccus, Leipzig 189, ©. 92 ff.; ©. 
Staughter, Transact. of the americ. phil. assoc., XXVI, 189%, ©. 691 ff; ®. Gardt: 
baujen, Auguftus, I 2, 189%, S. 1002 ff. und II 2, S. 516 ff. und Andere. 

5) Bergl. (nad ber Andentung von F. Ritſchl, Opuscula philol., IV, S. 271 f.) 
F. Bücheler bei F. Polle (de artis vocabulis quibusdam Lucretianis, Dresden 1866, ©. 57 f.). 
Sachlich kommt auf dasfelbe hinaus die Anficht, die nach Anderen F. Stolz, „Hiltorifche 
Grammatik ber Tateiniichen Sprache”, I, S. 209 und 524 vorträgt. Die von F. Kluge (Giymo- 
Logifches Wörterbuch ber deutſchen Sprache) verfuchte Zufammenftellung mit „Seele“ ift nicht 
„eine andere Möglichkeit” (Stolz), fondern fie fcheitert an der Bedeutung wie an dem unlöslichen 
Zufammenbang ber Formen saeculum und Saeturnus. Die Verſuche der Alten, wie der von 
Mommien (in der Romiſchen Chronologie a. a. D.), find längſt aufgegeben und die Herleitung 
aus dem Etruskiſchen (Gardthauſen) ift ohne jeden Halt. 


56 Deutiche Rundichan. 


bei der teten Nebertragung des pflanzlichen auf das thieriiche und menschliche 
Entſtehen und Leben „das Geſchlecht“, „die Generation“, „das Lebensalter“ 
und „Zeitalter“. Gin saeeulum hört aljo auf mit dem Ende des lebten der 
gegentwärtig Lebenden; da aber jo Anfangs- und Endpunkt unbeftimmt und 
unfaßbar ift, hielt man fih an Durchſchnittszahlen nach dem höchſten Maße 
menſchlichen Lebens, wie eines Neftor, „der drei Menjchenalter jah“. So finden 
wir bei den Etruskern saecula auf 105, 119 und 123 Jahre berechnet; bei 
den Römern aber ſetzte fich die heute allgemein gültige runde Summe von 
100 Jahren als Begriff des genau beftimmten saeculum feft: daneben trat 
jedoch, wie wir jehen werden, eine Beftimmung auf 110 Jahre. 

An den Wechſel von Generationen und von Zeitaltern knüpften ſich früh 
Sagen und Betradjtungen, von denen am befannteften der griechiſche Mythus 
vom goldenen Zeitalter ift, und was fi weiter damit verbindet — über 
die allmälige Verſchlechterung der Welt und von Befürchtungen abermaligen 
Sinkens oder aud Hoffnungen auf eine befjere Zukunft. 

In einer Zeit ganz beichränkter und unficherer geichichtlicher Neberlieferung, 
die zudem nur Wenigen zugänglich” war, konnte aber Ende und Beginn eines 
Säculum zunächſt nit an beſtimmte Ereigniffe und fefte Daten angeichloffen 
werden. Vielmehr achtete man auf die Zeichen der Zeit und nach Art des 
damaligen Glaubens vor Allem auf die göttlichen Vorzeichen: und natürlich 
war, daß man zumeift in böjen Zeitläuften ängftlih war und durch jedes 
neue Anzeichen ängſtlich gemacht wurde, daß man dann in der Noth fich zu 
ben Göttern wandte, die ein Ende machen jollten. Und wie man bei bejonderen 
Anläffen es nicht bei dem gewöhnlichen Götterdienft bewenden ließ, mit außer- 
ordentlihen Gelübden und Begängniffen die vermeintlich Zürnenden zu be— 
fänftigen, die Gunft zu gewinnen oder wieder zu gewinnen juchte — meift durch 
Gelobung und Begründung neuer Culte und Gultftätten oder durch fonftige 
Dpfer und Feierlichkeiten —, jo entſtanden auch die älteren Säculärfeiern (ludi 
saeculares) der Römer in Unglückszeiten, und fie tragen demgemäß einen düfteren 
Gharafter. 

Bei der großen Peſt des Jahres 463 v. Chr., die jo viele Senatoren, 
Priefter und Beamte — die beiden Gonfuln an der Spite — hinwegraffte, 
hoffte man auf eine Wendung der ſchlimmen Zeit durch jolde Sühnfeier. Die 
hauptſächliche Geremonie — die dann noch zweimal nad) je Hundert Jahren 
durch einen eigens gewählten Dietator wiederholt wurde — beftand in der 
Einichlagung eines Nageld in eine Seitenwand des capitolinifchen Tempels : 
wie ja ſolche Defirionen und namentlich Nägel, durch die man das Schickſal 
gleihjam zu befeftigen und zu bannen wähnte, eine große Rolle im Aberglauben 
der Alten ſpielen!). 

Das dritte diefer Säcula war erft vierzehn Jahre vorüber, ala der römische 
Staat ſchon wieder in größte Noth und Gefahr gerieth durch den langen Krieg 
mit Karthago und die ſchweren Schläge, die befonders die römische Flotte ge- 


!) Vergl. Mommien a. a. D. ©. 176 ff. und für weitere Belege O. Jahn, Berichte der 
lächfiichen Gejellichait der Wiflenichaften, 1855, ©. 106 fi.; S. 2. Bruzza, Iscrizioni ant. 
Vercell. (Kom 1374), ©. LI ff. und Anbere. 
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troffen hatten. Schlimme Vorzeichen famen hinzu, wie die Zerftörung eines 
Stüdes der Stadtmauer durch Blitzſtrahl). Deshalb veranftalteten die Priefter 
auf Grund eines griechifchen Orakels eine Sühnfeier für die Unterweltsgötter, 
Dis pater — den römiſchen Pluto — und Proferpina. In drei Nächten 
wurden ihnen Opfer von Schwarzen Stieren und Schwarzen Kühen, ſowie Opfer- 
mahle und Spiele dargebradht, durch die man die alte böje Zeit mit ihrer 
Schuld und Strafe zu Ende zu bringen, beizujeßen hoffte. Das ift die urjprüng- 
lie Bedeutung des Ausdrud3 saeeulum condere, das Jahrhundert beifeßen, 
begraben: und auch ſolche Beftattungsceremonien find nichts Seltenes im 
Glauben und Aberglauben der Völker?). 

Diefe Spiele, welche nad dem Ort der Feier — dem vorhin erwähnten 
unterirdiſchen Altar im Zerentum oder Tarentum des Marsfeldes — terenti- 
nische oder tarentinische genannt wurden, jollten ausdrücklich alle 100 Jahre 
wiederholt werden, und thatjählic fand nad) 103 Jahren, in dem durch den 
Tal Korinths und Karthagos berühmten Jahre 146 eine Wiederholung ftatt. 
Nah abermals 100 Jahren war die Zeit der Bürgerkriege, der Proferiptionen, 
allgemeiner Unruhe, Verwirrung und Auflöfung: da fam e8 nicht zu der 
eigentlich fälligen Feier, während andrerjeits gerade diefe WVerhältniffe den 
Gedanken an ein Ende der Noth und an ein neues Säculum wachrufen und 
wachhalten mußten. 

Sp wurde denn auch von einem etrusfiichen Zeichendeuter ein Tolches 
prophezeit, ala nah Cäſar's Tode ein Komet erſchien?) und — wie immer 
in derartigen Perioden — mwucherten griechiſche Orakeliprüche und Sibyllenverfe. 

Gleihfalls bald nad Cäſar's Tode erwähnte der größte Gelehrte der Zeit 
und des ganzen römijchen Alterthums, Marcus Terentius Varro, in feiner 
Schrift über die Herkunft des Römervolfest) eine Anficht, nad) der vier Säcula 
von je 110 Jahren eine allgemeine Wiedergeburt herbeiführen jollten, eine Er- 
neuerung ſowohl der aſtronomiſchen Verhältniffe ala der Seelen, die unter 
ihrem Einfluß ihre Weltwanderung vollendet hätten. 

Auf wie fruchtbaren Boden ſolche Speculationen damals fielen, das zeigt 
dor Allern der Dichter, der neben Horaz den Zeitftrömungen und Zeitftimmungen 
den vollften und wirkungsvollſten Ausdrud zu geben wußte, Virgil. 

Als der ihm perſönlich nahe ftehende Gaius Afinius Pollio vier Jahre 
nad) Cäſar's Tode fi um den Frieden von Brundifium verdient gemacht 
hatte und in demſelben Jahre durch das Gonfulat geehrt wurde, da brachte ihm 
der Dichter feinen Dank in einem Idyllion dar, dem vierten der jpäteren Samm- 
lung feiner Bucolica, das den Eintritt jenes „großen Jahres“, die Wiederkehr 
des goldenen Zeitalters für dies fein Conſulatsjahr in prophetiichem Tone verhieß. 

Später aber in feinem Hauptwerk, der Neneis (B. VI V. 793 ff.), läßt 
Virgil in der Unterwelt durch Anchijes die Begründung eines goldenen Säculum 
durch Auguftus propbezeihen. 

') Bergl. 3. Bernays, Gelammelte Abhandlungen, II, ©. 307 f. 

2) Bergl. H. Ujener, „Italifche Muthen“ im Rheiniichen Mufeum, XXX, ©. 19 ff. 

*) Dies berichtete Auguſtus ſelbſt in jeinen Memoiren (de memoria vitae suae) nad) den 
Zujaßicholien zu Servius (ad Vergili Bucolica, IX, 46). 

4) Die betreffende Stelle bei Auguftinus (de civitate dei, XXII, 28). 
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Dies Unterweltsbuch hatte der Dichter mit zwei anderen Büchern des 
Epos ſchon etwa drei jahre vor feinem frühen Tode dem Auguftus felbft vor- 
gelejen. Bald nad dem Tode und kurz vor der Feier, von der wir haupt— 
ſächlich jprehen wollen, war das ganze hinterlaffene Werk auf Beranlafjung 
des Augquftus von Freundeshand herausgegeben worden '): und an die von 
Virgil verwerthete und verbreitete Anſchauung von den viermal 110 Jahren 
hielt fich gerade Auguftus. 

Damit verbindet fid eine andere Magierweisheit, die aus dem Ende der 
republifaniichen Zeit berichtet wird): dab jedes Zeitalter jeinen Gott habe, 
und dat nad) den Reichen des Saturnus, Yupiter, Neptun und Pluto auch 
eine Zeit des Apollo kommen werde — des Apollo, mit dem Octavian ſich 
ichon durch jeine Geburt und den Gult jeiner Familie, noch mehr durch jein 
Weſen und Walten verwadien fühlte, und deſſen Reich auch Virgil in jenem 
Idyllion gefommen glaubte. 

Um die nöthige Unterlage zu ſchaffen, wurde zunächſt „erkundet“ und ver- 
fündet, daß jeit dem Jahre 456 v. Chr. alle 110 Jahre eine Säcularfeier 
ftattgefunden habe. Es war das ganz oder größtentheils erfunden; aber es 
ift nicht die einzige Erfindung diefer Art. Außer von den vorhin erwähnten 
und bis dahin allein wirklich beglaubigten Säcularfeiern weiß die römijche 
lleberlieferung noch von manchen zu berichten, die lediglich aus jpäteren an— 
genommen und zugelegt wurden. Es fonnte das um fo leichter gejchehen, als 
die betreffenden Aufzeichnungen in den Händen von priefterlichen Körperichaften 
waren, welche den durd; Brand oder ſonſt eingetretenen Verluft je nah Um— 
ftänden zu ergänzen und zu erjeßen berufen waren. Die ganze römiſche Staat3- 
religion iſt aber xeih an frommen Lug und Trug, der ja aud bei, anderen 
Kirhen und Kirchendienern keineswegs fehlt. 

Zu jener Phantafierehnung, welche die nunmehrige Wiedergeburt begründete, 
fam dann als Hauptſache ein Sibyllenorafel, das die Abhaltung von Säcular- 
feiern in Perioden von 110 Jahren anordnete und im Einzelnen näher be- 
ftimmte. Auch diejes Orakel, das wir noch befiten, war — wenngleich wohl 
mit theilweiier Benußung eines älteren?) — unzweifelhaft nad) den bejonderen 
Abſichten des Auguftus bearbeitet. 

Die Sibyllenorakel und die Ordnung und Leitung der entiprechenden Feſte 
ftanden unter einer der vier größten und wichtigften Priefterichaften (eollegia 
amplissima), jenem Gollegium der Fünfzehnmänner (quindecimviri saeris 
faeiundis), das zuerft nur zwei, dann zehn, in der Augufteiichen Zeit aber 
außer den fünfzehn ordentlichen Mitgliedern noch viele außerordentliche um— 


)6®. Boiffier, Revue de philologie, VIII (1884), ©. 1. 

2) Nigidius Figulus in den Zufagicholien zu Scrvius (ad Vergili Bucolica, IV, 10). 

°%) Daß Einzelnes auf Entftehung zur Zeit des Sorialtrieges weile, hat ſchon ein alter 
Gewährsmann erfannt und Mommien beftätigt. Die einzelnen Beftimmungen aber find zu ſehr 
auf den Plan und die Zeit des Auguftus zugeſchnitten, als daß man das Ganze in eine frühe 
Zeit jegen könnte; und H. Diels (Sibyllinifche Blätter, Berlin 1890, ©. 14 f.) hat unter 
Anderem eine äußerliche Spur für Aufnahme älterer Elemente nachgewieſen. Der Gedanke von 
G. Fried rich (a.a. C. €. 102 f.) Horaz felbft möchte bei der Abfaflung betheiligt geweſen fein, 
gehört zu den vagen Einfällen, die feine ernftliche Erwägung verdienen. 
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faßte, an deſſen Spite damals Auguftus jelbft ſtand und neben ihm jein, im 
Felde wie im Staate erprobtefter Helfer, fein Schwiegerjohn Agrippa. Als 
ſachkundigen Beirath aber zog Auguftus den noch jugendlihen Gaius Ateius 
Gapito heran, der, dem neuen Regiment geneigt und gefügig und durch die 
Gunft der Großen gehoben, zu hohem Anjehen fam, und der dann in der 
römischen Rechtsgejhichte eine hervorragende Rolle ſpielt. Warum die Feier 
ihon im Jahre 17 v. Chr. angejeßt wurde, ftatt im folgenden Jahre, das dem 
angenommenen Anfangsjahre der Reihe, 456, genau entſprochen hätte, das 
wiffen wir nit, und wir wollen uns bei den verjchiedenen Muthmaßungen 
darüber nicht aufhalten), Es mochte das jchließlich gewählte ala Endjahr 
der großen Periode von 440 Jahren angejehen werden. Zugleich ging das 
Jahrzehnt zu Ende, auf das Auguftus die ihm lebenslänglich angebotene 
Gewalt zunächft übernommen hatte. 

Nebrigens waren die Vorbereitungen die umfafjendften. Dur Anſchläge 
und durch befondere Herolde wurden an alle freien, nicht nur die Bürger, 
jondern aucd die Auswärtigen, Einladungen erlaflen mit der jolennen Bezeich- 
nung diefer eigenartigen Spiele ala ſolcher, die noch Keiner geſchaut und fein 
Sterblicher zum zweiten Male ſchauen werde. 

Für die Feſtzeit wurden nicht nur alle Gerichtsverhandlungen ausgejeßt, 
fondern durch beiondere Beſtimmung auch die ſonſt peinlich eingehaltenen 
Trauerverpflichtungen aufgehoben. Und wenn durch neue Gejeße, welche der 
immer mehr einreißenden Eheloſigkeit und Sittenlofigleit entgegenarbeiten 
jollten, für die Hageftolzen unter anderen Strafen und Benadtheiligungen 
auch der Ausſchluß von öffentlichen Spielen verhängt worden war, jo wurde 
für diefes Feſt gnädigft eine Ausnahme bewilligt: einmal, weil e3 den größten 
und weiteften Antheil finden follte, dann aber auch, weil es — wie wir jehen 
werden — weſentlich in demielben Sinne, wie jene Gejeße, zu wirken, alfo 
auch gerade auf die alten Junggejellen Eindrud zu machen beftimmt war. 

Der eigentlichen Feſtfeier, welche drei Nächte und drei Tage umfaßte, 
gingen ſechs Vorbereitungstage voran und folgten — nad) einem Ruhetage — 
nod) fieben Tage ausgeſuchter Luſtbarkeiten. 

An drei Tagen, vom 26.—28. Mai, mußte jeder Bürger mit Weib und 
Kind vor den Prieftern ericheinen, die an verichiedenen Stellen der Stadt 
Tadeln, Schwefel und Erdpech vertheilten, damit jedes Haus vor dem Feſte 
geräuchert und gereinigt werde. 

An denjelben Stellen und außerdem am Tempel der Diana auf dem 
Aventin nahmen dann die Priefter an den drei folgenden Tagen, vom 29. bis 
3l. Mai, von den Bürgern Aehrenbüfchel, Primitien der Feldfrüchte entgegen. 
63 war die der allgemeine Feſtbeitrag, der nachher wieder an die bei den 


!, Die von Mommſen (Ephemeris epigr., VIII, ©. 252 Aırın.) zurückgewieſene Bermuthung 
von G. Boifſier ift jchon von Orelli aufgeitellt und von K. F. Hermann (de loco Apollinis 
in carmine Horatii saeculari, Göttingen 1843, ©. 21) und von E. Kühn (de Q. Horatii carmine 
saeeulari, Breslau 1877, ©. 31, 41) gebilligt worden. Aber auch Mommijen’s eigene Erklärung 
genügt faum und die Gombination von Gardthauſen — das Gricheinen eines Kometen, des 
Inlium sidus, ſei beftimmend geweſen — findet feine Stüße in der Meberlieferung von dem 
Feſte ſelbſt. 
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Teftipielen Betheiligten vertheilt wurde, während die jehr beträchtlichen Koften 
des Feſtes theils durch Anweifung aus der Staatskaſſe, theils durch freitillige 
Ehrengaben der Fünfzehnmänner und ihres Obmannes gededit twurden: das 
Hauptfeft wurde vom Staate, die ausgedehnten Nachipiele von den Einzelnen 
geleiftet. Die lekteren hießen deshalb, weil fie freiwillig und ehrenhalber von 
den Prieftern und Feſtvorſtehern zu den ordentlichen Spielen (ludi ordinarii) hinzu- 
gefügt wurden, ludi honorarii ') — ähnlich wie bei uns die Honorarprofefioren, 
weil fie im Gegenjaß zu den Ordinarien vom Staate nicht bezahlt werden. 

Die Honorarſpiele währten vom 5.—11. Juni, und fie beftanden zu einem 
guten Theil aus Theateraufführungen. Solde hatten jchon bei den vorher: 
gehenden Nacht- und Tagfeſten ftattgefunden: Nachts auf einem bloßen Podium, 
ohne bejondere Zuichauerfite, nad) altrömischer Weije, Tags in einem hölzernen 
Theater, das in der Nähe des Opferplaßes am Tiber aufgeſchlagen war. Hier 
gab es in rafcher Folge Mastenipiele, Schwänte, jcherzhafte Vorträge und 
dergleichen — Alles in lateinifher Sprache —, jotwie Tänze und PBantomimen?). 
Zu allerlegt fanden auch noch Wagenrennen und Reiterftüde unter dem Borfik 
des Potitus Meffalla ftatt. 

Nun wurden — nad) jenem Ruhetage — nicht nur die Vorftellungen im 
hölzernen Theater am Tiber fortgejeßt, jondern e3 traten Hinzu Goncert- 
aufführungen von griehiichen Sängern, Flöten- und Zitherſpielern im alten 

beater des Pompejus — dem erften fteinernen Theater in Rom — umd 
griehiiche Komödien und Tragddien, die in dem neuen, noch nicht ganz voll- 
endeten Theater des Marcellus zur Darftellung kamen. Wenn dieje griechiichen 
Spiele — ludi graeei thymeliei und ludi graeei astiei?) — unzweifelhaft ala 
die vornehmeren und großartigeren erſcheinen, jo ift das ganz ähnlich, wie bei 
uns zu Zeiten italienifche Oper und franzöſiſches Schauspiel ala höchſte und 
feinfte Genüfje feitliche Veranftaltungen krönten. Aber auch bei den Opfern 
jelbft tritt der griechifche Brauch (Achaicus ritus) ausdrücklich hervor, wie 
denn dem Ausländiſchen bei all’ ſolchen Darbringungen leicht höherer Werth 
und höhere Wirkung beigelegt wird. Zu jenen theatraliſchen Genüfjen kamen 
ſchließlich noch Gircusfpiele, glänzende Wagenrennen unter der Leitung des 
Agrippa, und die beliebten Thierhetzen (venationes); auch ein Feſtzug (pompa) 
fehlte dabei nicht. 

Daß diefe fiebentägige Nachfeier nur eine Zugabe war, prägt ſich aud) 
darin aus, daß fie nicht — wie die Vorfeier und das Hauptfeft — durch 
Münzen mit entiprechenden Abbildungen und Inſchriften verewigt wurde *). 

Das eigentliche und eigenthümliche Feſt begann in der Nacht vom 31. Mai 
auf den 1. Juni und währte Tag und Nacht bis zum 3. Juni. 


I) Vergl. darüber Mommjen a. a. O. ©. 269 f. 

2) Eine Pantomimen, der bei dieſen Spielen und noch 63 Jahre jpäter bei denen dei 
Claudius (f. unten) auftrat, gedentt der ältere Plinius (Naturalis Historia, VII, 48, 159). 

3) Vergl. über diefe Bezeichnungen W. Chrift a. a. D. S. 146 ff. und Jahrb. für Philol, 
CXLIX, ©. 30 f. 

*) Vergl. darüber H. Dreffel in der numismatischen Ergänzung zu Mommſen's Publi— 
cation (Ephemeris Epigr., VII, ©. 315). 


Die Säcularfeier des Auguftus und das Fyeftgebicht des Horaz. 61 


Die Anknüpfung an die alte terentinifche Freier zeigt fich nicht bloß in 
der Beibehaltung der drei nächtlichen Opferungen und Opfermahle, jondern 
dieje finden auch wieder an jenem Altar im Marsfelde jtatt und zeigen wieder: 
holt die im Todtenceulte nicht allein bei den Römern jo bedeutiame Neunzahl. 

Aber daß es fi nicht um die alte Beftattungsfeier handelt, daß aus dem 
eondere saeculum in jenem Sinne fi die andere Bedeutung einer Begründung 
des neuen Weltalters enttwidelt bat, das fommt darin zum Ausdrud, daß es 
nicht mehr die eigentlichen Unterweltsgötter, Dis pater und Projerpina, find, 
an die man fi) wendet. Vielmehr bringt Auguftus in der erften Nacht den 
Schidjalsgöttinnen, den Mören oder Parzen, jogenannte hostiae prodigivae 
dar, je neun jchrwarze Lämmer und Ziegen; in der zweiten den Ylithyien, von 
deren Hülfe das Glüd der Geburten, der Segen de3 Nachwuchſes abhing, je 
dreimal neun verſchiedene Opferkuchen: liba, popana und pthois. Won den 
liba können die geehrten Lejerinnen das Recept aus dem alten Gato'!), von 
den pthois aus dem Küchenweiſen Athenäus erfahren; die letzteren beftanden 
aus gepreftem, geriebenen und durchfiebten Käſe, der mit Honig und einem 
Mäßchen feinen Weizenmehles zujammengefnetet wurde); bei den ähnlichen 
liba diente ftatt des Honigs ein Ei als Bindemittel; die popana waren, wie 
es jcheint, in Del gebaden. Endlich in der dritten Nacht opferte Auguftus 
eine ſchwarze tragende Sau der Mutter Erde, Terra mater oder Tellus. 

An jedes diefer nächtlichen Opfer ſchließt ſich noch die weitere Geremonie, 
daß erlejene römische Matronen in der bezeichnenden Zahl von 110 der Juno 
und Diana, die auch Alithyien hießen und in diefer gemeinfamen Eigenſchaft 
bier verbunden wurden, jogenannte sellisternia ausrichten. Solche lectisternia 
und sellisternia, welche den griechischen Theorenien entſprechen, beftanden darin, 
dab man die betreffenden Götterbilder auf ein Ruhebett (leetus) — die Göttinnen 
ipäter meift auf einen Seffel (sella) — jeßte und ihnen ein Opfermahl mit 
entiprehenden Dienftbezeigungen darbradte. 

Der veränderte Charakter des Feſtes wird dann noch deutlicher in den 
Tagesopfern, bei denen dem Auguftus Agrippa zur Seite tritt. 

Am eriten Tage jchlacdhtet jeder auf dem Gapitol dem Jupiter Optimus 
Marimus einen weißen Stier von volllommener Schönheit; am zweiten Tag 
entiprechend der Königin Juno jeder eine weiße Kuh: und hier jchließt ſich 
abermals ein sellisternium durch jene 110 Matronen für Juno an, bei dem 
fie ein Gebet jprechen , und zwar fnieend (geribus nixae), was nicht einfaches 
Zeichen der Devotion, jondern von tieferer ſymboliſcher Bedeutung ift, worauf 
wir bier nur hindeuten können ?®). 


) Cato, de agri cultura, c. LXXV. 

2) Athenaeus, XIV, p. 647D. ©. Boifjier a. a. O. S. 84, Anım., jeht durch eine Wort- 
verwechielung (aedsyrıs = ollıyrıs mit oedıvor) Peterfilie an Stelle des Mehles. Ueber die 
Schreibung pthois (= 91) handelt gelehrt W. Schulze, Orthographica, Marburg 1894. 

) Tiefer, wohl auch von Anderen bemerfte, aber meines Willens bisher nirgends hervors 
gehobene Sinn, der dem Grund- und Hauptgedanten der ganzen Feier entjpricht, ergibt ſich aus 
den im capitolinifchen Tempel vorhandenen di nixi und aus Aehnlichem, was zulebt H. Wiener, 
„Sötternamen*, Bonn 1896, S. 38 und 131 berührt hat. 
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Endlih am dritten Tage erhalten Apollo und Diana auf dem Palatin 
Opferkuchen von genau derielben Art und Zahl, wie die Ilithyien in der 
zweiten Nacht. 

Die ſämmtlichen Opfer werden mit einem ftereotypen Gebet begleitet, da3 
nad Anrufung der betreffenden Gottheit und Berufung auf die fibylliniichen 
Bücher den Zwed der jeweiligen Opfergabe bezeichnet und Schub des Reiches 
und Volkes in Krieg und Frieden erfleht, Sieg und Gefundheit, Segen für dad 
Bolt, die Legionen, die Fünfzehnmänner und für den Opfernden und jein 
Haus, das heißt bei den übrigen Gebeten für Auguftus und feine Familie, 
bei dem den 110 Matronen von ihm vorgefprochenen und von ihnen wieder— 
holten Gebete für die Bürgerfamilien, die fie vertraten. 

Zum Beifpiel: „Allgütiger, allmächtiger Jupiter: alfo für Did) in diejen 
Büchern geihrieben fteht, welder Dinge halber, ſowie zu beſſerem Gedeihen 
für das Römervolk die Quiriten Dir mit diefem ſchönen Stiere ein Opfer 
geſchehe, Dich bitte ich und flehe ih, Du mwolleft des Römervolfes der Quiriten 
Reich und Herrlichkeit im Felde wie daheim mehren, wolleft immerdar Allem, 
was Latiner heißt, immerwährende Gejundheit, Sieg und Kraft dem Römer: 
volk den Quiriten verleihen und hold fein dem Römervölfe den Quiriten und 
den Heericharen des Römervolfes der Quiriten, und den Staat des Römer- 
volfes der Quiriten heil erhalten, wolleft gnädig, günftig jein dem Nömervolte 
den Quiriten, der Amtsgenoffenichaft der Fünfzehnmänner, mir, meinem Haufe, 
meiner Yamilie, und Du molleft Dir gefallen laſſen dieje heilige Handlung 
des Opferd eines jchönen Stieres. Diejer Dinge halber, froh diejes Stier- 
opfers mögeft Du weſen, werden, gnädig, günftig dem Römervolfe den Quiriten, 
der Amtsgenoſſenſchaft der Fünfzehnmänner, mir, meinem Kaufe, meiner 
Familie.“ 

Wo mehrere Opfergaben ſich folgten, wurde der letzte, beim Opfer ſelbſt 
geſprochene Abſatz des Gebetes unter Berufung auf das Vorhergeſagte und 
unter Namhaftmachung der Opfergabe jedesmal wiederholt, alſo in der zweiten 
Nacht dreimal, am dritten Tage ſechsmal (bei jeder der Opferkuchenarten) u. ſ. w. 

Dieje Litaneien find lediglich gehoben durch alterthümliche Formen und 
Formeln — etwa wie unfere geiftlihe Sprache mit Kernworten und veralteten 
Wendungen der Lutherbibel gehoben wird —, und bezeichnend find fie für die 
echtrömische Gebundenheit, die — wie bei juriftiichen Abmadhungen und Ber: 
trägen — durch wiederholte Nennung die größte Deutlichteit bezwedt und 
jede Ausflucht abſchneiden will. Eine Neuerung befteht nur in der bejonderen 
Erwähnung der Legionen: hier zum erſten Male jcheint der Armee ausdrüd- 
li) im römischen Kirchengebete gedacht worden zu fein. 

Gegenüber diefen ewig twiederholten Litaneien mußte einen unvergleichlich 
überrafchenden und tiefen Eindrud machen die lebte Veranftaltung, mit der 
das Feſt feinen Höhepunkt und die eigentlich gottesdienftlihen Handlungen 
ihren Abſchluß fanden. 

Auch in diefer Schluhfeier wurde ein alter Brauch) erneuert und zugleich 
gefteigert. 
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Bei einer Sühnfeier des Jahres 207 v. Chr. wurde zum erften Male in 
Rom von dreimal neun Yungfrauen ein Lied gefungen, das der Begründer 
der römischen oder vielmehr römiſch-griechiſchen Dichtkunſt, Livius Andronicus, 
eigens verfaßt hatte, und für das dann ihm und feinen Standesgenoffen die 
Anerkennung des Staates durch Verleihung zunftmäßiger Beredhtigungen 
zu Theil geworden war. enes Lied wurde theils im feierliher Proceifion 
gefungen, theild auf dem Forum mit Reigentängzen, bei denen nad) griechiſchem 
Brauch!) ein Seil gehalten wurde. 

Gemäß dem im Sibyllenorafel geftellten Verlangen ließ nun Augustus 
einen Päan, einen Heilsgejang, vortragen von dreimal neun Mädchen und 
ebenjo vielen Knaben, die alle Bater und Mutter nody am Leben haben (patrimi 
matrimique) und dadurd als Götterlieblinge ericheinen mußten. 

Mit der Ausführung dieſes Gefanges betrante Auguftus den Quintus 
Horatius Flaccus, der zuerft in größerem Umfange die griechiſche Lyrik auf 
römischen Boden verpflanzt hatte, und der im feinen — etiva fünf Jahre vor 
diejer Feier zu drei Büchern zufammengejtellten — Oden ſchon vielfach der 
neuen Zeit und ihres Herrſchers und befonders auch des erweiterten apolli- 
nifhen Gultus gedacht hatte. Auguftus war dem Dichter jehr gewogen und 
fuchte ihn mehr noch, als ihm gelang, an feine Perjon zu feffeln. 

Wie hoch diefer Auftrag des Säculargefanges?) geſchätzt wurde, beweift 
auch der Umſtand, daß dies in den Säcularacten aufgezeichnet wurde (carımen 
eomposuit Q. Horatius Flaceus): und nur diefer Name wird da außer 
Augustus, Agrippa und ihren vornehmen Gollegen verzeichnet. Auch die jorg- 
fältigen Proben für diefe Aufführung werden in dem Protokoll eingeſchärft. 


II. 

Schon während der Vorbereitungen zu dem Feſte zeigt ſich der Dichter 
von Stolz geihwellt und ruft einem der betheiligten Mädchen in einem jpäter 
— im vierten Bud, Dde 6 — veröffentlichten Gedichte zu: „Noch einft als 
Frau werde fie fih rühmen, das Feſtlied mitgefungen zu haben des Sängers 
Horaz.“ Und dat der Erfolg der Erwartung entſprach, das zeigt außer den 
nachmal3 wiederholten Aufträgen de3 Herrichers an den Lyriker befonder? das 
ihöne Gedicht an die Mufe — Buch IV, Ode 3 —, der es Horaz dankt, daß 
man auf der Straße felbit auf ihn weiſe ald Sänger römischen Saitenfpiels: 

totum muneris hoc tuist 


quod monstror digitis praetereuntium 
Romanae fidicen Iyrae. 


1), Wie ©. Friedrid a. a.D. ©. 97 f. zu ber Behauptung lommt, dies Seilhalten (per 
manus reste data) jei beweifend für altrömifchen Gebrauch, weiß ich nicht. Das Richtige Hätte 
er aus ©. Diels „Sibyllinifche Blätter‘, S. 90 lernen können (danad DO. Ribbeck, Geichichte 
der römischen Dichtung, 1? ©. 18 f.). 

2) Meder die Acten noch das Orakel wiſſen etwas von weiteren Geſängen bei den Opfern. 
Trotzdem hat neuerdings G. Lafaye a. a. D. die Meldung des Zofimus von „griechiichen und 
lateiniſchen Hymnen“ vertheidigen wollen. Gine Gonfufion des Zoſimus betreffs des „neu: 
gemachten Hymnus“ (das ift des Horaziſchen) muß aber auch er zugeben, und das Weitere iſt 
wohl eine mißverftändliche Hereinziehung der lateinifchen und griechiichen Aufführungen in den 
Theatern. 
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Sein Erfolg hat jogar plaftiichen Ausdrucd erhalten: denn die berühmte 
Auguftusftatue, die 1863 bei Porta Prima gefunden wurde und die jet das 
Vatikaniſche Mufeum ziert, gibt auf dem Panzer Darftellungen, die mie 
Illuſtrationen zu unferem Gedichte ausjehen, und die aleich bei den erften Be— 
iprehungen des Fundes, wie dann in der ſchönſten duch D. Jahn, die Be- 
rührung mit Horaziſchen Verſen erkennen ließen '). 

Der Chor wendet fih zunächſt unter Berufung auf feine Beitimmung 
durch die Sibylle an die Hauptgötter des Tages, Phöbus und Diana, um Er- 
füllung feiner Bitten, und wieder bejonderd an den Sonnengott für Roms 
Größe und an die Göttin der Geburt für den Nachwuchs und für den Erfolg 
der neuen Gejeße zu feiner Beförderung, von dem aud die Wiederholung des 
Feſtes nad) abermals je 110 Jahren abhängt, wie die Bewährung des Scid- 
falsipruches der Parzen vom Beftande de3 Reiches. Und wie bier Größe und 
Wachsthum des Reiches, jo wird weiter von der Erdgöttin, Tellus, das Ge- 
deihen von Feld und Vieh, veichliche Nahrung erfleht. Zwiſchen diefem erften 
und einem zweiten Gebete erneuert ji die Bitte der Knaben und Mädchen 
an Apollo und Diana um Erhörung. Dann werden die Götter gemahnt an 
das, was fie für Roms Gründung durch Aeneas und die mit ihm verbundenen 
Julier gethan, und demgemäß um Gefittung der Jugend, Ruhe für das Alter 
und alle qute Gabe gebeten, um Alles, was im Opfer an Jupiter und Juno 
Auguftus, der Alba entftammte Julier, der milde Sieger erbat. Schon hat 
er den fernften Feinden Ehrfurcht eingeflößt, jchon ziehen Treue und Friede, 
Zugend und Glüd wieder ein: gewiß, Apollo, auf dem Palatin geehrt, führt 
Rom und Latium glüdlich weiter, Diana auf dem Aventin neigt fich den 
Gebeten und Gejängen diejes Feſtes; von allen Göttern trägt der Chor quite, 
fihere Hoffnung heim. 


Phöbus und waldmäctige Du, Diana, 

Xichte Himmelszier, deren Ehr' wir dienen 

Immer und gedient: o gewährt, was wir in 
Heiliger Zeit fleh'n: 


Wo Eibpllenfprühe gemahnten, Jungfrau'n 

Auserlejen follten und keuſche Knaben 

Göttern, die hold ſeh'n auf die ſieben Hügel, 
Singen ein Feſtlied. 


Hehrer Sonnengott, der im Strahlenwagen 

Bringt den Tag und verjentt, in ftetem MWechiel 

Gleich erfteht: nichts Größeres mögſt Du 
Schau’n denn die Stadt Rom. 


) Bergl. die verjchiedenen Neuerungen im Bulletino di corrisp. 'archeol. 1868, und 
bejonder? D. Jahn, „Aus der Alterthumswiſſenſchaft“, S. 285 ff. Nicht fo greifbar, aber doch 
bemerlenswerth ift bie Beziehung, die H. Brunn (Verichte der bayeriſchen Alademie, 1881, 
S. 112 ff.) zu finden glaubte zwiichen der Darftellung des Pilafters aus der Krypta ber Peters: 
fire und unferem Säculargedidht, das ihm, „wie hoch oder wie gering man von feinem 
poetifchen Werthe denfen möge, immer als ein wahres Meifterftücd ſpecifiſch römifcher Poefie 
erichienen iſt“. 
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Mild in reifer Sproſſen Entbindung, ſchirme 

Glücklich Du die Mütter, o Ilithyia!), 

Oder nennft Du Di Genetyllis?) Lieber 
Oder Lucina? 


Söttin, ziehe groß dad Geichlecht und ſegne, 

Mas die Väter über der Frau'n Vermählung 

Und das Eh’gefe, für den Nachwuchs fruchtbar, 
Giltig beichlofien: 


Daß nad) elf Jahrzehnten der heil’'ge Kreislauf 

Stets Euch wieder bringe Gejang und Spiele 

Don viel Volt, je dreimal in heller Tag's- und 
Zraulicher Nachtzeit ; 


Und Ihr, in dem Liede wahrhaftig, Parzen, 

Tas, einmal geſprochen, beftändig als ber 

Dinge Ziel bleib’, fügt zu den num vollbrachten 
Gute Geſchicke! 


Reich an Frucht des Feldes und Serben, ſchmücke 

Tellus mit dem Kranze der Achren Geres; 

Nähren mög’ die Heime des Himmels Yuft und 
Heilfamer Regen. 


Sanft und ruhig lege die Pfeile nieder 

Und das Fleh'n der Knaben erhör’, Apollo; 

Sternenfürftin Du mit dem Doppelhorn, hör’, 
Yırma, die Mädchen. 


Iſt Rom Ener Werk und die Siedlung Il' ſcher 

Scharen am Etruskergeſtade, hießet 

Herd und Wohnftatt wechjeln in Rettungsfahrten 
Ihr jene Mannichait, 


!) Der Gedanke von A. Walb a. a. D., dem auch Lafaye in einer beiläufigen Bemerkung 
(S. 134 Anm.) nahe getreten ift, dab die Strophe an bie Ilithyia ihren Plaß erit ſpäter 
zwifchen der von den Parzen und der von Tellus haben müſſe, entiprechendb der folge der drei 
Opfernächte, verfennt die Freiheit der dichterifchen Geftaltung und ftört feine Gedantenreihe (von 
der nur bermeintlich erhöhten, überhaupt nicht ftrengen „Symmetrie* zu jchweigen. Zudem 
wurden ja unmittelbar nach den Ilithyien (wie nach den Mören und der Tellus) Juno und 
Diana durch das Sellifternium geehrt, eben auc in dieſer Eigenſchaft. Was andererjeits 
Friedrich a. a. D. über die Einzahl bei Horaz fagt, wird hinfällig dadurch, daß aud im 
offtciellen Gebete nur von einer Ilithyia die Rede iſt. Darin herricht überhaupt bei den Alten 
große Leichtigkeit und Wanbelbarkeit der Anjchauungen. Unbegreiflich ift auch, daß Bahlen den 
Sonnengott (Sol) von Phöbus trennen will, entgegen der ausdrüdlichen Gleichſtellung im Sibyllen— 
orafel (boißos ös re zul 'Meksog) und der entjprechenden Gleichftellung Luna: Diana in der 
neunten Strophe unſeres Gebichtes, ſowie troß des auf beide Gottheiten bezüglichen „lichte 
Himmeläzier* (lucidum caeli decus) glei im Gingange Vergl. auch Properz Eleg. II, 31 
(IT, 28), 10 fi. u. 9. 

2) Gewiß ift nicht mit Bentley Genetyllis für Genitalis zu jchreiben, jondern ber lateinische 
Ausdrud ift dem griechiichen nachgebildet, den der Ueberſetzer doch vorziehen mußte und durfte. 
Wegen ber liturgifchen Formel in der Auswahl von Beinamen vergl. Uiener, „Götternamen“, 
S. 336. 

Deutihe Rundichau. XXIIL, 4. 5 
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Der die freie Gaſſe durch Troja's Flammen 

Ohne Trug ber keufche Aeneas machte, 

Seiner Heimath Letzter, ber geben jollte 

Mehr als fie lichen: 
) 
| 
| 
| 


Götter, dann Gefittung gelehr’ger Jugend, 

Götter, Ruhe dann dem gemefj'nen Alter, 

Macht dann gebt dem Romulusvolt und Nachwuchs, 
Jegliche Bier aud); 

Und wofür Euch huldigt mit weißen Rindern 

Venus' und Anchiſes' erlauchter Sproß, das 

Werd' ihm, der, im Kampfe voran, mild unter: 
Legenem Feind ift. 


Schon hält Furcht die Meder dor feiner mächt’gen 

Hand zu Meer und Land und vor Alba’s Beilen; 

Auf jein Wort ſchon laufchen die Scythen — jüngft jo 
Stolz — und die Inder. 

Schon wagt Treu’ und Frieden und Ehr’ und Züchten 

Alter Art und lange vergefi'ne Tugend 


Einzufehren und mit dem vollen Horn ber 
Segen des Glückes. 


Und der Seh’r, mit funtelndem Bogen ftrahlend 

Phöbus, dei fich freuen die neun ſtamenen, 

Melcher hebt mit heilender Kraft die fiechen 
Glieder des Körpers: 


Wenn er gnädig fieht palatin’ichen Altar, 

Führet Römermacht er und Latium weiter 

Fort zu mener, glüdlicher Friſt und immer 
Beſſeren Zeiten. 


Und fie, die am Algidus und Aventin 

MWohnt, Diana, neigt fich der Fünfzehnmänner 

Flehn und leiht ein freundliches Ohr der Knaben | 
Frommen Gelübbe. 


Daß dies Zeus und fämmtliche Götter wollen, 

Dei trag’ gute, fichere Hoffnung heim ich, 

Der im Chor ich lernte zu fingen Phöbus’ 
Lob und Diana’a. 


So wird in den neunzehn Strophen des Gedichtes der einfache Gedante 
bes Feſtes, die Erwartung der Größe Roms in feinen materiellen, wie in 
jeinen politifhen und fittlichen Grundlagen mit reichen Hinweiſen auf die ver- 
fchiedenen Beranftaltungen der Feier und auf das Augufteifche Regiment überhaupt 
dargelegt, in gewählten und doch nie gejuchten Worten und MWortjtellungen — 
bon deren Feinheit und Vollklang feine Ueberſetzung auch nur einen an- 
nähernden Begriff zu geben vermag —, mit vielfah ſchönen und feflelnden 
Wendungen, die oft mit einem Worte Beziehungen andeuten, welche, den ge- 
bildeten Zeitgenoffen unmittelbar verftändlid, für uns umſtändlicher Erläute- 
rung bedürfen. 


— TI LI — — — — — — — — ⏑— 
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Dabei entgeht jelbft dem Kenner de3 Originals das muſikaliſche Element 
und die genauere Vorftellung davon, wie jehr dur den Anblid der in je 
dreimal neun Theilnehmer gegliederten Halbchöre ausgeſucht vornehmer und 
ihöner Knaben und Mädchen und durch die Begleitung und Umgebung des 
Geſanges mit ihren wmechjelnden Wendungen und Bewegungen das Ganze ge— 
hoben wurde. 

Diele, ja die meiften neueren Erklärer haben angenommen, daß auch der 
Vortrag der Strophen zwiichen dem Geſammtchor und Halbhören gewechjelt, 
ja vielleiht in nod weiteren Theilungen ſich vollzogen habe. Man hat jehr 
verichiedene Verſuche folder Gliederung gemacht: und gerade weil ſich das 
Gedicht dem nicht gefügig zeigt, hat fein Geringerer als Gottfried Hermann!) 
iharfen Zadel darüber ausgeſprochen. Allein diefer Wechjel des Vortrags iſt 
nirgends bezeugt; und aus dem Gedichte jelbft läßt ſich nur Scheinbares da- 
für, wohl aber Entjcheidendes dagegen anführen: und mit der unberecdhtigten 
Annahme fallen auch die geäußerten Bedenken und mälelnden Bemerkungen in 
fih zujammen. 

Einen tieferen Tadel hat Theodor Mommjen zu begründen gejudt. Die 
beiden Götterreihen, nach denen die Freier geordnet war, die unterirdiichen und 
die überirdiichen, würden in aufgelöfter Folge genannt: ein Dichter, der e3 
verftanden hätte, „der Gelegenheit ein Gedicht zu Schaffen,“ hätte Sinn und 
Folge daraus entwideln oder darein legen müffen, um den auf dem Erdboden 
zwiichen Himmel und Erde wandelnden Menſchen die Herrlichkeit, wie die 
Bedingtheit ihres Looſes in zwiefaher Bildermacht vorzuführen. 

Gemwiß hätte ſich jo etwas Tieffinniges fingen und jagen laſſen: aber ge- 
wiß hätte eine foldde Ausführung nit jo voll den Abfichten des Auguftus und 
jeiner Feier entſprochen, al3 was Horaz gegeben hat. 

Um da3 recht zu erkennen, ift auch nod Ort und Art des Vortrages ins 
Auge zu faſſen, die gleichfalls Gegenftand einer Gontroverje geworden find. 


1) Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogit, Bd. XXI, 1838, ©. 195 fi. Die 
neueften Berfuche haben Ehrift und Friedrich a. a. O. gemadt. Die EHrift’fche Theilung in 
Tichorien und Trichorien jchwebt ganz in der Luft, ift aber auch nur jehr beicheiden vorgetragen; 
um fo beftimmter tritt Friedrich auf, jedoch mit durchaus hohlen Behauptungen und Trug: 
ſchlüſſen. Wenn die erften Verſe, in denen Phobus und Diana untrennbar neben einander 
fteben, gemeinfam gefungen wurden, mit welchem Rechte behauptet man dann, daß weiterhin das 
on Phöbus Gerichtete den Knaben, das an Diana den Mädchen „zulommt* (in der neunten 
Etrophe gar mit ungleicher Zeilentheilung!), troß Catull's Hymnus (c. XXXIV) und ähnlichen 
Gelängen? Wenn body ſpäter gerade bei der Diana die Knaben genannt werden, jo findet 
Friedrich diefen Wechſel „überrafchind*, aber „zwedvoll* und gefällig. Ebenſo willtürlich „fällt 
die Grwähnung der Geres und weiblicher Gottheiten ohne Weiteres den Mädchen zu, und Die 
eine willfürliche Behauptung dient dann als Grundlage für weitere Annahmen. Sollen etwa 
bei dem Hymnus des Horaz I, 21 (Dianam tenerae dicite virgines, Intonsum pueri dicite 
Cyathium) die Mädchen und Knaben fich abwechielnd jelbft oder follen fie ſich wechjeläweiie auf: 
fordern? Der Dichter fpricht in Allem durch die Gefammtheit ala Vertreter ber Gefammtheit! 
Nirgends wird geiagt, daß amöbäiſch (alternis) gefungen worden fei, weder in den Acten noch im 
Orakel — das doch bei dem Reigen die Sonderung beftimmt — noch jonftwo. Richtig hat 


geurtheilt Kühn in der früher erwähnten Differtation und von den Herausgebern %. Müller. 
5“ 
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Nach dem beſten Hiſtorikerzeugniß, das wir beſitzen, fand die Aufführung 
auf dem Palatin ſtatt, während die alten Erklärer des Horaz dafit das 
Gapitol nennen. Dean hat das Lebtere für einen einfachen Irrthum gehalten: 
jeßt wiffen wir aus den Acten, daß das Lied zuerft nach dem Opfer auf dem 
Palatin, dann aber ingleichen auf dem Gapitol gefungen und getanzt wurde. 

Der Umftand, daß an einer Stelle des Gedichtes durch Hinweiſung auf 
da Opfer der weißen Rinder ſich eine Wendung an die capitoliniichen Götter 
und ihre Ehrung findet — die man früher verfannt Hatte —, führte nun 
Mommien zu der Anficht, daß der Chor in feierlicher Proceffion vom Palatin 
nad) dem Gapitol und wieder zurüd gezogen fei, jo daß Anfang und Ende 
dort, die Mitte hier gefungen, und durch die Wendung an die capitoliniichen 
Altäre unmittelbar deutlich getvorden wäre. 

Diejer Anficht haben ſich mehrere Gelehrte!) angejchloffen; fie hat aber 
auch entichiedenen und jehr berechtigten Widerfpruch gefunden ?). 

Die Acten jagen doch ausdrüdlid, es ſei da und dort „auf dielelbe 
Weiſe“ gejungen worden (eodemque modo in Capitolio), und das Orakel ſpricht 
von Lied und Tanz „vor dem Tempel’. Beim Gejange in der Proceſſion 
konnte auch die Folge der Gedanken — geichweige denn eine jo gejchloffene 
Gedankenreihe, wie fie Mommſen eigentlih vom Dichter verlangte — zu 
feinem Verſtändniß kommen. Ferner ift weder dev Rhythmus der japphiichen 
Strophe für den Marſch geeignet, noch ift der Umfang dem Wege entjprecdhend 
oder die Möglichkeit vorhanden, durch Wiederholungen nad) Art der Pro- 
cejfionslieder die Wegſtrecke mit Gejang zu füllen. Jene Stelle jelbft aber 
mit dem Bezug auf den ziveiten Opfertag bedurfte gar nicht der unmittelbaren 
Wendung an die Opferftätte: fie war jedem Zuhörer aus dem Vorgang dei 
eben erlebten Feſtes und jedem Kenner aus den rituellen Vorſchriften Klar’); 
ja diejes eine Opfer wird jogar nur paradigmatiich für alle, mit dem gleichen 
Gebete begleiteten genannt. 

Gerade aber, daß das Ganze zweimal an verichiedenen Stellen zur Auf 
führung fam, ift bemerkenswert, wie für die hohe Stellung und Schäßung 
diefes Theiles der Feier, jo für die Abſicht des Auguftus dabei. 


)9. Drejiel a. a. O. ©. 315; P. Stengel, Hermes, Bd. XXVII, &, 447, Anm. 
G. Wiſſowa a. a. O. ©. 17 und 2 B. Gardthauſen aa. D. ©. 1015 ff. und 6%; 
A. Walk (der nur feine Rückkehr zum PBalatin annimmt); G. Boiffier (der allerdings nicht 
entichiedene Stellung nimmt) und Andere. Was Wiſſowa befonders geltend macht, daß in der 
betreffenden Strophe eine Anrufung (nicht bloh eine Erwähnung, wie am Schluß) vorliege, bat 
bei der Freiheit dichterifcher Apoftrophe auch keine Beweiskraft und läßt fich leicht durch Ber: 
ipiele (unter Anderen aus Birgil) entkräften, fowie durch die gleiche Wendung an die Parzen in 
unferem Gedichte jelbft. 

2) Rei Bahlen, Kafaye, Slaugbter, Chrift und Friedrich a. a. O. Die beiden 
Letzteren hätten nur nicht die „Ihatfache* des Wechielgeianged gegen die igenichaft ald 
Preoceffionslied anführen jollen. 

3) Der Gedante von Friedrich, nad der Abficht des Horaz hätten die Zuhörer bei der 
betreffenden Stelle auf dem Balatin an Apollo, auf dem Gapitol an Jupiter denten follen, 
gehört zu den Wunberlichkeiten und Abgejchmadtheiten, an denen die HorazsLiteratur und aud 
diejes Erzeugniß derſelben jo reich ift. 
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Auf den Palatin, wo nach der Sage Romulus und Remus von der Wölfin 
geſäugt worden waren, hatte Auguſtus feine Reſidenz verlegt; er gab dem 
Palatium umd weiter durch deifen typiiche Bedeutung den Paläſten und 
Pialzen überhaupt (und auch unferer Pfalz) den Namen. Ebendort hatte 
Auguftus dem Apollo, dem Schüßer jeines Geſchlechts und Helfer zum Siege 
über Sertus Pompejus und Marcus Antonius, den palatiniichen Tempel ge- 
weiht, ie hervorragendfte unter den jo zahlreichen Zempelgründungen und 
Tempelernenerungen, deren Auguſtus ſich rühmen konnte und rühmte '): der 
palatinifche Apollo überftrahlte weit und jollte überftrahlen die alten capito- 
liniihen Götter und ihr Heiligthum. Weiterhin fügte Auguftus zu dem 
Palaſte ja auch noch eine Veftacapelle hinzu, wodurd der auf König Numa 
zurücdgeführte, altehriwürdige Veſtatempel feine Bedeutung einbüßte, das heilige 
Herdfeuer des Kaiſerhauſes zum Herdfeuer des Staates und Reiches wurde. 

Dem entiprit nun, daß der dritte und Hauptfefttag dem Apollo und 
feiner Schwefter galt und auf dem Palatin jpielte: wenn aber das impojante 
Schlußſtück der Apollofeier und der Gejammtfeier danad) auf dem Gapitol 
wiederholt wurde, jo wurde es nicht nur einem Weiteren und größeren Publicum 
zugänglid und eindringlid, jondern vor Allem wahrte Auguftus darin die 
Art. die alle feine Handlungen und Einrichtungen leitete und durchdrang, die 
fih au in der Wiederaufnahme und Durdführung diefer Säcularjpiele jo 
recht ausprägt: das Neue an das Alte anzufnüpfen, unter Wahrung und 
Steigerung der alten Formen aus republikaniſcher Zeit einen neuen Inhalt 
zu geben, unmerklich aus der Vergangenheit in die neue Zeit, aus der 
Republik in die Monarchie überzuführen ?). 

Dabei kam ihm die allgemeine Erihöpfung und Müdigkeit nad) den ent- 
jeglichen Berluften an Menſchen und an Befiß, die Sehnſucht nah Ruhe und 
Frieden entgegen. 

Groß war, was Augquftus für den Ausbau und die Berichönerung Roms, 
für die Verbefjerung der Verwaltung, für Hebung des Verkehrs that. Allein 
mit all diefen Mafregeln und Neuerungen, ebenjo wie mit den Eriegerifchen 
Erfolgen, war nur die äußere Arbeit vollbracht. 

Auguftus erfannte ala Hauptaufgabe: die durch die Bürgerkriege vermin- 
derte und verwilderte Gejellichaft zu regeneriren: und dieſer Aufgabe jollte 
die Erneuerung des religiöfen Lebens und follten vor Allem die verjchiedenen 
Ehegejege und Sittengefege dienen, die in wiederholten Anläufen und ver- 
ichiedenen Formen den Herrſcher vom Ausgang des ägyptiichen Krieges bis an 
fein Lebensende beihäftigten ?). 


) Res gestae divi Augusti, S. 86 der Mominjen’schen Ausgabe. 

2) Diele Bedeutung der Sache verfennt die — auch in der Meberlieferung durchaus nicht 
bearündete — Bermuthung von Bahlen, da es fih um eine nachträgliche da capo-Aufführung 
gchandelt habe. Zutreffend, aber unzureichend, bat ſich hierüber Christ geäußert; am beften 
Zafaye, der nur zu großes Gewicht auf die ſehr andersartige griechiiche „Parallele“ des Hymnus 
von Stratonifeia legt. 

3) Vergl. P. Jörs, Tie Ehegeſeße des Anguftus, Marburg 1893. 
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Mitten in diefe Bemühungen und Beftrebungen und unmittelbar nad 
ihrem entjcheidendften Ausdrud in den vom Senate auf Beranlafjung des 
Auguftus erlaffenen Beftimmungen (super iugandis feminis und de maritandis 
ordinibus) fallen feine Säcularjpiele; auch fie waren durchaus von diejen Ge- 
danken eingegeben und erfüllt: von ihnen ift das Horaziiche Gedicht in feiner 
ganzen Entwidlung beherrſcht, und es bringt fie zu einem Eraftvollen, reichen 
und runden Ausdrud — kein Wunder, daß der Herrſcher und die Seinen mit 
ihrem Dichter zufrieden waren! 

Den erft allmäligen, dann reißenden Verfall der Gejellihaft und des 
Staates konnten Freilich jolche Beranftaltungen nicht hintanhalten. Die trogdem 
nachhaltige Wirkung derjelben können wir auch noch weiter verfolgen. 

In ausdrüdlicder Anknüpfung an die Augufteifche Feier, wenn auch zu= 
fällig einige Jahre zu früh, ſchon 88 n. Chr., hat Domitian fie wieder- 
holt, der gleichzeitig oder gleich danach auch die Augufteiichen Ehegeſetze er— 
nenerte '). 

Genau zweimal 110 Jahre nad Auguftus, 204 n. Chr., hat dann Sep- 
timius Severus das Feſt angejebt, von dem Actenftücde zufammen mit den 
Augufteiichen, aber in viel dürftigerer Erhaltung zu Tage gelommen find. 

Nah abermals 110 Jahren beflagt der Hiftorifer, dem mir vor dem 
neueren Funde die befte Kunde über diefe Dinge verdankten, Zofimus (IL, 7), 
bitter das Unterbleiben der Spiele, und er fieht darin eine Urfadhe dafür, daß 
Rom unter die Herrichaft der Barbaren gefallen jei. 

Noh im folgenden Jahrhundert aber legt der letzte römische Dichter, 
Glaudian, den confulariihen Spielen des Honorius — 404 n. Chr., genau 
200 Jahre nach der Feier des Septimius Severus — eine Art fäcularer Be— 
deutung unter?). 

Andererjeits hatte Kaifer Claudius die Rechnung des Auguftus bekämpft 
und jelbft Säcularfpiele veranftaltet, ala das achte Jahrhundert jeit Gründung 
der Stadt nad) der Varronifchen Aera zu Ende ging, 47 n. Ehr.®). 

Ebenſo feierte Antoninus Pins das Jahr 900 ber Stadt auf das 
Glänzendfte. 

Als aber das Jahr 1000 geflommen war, 248 n. Chr., da beging Kaiſer 
Philippus, ein Araber, der Sohn eines Scheich, mit jeinem Sohne die Spiele 
mit unfinniger Pracht, aber ganz in den alten Geremonien. Und während er, 
der angeblih — jedod kaum wirflid — Ghrift war, mit den alten Formeln 
die alten Götter*) für die Größe und Herrlichkeit des alten Reiches und für 


t) Vergl. unter Anderen 2. Friedlaender zu Martial’s Epigrammen IV, 1,7 und V, 
73, 1; VL, 2, 1. 

?) De sexto consulatu Honorii B. 3% f. 

 Menn Mommien, „Römiiche Chronologie‘, S. 192 witzig bemerkt, daß dadurch bei 
Spielen, „dergleichen nie ein jeht lebender Sterblicher zuvor geichaut*, ein bei Auguftus’ Säcular: 
feier thätiger Pantomime wieder geliehen wurde (ſ. oben), fo tritt dem zur Seite die bei Claudius’ 
und Domitianns’ Spielen betheiligte Matrone Martial’s, Epigramm X, 63, 8. 

) Die entgegen lautenden Worte des Oxofius, VIL, 20, 3 zeigen deutlich die Tendenz wie 
das Fehlen eines pofitiven Zeugniffed. Bergl. auch K. J. Neumann, Der römiſche Staat 
und die allgemeine Kirche, Bd. I, S. 247 Ff., Leipzig 1390. 
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fich jelbft und jein Haus und feine Familie anflehte, drohten die Perjer im 
Drient, die Deutſchen am Rhein und die Gothen an der Donau, und ſchon 
das folgende Jahr machte der Herrichaft und dem Leben der beiden Philippus 
ein Ende. 

Daß nad) abermals 100 Jahren auch diefe Reihe der Säcularfpiele 
feine Feier mehr fand, wurde damals gleichfalls ausdrüdlich bemerkt und 
beklagt’). 

Eine chriſtliche Erneuerung der alten römiſchen Säcularjpiele war es 
aber?), daß Papft Bonifacius VII. das Jahr 1300 n. Chr. mit feiner Jubi- 
läumsbulle eröffnete, durch die er Scharen von Pilgern nah Rom in die 
Kirchen St. Peter und St. Paul lodte. Und dieſe Jubiläumsfeier gab wieder 
die Anregung zu unendlich vielen weiteren „Jubeljahren“ — mit mehrfachen 
Spaltungen des Jahrhunderts —: und jo wirken dieje ludi saeculares bis auf 
unfere Tage und bis in ferne Zeiten. 


1) Aurelius Victor, Caesares, 28. 
2) Bergl. G. Boiffier a. a. O. ©. 9. 


Aus den Tagebüchern Theodor von Bernhardt's. 


Nachdruck unterjagt.] 
V. Am Mincio, (Juni bis Yuli 1866.) 


Florenz, 25. Juni 1866. 

Nachrichten vom Striegsihauplag. Die Jtaliener haben geftern 
jenjeits des Mincio eine Shladht verloren. — Durando'3 Corps 
ift geichlagen. — Das Telegramm an Ricafoli befagt deutlich genug, daß 
die Niederlage eine jchwere if. Das Schlimmfte dabei ift, nach meiner 
Meinung, daß La Marmora in diefer Niederlage den erwünſchten Bor: 
wand finden wird, Gialdini über Gremona an fich heran an den Mincio zu 
ziehen. 

Der Eindrud, den dieje Niederlage gemacht hat, ift ein ganz gewaltiger 
„affatto un gran senso!* jagt auch mein Diener Giufeppe, der mich begleitet. 
Darauf waren die Leute nicht gefaßt. Sie dachten ſich, bei der jchönen Be- 
geifterung verftehe fich der glänzendfte, müheloſe Sieg von jelbft; die Defter- 
reicher würden fliehen, ohne Widerftand zu leiften oder nur zu verjuchen. 

Der Kanzler der Gefandtichaft zeigt mir ein Telegramm, das eben aus 
Berlin eingetroffen ift. Es gewährt die beiten Ausfichten in Beziehung auf 
die hannöverjchen Truppen, die, wie es jcheine, zu unterhandeln fuchen. 

Ujedom fommt; er ift bei Ricajoli geweien und hat das Neuefte erfahren. 
Durando’3 Corps ift „enfones“; die italienische Armee ift über den Mincio 
und in das Feſtungsviereck hinein gegangen, ohne irgend eine Ahnung von ber 
Stellung und dem Vorhaben der Defterreicher zu haben, und ohne die Vorſicht, 
die übli ift, wenn man fi in der Nähe des Feindes glaubt, ohne zu 
recognodciren un. |. w. 

(La Marmora und die Generale waren von der Vorftellung beherridt, 
die Defterreicher müßten und würden fich ohne Weiteres über die Etſch zurüd- 
ziehen und werden wohl diefem Glauben gemäß gehandelt haben!) 

Bei diefem Vorgehen ift Durando’3 Corps vereinzelt von der Gefammt- 
macht der Defterreicher angegriffen und geſchlagen worden. — Heute ift übri- 
gens nichts gejchehen oder vorgefallen. Die Defterreiher haben nichts weiter 
unternommen. Das tft jehr glüdlic. 
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Bologna, 26. Juni 1866. 

Im Bahnhof ein Zug, der freiwillige Garibaldiner von 
Bari hberbeigebradt bat und fie, wie ich erfahre, nad) Sald am Gardaſee 
im Brescianer Gebirge, weiter transportiren foll. 

Das gefällt mir ganz und gar nit — es fällt mir im Gegentheil recht 
ſchwer auf das Herz! — in Bari waren die Leute grade am rechten Ort, um 
nad) Dalmatien übergejeßt zu werden. — Was jollen fie in den Alpen, wo 
ohnehin ſchon ein Theil der Freiwilligen verfammelt ift? La Marmora hat 
fih bei feinem Ausscheiden aus dem Minifterium die Leitung der militärijchen 
Tinge unbedingt vorbehalten: läßt er nun etwa die Freiwilligen von Bari 
wegbringen, um die Expedition nad Dalmatien zu hintertreiben? -— Und wird 
ihm Ricafoli das hingehen laſſen? 

Verzögert und erſchwert ift die Expedition jedenfalls durch diefen unfeligen 
Transport in das Gebirge. 

Vebrigens konnte ich mich überzeugen, daß die Garibaldiichen Freiſcharen 
aus ganz gutem Material gebildet find. Die Leute find meift breitichulterig 
und derb genug. Bielfad bemerkt man junge Leute in der Schar, denen man 
es anfieht, daß fie den beiferen Ständen angehören. 

Unverkennbar aber find die Garibaldiner die Lieblinge des Publicums. 
Um die vorüberfahren zu jehen, verfammeln fi) große Menſchenmaſſen auf 
den Bahnhöfen — die werden lebhaft applaudirt. — Die Linientruppen er- 
regen bei Weitem nicht den aleichen Grad von Theilnahme. 

Parma. Zu dem General-Lieutenant Sesmit-Dodo, der die hiefige terri- 
toriale Divifion commandirt, um mich zu orientiren und zu erfragen, wo 
id das Hauptquartier aufzufuchen und welchen Weg ich dahin zu nehmen habe. 

Er wußte mid) aber auch nicht genau zu orientiven und mir nicht mit 
Beitimmtheit zu jagen, wo ic) das Hauptquartier finden werde; er riet mir 
zunähft, nad Gajalmaggiore und von dort nad) Piadena zur gehen, dort 
werde ich von dem GEtappen-Gommandanten wohl erfahren, wohin ich meine 
Schritte weiter zu lenken babe. 

Wir mußten in Florenz nicht, wo die verlorene Schlacht eigentlich ge- 
ſchlagen worden ift, und da die italienische Armee jchon am 23. über den 
Mincio gegangen war, dachte ich mir das Schlachtfeld ziemlich weit jenjeits 
des Fluſſes; kurz, ich ſprach in der Vorausjegung, daß das Hauptquartier fich 
jenfeits des Mincio befinde. Da erfuhr ich denn, was man uns in Florenz 
nicht geiagt bat — daß die ganze Armee noch am Abend des 24. 
über den Mincio zurüdgegangen iſt und das jenjeitige Ufer voll 
fändig aufgegeben hat. ch hätte mir das eigentlich denken können, aber ich 
hatte es mir nicht gedacht. 

La Marmora fürdhtet oder fürchtete wenigftens im erften Augenblid, die 
Defterreicher würden aus Mantua zur Verfolgung vorbrechen, und hat deshalb 
beihlofjen, die Armee auf den Höhen von Volta zu concentriren — die Avant» 
garde bei Gaeto — Front gegen Mantua! — Das ericheint vor dem Richter- 
ſtuhl des gefunden Menſchenverſtandes als barer Unfinn, als das Unfinnigfte, 
was unter den gegebenen Umſtänden überhaupt geichehen konnte. Denn gerade 
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wenn bie Defterreiher aus Mantua vorbrachen, war es für die italienijche 
Armee von entiheidender Wichtigkeit, fich nicht von Gremona und Piacenza, 
nit vom Po und der Hauptmafje der italienifchen Halbinjel abſchneiden zu 
lafien. — Aus der Stellung bei Volta bleibt, falls er nöthig werden jollte, 
fein anderer Rückzug al der auf Brescia und Mailand, und felbft der wäre 
nit ohne Schwierigkeiten und Gefahren auszuführen. Wenigſtens würde 
Eile und Glück dazu gehören, den Defterreihern, falls fie wirklich die Mittel 
hätten, eine nadhtheilige Offenfive anzutreten, am unteren Zicino zuvor 
zu kommen. 

In bdiefen Anordnungen La Marmora’3 zeigt fi wieder der beſchränkte 
Piemontele, der das ganze übrige talien bloß als einen Ballaft betrachtet, 
als einen Anhang, der in mander Beziehung viel Beichwerliches hat, in deſſen 
Augen Piemont das eigentliche Reich ift, das man ficher ftellen müſſe, jowie 
die unmittelbare Verbindung mit Frankreich — den eigentlichen 
Rettungsanter! 

Nebrigens geht aus diejen Anordnungen und aus der Haltung der Offi- 
ciere, die ich hier jah, des Generals und jeines Adjutanten zur Genüge hervor, 
daß die Gonfternation in der Armee eine jehr große ift. — Der 
Schlag ift ihnen gar zu unerwartet gekommen! 

General Sesmit-Dodo und jein Adjutant jchimpfen alle Beide um die 
Wette über die „alte Dummheit“, in das Quadrilatöre hinein zu laufen. Ob 
fie ih am 23. Juni ebenfo ausgeiprochen hätten, ift die Frage. Jetzt freilich 
fieht ein Jeder die Verkehrtheit. 

Durando’3 Niederlage ift jehr ſchwer; die ganze Armee über den Mincio 
zurüd, Stellung am Gebirge. Linie Volta-Cavriana, Avantgarde bei Gaeto; 
dieje Stellung ift eingenommen, meil man glaubte, der Feind würde aus 
Mantua vorbrechen zur Verfolgung. 

Sesmit-Dodo ergeht fich dabei in einem ſehr ftrengen Tadel der bisherigen 
Operationen. Doc hat er joeben beflere Nachrichten erhalten. Das Haupt- 
quartier follte nach Piadena fommen, bleibt aber in Gerlungo, wo es eben 
ift. (NB. Schon die Beitimmung nach Piaderna beweift, da der Plan, die 
Stellung bei Volta zu nehmen, wieder aufgegeben worden ift, weil die Defter- 
reicher geftern nicht in die erwartete Offenfive übergegangen find und über- 
haupt nichts unternommen haben.) Die Haltung der Armee ſoll qut jein, 
fie ift weniger erfchredt als die Bevölkerung. (NB. Das mag wahr jein; 
ohne Zweifel aber hat die Armee auch wohl ihre Faffung wieder gewonnen 
und das Hauptquartier desgleichen, und zwar in Folge deſſen, daß die Defter- 
reicher ihren Sieg nicht verfolgt und geftern gar nichts unternommen haben. — 
Wären fie wirklich geftern über den Mincio vorgegangen, fo wäre e8 auch 
wohl in diefer Beziehung anders gefommen ; fie hätten den Schreden, der im 
erſten Augenblick herrichte, ohne Zweifel gewaltig gefteigert !) 

Die Neapolitaner haben fi jehrichleht gehalten. (NB. Das 
war zu erwarten, und jedes Regiment ohne Ausnahme zählt faft ein Drittel 
Neapolitaner in feinen Reihen.) 
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Der gemiethete Train, der Treno Borghese, hat die größte 
Unordnung veranlaßt und das Unheil jehr vermehrt. Theil find die 
Troßknechte in der größten Unordnung geflohen, theils haben fie die Stränge 
abgeichnitten, find mit den Pferden davon geritten, haben die Wagen in ein- 
ander gefahren ala Hinderniß, ohne Gejpanne auf der Straße ftehen laffen 
u. ſ. w. uf. w. (Auch in Beziehung auf dieſen Punkt alfo habe ich mich 
nicht getäuicht.) 

Abreife um 3a Uhr. 

Das Metter hat fid) wieder aufgeklärt, wie wir den Po, Caſal— 
maggiore, erreihen. Ein mächtiger Strom , deſſen weißlich trübe Ge- 
wäfler jchnell dahin hießen. — Wie gewaltig muß er den Römern vor- 
gefommen fein, al3 fie zum erften Mal feine Ufer erreichten, da fie bis dahin 
gewöhnt waren, den Tiber und die jonftigen Gemwäfler Latium für bedeutende 
Flüſſe zu halten! 

Jenſeits lag das Städtchen vor una auf dem, wie ich jpäter jah, künſt— 
li erhöhten Nfer, das unmittelbar aus den Fluthen aufſteigt; diesjeits ift 
dem Strom Raum gelafjfen für Hochwaſſer. Die Dämme begleiten ihn in 
einiger Entfernung; ein zerriffenes Gelände, mit Pappeln und Weiden über- 
wachen. zieht ſich zwiſchen Strom und Damm entlang. Die Schiffbrüde aber 
war zu meiner Verwunderung abgetragen. Warum? — Etwa im erften 
Schreden nad) der verlorenen Schlaht? Was traut man denn den Defter- 
reihern Alles zu? 

Durch Rufen und Winken braten wir e3 dahin, daß jemjeits ein Boot 
und eine Fähre vom Ufer gelöft wurden. Ich fuhr mit Cooper hinüber zur 
Stadt, und da warteten wir dann am Ufer, bis die Fähre auch Leute und 
Pferde herüber brachte. 

Aus Florenz hatte ich ein von Loucadon itberjchriebenes, mit „militaria“ 
bezeichnetes, aus Berlin vom Generalftab eingejendetes Packet mit bekommen. 
Da Loucadou Trank liegt, mußte ich es natürlich aufbrechen, um zu wiſſen, 
was ich morgen damit zu thun habe. 

Ich erftaunte über den Inhalt. Es fand fi nämlich darin die Ordre 
de bataille der öfterreichiichen Armee (in drei Exemplaren), und ebenfalls in 
drei Gremplaren ein Croquis der Stellung der öfterreichifchen Armee in 
Böhmen und Mähren am 11. Juni (Datums der Ordre de bataille). 

Dieſe Stellung ſetzte mich jehr in Verwunderung, denn fie ift eine 
durhaus defeniive! Das hatte ich nicht erwartet. — Nur das erite 
Armeecorps, Clamm Gallas, und ſechs Regimenter leichte Reiterei find in das 
nördliche Böhmen entjendet — wohl um die Sachſen aufzunehmen und, zu 
einer Art von Scheinvertheidigung, beftimmt, langfam beobadhtend und unter 
günftigen Bedingungen fechtend, vor dem eindringenden Feinde zurückzuweichen. — 
Die ganze übrige Armee, das II. III, IV., VI, VIII. und X. Armeecorps, eine 
leichte Reiter- und drei Rejerve-Reiterei-Divifionen find längs der beiden Eijen- 
bahnen marſchirt, die von Pardubi und von Oderberg nad) Wien führen. — 
(Hauptquartiere: II. Armeecorps G. Thun=Hohenftein in Hohenmauth ; — II. 
und X. Armeecorps Erzherzog Ernft und Gablen in Brünn; — IV. und 
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VI. Armeecorps Feſteticz und Ramming in Olmüß; — VII. Armeecorps Erz: 
herzog Leopold in Aufpig; leichte Reiterei in Freudenthal; Rejervereitevei in 
Proßnitz, Kremfier und Wilchau.) 

Ich jehe den Ereigniffen, die fich da ergeben tverden, mit großer Spannung 
entgegen! 

Spät am Abend ließ mir der Sindaco jagen, Bictor Emanuel’® Haupt- 
quartier jei heute gegen Abend nach Piadena gefommen. So wußte id) denn 
endlich, wohin ich zu gehen habe. 

27. Juni 1866. 

Um 5 Uhr Aufbruh nad Piadena. Hier jehte mid) gar manderlei in 
nicht geringe Verwunderung; vor Allem, daß am Eingang des Orts 
feine Wache aufgestellt war; es fcheint in der italienischen Armee gar 
feine Stabswache zu geben! Niemand fragte, wer man jei und was man 
wolle, man fuhr in das Städtchen hinein wie im tiefften Frieden, und jeder 
Öfterreichiiche Spion konnte jo gut wie ich bei einem Gaffeehaufe oder dem 
Quartier des Königs vorfahren. 

Auf dem Marktplatz fahen wir uns ganz urplötzlich von der tiefen Stille 
einer öden Landftraße in das allerbuntefte Treiben des Krieges verjeht. Da 
ftanden die Equipagen des Königs — zahlreich genug für einen ſolchen rauhen 
Krieger — in eine Art von Wagenburg zufammen gefahren, ein paar Hundert 
Reiter, die in der Schlacht ihre Pferde verloren hatten — meift von den Novara- 
Laneieri, mit weißen Aufichlägen und Käppis — gingen auf großen, hoch mit 
Heu bepadten Wagen gegen Gremona zurüd, und waren, fotwie ein paar hun— 
dert gefangener Defterreicher mit den fie bewachenden Reitern, eben im Begriff, 
aufzubrechen. Dazwiſchen bewegte ſich mancherlei militärifches Fuhrwerk in 
entgegengejeßter Richtung: es war ein Gewirr, in dem man fi) nicht Leicht 
Gehör verſchaffen konnte. 

Der dienftthuende Ordonnanzofficier des Königs, Graf Zignami, geleitete 
mid, nad einigen Wechielreden der Orientierung, zur Wohnung des Königs 
in einer Seitenftraße. 

Unterwegs jagte er mir, daß Victor Emanuel Niemanden jehen wolle und 
fügte franzöfifch hinzu: „Le roi est furieux!* — Bon den Unfällen der Armee 
ſprach er in ziemlich alarmirter Weife. Dann erfuhr id), daß der König noch 
heute, und zwar jchon in den nädjften Stunden, nad Monticelli (in Ripa 
d’ Oglio) aufbrechen wird. 

Unter dieſen Bedingungen trug ich gar fein Verlangen, den König für 
jeßt zu ſehen, und ſprach vor feiner Thüre gar nicht davon, ihm gemeldet zu 
werden. Ich traf da feinen eriten Ordonnangofficier, den Oberften Nafi, 
ftellte mi ihm vor, gab ihm ein Exemplar der öſterreichiſchen Ordre de 
bataille nebft dem Groquis und bat, Beides dem König einzuhändigen und 
zu melden, daß ich nunmehr im Hauptquartier eingetroffen jet. 

Nafi fagte mir, La Marmora’s Hauptquartier jei in Redondesco, jenſeits 
des Dglio; dorthin müßte ich aljo nun zunächſt meine Schritte wenden. 

Und ſeltſam genug! Sowie id) aus Piadena hinaus war, fand ic) mid 
wieder in den Frieden, in ländliche Stille verfeßt, jede Spur des Krieges war 
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verihwunden! Und überall blieb die Ausficht von der Heerftraße in das Land 
hinein durch die üppige Cultur und Vegetation beichräntt. 

Ich kam über den Oglio (Acqua negra). Der Wirth erzählte mir, 
General Della Rocca werde heute mit jeinem Armeecorps hier in der Gegend 
erwartet. — Ind während ich da jo weilte, zog ein Pontontrain vorüber, 
nad rüdwärts an den Po! Ein fiheres Zeichen, daß der leber- 
gang über den Mincio ganz entjihieden aufgegeben ift nad 
einem doc eigentlich jo unbedeutenden Unfall! Freilih, führt diefer Unfall 
in jolcher Weife dahin, daß der bisherige Operationsplan aufgegeben wird, 
daß man auf diejenigen Operationen eingeht, die wir von Anfang an vor- 
geihlagen haben — dann können wir ihn als ein Glüd preifen. Aber diejer 
ihnelle Wechſel ift mir doch etwas unheimlich, denn er zeugt don wenig 
Energie und Ausdauer. 

An Redondesco, einem Dorf, das auch mehr wie ein Städtchen gebaut 
ift, wimmelt es von Officieren, Ordonnangreitern, Eftafetten und Fuhrwerken. 
Ich fragte mid) nad) dem kleinen Haufe durch, in dem La Marmora fich jelbft 
und die Kanzlei des Hauptquartierd eingerichtet hatte — es war durch eine 
große Fahne in den italieniichen Farben kenntlich gemadt. Der Hausflur, 
und ich glaube auch jeder anderweitige Raum im Erdgeſchoß, war von ichreiben- 
den Dfficieren und Unterofficieren in Befit genommen, jo viele deren nirgend 
Pla hatten. 

La Marmora konnte mich in dem Augenblid nicht ſehen; Petitti empfängt 
mic in dem Kleinen Zimmer, zu dem eine fteile Treppe führt. Dem gebe ich 
denn auch die öfterreichiiche Ordre de bataille und das Groquis, in das id 
noch die Stellung der preußiichen Armee hineinzeichne, wie ich denn überhaupt 
die nöthigen Erläuterungen hinzufügen muß. 

Petitti gefteht die verlorene Schlacht ein, verfichert aber, die italienische 
Armee Habe fidh vortrefflich geichlagen und jei durchaus nicht demoralifirt. 

Die Wahrheit ift, wie ich deutlich ſehe, daß der Schreden im erften 
Augenblick jehr groß war, daß nun aber, da die Defterreicher gar nicht ver: 
folgt, überhaupt zwei Tage gar nicht3 unternommen oder gethan haben, Alles 
die gehörige Faſſung wiedergewonnen hat. Die Stellung bei Volta und 
Gavriana ift wohl aufgegeben worden, als nicht durch die Umftände geboten. 
Ich glaube, das Heer hat dieje Stellung gar nicht wirklich eingenommen. Sie 
war nur den geftrigen Tag über projectirt. Della Rocca, der vorgeftern (24.) 
Abend bei Gaeto über den Mincio zurüd gekommen ift, und heute in der 
Gegend von Acquanegra marjchirt, ift ſchwerlich geftern auf den Höhen von 
Volta geweſen, und Cuchiari, während der Schladt vor Manta, wohl noch 
weniger. 

Das Unheil ift ein jehr mäßige geblieben, weil die Defterreicher ihren 
Sieg nicht verfolgt Haben, und eben deshalb hat fich auch der erfte augen- 
blickliche Schrecken wieder gelegt: — dennoch aber bat die verlorene Schlacht 
einen bleibenden nachhaltigen Eindrud von bedeutender Tragweite auf die 
italienifhe Armee und ihre Generale gemadt. Die maßgebende An— 
liht von dem Wefen diefes Krieges und der Aufgabe, die ge- 
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Löft werden joll, ift eine ganz andere geworden. Die Leute 
träumen jet feine leichten, ja jpielenden und dabei glänzenden Siege mehr — 
fie wiffen im Gegentheil, daß fie in einen jehr ernften und ſchwierigen Kampf 
verwwidelt find und haben einen ganz gewaltigen Refpect vor der öfterreichtichen 
Armee befommen. 

Petitti übergibt die Papiere, die ich mitgebracht habe, dem Oberiten 
Driquet, Chef des Nachrichtenweſens. Der joll auch für mein Unterkommen 
forgen, während der Stunden, die ich hier zubringen muß. Driquet, ein 
blonder Savoyarde, der ſehr gut deutich ſpricht, räumt mir jeine eigene 
Wohnung im Haufe des Pfarrers ein, da er jelbft im Begriff ift, aufzubrechen. 
Das Hauptquartier geht nämlich heute noch nad) Piadena zurüd, und Driquet 
eilt voraus. j 

Nach einigem Hin- und Herihiden und fragen erhalte ih auch Fourage 
für meine drei Pferde, das gemiethete mitgerechnet, und Driquet jagt mir, 
für den ganzen Fyeldzug, wenn ich jonft keine Mahlzeit zu finden weiß, jolle ich 
mid) ſtets bei der Gantiniere melden, die dem Hauptquartier folgt; da werde 
immer etwas zu haben jein. — 

Das Pfarrhaus, in dem ich dem Gooper Einiges dictire, war ein jehr 
wunderliches Gebäude — die Wohnung eines armen Pfarrers von echt 
italieniſchem Gepräge und in echt italienischer Weiſe vernachläfſigt. Ein weiter, 
hoher, immerdar offener Thorweg führt in einen Kleinen Hof, wo Dünger und 
Kehricht unordentlich durdeinander zerftreut herum liegen; offene Ställe; die 
Trümmer der Thüren hängen in verrofteten und jhadhaften Angeln, eine fteile 
Treppe führt in die Wohnung oben — das heißt, im troftloje leere Räume 
mit geweißten und beftaubten Wänden, two jeder Schritt widerhallt. In dem 
größten diefer Räume fteht ein Gerüft für Seidenwürmer, auf dem ſich wohl 
nur wenige Pfunde Seide jährlich gewinnen laffen, und daneben an der Wand 
die Bibliothek des Hausherren, etwa dreißig Hände — darumter die vollftän- 
digen Werke des heiligen Auguftin — das lebrige werthlojer Plunder. Sonft 
waren in diefem Raum feine Möbel, aber auch jonft im Haufe nur ein paar 
wadlige Tijche von weichem Holz, ein paar ſchadhafte Strobftühle und ein 
paar ärmliche Betten. In folder Umgebung und auf dem Wege von hier zur 
nahen Kirche bewegt fi) ein ganzes, einjames, freudlojes Menjchenleben, bis 
ed auf dem nahen Kirchhof feinen Abſchluß findet! — 

Ya Marmora lieh mich durch einen Adjutanten zu dem Diner einladen, 
das er in einer Schenke des Orts veranftaltet hatte, denn eine Einrichtung 
bat er nicht mit in das Feld genommen; er ift mit feinem ganzen Stabe auf 
joldye örtliche Schenken und den Marketender des Hauptquartiers angewielen. 

Ich begegnete dem Gommandirenden in der Straße — er fragte, während 
wir zulammen der Schenke zumanderten, welchen Eindruck die Nahridt von 
der Schlacht in Florenz gemacht habe? — Ich konnte ihm nicht verichweigen, 
daß der Eindrud ein jehr großer und jehr peinlicher geweſen jei, „en raison 
des esperances.“ 

63 waren wohl an dreißig Officiere, die fich zuiammen zu Tiſch ſetzten. 
Mir war mein Plaß zwiihen’ta Marmora und Petitti angewieſen. 
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Ich glaubte, dem commandirenden General auch Ujedom’3 Empfehlungen 
binterbringen zu müflen. — La Marmora ging aber darauf nicht ein und 
bezeichnete vielmehr jeine Stellung zu Njedom ziemlich unverhohlen ala eine 
feindlide. Es ergab fi, daß er Uſedom's letztes Memoire gewaltig übel ge: 
nommen, daß er aber jonft — leider! — gar nichts daraus entnommen hat. 

„A l'avenir, quand toutes les eirconstances seront connues, on verra si 
jai merit& les soupcons dont je suis l’objet!“ 

IH: Bon Argwohn und Mißtrauen jei nie die Rede geweſen; Uſedom 
babe die größte Achtung vor jeinem perjönlichen Charakter. 

Ya Marmora (überhört das gefliffentlich) gibt zu verftehen, Uſedom 
miſche fih in Dinge, die ihn nichts angehen; „il va jusqu'à me dire“, daß 
es auf diefe Weije beijer wäre für Preußen, daß die Ktaliener überhaupt nicht 
Krieg führen (NB. weiß ich Alles). General Govone habe fih, während er 
in Berlin war, nur einmal eine Bemerkung erlaubt über die Pläne der 
Preußen, und er jei jogleich in feine Grenzen zurüdgewiefen worden. Was 
fie, die Italiener, bier auf diefem Kriegstheater zu thun hätten, das jei ihre 
Sade, und man müſſe e3 ihnen überlaffen. — „Enfin, je n’y r&pondrai pas, 
voila tout!“ (NB. auf den Brief Uſedom's nämlich. Diefe etwas hochfahrende 
Art, die Sade abzulehnen, würde fich unftreitig beffer auönehmen, wenn er 
eben eine Schlacht gewonnen hätte.) 

Um ſich zu rechtfertigen, jpricht Ya Marmora, theils zu der Gejellichaft 
im Allgemeinen, theils zu mir, jehr viel von der Schwierigkeit aller Krieg— 
führung bier, in dieſem überaus durchichnittenen Gelände. 

Ich: gehe jehr lebhaft und überzeugt darauf ein: „aussitöt qu’une troupe 
est bien engag6e, elle est absolument hors de la main du general en chef.“ 

La Marmora citirt den alten Walmoden, erzählt, wie er einft den 
Manövern der Dejterreiher in Oberitalien beigewohnt; da habe ihn einft, ala 
alle Truppen in der Cultur verſchwunden waren und nirgends eine NMeberjicht 
gewonnen werden konnte, Walmoden gefragt: „dites-moi, que fait iei un 
général en chef?“ 

Um die Schwierigkeiten des Geländes in der Kriegführung zu illuſtriren, 
erzählt La Marmora viel von dem Hergang der Schladht; mehrere der an- 
wejenden Officiere helfen nach — berichten Einzelheiten — und ich erhalte 
nad und nad, aus Einzelheiten zufammengejeßt, die nicht in chronologiſcher 
Folge vorgetragen wurden, ein ziemlich jujammenhängendes Bild von den 
Greignifien des Tages, die kaum wunderlicher gedacht werden könnten. 

Bor Allem betätigt fih, daß die Jtaliener, in der firen dee befangen, 
dab die Defterreicher ſich über die Etich zurückgezogen hätten, über den Mincio 
und in das Feſtungswerk vorgegangen find, ohne eine Ahnung davon zu 
baben, daß die öfterreichiiche Armee in ihrer unmittelbaren Nähe am Tione, 
zwiſchen Gaftelnuovo und der Berettara, maſſirt ftand, während die öfter: 
reichiſche NReiterei die Ebene bei Villafranca hielt. 

Da ich feine Ordre de bataille der italienischen Armee habe und nicht die 
Namen aller Divifionsgenerale weiß, wird mir nicht ganz klar, ob La Marmora 
11 oder 12 Tivifionen zur Stelle hatte. Mit Beitimmtheit trat hervor, daß 
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er von feiner Geſammtmacht nicht weniger als 5 Divifionen vor den Feſtungen 
zurückgelaſſen hat (eine unter Pianelli vor Peschiera und vier unter Cuchiari 
vor Mantua), und daß er mit nicht mehr ala 6 oder 7 Divifionen in das 
Feftungsvierel vorgegangen ift. — Da er weit entfernt war, irgend welchen 
MWiderftand und ein ernjthaftes Gefecht zu erwarten, hatte er aud nur eine 
Dispofition zu einem einfachen Marſch ausgefertigt, der die Armee auf die 
Höhen von Verona bringen jollte. 

Drei — oder vielleicht zwei — Divifionen gingen in dem Hügellande am 
Gardajee vor — drei oder möglicher Weije vier in der Ebene auf Billafranca. 

Auf dem äußerften linken Flügel marſchirte Gerale mit jeiner Divifton 
auf Gaftelnuovo — er ſollte die Stellung bei Paftrengo bejegen!!! — Dann 
in der Mitte Sirtori auf Santa Lucia (am Tione) und Brignone am Rande 
der Hügel über Cuſtozza auf den Monte Croce (do bin ich nicht ganz gewiß, 
ob Petitti, der mir von diefem Theile der Schladt noch bejonders ſprach, 
nicht irrthümlich Brignone anftatt Sirtori nannte). 

An der Ebene marjchirte die Reiterei an der Spike; id weiß nit, ob 
der Prinz Humbert dieje befehligte oder eine Anfanteriedivifion, war das 
Xebtere der Fall, dann folgte feine Divifion unmittelbar der Reiterei, und 
dann im Weſentlichen eine Hinter der anderen, wenn auch wohl theilweije auf 
verichiedenen Wegen, die Divifionen Cugia, Govone und Birio. 

So zog man jorglos vorwärts. Die ſchwachen öſterreichiſchen Patrouillen, 
denen man begegnete und die man mit Leichtigkeit vor ſich Hertrieb, änderten 
nichts an der herrjchenden Anficht, denn man hielt fie für eine zur Beobachtung 
zurüdgelaflene Poſtenkette, die gar nichts hinter fi habe. Die italienifchen 
Generale verfihern , die Defterreicher hätten ihre Anftalten jo vorzüglich ge: 
troffen,, die Uebergänge über den Tione jo genau bewacht, daß Fein Kund— 
ichafter, fein befreundeter Patriot aus dem Lande herüber konnte, den talienern 
Nachricht zu bringen. Man wurde demnad auf das Vollftändigfte überraſcht, 
als die Defterreicher plößlic aus ungeahnter Nähe in einen energiſchen Angriff 
übergingen. 

Gerale jcheint von Allen am unvorfichtigiten vorgegangen und demgemäß 
aud am vollitändigften überrafht worden zu fein. Er marjdhirte ohne 
Avantgarde in das Land hinein, und jeine Divifion wurde in Marſch— 
colonne von dem Angriff der Defterreiher überrafht. Da kann wohl von 
Widerſtand nicht viel die Rede geweſen fein; die Spite der Colonne wurde in 
die folgenden Züge, eine Staffel in die andere, und das Ganze in den Wagen: 
troß hinein geworfen, der hinterher 309. Die arge Verwirrung wurde dann 
durch die Fuhrknechte am Treno Borghese auf das Höchſte gefteigert; Die 
ichnitten die Stränge ab, jagten mit den Pferden davon u. j. w. — kurz, bie 
Niederlage dieſer Divifion ift ohne Zweifel eine jehr vollftändige geweſen. 
Gerale jelbft ift geblieben. 

Unterdeſſen hatte die Divifion Brignone (oder Sirtori) den Monte Croce 
erjtiegen — erhielt da plötzlich unerwartet das Teuer der ftarken Batterien, 
welche die Defterreiher auf den dominirenden Höhen von La Berettara umd 
Gaja del Sole aufgefahren Hatten, und wollte erihredt und in Unordnung 
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rückwärts den Abhang hinunter. — Petitti ſagt mir, die Oeſterreicher hätten 
da gewiß fünfzig Stück in Batterie gehabt, zum Theil ſehr ſchwere Caliber — 
Feſtungsgeſchütze — das iſt nicht unmöglich. 

La Marmora erzählt mir, da habe er ſich — da erſt! — geſagt: „Um! 
qui e’ & resistenza!* — und nun ſchilderte er, in welcher Verlegenheit ſich in 
folder Lage und ſolchem Gelände — er wollte jagen ein General en chef — 
befindet ; da fiel ihm der König ein, er hielt einen Augenblick inne, corrigirte 
fh und jagte: „Presque general en chef!* (er jprady bald franzöfifch, bald 
italieniih). La Marmora jah fih nah Verftärfungen, nach Rejerven um, 
ihaute in die Ebene zu feiner Rechten hinab — und konnte da nichts unter- 
icheiden. 

Das ift begreiflih, wenn man aus der Höhe in die lombardiiche Ebene 
hinab fieht, wo alle Felder mit Bäumen bepflanzt find, jcheint das Ganze ein 
Wald, aus dem die einzelnen Ortihaften und Höfe hervorragen. In diefem 
Walde war nichts zu jehen als lange Staubwolfen, und je nachdem dieſe ſich 
nad) Often oder nad) Weiten, gegen die Etjch oder den Mincio hin verlängerten, 
ließ fi vermuthen, daß es italienische oder Öfterreichiiche marſchirende Colonnen 
jeten. - - Eine lange Staubwolfe, die jih um den rechten Flügel der Ataliener 
herum gegen den Mincio Hin zu ziehen jchien, beunruhigte La Marmora jehr. 
Er bejorgte, es könne eine öfterreichiiche Umgehungscolonne ſein — e8 war 
aber der Wagentroß ber Jtaliener, der zurüc ging. 

La Marmora ritt in die Ebene hinab, um die Divifion Cugia und Govone 
herauf zu holen zur Vertheidigung der Höhen — und unten angelangt, wußte 
er nicht, ob Villafranca vom Feinde oder Freunde beſetzt jei, ob er die beiden 
Divifionen vor ſich oder hinter ſich habe. 

(NB. Warum GSirtori nit über Santa Lucia hinaus gekommen ift, 
warum Brignone nicht wieder den Monte Eroce erftiegen hat, wird gar nicht 
erklärt. MWahricheinlich wurden fie beide von Ogliofi oder Guaftalla her an- 
gegriffen. — Der Angriff der Defterreicher ift wohl als eine Schwenkung Links 
vorwärts aufzufaffen, deren Pivot die ftarken Batterien auf Ya Berrettara und 
bei Gaja del Sole waren, während der ſchwenkende Flügel fein Ziel bei 
Valeggio finden mußte.) 

La Marmora bradte dann die beiden Divifionen auf die Höhen hinauf, 
die fie bis vier Uhr, wie man mir fagt, mit Erfolg vertheidigten; dann 
mußten fie fi) zurückziehen, weil keine Rejerven dba waren. 

Während deffen fanden in der Ebene jenjeits Willafranca, d. h. zwischen 
diefem Ort und Verona, lebhafte Reitergefechte ftatt, in denen die italienijche 
Reiterei fich in der That rühmlich gegen die an Zahl überlegene öfterreichiiche 
behauptet zu haben ſcheint. Es ergibt ſich jogar aus den Thatſachen, daß fie 
das Mebergewicht gewannen. (NB. Die italienifche Reiterei hat eben — gleich 
der Artillerie -- ein vorzügliches Dfficiercorps, das unbedingt über dem der 
Infanterie fteht. Es ift im Weientlichen aus dem alten piemontefifchen Adel 
gebildet; darin ift von alten Zeiten her Zug und ritterliher Sinn. Auch 
1848 und 1849 haben ſich Reiterei und Artillerie viel befjer geihlagen als 
die Infanterie.) Doch fielen auch NReiterangriffe auf die Infanterie des 
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Prinzen Humbert und Birio’s, der jpät heran kam und den Rückzug deckte. — 
Einzelne öfterreihiiche Ulanen vom Regiment Trani find fogar in die italie- 
niihen Garre3 eingedrungen, two jie dann aber ihren Tod fanden. Die An- 
griffe wurden von der italienischen Armee ohne Ausnahme glücklich abgeichlagen. 
Petitti erzählt mir von einer italienijchen Schwadron, die nicht weniger als 
ſechzehnmal chargirt haben joll. 

Bei alledem ift auch in der Ebene eine Batterie verloren gegangen, weil 
die Fahrkanoniere „avaient perdu la tete“, wie La Marmora jagt — d. h. 
weil fie mit den Proßen davon gefahren waren. (NB. Und, wie Cooper in 
jeinem Kreiſe erfährt: weil die Ipecielle Bedeckung der Batterie — zwei Com: 
pagnien Berjaglieri, Neapolitaner — jpurlos verihiwunden war.) 

Dagegen ift eine Schwadron Guiden einen Augenblid im Beſitz einer 
dfterreichiichen Batterie gewejen, hat fie aber tvieder aufgeben müſſen und ift 
ziemlich zu Grunde gerichtet worden durch einen Gegenangriff der Defterreicher, 
der fie ungeordnet in der Batterie überrajchte. 

Ya Marmora jcheint die Schlacht jehr früh verloren gegeben zu haben, 
und das läßt fich begreifen, wenn er die Streitkräfte, die ihm zu Gebote 
ftanden, nur eben zur paſſiven WVertheidigung für eine beftimmte Zeit aus 
reihend glaubte. Eine große Spanntraft des Geiftes verräth ſich darin 
freilich nicht. 

Daß ſich die Anficht der Dinge im Allgemeinen gar jehr geändert hat, 
zeigt ſich in allen Dingen immer wieder von Neuem. 

PVetitti jagt mir, die Defterreicher jchienen viel ftärker zu fein als man 
geglaubt Habe; es jchiene, fie jeien mit der Bildung der fünften Bataillone 
ihrer Infanterieregimenter bereit3 fertig — hätten dieje in die feſten Pläbe 
verlegt, und die bisherige Beſatzung dieſer Plätze, die 4 Bataillone, heraus 
gezogen, um die Feldarmee zu verftärfen. Denn am 24. jeien auf öſterreichiſcher 
Seite vierte Bataillone im Gefecht gewejen. (NB. Auch dieſe Borftellung 
fcheint ſchwere Sorgen zu erwecken.) 

Ach tröfte: „Cette conclusion ne me semble pas necessaire. Les 
Autrichiens se sont battu dans le voisinage immeödiat de leurs places — ils 
en auront tir& ces quatriemes bataillons pour la journée sauf A les renvoyer 
le lendemain.“ 

63 wurden auch viel jeltfame Erlebniſſe und Rencontres erzählt und be 
ſprochen, wie fie in einem fo durcdhichnittenen Gelände vorfommen und nur 
da vorkommen können. Der Prinz Humbert hat mehrere Male in den Carré 
eine Zuflucht juchen müfjen. Zwei Ordonnanzofficiere, die er zum Recognos- 
eiren vorgejendet hatte, fanden ſich plößlih, überraſchend, inmitten eines 
öſterreichiſchen Gavallerieangriffes, der fic) eben in Bewegung feßte. Der Eine 
von ihnen wurde überritten — Mann und Pferd — doch aber nicht bedeutend 
verlegt, und fand fich ſpäter, auf Umwegen, wieder zu den Seinigen. Der 
Andere wußte ſich nicht anders zu retten ala dadurch, daß er den Angriff 
der Defterreicher mitmachte. 

Ein öſterreichiſcher Oberftlieutenant von den Ulanen, der auch vorgeritten 
war, um fi) zu orientiren, fand ſich ebenfo unerwartet zu feiner Ueberraſchung 
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inmitten der Divifion Birio und ſuchte fi dadurch aus der Verlegenheit 
zu ziehen, daß er fi für einen Parlamentär ausgab und Birio aufforderte, 
die Waffen zu ftreden. Birio anttwortete: ex jehe jehr wohl, daß der Defter- 
reicher fein Parlamentär jei; daß er das volle Recht habe, ihn als Gefangenen 
zurüd zu behalten, aber eben weil der Defterreicher jene vermeifene Aufforderung 
ausgeſprochen habe, laffe er ihn frei gehen; er jolle zu den Seinigen zurüd- 
fehren und ihnen jagen, die Italiener ftänden hier und erwarteten den Angriff. 

Dieſe Antwort Birio’3 freute die Italiener ungemein und mehr noch der 
Umftand, daß derjelbe öſterreichiſche Oberftlieutenant jpäter gefangen wurde. 
Ueberhaupt, ich jehe, wie fie ſich aufrichten an den einzelnen Heldenthaten und 
Zügen von Kühnheit, die hier erzählt wurden. 

Dazwiſchen famen Meldungen aus entfernteren Gegenden, unter Anderen 
ein jonnenverbrannter Berjagliereofficier, der aus der Gegend von Lomato 
Comazzo?) eintraf und auf Befragen mündlid) berichtete, daß fich in den Hügeln 
am Gardafee Fein Defterreicher gezeigt habe — die taliener thun alle jolche 
Dinge in etwas charakteriftiicher Weihe. Der Berjagliere trat dem General 
an der anderen Seite des Tifches mit heroiſchem Anftand gegenüber; und man 
muß jehen, wie maleriſch fie den Arm durch die Luft ſchwingen, um die Hand 
an den Hut zu legen! — La Marmora forderte den jungen Ulanen jehr 
höflich auf, an der Tafel Plaß zu nehmen. 

Auch ein Telegramm aus Florenz wurde gebradt. La Marmora las es 
duch und gab es dann mir, indem er jagte: „Comme c’est interessant dans 
ce moment, d’apprendre ce qu’on fait dans les chambres à Madrid!“ 

„Certainement,“ verjeßte ich, „meme une Sultane, & Constantinople, par 
exemple, aurait grand tort d’avcoucher dans ce moment; cela ferait peut 
d’effet !* 

Ich fragte Betitti, ob man nicht die beiden Divifionen, die am meiften 
gelitten Haben — Gerale und Brignone — oder überhaupt vielleicht das 
Corps Durando's organifiren, d. h. ob man nicht die Regimenter, die vorzugs— 
weile von ſchwerem Verluſt betroffen worden find, heraus nehmen, in andere 
Corps vertheilen und bei Durando’3 Divifionen durch intacte Regimenter 
erießen werde? 

PBetitti meint, das jei nicht nöthig, die Truppen jeien durchaus nicht 
erihüttert. 

Gegen da3 Ende der Mahlzeit führe ih La Marmora — ohne eigentlich 
zu fragen — darauf, was zunächſt weiter geichehen ſoll. 

„Nous mettrons l’armee un peu derriere le Po, et puis on verra!* fagte 
La Marmora. 

(NB. un peu!!! — Nebrigens, ich weiß genug und jehe, wie die Dinge 
jufammenhängen. Im erften Augenblid fürchteten die Herren, die Defterreicher 
würden aus Mantua vorbrecdhen, und jegt ift ihnen um Gialdini bange, 
von dem fie nicht mehr glauben, daß er allein der ganzen öfterreichiichen 
Armee gewachſen ſei. Da die Defterreicher nicht über den Mincio verfolgt 
haben — da jogar am Mincio jo gut wie gar kein Feind zu ſehen ift, Liegt 
allerdings der Gedanke nahe, daß die Defterreicher unmittelbar nad) der gegen 
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La Marmora gewonnenen Schlacht ihre gefammte Macht gegen Gialdini 
zurüdgewandt haben könnten. Die Ftaliener fürdten, nun aud ihn ge 
ſchlagen zu ſehen; fie fürdhten , jcheint es ſogar, die Defterreicher könnten ihn 
gegen Bologna Hin verfolgen, und wollen über den Po zurüdgehen, um 
Gialdini beiftehen und einer jolden Offenfive des Feindes wehren zu können. — 
Was aber dann weiter werden joll, wenn dieſer Gefahr glücklich vorgebeugt 
ift, wie ſich der Feldzug ferner geftalten ſoll, das wiffen fie vor der Hand 
ganz entſchieden noch nicht.) 

Das Hauptquartier geht heute nach Piadena zurüd, morgen nad Gremona. 
La Marmora jagte mir, er habe die übrigen Militärbevollmädhtigten gebeten, 
einige Zeit in Piacenza zu verweilen — id würde am beften thun, von Bier 
gerade nad) Cremona zu gehen. 

(NB. La Marmora hatte, wie er über den Mincio ging, die ſämmtlichen 
im Hauptquartier beglaubigten fremden Officiere auf dem rechten Ufer zurüd- 
gelaffen, Zoucadou nicht ausgenommen. Sein Streben geht ſehr fihtbar da- 
bin, alle fremden Zuſchauer fern zu halten — das italienifhe Mißtrauen 
beftimmt ihn wohl dazu. Auf dem Rüdzug, der nun kommt, will er natürlid 
vollends keine Zujchauer haben.) 

Sein Vorſchlag gefiel mir aber nicht; ich antwortete, daß ich meinen 
ermüdeten Pferden einen jo weiten Weg heute nicht mehr zumuthen könne. 

Wir hatten unterdeffen von Officieren gehört, man fürchte eine Offenfive 
der Defterreiher auf Bologna, die in der Abficht unternommen fein könnte, 
der Reaction im Süden, den Briganten, die Hand zu bieten. — Das könnte 
jein — doc kommt die Nachricht aus zu unbedeutender Quelle, um für ganz 
fiher zu gelten. — Gerale, der ohne Avantgarde marſchirte, ſoll buchſtäblich 
die Muſik an der Spibe feiner Golonne gehabt haben. 

Bor dem Aufbruch ehe ich auch noch meinen Hausheren, einen jchlichten, 
alten Priefter in grobem Rod und Bauernſchuhen. Er bedauert, daß er nicht 
die Mittel habe, mich beffer aufzunehmen, und zeigt ſich fehr beforgt des 
Rückzugs wegen, den Jeder mit Augen fieht. Ex meint, fie blieben num hier 
ſchutzlos dem Feinde preisgegeben. Ich ſuche ihm zu beruhigen durch die Vor— 
ftellung, daß die Defterreicher ſicher nicht ftark genug feien, über den Mincio 
zu gehen. 

28. Juni 1866. 

Früh auf. Ich näherte mich Cremona, einer Stadt, die mid) intereffirt! 
Die Erinnerungen der Jugend haften wunderbar. 

Die Stadt fand ic) in Bertheidigungszuftand gefeßt; dazu gehörte eigentlich 
nicht viel, denn die alten Wälle ftehen noch, und fließendes Waſſer ftrömt 
durch den Graben davor; werden die ftehenden Brüden an den Thoren auf- 
genommen, jo ift der Ort unbedingt fturmfrei. Aber auch vor der ehemaligen 
Porta Mantovana, die jet feit einigen Jahren Porta Venezia heißt, um überall 
die Anſprüche Italiens laut anzulündigen, hat man noch ein paar Erdwerke 
aufgeworfen, um die Heerftraße zu beftreichen. 

Sofort einen langen Bericht an Moltke theils dictirt, theils gefchrieben. — 
Erzählung der bisherigen Operationen (Cooper in die Feder dictixt), eigen= 
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händig füge ic dann Hinzu, was für Beforgniffe man wegen Gialdini’s 
hegt, und daß man durch diefe Bejorgnifje beftimmt wird, ſich über den Po 
zurüd zu ziehen. 

Ferner: Hier Einfluß auf den Gang der Operationen zu ge= 
winnen, ift ganz unmöglich. Auf den König ift micht zu rechnen. Es 
hilft zu gar nichts, daß er im Ganzen und Großen unftreitig die richtigen 
Anfihten Hat, davon habe ich mich überzeugt, feitdem ich gejehen habe, wie 
hier die Dinge betrieben werden. Denn der König hat fi jo eingerichtet, in 
eine ſolche Lage verjeßt, daß er gar nicht durchgreifen Fann. — Er kennt die 
Bedingungen nicht, unter denen ein wirklicher Heerbefehl ſich allein führen 
läßt. Namentlih Hat er für feine Perjon Fein wirkliches Hauptquartier. 
Zwar bat er ein fehr zahlreiches und glänzendes militärijches Gefolge, aber 
ein organifirtes arbeitendes Hauptquartier, mit dem fich operiren ließe, ift 
das nicht. Die Herren feiner Umgebung haben alle nicht3 zu thun, weil gar 
nichts vorliegt, was da gethan werden könnte. 

Der König jagt fih nit, da La Marmora’3 Hauptquartier eben das 
jeinige und La Marmora jelbft nur ein Element darin fein müffe, wenn fein 
tönigliher Oberbefehl eine Realität jein jolle. Er jagt fih nicht, daß alle 
höheren Officiere des Hauptquartierd, der Generalquartiermeifter, der General- 
intendant, der Chef des Nachrichtenbureaus unmittelbar mit ihm ſelbſt arbeiten 
müfen. Das geſchieht nit. La Marmora ift das einzige Verbindungsglied 
zwiichen dem König und der Armee. Der König hat jowohl von feiner eigenen 
Armee als vom Feinde feine anderen Nachrichten als diejenigen, die ihm 
La Marmora zulommen läßt. — So hat der König denn gar feine Handhabe, 
um unmittelbar einzugreifen in den Gang der Operationen, und die Leitung 
der militärifchen Dinge liegt ganz in La Marmora’3 Hand, der allein ein 
wirkliches Hauptquartier hat, two alle Fäden zufammenlaufen; der ift durchaus 
unzugänglich für fremden Rath und fremde Ideen. — Das Beſte ift, daß 
Garibaldi’3 Expedition und die ungariſche Angelegenheit nicht mehr von ihm, 
jondern von Ricajoli abhängen. 

Wie ih in meinem Zimmer im Gafthof bin, kommt Giufeppe eilig ge= 
laufen: Loucadon gehe eben unten in der Straße vorbei. Ich rief ihn durch 
das Fenſter herauf. Ex brachte Otto Dönhoff mit, der, zu mir hergejendet, 
Florenz geftern Abend verlafjen hat. 

Auf dem Gafino in Florenz war geftern eine telegraphiiche Nachricht von 
einem fiegreichen Gefecht unferer Truppen bei Turnau in Böhmen angefchlagen. 
Sie hat in Florenz, wo die Stimmung fon feit der Schladht vom 24. jehr 
feindjelig gegen La Marmora gerichtet war, wieder einen neuen Sturm von 
Indignation gegen diefen unglüdlichen Feldherrn hervorgerufen. 

Ein biefiger Präfeeturrath, der von einem anderen Tifchchen Her unjer 
Geipräch überhörte, benachrichtigte ung, daß das Hauptquartier nit 
hierher nah Cremona fommt, wie beftimmt angefündigt war. Es jei 
dem Hauptquartier vor Kurzem — (d. 5. wohl vor wenigen Stunden) — von 
bier aus ein Telegramm entgegen gejendet worden, das eine Nenderung in den 
Dispofitionen veranlaßt habe. 
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(NB. Nun fragt es fi: fommt das Hauptquartier nur heute nicht her, oder 
kommt e3 überhaupt nicht her? — An diefem lebteren Fall wäre es wohl 
La Marmora’3 Pflicht, uns zu benachrichtigen.) 

Don Tiſch gingen wir in ein Gafe in der Contrada Golonna, meinem 
Hötel gegenüber. Da fanden wir, unter vielerlei Leuten, den engliſchen 
Commiſſär im italienischen Hauptquartier, General Cadogan. Diefer Elagt 
noch vielmehr als Loucadou über die ſchlechte Aufnahme, welche die fremden 
Dffictere in La Marmora’3 Hauptquartier gefunden haben. Man hat überall 
ſehr ichlecht für fie geforgt — wie die Armee am 24. über den Mincio ging, 
bat man fie abſichtlich in Cerlungo zurücdgelaffen, und fie waren auch da nicht 
etwa ordentlih und einigermaßen anftändig einquartiert, jondern geradezu 
ihrem Schickſal überlaffen, jo daß fie die Nacht im Wagen oder unter freiem 
Himmel zugebradht haben. 

La Marmora fieht die fremden DOfficiere — Zuſchauer — Beobadter — 
nicht gern in feinem Hauptquartier, das ift nicht eben ſchwer zu jehen; er 
möchte fie gerne los jein, und um fie los zu werden, greift er zu dem aller- 
ſchlechteſten Mittel: anftatt diplomatische Schritte zu thun bei den Höfen und 
Geſandtſchaften, jucht er den Officieren jelbft die Sache dadurch zu verleiden, 
daß er fie vernadläffigt und Schlecht behandelt. Was die dann in ihrer üblen 
Laune für Berihte nad Haus jchreiben werden, daran jcheint er nicht zu 
denken. 

Hierher hat er fie aus Cerlungo gejendet, weil er natürlich bei dem Rüdzug 
nach einer verlorenen Schladht noch weniger Zuschauer zu haben wünſchte als 
jonft. Er hätte fie eigentlich gern bewogen, gleich nach Piacenza zurück zu geben. 
Unverzeihlic” aber ift, daß La Marmora uns Preußen, die Gejandten des 
Verbündeten, die wir nicht bloße Zuſchauer find, die wir wirkliche Geſchäfte 
haben in jeinem Hauptquartier, eben jo behandeln will wie die Uebrigen. Das 
muß auch anderd werden. 

29, Juni 1866. 

Mar Dunder ift ala Civilcommiſſär nad Heſſen geſchickt 
worden. Das ift mir jehr erfreulid. Einen kurzen Brief an Uſedom ge— 
ſchrieben; Loucadou aufgefucht, in dem Haufe des Marchefe Araldi, einem weit— 
läufigen Palaft, in dem die jämmtlichen Militärbevollmächtigten einquartiert 
find. Ich treffe ihn nicht, befuche aber bei der Gelegenheit Cadogan. 

Loucadou in der Straße. — Mit ihm zum Stadtcommando, um un? 
Anweiſungen auf Fourage für unjere Pferde geben zu laſſen. Wir erfahren, 
daß das Hauptquartier in Gapella Pecenardi ift und mwahr- 
Iheinlid überhaupt gar nit hHerfommt. 

Davon bin ich bald vollftändig überzeugt, denn mehrere Batterien Reſerde— 
artillerie, die bereits über den Po zurüdgegangen waren, jehe ich jegt wieder 
vorwärts gehen durch die Stadt, nad) dem Oglio, und alle Verjprengten aus 
der Schlacht vom 24., die fich Hier zufammengefunden hatten, find wieder nad) 
Piadena in Bewegung gejeßt worden. 

Und man benadrichtigt uns nicht! — Nicht einmal uns Preußen! — 
Das ift verdriehlich und kein gutes procéde! Loucadou jchreibt für mid und 
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fh an La Marmora; da jeine Verhaltungsbeichle ihm vorgeihrieben, dem 
Hauptquartier ſich anzuschließen, jo frage er an, wo wir beide das Haupt- 
auartier aufzuſuchen haben. 

Hilft das nicht, jo werde ich offtcielle Schritte thun müffen, um die 
Zade in Ordnung zu bringen. 

Thee bei Cadogan in Caſa Araldi. Jh muß den Leuten die Befeftigung 
von Piacenza beichreiben, und das ift ſchwierig, denn zu meiner nicht geringen 
Verwunderung weiß der engliiche General nicht, was ein Kronwerk iſt. 

Die Herren find auch nicht wenig verwundert über alle Details von der 
Schlacht am 24., die ich erfahren habe. — Gadogan erzählt vom Krimkrieg. 

Ziemlich ipät kommen der franzöfiiche Commiſſär, Oberſt Schmitz, und 
der ſpaniſche, Oberft Pombo, wieder an, und ich lerne fie fennen. Sie waren 
nah Mailand gereift, um ſich zu desennuyiren. Mir find fie nicht jehr 
willlommen, denn je zahlreicher die Gejellichaft, defto weniger wird La Marmora 
geneigt fein, fie im Hauptquartier aufzunehmen, deſto nothwendiger wird es 
werden, ihm begreiflic) zu machen, daß er zwiſchen uns und den Andern einen 
Unterichied machen müſſe, und das wird jo ganz leicht möglicher Weiſe nicht fein. 


30. Juni 1866. 

Die beruhigende Nachricht, die vorgeftern von hier aus dem Hauptquartier 
entgegen gejendet worden iſt, und die La Marmora bewogen hat, nicht feine 
ganze Armee über den Po zurüd zu führen, jondern vorläufig am Oglio ftehen 
zu bleiben, wird wohl geweſen fein, daß Gialdini die beiden Divifionen, die 
er bei Ferrara — d. h. in der dortigen Gegend — über den Po vorgejendet 
hatte, qlüdlich wieder über den Strom zurüdgebradht hat und daß die Defter- 
reicher nicht folgen. Das glaube ich nad) einigem Nachdenken zu errathen. 
Officiell wird vorgegeben, daß Gialdini überhaupt noch gar feine Truppe jen= 
jeits des Po gehabt Hat, ich glaube aber doch, daß diesmal das Gerücht wahrer 
berichtet und daß zwei Divifionen bereit? übergegangen waren. 

Gooper hat von einem italieniſchen Generaljtabsofficier gehört, Gialdini 
habe den Befehl gehabt, nach dem Uebergang über den Strom nad) Sanquinetto 
und Iſola della Scala vorzurüden, alſo fi dem rechten Flügel Ya Marmora’s 
vor Verona fanzufchließen. Das Elingt wie Aberwiß; nad Allem, was mir 
La Marmora jelbit über das „sautien dans le quadrilatere“ gejagt hat, ijt es 
aber dennod möglich und jogar wahricheinlid. — Wollte er doch Gialdini, 
falls er nicht über den Po käme, da unten, über Gremona, an id) heranziehen, 
um ihn vor Verona mit der Hauptarmee zu vereinigen? Der Marſch durd) 
die Balli Veroneſi jet freilich voraus, daß Cialdini nit Gefahr lief, am 
Ausgang aus diefem langen Defile auf den Feind zu ftoßen, aber La Marmora 
dachte ſich ja auch die Defterreicher über die Etſch zurückgegangen, und zwar 
mit folcher Neberzeugung, daß erſt das Feuer der öfterreihiichen Geſchütze auf 
Ya Berettara ihn aus dem Banne diefer firen dee erlöfen konnte. 

Berichte an Moltke gefchrieben und abgefertigt. (Ergänzungen des Berichts 
von der Schlacht; — die Armee geht nicht über den Po zurüd; Urſache wie 
oben.) 
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Mein Diener bringt mir ein gedrudtes fliegendes Blatt mit dem tele 
graphiſchen Bericht von unferem Siege in der Gegend von Trautenau, glänzend! 
Nun ift mir um den Erfolg des ganzen Feldzuges, des ganzen Krieges nicht 
mehr bange! Auf den Ausgang des erften ernftliden Zufammentreffens kam 
jehr viel an; e3 konnte das moralifche Nebergewicht, die größere Ausficht auf 
Erfolg, die wir vor dem Feinde allerdings voraus hatten, theilweiſe oder jelbit 
ganz aufheben, wenn es unglüdlich ausfiel, die Zuverſicht unferer Truppen 
ichmälerte und ihnen einen hohen Begriff von der Striegderfahrung der 
Defterreicher beibrachte. Jetzt ift der Stein im Rollen, und er wird fortrollen 
von Sieg zu Sieg. 

Zu Loucadou; da finden wir Schmik und Pombo, jammt und jonders 
faft erliegend unter der Laft umermeßlicher Langeweile. Schmitz ift nicht 
gerade ein eleganter Officier; er ift etwas Troupier und gegen mich jehr zurüd- 
haltend; ich bin ihm vom erſten Augenblid an etwas antipathiſch, das ift 
nicht ſchwer zu ſehen. — Pombo, der Spanier, ift Hellblond, mit ganz hell- 
blauen wäfjerigen Augen. Er fieht ungewöhnlich qutmüthig aus, aber auch 
ſehr beſchränkt. Alle Hagen über Vernadläffigung. Ich bemerkte, La Mar- 
mora’3 Benehmen ſei unverzeihlih, ganz beſonders aber in Beziehung auf 
uns Preußen, die wir nicht bloße Zuschauer jeien, jondern wirkliche Gejchäfte 
hätten im Hauptquartier. Das wurde eingeräumt, von Schmik aber dod) 
nur mit der Einſchränkung: „ma position frise un peu la vötre!* 


1. Juli 1866. 

Nähere Nahrichten von unſeren Siegen bei Trautenau und Nachod; fie 
find glänzend über alle Erwartung. 

La Marmora’3 Adjutant, Graf Areje, der Sohn meines ehemaligen Be— 
kannten, ift bier geweſen; der General entſchuldigt, daß man uns, die Militär- 
bevollmächtigten, nicht von den veränderten Dispofitionen in Kenntniß geſetzt 
hat. In dem gegenwärtigen Hauptquartier jei nicht Pla für uns alle; wir 
würden ihm aber jtet3 willtommen fein, wenn wir zum Diner hinaus fommen 
wollten. 

Ein Kellner berichtet, ein höherer franzöſiſcher Officier fei angefommen, 
und wolle wiffen, wo das Hauptquartier jei, das ex auffuchen müſſe; ob wir 
ihm nicht Auskunft geben könnten. 

Wir gehen hin; eigenthümliche Unterredung, wie fie nur in einem italie- 
niſchen Gafthof möglich ift. — Es Jäuft eine offene Galerie um den Hof. 
Diele Zimmer haben ihre Fenfter auf diefe Galerie. Der franzöſiſche Officier, 
ein Mann von wenig mehr als dreißig Jahren, fteht mit dem Commandeur— 
freuz de3 Mauritius- und Lazarusordens in Hemdärmeln an jeinem Fyenfter, 
wir auf der Galerie, und natürlid nennen wir uns gegenfeitig bald. 

Er ift der Oberft Ferri-Pifani (von Abftammung natürlich ein Corſe), 
Adjutant des Prinzen Napoleon (Plonplon’s)., Er ſpricht mit Bewunderung 
von unjeren Erfolgen in Böhmen und mit beinahe noch größerer von den 
Operationen im nordiweftlichen Deutjchland (von denen wir jehr wenig wiflen), 
in Hannover und Heffen — „tout ceei est admirable* — indem er mit der 
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Hand über die neben ihm liegende Karte hinfährt bis an den Main. Ex jpricht 
von Bismard ald von einem großen Staatsmann: „On rougira de l’avoir 
meconnu.* 

Yerri-Pifani: „Non, non! l’esprit en France, n’est pas hostile A la 
Prusse! — l’Empereur hat den prefet de police, Pietri gefragt: est-ce vrai 
qu’on vous a demande, s’il serait permis de feter les vietoires des Autrichiens %* 
Pietri antwortete, man babe nicht eigentlich angefragt; er habe aber erfahren, 
daß man allerdings im Faubourg St. Germain mit dergleichen umgehe. Da 
habe er den Legitimiften jagen lafjen, fie könnten jeinethalben Fahnen aus» 
hängen und illuminiren — er könne ihnen aber nicht dafür ftehen, daß das 
Bolt nicht auf dieſe Veranlafinng ihre Paläfte zerftöre „que ce serait A leur 
risque et perils!“ 

„Ce qu’on appelle les elasses sup6rieures, habe in Frankreich allen Einfluß 
verloren; wenn fie „une direction“ nehmen, „on peut &tre sür que le gouverne- 
ment de Ja masse d&mocratique du peuple prendra la direction oppos6e.“ 

Zu Loucadou; der hat einen Brief vom Oberften Baricola, einem jungen 
Mann, den id in Redondesco gejehen habe — sous-chef d’etat-major —: 
man wird Loucadou im Hauptquartier unterzubringen juchen. 

Es Heißt, daß demnädhft der Brüdenkopf bei Borgoforte angegriffen 
werden joll. Das wäre jedenfalla eine jehr unbedeutende Operation, die feinen 
rehten Sinn hätte. Die Defterreiher find nicht in der Lage, den Brückenkopf 
zu einer Offenfive von dort aus auf das rechte Ufer des Po zu benußen. 

Mir Scheint diefe Operation ein bloßer Lüdenbüßer, eine Ausgeburt der 
Rathlofigkeit; man weiß feine wirklichen Entichlüffe zu faffen und auszuführen 
und greift dazu pour avoir l’air de faire quelque chose. 

Ein Heute gedrucdtes Bulletin verkündet, daß eine Schwadron Foggia 
laneieri vier öſterreichiſche Schwadronen von Alerander-Württemberg-Hufaren 
am Mincio in die Flucht geichlagen hat. Das wird wohl wahr fein, ift aber 
au gar kein Wunder. In den feuchten Reisfeldern am Mincio kann Cavallerie 
nit deployiren; Gavalleriegefehte können da nur auf den Dämmen, den Heer- 
ftraßen ftattfinden, und.da können nur Colonnen-Téten aufeinander ftoßen. Die 
begegnen ſich mit gleichen Fronten, und e3 kommt lediglich darauf an, welche 
umkehrt. Wie viele Züge eine jede hinter ſich hat, ift ganz gleichgültig, kehrt 
die Spitze um, jo müfjen alle rüdtwärtigen Züge eben auch umkehren. 


2. Juli 1866, 

Auffahrt um 5 Uhr. Cigognolo, wo das Hauptquartier des Königs 
it. Da liegt zwifchen den Kleinen Steinhäufern der Landleute ein ftattliches, 
mittelalterliche Schloß, mit Thürmen und Zinnen, von einem Waflergraben 
umgeben , e8 ift aber modern, vor Kurzem erjt erbaut — und gehört einem 
Groaten, Namens Laszkowec, der als öſterreichiſcher Officier in das Land ge- 
fommen ift und da3 gewiß jehr jeltene Glüd gehabt hat, ala folder eine 
reihe italienifche Erbin, eine Manfredi, zu heirathen. Diejes Schloß ift für 
den Gebraud des Hauptquartiers verſchmäht worden, man jagt, es jei feucht 
und ungejund. Auffallend bleibt es indefjen doch, daß auch nicht ein einziges 
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Individuum dort untergebracht ift, während man den Militärbevollmächtigten 
jagt, es fei fein Plaß für fie. — Will man etwa nicht bei dem Groaten ein- 
fehren, und glaubt man die Myſterien des Hauptquartierd nicht fiher unter 
jeinem Dad? 

Weiter in das Dorf hinein Liegt die Villa des Marquis Pallavicini, ein 
ichöner Palaft entre cour et jardin. Da wohnt der König mit jeinem zahl 
reihen Stab. An der Mauer und dem Gitter, die den Rajenhof einfchliegen, 
jtehen die Reifewagen des Königs, eine Feldſchmiede, an der faft ohne Unter: 
bredung Pferde beichlagen werden, der Wagen des Tyeldtelegraphen, der be 
ftändig arbeitet. Unter den wenigen Bäumen diefes Raumes lagern einige 
Guiden mit ihren Pferden, jedes Winks gewärtig; im Allgemeinen aber fcheint 
es hier jehr ruhig herzugehen. 

Unter der Säulenhalle, die zwiſchen den beiden vorjpringenden Flügeln, 
über den Stufen des Perrons, an der ganzen Stirnfeite de Gebäudes entlang 
geht, fit der alte Generallieutenant Solarolo mit jeinem weißen Vollbart 
jehr bequem in einem Lehnftuhl. 

Wir erfuhren, daß Graf Fr. Gaftiglione, dem DO. Dönhoff einen Brief 
von Ujedom abzugeben hat, für den Augenblic nicht da ift; er ift en course. — 
Wir beichließen zuerit, weiter zu La Marmora zu fahren und Gaftiglione auf 
dem Rückweg zu jehen. 

Rah Torre di Malimberti, dem ſchönen großen, wenn auch etwas 
vernadhläffigten Schloß des Marcheſe Araldi aus Cremona. Dies Schloß, 
auch entre eour et jardin, iſt zuſammt dem Hof von einem Wafjergraben 
umgeben. 

Hier jah es ſchon mehr nach einem arbeitenden, wirklich thätigen Haupt: 
quartier aus; in der Vorhalle, in den Sälen ſaßen zahlreiche Offictere und 
Untexofficiere, die mir aus Rodondesco her befannten Geftalten. 

La Marmora ift nicht da, er ift zu Pferde am Oglio recognosciren. In 
einem der entfernteren Säle treffe ich Petitti, dem ih D. Dönhoff vorftelle. 
Er zeigte uns das neuefte Telegramm aus Böhmen: Sieg der Preußen bei 
Gitſchin. 

Petitti kann die Bemerkung nicht unterdrücken, wir hätten in Böhmen 
die italieniſchen Regimenter der öſterreichiſchen Armee gegen uns. Die ſchlügen 
ſich ungern unter öſterreichiſchen Fahnen und daher ſchlecht. 

Ich: Je vais vous faire une question, qui serait de la plus grande in- 
diser6tion si je la faisais de mon chef, si je n’avais l’ordre formel de mon 
roi de la faire —: „Weldes find die jegigen Pläne des italienischen Haupt: 
quartiers?“ 

Petitti: ſpricht viel von der Nothwendigkeit des Geheimniſſes; ihre 
Pläne ſcheinen den Oeſterreichern bekannt geweſen zu ſein; deren Dispoſitionen 
am Mincio ſcheinen eine genaue Kenntniß der diesſeitigen Anſtalten voraus— 
zuſetzen. Ich hätte, was mir La Marmora von ſeinen Plänen geſagt habe, 
nach Berlin geſchrieben. 

Ich: Le general m'y avait autorise, und mein Bericht iſt nicht durch die 
Poſt, jondern durch einen Courier nad) Berlin abgegangen. 
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Petitti zuftimmend: Il vous y avait autoris! 

IH: Mein heutiger Bericht geht durch den Grafen Dönhoff nad Florenz 
und von dort durch einen Feldjäger, der darauf wartet, weiter nad) Berlin. 

Petitti ging mun auf die Sadje ein. Man finde, der öchee, den man 
erlitten, jei nicht bedeutend genug, um deshalb die früheren Pläne aufzugeben ; 
man wird fie daher wieder aufnehmen und ausführen. 

(NB. Das ift, wie fi) jofort ergibt, jehr eigenthümlich zu verftehen. In 
der That war der llebergang über den Mincio, die Aufftellung vor Verona 
und die Belagerung von Peschiera die eigentlide Aufgabe, die man ſich ge- 
ftellt hatte, die ernit gemeinte Operation. Cialdini's Verſuche am unteren 
Po follten nur als Demonftrationen wirken: jebt wird die Sache geradezu 
umgekehrt. Man gibt ſich das Anjehen, als habe man Gialdini’3 Uebergang 
al die eigentliche Aufgabe angejehen und behandelt und als jei der Uebergang 
über den Mincio nur ala Demonftration unternommen worden, um Cialdini's 
Unternehmen dadurch zu erleichtern, daß man den Feind hier beichäftigte!) 

Petitti: Gialdini habe gebeten, man möge in ſolcher Abſicht über den 
Mincio gehen. — Jetzige Stellung der Armee: das 1. Corps jebt. da Durando 
verwundet iſt, von General Pianelli befehligt, fteht bei Robecco und Pacte 
Bico, Cuchiari bei Piadena, Della Rocca bei Bozzolo (wie Cooper glaubt, 
d. h. erfahren hat, zum Theil im Marid auf Sabionetta). * 

Ich: Vous avez des ponts sur le Po de Crémone, A Casal-maggiore et A 
Piadana ? 

Petitti: So tft es. 

Ich: Est-ce vrai que l’extröme gauche de Cialdini est à Guastalla? 

Petitti: Nous avons des troupes A Guastalla — der Angriff auf den 
Brückenkopf bei Borgoforte wird nun die nächte Operation jein. 

Ih (um ihn darauf aufmerkfam zu machen, daß nicht bloß die Diplo- 
maten die Geheimnifie des italienischen Hauptquartiers ausplaudern) —: On le 
sait deja dans le publie, on en parle à Cremone. — (NB. Man weiß jogar, 
dat Della Rocca und Cialdini's linker Flügel diefen Angriff ausführen jollen, 
hätte ich Hinzufügen können.) 

Petitti: Weiter beihäftigt man fich mit einem doppelten Plan; erftens 
und vorzugsweife ift man geionnen, bei Piadena, Gafal-maggiore u. j. tw. über 
den Po zurüc zu gehen, zur Vereinigung mit Gialdini, und dann mit ihm 
vereinigt über den unteren Po wieder vor, in das Venetianiſche. 

Aber die Defterreicher haben die Höhen von Volta bis Solferino bejeßt, 
jollen fie verſchanzen. Sollten fie mit ganzer Macht dahin und weiter vorgehen, 
das wäre jehr erwünſcht. Dann würde man umgekehrt Gialdini über den Po 
auf das linke Ufer an fich heranziehen, und mit ihm vereinigt den Defter- 
teichern in die Flanke gehen. 

Nachdem er mir das Alles gejagt hat, wird Petitti plötzlich von der Be— 
forgniß ergriffen, er könnte zu weit gegangen fein und zu viel gejagt haben: 
— in jehr fihtbarer Unruhe ſucht er nun alles Gejagte jo viel ala möglich zu 
beihränten —: das Alles jei nur jeine perſönliche Anficht; er wifle nicht, ob 
La Marmora fie theile. Es liegt freilich auf der Hand und ſei in der gegen- 
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wärtigen Lage ſehr natürlich, ſo zu handeln, wie er angedeutet habe, — aber 
beide, La Marmora und Cialdini, handelten und beſchlöſſen ſehr ſelbſtändig, 
und fie ſeien auch beide fähig und durchaus berechtigt, ſelbſtändig zu Handeln. 
Ich ſoll das Alles nur als individuelle Anfiht nach Preußen melden, dabei 
aber feinen — Petitti's — Namen nicht nennen. (NB. Als weſſen indivi- 
duelle Anficht aljo?) 

Dann wieder, in Widerſpruch damit: wenn an den Plänen etwas ge- 
ändert werden jollte, werde er mid) davon in Kenntniß jeßen; ebenjo wird er 
mich benachrichtigen, wenn die Armee ſich in Bewegung jeßt. 

Dann erzählt er mir auch mit Wohlgefallen das Gefecht der Tyoggia-Lanciers 
mit den öfterreihifchen Hufaren. Es ift ganz jo, wie ich es mir dachte, ein 
reneontre de tötes de colonnes auf einer Chauffe. Da die Lancierd ent- 
ſchloſſen drauf losjagten, warf ſich der erfte Zug Hufaren rechts und Links 
vom Damm hinab in die Chauffeegräben, der zweite Zug kehrte um, und dann 
natürlich auch alle folgenden. Die 40 Hufaren, die den erften Zug gebildet 
hatten und nun in dem Graben ſteckten, wurden zu Gefangenen gemacht. 

Victor Emanuel kommt mit dem Oberften Nafı angefahren. — Betitti 
eilt, ihn an einer Seitentreppe zu empfangen. (Die Säle liegen nämlich hier, 
wie in der Billa Pallavicini, in einem hohen rez-de-chaussse über Souterrains.) 

Ich ging auf den Hof, wo wir die Zeit, meift auf der fFreitreppe fitend, 
mit allerhand Dfficieren Hinbradhten, jo gut es gehen wollte. Dazwiſchen 
ſprechen wir auch von italienischer Literatur, von Dante, zu dem die Italiener 
jet zurücgefehrt find. Ich jagte: Wenn man die größten Dichter der neuen 
Zeit, vom Untergang der antiken Givilijation an, den Italiener Dante, den 
Engländer Shakeſpeare und den Deutfchen Goethe neben einander ftellt: „il 
quarto da mettere accanto a questi tre, non si trova!“ 

Am Hof wanderten nun auch die beiden Franzoſen, Schmit und Ferri— 
Pijani, etwas troftlos herum und langweilten fich gleich den Mebrigen. — 
Ihre Haltung war aber dabei eine jehr verjchiedene. Schmitz war das Bild 
mißmuthigen Ueberdruffes,; es war ihm offenbar nicht recht, daß der Andere 
ihm mit einer fpeciellen Miffion in die Quere gefommen und vermöge eine? 
beftimmten Auftrages für den Augenblid die Hauptperjon geworden war. 
Ferri- Pifani ſah Alles Hier, als Adjutant Plonplon’s, des königlichen 
Schwiegerfohnes, im roſigſten Licht, bewunderte die Haltung der italienijchen 
Armee nad) einer verlorenen Schlacht und gab ihr das Zeugnig — mit Nach— 
druck —: „C'est une arınde!* Das Alles wurde mit halber Stimme zu feinem 
Gameraden geſprochen, der e8 kaum mit halbem Ohr anhörte und jehr wenig 
davon erbaut jchien. 

Da die Sache jehr lange dauerte, beichloffen wir, Victor Emanuel’3 Be 
jcheid in feinem eigenen Hauptquartier abzuwarten und fuhren dorthin zuräd. 
Der König holte uns unterwegs ein und fuhr an uns vorüber. 

In Gigognolo wurden wir von dem Gommandanten des Haupt- 
quartierd, Generallieutenant Morozzo, ehr Liebenswürdig empfangen (er ift 
ein jüngerer Bruder des Corpscommandeurs Della Rocca und heißt wie biejer 
Morozzo della Rocca, wird aber zum Unterſchied Morozzo genannt). 
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Ein Ordonnanzofficier berichtet, meint aber, der König werde ung wohl nicht 
empfangen; doch änderte ſich das, wie ich einigermaßen erwartet hatte, nadj- 
dem Fr. Gaftiglione die Ermüdung von feiner „course* heut früh ausgefchlafen 
hatte und erwaht war. Er belehrte jeinen Herrn eines Befjeren, und wir 
wurden zu einer Audienz berufen, die harakteriftiih genug ausfiel. 

Die Prahtzimmer des Palaftes, große, ſchön gewölbte und fühle Säle, 
liegen im Erdgeſchoß. Da treiben fi die unbeichäftigten Officiere des könig— 
lien Gefolges in rathloſer Langeweile herum, verlängern die Mahlzeiten, 
jo viel fie können, fpielen läfſig Karten und ebenfo läffig und ohne Leiden- 
Ihaft Hazardipiele um geringen Einſatz. Oben find jchöne geräumige Schlaf- 
zimmer. Victor Emanuel aber trägt den bedürfnißlojen, rauhen Krieger zur 
Schau. Wir wurden eine verftedte Kleine Seiten» oder Hintertreppe hinan 
geführt zu einem Entrejol- Zimmerden, das der Architect wohl eigentlich 
für Jemanden von der Dienerſchaft beftimmt Hatte. 

63 ift ein kleines Zimmercdhen mit geweißten Wänden — des Königs 
Bett nahm die größere Hälfte des Raumes ein —; zwiſchen den Fenftern ftand 
ein ſchmales Sopha und davor ein Eleiner Tiſch mit den Reften des könig— 
lichen Frühſtücks. Außerdem ftanden da noch ein Kleiner Tiſch von weißen 
Iannenbrettern — das war des Königs Arbeitstiich — und zwei Rohrftühle, 
Diefe Möbeln Tießen jo wenig freien Raum, daß drei Perfonen ſich faum 
noch darin herum drehen konnten; drei corpulente Individuen ſchwerlich. 

Wir wurden jehr liebenswürdig empfangen. Ich ftellte O. Dönhoff vor. 

Victor Emanuel trägt ihm auf, Uſedom zu grüßen und unjerem 
König Glück zu wünſchen zu den Erfolgen in Böhmen: „Si glorieux, si bril- 
lants!“ — Quant A moi, je suis alle un peu trop vite; j’avais promis de 
commencer le 24. et j'ai voulu commencer le 24. — Je me suis laneé un peu 
trop avant! — Nous n’avions pas suffisamment studie la question! Si Cialdini 
avait pu passer le 24., tout eut été bien; mais il n’a pu passer que le 25. 
— Erſt da er, während der Schladht, ein Telegramm von Gialdini erhalten, daß 
der erft am folgenden Tag über den Po gehen könnte, habe er fich entichloffen, 
über den Mincio zurüc zu gehen. 

Diefe Nahricht hätte nur ein Grund fein können, das Gefecht fortzufeßen ; 
wenn nämlich im Gang des Gefechtes jelbft feine Veranlaffung zum Rückzug 
gegeben war, um die Defterreicher Hier feſt zu halten, damit fie ſich nicht gegen 
Gialdint zurück wenden konnten. Der König will vielleicht die Sadje jo dar- 
ftellen, wie fie fein Hauptquartier jet gerne angejehen haben möchte, aber 
er widerſpricht jedenfalls ſogleich wieder dieſer Vorftellung und jpricht von 
einem früheren Plan, den man hat aufgeben müffen, und von einem neuen. 
den man nun verſuchen will: 

„Mais de ce cot6&-ei les diffieult6s sont trop grandes pour traverser le 
quadrilatöre de ce eote-ci; il faudrait presque les fortifications de Peschiera 
pour assurer les comınunications — peut-ötre möme celles de Mantone, il 
faudrait pour cela une force de 400000 hommes.“ Jetzt habe er fich gefunden 
in das, was gejchehen, und beruhigt, „mais les premiers jours j’6tais furieux, 
je l!’avoue ... Maintenant nous allons un peu mieux ötudier la question.“ 
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Danach follte man glauben, daß die Pläne noch nicht ganz feititehen.) Borgo- 
forte wird übrigens am Donnerſtag angegriffen werden. 

Darauf werden wir jehr liebenswürdig entlaffen. — No ein wenig mit 
den Officieren geplaudert. Dann jchrieb ich einen Brief an Uſedom und einen 
ausführlicen Beriht an Moltke über die jeßige Lage und Pläne der taliener. 


. 3. Juli 1866. 

Wieder jehr heiß. „Zeitungen: mailändiſcher „Pungulo“ — Sieg der 
Preußen bei Gitihin. Die Sade imponirt den Italienern mehr und mehr. 

Wenn ic) mir’3 überlege, komme ich zu dem Ergebniß, daß der viel- 
gerühmte Benedek bisher ſehr Ichledht operirt hat. Nachdem er am 11. Juni 
jene durchaus defenfive Stellung eingenommen hatte, die ich mit Verwunderung 
geſehen habe, konnte ex, vernünftiger Weife, zweierlei thun: Erſtens, er fonnte 
ſich zunächft auf die abwartende Vertheidigung beſchränken — voir venir — 
in der Hinterhand bleiben, den Feind ruhig auf der Straße von Pardubik 
nad Wien erwarten, den Krieg in die Länge ziehen, die Entſcheidung hin— 
halten, bis Bayern und die fonftigen Bundesgenoffen im Stande jeien, mit 
Nahdrud einzugreifen ꝛc. Oder er konnte ſich die Aufgabe ftellen, die Ver— 
einigung der beiden preußiichen Armeen, die aus der Lauſitz und aus Schlefien 
her nad) Böhmen vorrüden, zu verhindern und fie vor der Vereinigung einzeln 
zu ſchlagen —: dann mußte er aber mit gefammter Macht zugleich bis Gitihin 
vorrüden, um mit gejammter Macht über den herzufallen, der zuerft aus dem 
Gebirge herab fam. Das Dritte, was er gethan hat, einzelne Corps vorzu- 
jenden, bald gegen den Einen, bald gegen den Anderen, um die Vereinigung 
zu verhindern, konnte wohl faum zu etwas Anderem führen als dazu, daf 
diefe Heertheile einzeln geichlagen wurden. 


5. Juli 1866. 

Ah höre, daß Ferri-Piſani zurüd ift aus dem Hauptquartier, und gehe 
zu ihm, um zu erfahren, was bei der Armee vorgeht. 

Er empfängt mid) mit den Worten: „Eh bien, vous venez pour recevoir 
mes compliments!* Ich weiß von nichts! 

Da erzählt er denn: Die öfterreihiiche Hauptarmee ift vorgeftern, 3. Juli, 
in einer Hauptſchlacht total geichlagen, vernichtet worden! — Er iſt jelbft 
ganz geblendet von dem großen, unerhörten Ereigniß, er fieht nun den gänz- 
lien, unwiderbringlichen Fall, die Zertrümmerung Defterreihs, voraus und 
ergeht fih in Betrachtungen, indem er erklärt, er ſei plus r&veur qu’un alle- 
mand — wir leben in einer großen Zeit! — Wir jehen Defterreih unter» 
gehen, „empire de Charlemagne!* 

Ich: „Il peut ötre reconstruit!“ 

Ferri-Piſani: „Mais c'est la, qu’staient les traditions!“ Was mit 
der Reformation begonnen bat, ſehen wir vor unjeren Augen ſich vollenden: 
La guerre de trente ans n’a 6t6 qu’une öpisode; c'est de bien autre chose, 
qu’il s’agit! 

Ih: Was geihieht denn nun aber hier in Italien? 


Aus den Tagebüchern Theodor von Bernhardi's. 05 


Ferri-Piſani: Die Italiener find geftern mit 5 Divifionen über den 
Oglio übergegangen; da hat fich gefunden, daß der Feind die Höhen von Volta 
bis Gaeto und die angefangenen Verſchanzungen aufgegeben hat und jenjeits des 
Mincio verſchwunden ift. Die italienischen Generale jelbft glauben jetzt, daß 
die ganze Öfterreichiiche Armee unter dem Erzherzog Albrecht bereits auf dem 
Marie ift, um an die Donau zu eilen. 

Beriht an Moltke beendigt- 

Loucadou jendet mir das Telegramm, das die Nachricht von dem Siege 
bei Horfiz oder Sadowa in das Hauptquartier gebracht hat. Ach jehe daraus, 
daß wirklich unſere gefammte Heeresmaht — daß alle 8 Armeecorps in der 
Schlacht gefämpft haben — daß wirklich die Geſammtmacht Defterreich zer- 
trümmert ift. Diejer Sieg überfteigt alle meine Erwartungen, wie überhaupt 
der ganze Feldzug. Ach Hielt mich zwar des Erfolges im Allgemeinen ver- 
fichert, aber jo hatte ich den Gang der Dinge nicht gedacht — das konnte auch 
wohl Niemand vorherjehen. Oeſterreich's Macht in jo wenigen Tagen zer- 
trümmert — e3 ift nur ein Traum! — Selbft von einer folden Schlacht weiß 
ich fein Beifpiel. Daß ein Heer von 60—70000 Dann in einem Tage, im 
Laufe weniger Stunden vollftändig und bis zur Vernichtung geichlagen werden 
kann, das haben wir bei Waterloo erlebt: aber dat Heere von 200000 Dann 
einen Kampf bis zur gänzlichen Erſchöpfung aller Kräfte, wenigitens der einen 
Partei, bis zur legten Enticheidung, die feine Reffourcen mehr übrig läßt, bis 
zur Vernichtung der letzten Reſerven an einem einzigen Tage durchgefämpft 
hätten — da3 ift unerhört! 

Meinen Brief an Moltke abgefertigt. 

Wir jchreiten von Unerhörtem zu Unerhörterem fort! — Auf demjelben 
Blatt, daß den Sieg der preußifhen Fahnen verkündet, fteht, telegraphiſch 
mitgetheilt, ein Auszug aus dem heutigen „Moniteur” —: Kaiſer Jranz 
Joſeph cedirt Napoleon II. Venetien und verlangt feine Ber- 
mittelung; Napoleon Hat Preußen und Defterreih einen 
Waffenftillitand vorgeſchlagen. 
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Don 
Paul Rohrbad). 
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[Nachdruck unterjagt.] 

An Rußland Hat ſich im Sommer vorigen Jahres ein Ereigniß abgeſpielt, 
das ſowohl durch feine Dimenfionen, durch den grandiofen Aufwand von Mitteln, 
durch die Ihatkraft und Planmäßigkeit in Vorbereitung und Verwirklichung, 
als auch durch die Hoffnungen, die es begleiteten, die Ziele, denen es diente, 
und die Ausfichten und Möglichkeiten, die es eröffnete, die eindringendite 
Aufmerkſamkeit von Seiten Deutichlands erfordert : die allruffiiche Ausftellung zu 
Niſchni-Nowgorod. Nicht mit diefer als folder zwar wollen die nachfolgenden 
Blätter fich beichäftigen; wohl aber ift ihr Verfaffer durch perſönlichen Aufent- 
halt in Niſchni und das Studium der Ausftelung, allerdings auch durch die 
Kenntniß von Land, Leuten und Sprache weſentlich unterftüht, zu diefer Dar: 
ftellung angeregt worden. 

J. 

Wohl die häufigſte Frage, die Demjenigen begegnete, der aus Berlin nach 
Niſchni und aus Niſchni nach Berlin kam, war die, welche von den beiden 
Ausſtellungen die bedeutendere geweſen ſei. Immerhin zeugte die Frage in 
Rußland noch nicht von einer ſolchen Unkenntniß darüber, was im Nachbar— 
lande vorging, twie das in Deutjchland der Fall war; denn an der Wolga 
war es thatſächlich entichuldbar, wenn Jemand nicht wußte, daß es 
ji in Berlin, neben dem Arrangement eines Jahrmarktstreibens in groß: 
artigem Stile, faft ausſchließlich um das Gewerbe einer einzigen Großſtadt 
handelte; hier hätte man es aber doch wiſſen jollen, daß in Niſchni nicht 
mehr und nicht weniger vor ſich ging, als eine grandioje Revue über das 
Können und die gefammten producirenden Kräfte des größten Reiches der Erde, 
zu der eine Regierung ihr ganzes Volk eingeladen, ja mehr als das, mit allen 
Mitteln diejenigen Kreife der Nation, auf die e8 ankommt, herangezogen und 
ihnen den Beſuch erleichtert hatte. Und nicht minder war auch dem Auslande 
zugerufen worden: Kommt und jehet! 

Ein Unternehmen, wie es die allgemeine Landesausftellung in Niſchni 
war, muß auf ruſſiſchem Boden ganz anders beurtheilt werden ala in Weſt⸗ 





Erfolge der ruſſiſchen Wirthichaftspolitif. 097 


europa — und feine rechte Würdigung führt uns jofort mitten in das mächtige 
Pulſiren der nationalen Wirthihaftspolitif Rußlands hinein. Die Ausftellung 
war von Anfang bis zu Ende ein Werk der Regierung und dazu beftimmt, 
der gefammten Nation zur Klarheit über das zu verhelfen, was fie vermag. 
Darauf zielten alle Maßnahmen ab. Der eigentliche Schöpfer des Werkes, 
der Finanzminiſter Witte, jprach e3 auf dem Banket, das ihm in Nijchni 
gegeben wurde, offen aus, daß der Negierung gar nichts an großer Bejucher: 
maſſe läge, jondern daran, daß ſolche Leute hinein gingen, die wirklich Zeit, 
Mühe und Verftändniß aufzumenden in der Lage wären, um mehr als eine wirre 
Menge von Eindrüden mit nah Haufe zu nehmen. Kaufleute, Fabrikanten, 
Techniker, intelligente Vertreter des Arbeiter- und Bauernitandes, ganz 
beſon ders auch die Lehrenden und reiferen Schüler aus den Yehranftalten de3 
Reiches, dieſe Alle jollten die Ausftellung beſuchen, und für fie waren die 
denkbarften Erleichterungen dazu geſchaffen. Der ohnehin «billige Zonentarif 
der Gijenbahnen war zu diefem Zwede nod weiter herabgeießt. So koſtete 
j. B. das Billet zweiter Claſſe von Warſchau nah Niſchni und zurüd, eine 
Strede von 3500 Kilometern, 58 Mark, alfo nicht einmal das Drittel eines 
Rundreifebillets3 in Deutichland über die gleihe Strede. Schüler und Lehrer 
wurden indeß überhaupt koſtenfrei befördert, und ein beliebiger Fabrikarbeiter 
brauchte ſich nur eine Beſcheinigung darüber ausftellen zu laffen, daß er nad 
Niſchni wollte, um ohne Zahlung von den Außerften Enden des Reiches die 
Eiſenbahn dorthin benußen zu dürfen. Die örtlichen Verwaltungen auf dem 
platten Lande erhielten Anweilung, intelligente Bauern auszuwählen, die 
gleichfalls gratis nah Niſchni befördert wurden: Priefter, Beamte und Dorf» 
ältefte konnten leicht diefelben VBergünftigungen erhalten. Auf der Ausftellung 
jelbft war ein großes Heer von Sachkundigen dazu aufgeboten, um den wiß- 
begierigen Beſuchern auf jede Frage Rede und Antwort zu ftehen, und zu 
beitimmten Stunden wurden mehrmald am Tage ſyſtematiſche Erklärungen 
über ganze Abtheilungen innerhalb der einzelnen Rayons gegeben. Es ift jehr 
bemerkenswerth, daß dieje Vorträge von einer ftets jich jteigernden Zuhörer: 
jahl frequentirt wurden, deren unausgejeßtes Fragen lebhaftes Intereſſe 
befundete. Oft wurde auf diefe Weiſe der Vortrag zu einem ftundenlangen 
Tialog zwiſchen dem Beamten, der jedesmal für den gerade dargeitellten 
Gegenftand geihult war, und dem Publicum. Dergleichen ift allerdings nur 
bei der mufterhaften Ruhe und Geduld möglih, die den Rufen bei jeder 
Tiscuffion auszeichnet: Niemand wird den Anderen zu überjchreien juchen 
oder in der Rede unterbrechen. Nur das oft unnüßer Weiſe fragende jchönere 
Geichleht ward bei joldher Gelegenheit von den Männern bisweilen etwas 
barich zurechtgewieſen. Es war ein riefenhajtes, praktiſches Golleg mit 
Demonftrationen über Heimathskunde im weiteiten Sinne, das in Niſchni für 
die Nation gelejen wurde: denn die Austellung enthielt durchaus nicht nur 
Producte der Kandwirthichaft, Induftrie und Kunft, jondern ein ganz enormes 
Material zur Landes- und Volkskunde für das gefammte Rei; fie war ein 
Gompendium von Rußland, wie e8 nur durch eine lange und jorgjame Vor— 
bereitung, vor Allem aber nur durch die ganz ungemeffenen Geldmittel, die 
Teutihe Rundſchau. XXIII. 4, ‘ 
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zur Verfügung ftanden, in jolder Bollftändigkeit zufammengebradjt werben 
konnte. 

Eine Wendung gleich in medias res wird diefe Bedeutung der Ausftellung 
far maden, und zugleich nod etwas Anderes: welch’ eine Steigerung des 
allgemein = ruffiichen Selbftgefühlse mit unter den Folgen des Unternehmens 
ericheinen wird. Wir wenden uns zunädft zur Montaninduftrie. Die alte 
Annahme, daß der Ural und Polen in der metallurgiichen Ausbeute Rußlands 
ſchlechthin die herrſchende Stellung einnehmen, trifft nicht mehr zu. Allerdings 
entfällt noch faft die Hälfte der Roheifenproduction — abgejehen vom Gold ift 
Eijen ja das führende Metall — auf den Ural, aber bereits ift das füd— 
ruffiiche Erzgebiet mit 30 Procent an die zweite Stelle gerüdt, während Polen 
10 Procent der Gejammtausbeute erzeugt. Die colofjale Steigerung der 
Eifenproduction ſeit 1885 um mehr als das Doppelte (32:80 Millionen 
Pud)!) kommt gwößtentheils auf die neu erſchloſſenen Lager im Süden, die 
mit dem polniſchen Rayon den Vorteil der unmittelbaren Nahbarjchaft von 
Kohlen- und Eifenerzlagern theilen. Man athmete in Rußland fürmlid auf, 
als die Eifengewinnung im Süden jo unvorhergejehener Weife empor jchnellte, 
denn im uraliſchen Gebiete jchien fie bi3 vor Kurzem vor einer gefährlichen 
Krifis zu ftehen. Die Kohle des Ural ift zur Verkokung nicht geeignet, kam 
aljo für die Eifenproduction nur wenig in Betradt, abgejehen von ber 
geringen Ausdehnung der Lager. Bisher war faft ausjchlieglich Holzkohle 
zum Schmelzen der Erze und zur Veredelung des gewonnenen Productes benußt 
worden, aber die Waldungen lichteten fich bedenklich. Schon müſſen mande 
Werke ihre Holzkohle aus einer Entfernung von 300 Werft heran ſchaffen 
und dadurch ganz erhebliche Mehrkoften in ihr Budget einftellen. Bei der in 
früheren Jahren betriebenen fhonungslojen Verwüftung der Wälder drohten 
hieraus die ſchlimmſten Folgen für die Ausbeutung der uralijchen Lager 
überhaupt — da erſchien plößlid, neben dem Emporftreben des Südens, eine 
unerwartete Rettung vor der Gefahr: die Naphtha. Durch diejes Produd 
ſteht höchſt wahrſcheinlich noch eine erhebliche Steigerung der gejammten 
rujfiichen Metallurgie bevor. Die eigentliche Naphtha, das fogenannte Rob- 
petroleum, kann allerdings nicht direct zu Freuerungszmweden verivendet werden, 
weil ſie zu leicht entzündlich ift; wohl aber ftellen die Rückſtände der 
Petroleumbdeftillation und gewiſſe Sorten, die bereits ſchwerflüſſig dem Boden 
entquellen,, ein euerungsmaterial dar, das der Kohle bei weitem überlegen 
ift, denn 0,67 Pud Naphtha leiften jo viel wie 1 Pud Kohle Die Ber 
wendung von Naphtha zu metallurgijchen Zweden ift allerneueften Datums, 
doch kann bereits jebt fein Zweifel mehr fein, daß nicht nur das Ausſchmelzen 
der Erze, fondern auch die Veredelung des Roheiſens bis zum Gußftahl hin 
mit ihrer Hülfe fih in großem Mafftabe verwirklichen laffen wird. Eine 
mit Naphtha beſchickte Teuerung gewährt im Betriebe einen ganz eigenthüm- 
lichen Anblid, da die Flüffigkeit durch eine Neihe von Pulverifatoren fein 
zerftäubt in den Verbrennungsraum geblajen wird. Saujend entſtrömt eine 


1) 1 Pub — 16,4 Kilogramm, circa 60 Pud = 1 Tonne. 
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Reibe von wageredhten, rothgelben Stichflammen neben einander ſcheinbar dem 
Serftäuber und füllt den Fyenerraum mit einer mehr geahnten und geipürten 
als fihtbaren Gluth; die ganze Bedienung des Feuers beſchränkt fi auf die 
Füllung des Behälters, aus dem die Naphtha jelbitthätig unter beliebig zu 
regelndem Drud in den Apparat tritt. Sämmtlihe Mafjchinenanlagen in 
Riſchni wurden durch Naphthaheizung getrieben. 

Bernünftiger jollte allerdings die Naphtha in erfter Linie für die Montan- 
induftrie geipart werben, während jet eine wahrſcheinlich doch zu große Ver— 
ihwendung mit dem werthvollen Stoff getrieben wird. Die Wolga- und Kaspi— 
flotte, jowie ein großer Theil des ruffiichen Eiſenbahnnetzes verbrennen die 
Naphtha unter den Kefleln ihrer Mafchinen, und die Kriegs- und Handelamarine 
fangen an, diefem Beiipiel zu folgen. Im Jahre 1894 verbrauchten Eiſen— 
bahnen und Dampfer etwa 80 Millionen Pud Naphtha, was Angefichts der 
großen Bequemlichkeit diejer Heizung allerdings begreiflih if. Man braucht 
nur eine Fahrt auf der Wolga zu machen, um fich davon zu überzeugen. 
Die Dampfer halten etwa einmal in vierundzwanzig Stunden an den 
ihwimmenden Tanks auf dem Strome, kurz vor den großen Anlagepläßen; ein 
eifernes Rohr wird von Fahrzeug zu Fahrzeug gelegt, man hört fünf Minuten 
lang ein glucjendes Geräusch, und die Feuerung ijt erneuert. Abgejehen von 
diefer Bequemlichkeit, bietet die Naphthaheizung eine gar nicht zu ermeſſende 
Wohlthat für die Maſchiniſten und Heizer — das Elend der Kohlenzieher 
fällt auf Schiffen dieſer Art überhaupt fort. Trotzdem wird man den 
warnenden Stimmen Recht geben müſſen, die jih in Rußland jelbit gegen 
die rückſichtsloſe Ausbeutung der Naphtha Für Maichinenfeuerung zu erheben 
beginnen. Im Jahre 1805 ift die Naphthaproduction Rußlands zum erften Male 
über die der Vereinigten Staaten geftiegen: 377 gegen 236 Millionen Pub. 
Allerdings hat die amerikanische Production im Jahre 1891 bereits 420 Millionen 
Pud betragen und ift jeitdem nur künstlich beichräntt worden, aber immerhin 
fann man jagen, daß Rußland die Union jeßt erreicht hat. Uebrigens ift es 
ein Irrthum, anzunehmen, daß die Naphtha hauptiählic aus jogenannten 
Fontänen gewonnen wird, die einen mehr oder weniger ftarfen Strahl in die 
Luft empor fpringen laffen, vielmehr wird bei Weiten die Hauptmenge aus 
den Bohrlöcdern mit Eimern geihöpft, und dieje Art der Gewinnung ift die 
einzig jolide und dauernde — die Erbohrung einer Fontäne dagegen, von der 
Niemand weiß, twie lange fie Springen wird, eine Art Hazardipiel. Die Naphtha— 
und die Kohleninduftrie Rußlands find in Niſchni durch je eine bedeutende 
Sonderauöftellung vertreten gewejen, die in äußert zweckmäßiger Weije ein- 
gerichtet waren, mit fehr gelungenen großen Panoramen und Dtodellen von 
Betriebäftollen in natürlicher Größe. In Verbindung mit den oben erwähnten 
Vorträgen und Erklärungen erhielten die Beſucher eine jehr deutliche Vor— 
ftellung, worauf zumal in Rußland viel antommt, da vielleicht drei Viertel 
der Bewohner nie ein Stüd Steinkohle gejehen haben. 

Die Kohle ift freilich das Schmerzenskind Rußlands, und es ift nicht 
abzujehen, wie hier ein vadicaler Umſchlag zum Beſſeren eintreten ſoll. Die 
großen Entfernungen machen es ganz unmöglich, die Kohle, die ſich im 
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Donekbaifin in großer Menge und vortreffliher Qualität findet, aud im 
Gentrum und im Norden und Dften des Reiches noch vortheilhaft zu verwenden. 
Gerade das ſüdrufſiſche Kohlenrevier it in Bezug auf Wafferverbindung ſehr 
ungünftig geftellt, da der Don als Verkehrsweg jo gut wie unbraudbar iſt. 
Den Wladimir’ichen Induſtriebezirk aber an der oberen Wolga per Eijenbahn 
mit ſüdruſſiſcher Kohle verforgen wollen, wäre ungefähr dasjelbe, wie bei— 
ſpielsweiſe Berlin für feinen Kohlenverbraud auf ein Lager bei Lyon oder 
Smolensk zu verweifen. Die Kohlenlager des jogenannten Moskauer Baſſins 
fommen wegen ihrer minimalen Förderungsmenge überhaupt nicht in Betracht, 
jo daß die ganze colofjale Fläche des Inneren ihren Bedarf durch Bezug von 
den äußerjten Grenzen des Reiches deden muß: aus Polen, das 41 Procent 
der Gejammtausbeute erzeugt, und aus dem Donekbaifin, das 51 Procent 
liefert '). Auch die uraliſche Kohle ift minderwerthig, und nicht nur der 
Süden, ſondern aud das Weftgebiet hat eine jehr ſchlechte Wailerverbindung 
mit dem Gentrum. Rußlands Gejfammtproduction an Kohle beträgt 424 Millionen 
Pud jährlih, d. h. 1,3 Procent der Gefammtproduction der Erde für 1892, 
oder "as von der engliſchen, reſp. "is der deutichen Förderung. Auf den 
Kopf der Bevölkerung kommt in England ein Kohlenverbrauch von rund 
250 Pud jährlich; in Deutjchland find es 112, in Rußland — 4 Bud. Die 
einheimische Förderung ift im Stande, 75 Procent des Bedarfes zu deden; 
der TFehlbetrag fommt faſt ausichlieglih aus England. Fachleute aus den 
Donekgruben verfichern, daß bei Aufhebung des Kohlenzolles, der je nach dem 
Einfuhrorte jehr verichieden ift — für die Häfen des Schwarzen Meeres 
3. B. 4 Kopeken (8". Pfennig) pro Pud — die jüdruffiichen Lager den Markt 
bereit3 jenjeit3 eine3 Radius von 300 Kilometer Eifenbahntransport nad 
Süden und Weiten hin nicht mehr gegen die engliiche Kohle zu behaupten im 
Stande fein würden. Das ift ſehr glaublid, wenn man erfährt, dab in 
Odeſſa troß des Zolles die Kohle von Wales mit der vom Done concurrit. 
Für die baltiichen Häfen beträgt der Zoll nur 1 Kopeken pro Pud; dort lebt 
die Dampfmaſchine, fo weit fie nicht Holz verbraucht, auch nur von engliſchem 
Product. Für Mafjengüter, wie die Kohle, ift eben Eifenbahntransport eine 
Feſſel, deren lähmende Kraft mit der zu überwindenden Entfernung in fait 
geometriicher Progreiftion wählt. Da nun im centralen Anduftriebezirl 
(Moskau Wladimir) der Zeitpunkt bereits abzujehen ift, wo das Material für 
die bisherige Holzfeuerung auf die Neige geht, jo läßt es ſich wohl begreifen, 
daß man die Naphtha einerjeit3 wie die Befreiung von einer drohenden Gefahr 
begrüßt, andererjeits aber ſich auch mit großer Rückſichtsloſigkeit auf dieſes 
neue Hülfsmittel ftürzt. 

Noch ein Umftand ift, der mit zu den Schwierigkeiten beiträgt, die der 
ruſſiſche Kohlenabbau zu überwinden hat: die Abneigung des einheimiſchen 
Gapitals gegen die Anlage in Kohlenwerthen in Folge des hohen Zinsfußes 
für Staats- und Landſchaftspapiere, Hypotheken u. dgl. Die Schwierigteit, 
zur Anlage eines Kohlenbergwerks ruſſiſches Geld zu befommen, ift biäher 
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geradezu unüberwindlich geweſen, und von den Gruben des jüdlichen Baſſins 
arbeitet der größte Theil mit ausländiihem, belgiichem und franzöfiichem, 
Gapital. Man Hört daher mehrfah in für das Montanivejen intereffirten 
Kreiien die Hoffnung ausſprechen, daß die jet in der Durchführung begriffene 
Herabjegung des Zinsfußes durch die Gonvertirung der hochprocentig ver- 
zinslichen Staatsanleihen dazu beitragen werde, das einheimiiche Geld auch 
der Mtontaninduftrie zuzuführen. Eine Rückwirkung in diefem Sinne ift aller- 
dings möglich; denn mit dem Augenblid, wo man vom Staate nicht mehr 5, 
fondern nur 4 oder 3". Procent befommt, erſcheinen Gapitalsanlagen,, die 6 
oder gar noch mehr Procent in Ausſicht ftellen, erheblich erjtrebenswerther 
als vorher. Immerhin wird dieje Wirkung, wenn fie eintritt, eine langjame 
jein. Es ift ein in den weiteften Kreifen der Nation feft eingewurzeltes Vor— 
urtheil, daß außer dem ficheren Zinsgenuß aus beweglichem oder unbeweglichem 
Vermögen nur noch die eigentlih kaufmännische Thätigkeit die normale Art 
jei, Gewinn zu maden. Anduftrielle Unternehmungen ericheinen ihr gegenüber 
als etwas Ungewohntes, Gemwagtes, Modernes — daher find Großbetriebe 
dieſer Art in Rußland verhältnigmäßig viel öfter ald anderswo das Eigen- 
thum einzelner, befonders unternehmender Berjönlichkeiten und bis vor Kurzem 
äußerft jelten in Beſitz von Actiengejellihaften. Wo eine ſolche in Rußland 
eriftirt, fann man mit Wahrjcheinlichkeit annehmen, daß es fi meift um 
ausländiiches Capital oder doch um eine urjprünglich von Ausländern eingeführte 
Gründung handelt. Der Titel „ruſſiſch“, den ſolche Unternehmungen in der 
Regel tragen, dient nur zur Begründung diefer Annahme. 

Der Finanzminifter Witte, der auch Hierin diejelbe energiiche Conſequenz 
in der Verfolgung jeines Zieles zeigt, Rußland zu einem Anduftrieftaat zu 
machen, gibt ji) alle Mühe, das ruſſiſche Capital mobiler, unternehmungs- 
Iuftiger in induftrieler Hinfiht zu machen; aber es gilt, ein ganz gewaltiges 
Moment der Trägheit, dev Gewohnheit, zu überwinden. Auf dem Gebiete 
der eigentlih fogenannten Manufacturen ift das Eis noch am eheften ge- 
broden: daß z. B. in der Zertilinduftrie Gapitalien gut angelegt werden, ift 
allmälig eine fichere Erfahrung geworden, und es ift nicht allein der ftarke 
Zolliguß, der die Baummollenmanufactur zur unbeftritten erſten Induſtrie 
Rußlands gemacht hat, jondern die Ueberwindung des Mißtrauens der Gapi- 
taliften auf diefem Gebiet hat ihr qutes Theil daran. 

Die maſſenhafte Verwendung der Naphtha wird wahricheinlich zur Folge 
haben, daß die ruſſiſche Kohlenförderung fich einftweilen langjamer entwideln 
wird, als es ohne das der Fall jein würde; fie wird aber andererjeit3 die 
Möglichkeit gewähren, daß Anduftrien fi in ſolchen Gegenden des Reiches 
enttwideln und rentiren können, wohin die Kohle auf abjehbare Zeit nicht 
vorzudringen im Stande ift. Bollends wenn das Wirklichkeit wird, was 
zuffiihe Tehnologen mit Beftimmtheit in Ausficht ftellen zu können glauben, 
daß nämlich bei geeigneter Gonftruction der Feuerungsanlagen nit nur Kohle, 
fondern jogar Coaks durch Naphtha erießt werden können, jo wird dies Pro- 
duct von geradezu ftimulirender Bedeutung für die rufftiche Anduftrie werden, 
inöbejondere fir Metallurgie und was damit zufammenhängt. Merkwürdig 


102 Deutiche Rundſchau. 


ift, daß man immer noch Feine Leitung für die kaspiſche Naphtha zum 
Schwarzen Meere gebaut hat, ähnlich den amerikanischen Röhreniyftemen, alfo 
von Baku etwa nad Batum. Ebenſo muß betont werden, daß nur ber 
Mangel eines ſolchen billigen Weges für den Maffentransport der Naphtha- 
rücftände zur Verſchiffung ins Ausland die Ueberſchwemmung des inländijchen 
Marktes, den billigen Preis und daher die Verbrennung unter den Dampf: 
keſſeln der Echiffe und Locomotiven ermöglidt. Wenn man die Naphtharüd- 
ftände auf die in ihnen enthaltenen Mineralöle und werthvollen feften Beftand- 
theile verarbeitet, jo läßt fich ein jehr viel größerer Gewinn aus ihnen ziehen, 
als indem man fie zu Heizmaterial verbraucht, und daß leßteres in Rußland 
noc überwiegend geichieht, liegt an der wenig entwidelten Technik nad} jener 
erfteren Richtung Hin. 

Den Gegenpol zu der Maſſentrias Eiſen —Kohle—Naphtha bildet in der 
ruſſiſchen Montaninduftrie die Goldgewinnung. Während Rußland nod im 
Sahre 1893 der Goldproduction Südafrika's um ein Geringes überlegen war, 
ift e3 jeitdem von jenem überholt und jomit von ber dritten auf die vierte 
Stufe unter den Goldländern der Erde gelangt. Immerhin producirte es nad 
den officiellen Ausweifen für 1893 ein Fünftel alles in jenem Jahre ge 
wonnenen Goldes: 2759 Pud gegen 2692 Pud in Transvaal, 3302 Pud in 
der Union und 3384 Pud in Auftralien. Seitdem Hat Trandvaal Rußland 
etwas überflügelt, das fich ſeit 1870 durch eine verhältnigmäßig jehr ftarte 
Beitändigkeit der Productionzziffer auszeichnet — ſtets zwiſchen 2000 und 
jener im Jahre 1893 erreichten, bisher höchſten Ziffer von 2759 Pud = 
45248 Kilogramm. Bei der ruffiihen Goldproduction ift aber noch eine 
ganze Reihe von Umſtänden zu berücdfichtigen, durch welche die angegebenen 
Daten theilweije in verändertem Lichte erjcheinen. Zunächſt kommt das eigen: 
thümliche Syftem in Betradt, in das die Regierung die ganze Edelmetall- 
production eingejpannt hat. Danach darf ohne Erlaubniß der Behörde erſtens 
überhaupt fein Goldlager ausgebeutet werden, und zweitens außer der Re 
gierung kein Menſch auch nur ein Stäubchen unverarbeiteten Goldes kaufen oder 
befiten. Alles von Privatperjonen unmittelbar der Erde entnommene Gold 
muß in eines der drei Kronslaboratorien zur Ermittelung feines Fyeingehalts 
abgeliefert werden: aus dem Ural nach Jekaterinburg, aus MWeftfibirien nad 
ZTomst und aus Oftfibirten nad Irkutsk. Hier wird das Gold in Barren 
gegofien, mit bejonderen Karawanen nad St. Petersburg auf den Münzhof 
erpedirt, und erft von dort aus erfolgt nach Abzug von — je nad dem Ge- 
winnungsort — 3 bis 10 Procent Kronſteuer die Auszahlung des Betrages 
in Goldmünzen oder Greditbilletten an den Befiter des Goldes. Die Aus: 
zahlung des Geldes für das gewonnene Metall geſchieht aljo erft in dem auf 
die Gewinnung des Rohgoldes folgenden Jahre, und die Goldiwerfe müflen 
daher von vorne herein mit jehr beträchtlichen Gapital anfangen, überhaupt 
kann Niemand ans Goldwafchen gehen, ohne im Voraus für ein ganzes Jahr 
die Auslagen beftreiten zu fünnen. Die natürliche Folge davon ift, daß im 
Geheimen ein ſchwunghafter Goldhandel über die chineſiſche Grenze getrieben 
wird. Die meisten Werke und Unternehmer brauchen fortwährend baares 
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Geld zur Beftreitung der laufenden Ausgaben, können es ſich aber nur durch 
beimlihes und natürlich jehr verluftreiches Yosichlagen eines Theils ihrer 
Ausbeute an die zahlreihen chineſiſchen Händler verſchaffen, von denen e3 in 
den Goldwäjchereien, befonder3 am Amur, förmlich wimmeln jol. Im Falle 
der Entdeckung fteht äußerft ftrenge Strafe darauf, denn die Regierung will 
es durchaus erzwingen, daß alles erbeutete Gold in ihre Hände gelangt. Das 
Geſetz ift jo ftreng, daß Niemand eine noch fo geringe Quantität rohen Goldes 
beiten darf, ohne Ausweis darüber, daß er es entweder jelbft zur Ablieferung 
ins Yaboratorium erarbeitet hat, oder daß es eine Probe aus einer noch un 
erichloffenen Lagerftätte ift. Noth kennt aber auch in diefem Falle kein Gebot; 
es wird dennoch geihmuggelt, und ein Beamter der Verwaltung des Amur- 
gebiets ſchätzte im Geſpräch die Menge des aus jeinem Bezirke heimlich nad) 
China gehenden Goldes auf mindeitens 20 Procent der Gefammtausbeute. 

Die größte Schwierigkeit, mit der die Goldgewinnung in Sibirien zu 
fämpfen hat, liegt in den Elimatiichen Verhältniffen begründet, und während 
die Regierung plant, durch Gewährung von jofortigen Vorſchüſſen auf hinter: 
legtes Gold an Ort und Stelle den erfterwähnten Mißſtänden entgegen zu arbeiten, 
ift bier jede durchgreifende Abhülfe unmöglich. Weitaus die größten und er- 
giebigften Goldfelder Sibiriens liegen auf jogenanntem Eisboden, der in einer 
gewiſſen Tiefe das ganze Jahr hindurch gefroren bleibt. Nur in den Sommer: 
monaten thaut der Eisboden ein Stüd weit ins Innere hinein auf; aber 
jelbft an jeiner Südgrenze, am Amur, nicht tiefer al3 einige Meter. Das 
ergiebigfte Gebiet Liegt um Olekminsk an der Yena, etwas weitlih von dem 
unglaubli falten Yakutst. Die Januarifotherme beträgt in dieſer Gegend 
—40 Grad Gelfius, und die Arbeiten können je nad) der Art des Sommers 
überhaupt nur drei bis vier Monate betrieben werden. it nun der Sommer 
warm, jo daß ein Eindringen in die Erde dur die Natur begünftigt wird, 
jo wird durch die Hite das Waſſer zum Auswaſchen der Goldfande knapp; 
hält fich dagegen die Temperatur niedrig, jo müſſen die losgehauenen Klumpen 
ftarr und fteif gefrorener Erde durch Feuer erft aufgethaut werden, bevor es 
möglich ift, an den Waſchproceß zu gehen. Oefters muß, nachdem die obere, 
von der Sonne erweichte Schicht fortgeräumt ift, direct auf dem bloßgelegten 
Eisboden ein gewaltiges Feuer angemadjt werden, um den goldhaltigen Sand 
bei der drängenden Zeit raſcher Iosarbeiten zu können. Es gibt aber auch 
Fundorte an der Lena, wo die goldführende Schidht in einer Tiefe von 
200 Metern liegt: bier müſſen Schachte und Stollen angelegt werden, und in 
der ewig gefrorenen Tiefe werden die eisharten Sand- und Erdmaſſen voll 
fommen bergmänniich in der Art der Steinkohle losgehauen, gefördert und 
aladann an der Erdoberfläche aufgethaut und gewaichen. 

Im Jahre 1893 haben auf dem Raume vom Ural bis zum Stillen Ocean 
über 90000 Menſchen in den Goldwerken gearbeitet und circa 30000 find mit 
Berladung, Transport, Bewachung und jonftigen Hülfsarbeiten bejchäftigt ge- 
weien. Dieſe Menjchenzahl kann im Durchſchnitt nur ein jehr fnappes Drittel 
vom Jahre ſich der Goldgewinnung hingeben; es ift alio leicht zu ermeſſen, 
wie hoch die Goldproduction Rußlands fteigen würde, wenn es möglich wäre, 
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das ganze Jahr hindurch zu arbeiten. Aber ſchon der abjolute Wafjermangel 
im Winter ſchließt das aus, jelbft wenn ſich Tollkühne finden wollten, die 
bereit wären, ein paar Monate länger zu bleiben und der Kälte eine Weile 
Trotz zu bieten. Wohl aber wird etwas Anderes ſehr wahrjcheinlich eine — 
zeitweilig wenigſtens — ſehr bedeutende Steigerung der fibiriichen Gold: 
production berbeiführen: die Fertigſtellung der fibirifchen Pacifichahn. Erft 
dann wird es möglich jein, wirklih in großem Maßſtabe Maſchinen voll- 
fommenfter Gonftruction in den Goldwerfen zu verwenden. Die Heranihaffung 
von Maſchinen in die Golddiftricte ift bei den bisherigen Berbindungsmitteln 
Sibirien mit folder Mühe und vor allen Dingen mit ſolch' enormen Koften 
verknüpft, dazu die Reparatur eines größeren Schadens jo umftändlidh, dak 
die Ausbeute im Vergleich zu dem Minenbetriebe zugänglicher Gegenden durd 
diefe Schwierigkeit jehr merkbar beeinträchtigt werden muß. Die mwichtigiten 
Goldfelder find im Auftrage der Regierung von geſchulten Geologen eingehend 
unterjucht worden, bejonders das Lenagebiet; doch werden die Ergebniffe geheim 
gehalten. Es ift daher nichts darüber zu jagen, ob die Lager noch auf lange 
hinaus ergiebig fein werden. Der einft reiche Altaibezirk ift jegt auf Gold 
vollftändig ausgebeutet, doch ift die Quelle hier etwa ſiebzig Jahre lang ziem: 
li reichlich gefloffen. In jedem Falle ift von der ausgedehnten Anwendung 
moderner Maſchinen für die mächfte Zeit ein jehr ftarker Auffchtwung der 
Goldproduction Sibiriens zu erwarten. Der Anfang dazu wird offenbar 
Ihon gemacht, denn nad den Meldungen ruſſiſcher Blätter hat fich aus 
engliihen und amerifaniichen Gapitaliften eine Gejellichaft mit einem Grund: 
capital von angeblih 100 Millionen Mark gebildet, von der bereits Agenten 
nah Wladimoftof entjandt find, um von der Regierung das Recht zum Ankauf 
und zur Ausbeutung von Lagerftätten goldhaltigen Sandes oder Gefteins zu 
erwerben. Diejes Unternehmen hängt zufammen mit der Tertigftellung der 
Uffuribahn, desjenigen Abſchnitts der Pacifichahn, der von Wladiwoſtok bis 
Chabarowka an der Mündung des Uſſuri in den Amur reiht. Hier findet der 
Anſchluß an den großen jhiffbaren Strom ftatt, auf dem ein Transport von 
ſchweren Majchinen bis in die Nähe der Goldminen feine Schwierigkeiten hat. 
Das neue Conſortium will diefe Möglichkeit fchleunigft benußen, um bedeutend 
volllommenere Maſchinen anzuwenden, ala bisher hingeſchafft werden konnten; 
e3 jollen alsdann alle diejenigen Lagerftätten in Angriff genommen werden, 
die noch Frei find, weil bei der bis jetzt herrſchenden primitiven Methode ihre 
Ausbeute nicht lohnte. Hierin würde ſich alſo jetzt ſchon eine directe Folge 
des Bahnbaues für die fibiriihe Goldgewinnung zeigen. 

Noch für andere Metalle ala Gold können übrigens die begonnenen und 
noch bevorjtehenden ruffiichen Bahnbauten eines Tages der Welt eine gewaltige 
Ueberraſchung bereiten. In Niſchni waren in der centralafiatiichen Abtheilung 
Proben von Erz aus dem tweltfernen Gebiet von Sjemipalätinst im Kirgiien- 
lande, zwiichen Irtyſch und Syr-Darja auögeftellt, die einen geradezu ver— 
blüffenden Metallgehalt befiten. Es handelt fih um Blei und Kupfer, Von 
Alters her ift die KHupferfhmiederei in Turanien ein blühendes Gewerbe ge 
wejen und noch heute bei den Eingeborenen im Schwunge Die jeit undenk— 
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lihen Zeiten äußerſt primitiv betriebenen Werte, aus denen das Metall für 
die dortige Kupferinduftrie ftammt, Liegen in der jüdlichen Kirgiſenſteppe, aber 
offenbar find dieje Erzlager nur die äußerften und ärmlichen Vorpoften coloffaler 
Maſſen höchſten Metallgehalts, die in den unzugängliden Gegenden nördlich 
vom großen Balchaſch-See lagern. Diefe Gegenden find in der Luftlinie 
circa 900 - 1000 Kilometer von der nördlich vorbeiziehenden transfibiriichen 
und der füdli von ihnen bei Kokand und Taſchkent aufhörenden transkaſpi— 
ſchen Bahn entfernt, volltommen weglos, waſſerarm und faft menjchenleer, 
ohne FFlußverbindung, im Sommer ein Gluthofen, im Winter eine Fälte- 
farrende Schneefturmregion. Aus ihnen hat man Erzklumpen geholt, denen 
überhaupt kaum noc anzufehen ift, daß fie etwas Anderes als Metall ent» 
halten: in einem Bud — 40 ruſſiſchen Pfunden Erz teen 13 Pfund Kupfer 
und I1 Pfund Blei! Unterſucht hat noch fein Bergmann die Fundſtätten; 
nach den Berichten der Beamten, die von dorther mit den Ausftellungsobjecten 
jener Gegenden nah Niſchni geichiet waren, um dem Publicum jede ge- 
wünschte Auskunft zu exrtheilen, handelt es jich um vorläufig ganz unabjehbare 
Maſſen. Die Proben haben wir mit eigenen Augen gejehen; daneben lagen 
die Kohlenblöde, die man am jelben Orte losgeiprengt, auf Kameelen nad) der 
mehrere Hundert Werft entfernten Stadt Sjemipalätinst und von da zur Bahn 
transportirt hatte. Gine Ausbeutung der Lager ift einftweilen unmöglich; 
höchftens Gold wäre im Stande, eine größere Menjchermenge in jene Dede zu 
ziehen, Wege zu bahnen, für Waller und Lebensmittel zu forgen. Werbindet 
aber einmal ein Schienenftrang Samarland mit Tomsk — und der Bau einer 
Zransverfalbahn zwiichen Turkeftan und Sibirien ift doch nur eine Frage der 
Zeit —, fo kann es wieder, wie im vorigen Jahrhundert, dazu kommen, daß 
Rußland ganz Europa mit Kupfer verjorgt. Gegenwärtig deckt es aus eigenen 
Mitteln kaum ein Drittel feines Bedarfs, und obgleid Kupfer mit einem 
hohen Einfuhrzolle belegt ift, können die Werke im Kaukaſus und im Ural, 
die das meifte liefern, zu feiner rechten Blüthe kommen. 


11. 

63 ift eigenthümlich, wie überall wieder das größte Hinderniß für die 
rafhe Entwidlung Rußlands die große Ausdehnung des Reiches oder, anders 
ausgedrüdt, das Berftreutiein der Punkte, an denen die producivenden Kräfte 
des Ganzen ſich ftärker verdichtet haben, über einen jo gewaltigen Flächenraum, 
in Erideinung tritt. Eiſen, Kohle und Gold, die ftärkfiten Mächte, welche im 
Schoße der Erde bereit ruhen, um fih vom Menſchen in feine Dienfte nehmen 
zu laffen, werden troß ihrer großen Verichiedenartigkeit von derjelben Ingunft 
der Verhältniſſe in ihrer Kraftentwidlung betroffen. Für Rußland ift daher 
die Verbindung zwiichen den Theilen des Reiches in noch höherem Grade eine 
Lebenäfrage, als für Länder, in denen der Raum, die Bevölkerung und die 
materiellen Hülfsträfte des Bodens von Natur bereits ftärker concentrirt find. 
Dasjenige Werk, auf welches fich jet Aller Augen richten, ift die fibiriiche 
Bahn, umd die Ausftellung bot ein jehr anichauliches Bild von dem Stande 
der Arbeiten an diefem Werk. Der Schienenweg ift, mit Ausnahme der Brücke 
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über den Ob, prakticabel bis Kraſnojarsk am Jeniſſei. An der Brücke wird 
gebaut; man hofft, fie bis Anfang 1897 fertig zu ftellen. Von den Maßen 
diefer Bauten über die fibiriichen Riefenftröme maht man fi in Europa 
doc zum Theil etwas übertriebene Vorftellungen. Keine Brüde auf der ruffi- 
ſchen Pacificbahn erreicht 3. B. die Länge der — allerdings immer nod 
hölzernen — Ueberbrüdung des Amu-Darja bei Tſchardſchui, die volle drei 
Kilometer lang ift, oder die 1485 Meter lange MWolgabrüde bei Siysran. 
Die Bahn überjchreitet den Ob auf feinem oberen Laufe in der Nähe von 
Tomsk, wo die Strombreite zwiichen den Uferpfeilern circa 750 Meter beträgt, 
und der Jeniſſei ift bei Kraſnojarsk gleichfalls exit 800 Meter breit. An 
diefer Brüde wird eifrigft gearbeitet, und in längftens anderthalb Jahren, 
im Sommer 1898, werden die Züge ununterbrochen bis Irkutsk und an den 
Baikaljee verkehren können, Hier aber fangen die wirklichen technifchen 

Schwierigkeiten des Bahnbaues erft im großen Maßftabe an. Die Linie muß 
nothwendiger Weife um das Südende des Sees herum und dann weiter auf 
den Amur zu gebaut werden. Auf diefem Stüd um den See und der ans 
jchließenden fogenannten transbaikaliſchen Section der Bahn find die größten 
natürlichen Hinderniffe zu überwinden, da jchroffe Felien aus hartem Geftein 
unmittelbar an den See herantreten und dahinter das wilde Jablonoi-Gebirge 
quer vorliegt, jo daß die Bahn e3 überfteigen muß, um den Amux zu er 
reichen; doch iſt diefe Aufgabe noch nicht jo Schwierig, wie die Strede am 
Seeufer entlang. Man hat fich daher entichloffen, die Arbeit hier einftmweilen 
noch ruhen zu laſſen, und wendet alle Kraft der Aufgabe zu, den Amur zu 
erreichen. Für den Baikalſee wird bei Armftrong ein Trajectfhiff gebaut, das 
90 Meter Länge und Raum für einen Bahnzug von zwanzig Perfonenwagen 
haben fol. Der Baifal hat an der lleberfahrtäftelle etwa die dreifache Breite 
des Bodenſees zwiichen Friedrichshafen und Romanshorn, und die Meberfahrt 
joll höchftens vier Stunden dauern. Die verrufenen Stürme auf dem See 
werden dem großen eifernen Fahrzeug nichts anhaben, aber bedenklicher if 
das Eis in den Wintermonaten, das ein halbes Jahr auf dem See liegt und 
anderthalb Meter di wird. Das Trajectihiff hat zum Zertrümmern des 
Eifes vorne eine gewaltige jtählerne Schraube mit vier ſcharfen Flügeln, 
ähnlich denen, mit welchen es den ruffiichen Eisbrechern unter Aufbietung aller 
Kräfte in dem Winter des cdineftich-japanifchen Krieges gelang, zum erjten 
Male den Hriegshafen von Wladiwoftof offen zu halten. Allerdings joll dort 
das Eis volle zwei Meter ftark werden. 

Bleibt der Baikal mithin immer noch ein etwas problematischer Punkt 
der ganzen Bahnftrede — man hat für die Vollendung der Linie um ben 
See biöher feinen feften Zeitpunft in Ausficht genommen und wird wohl 
ernftlich exit daran gehen, nachdem die Hauptaufgabe, die Verbindung mit dem 
Stillen Ocean, annähernd gelöft worden — jo ift die Rolle, weldhe der Amur 
zunächit bei dem Bahnbau jpielen joll, noch viel problematijcher. Es heißt 
immer, im Jahre 1902 folle die ganze Pacifichahn fertig fein; darunter ift 
aber zu verftehen, daß von Chabarowka an der Mündung des Uffuri bis ein 
Stüd unterhalb Nertichinst, wo der Strom jchiffbar wird, d. h. auf einer 
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Strede von 1400 Kilometern, gleih der Diftanz Berlin—Bordeaur oder 
—St. Peteröburg, Dampferverkehr eingeichaltet werden joll, jo lange bis die 
Bahn längs des Stromes fertig gebaut ift. Hier geht die Linie aber ununter: 
broden durch Gebirgäland, und die Terrainjchwierigkeiten find die denkbar 
größten, jo daß die Bauzeit für dieſe Strede auf zehn bis fünfzehn Jahre 
veranschlagt wird. Der Amur ift aber von zwölf Monaten nur jechs des 
Eijes wegen jhiffbar, jo daß die Fyahrtdauer von Sſamara an der Wolga bis 
Wladiwoſtok im Sommerhalbjahr bi3 zur Vollendung der Amurbahn etwa 
drei Wochen in Anſpruch nehmen wird, während im Winter einzelne Perſonen 
zehn Tage länger, Truppenabtheilungen und Transporte das Vier- und Fünffache 
davon über die Sommerfahrzeit hinaus unterwegs jein werden. Gegenwärtig iſt 
es fraglich, ob die Amurlinie überhaupt gebaut werden wird. Man ſprach in 
Niſchni in Eifenbahnkreifen allgemein davon, daß in Tſchita, unmittelbar hinter 
dem Uebergang über das Yablonoigebirge, eine Bahn durch die Mongolei ab» 
jweigen, über einen nördlichen Paß des Chingangebirges auf Zizikar und 
von dort nad einem Hafen am Gelben Meer gebaut werden würde. Wird 
diejer Plan ausgeführt, und was man von dem Verhältniß zwiſchen Ruß— 
land und China weiß, jcheint ja darauf hinzudeuten, To iſt eigentlich faum 
abzuiehen, weshalb die Aufwendungen für die nördliche Yinie noch gemacht 
werden jollten. 

Die Rüdfiht auf mögliche Eriegeriiche Verwidlungen im Oſten ift natür- 
lid der Hauptgrund für die Beichleunigung des Bahnbaues, aber e3 find für 
ſolche Eventualitäten doch auch noch manderlei andere Umſtände zu berüd- 
fichtigen. Die ruffiihe Regierung hat neuerdings aus Transbaifalien, der 
alten Amurprovinz und dem Küftengebiet am Stillen Ocean ein neues Amur- 
Generalgouvernement gebildet. Diejenige Section der großen fibiriichen Ab- 
theilung,. welde ein Bild von den Producten und dem Entwidlungsjtande 
diejes Gebiets geben ſollte, zeichnete fich in Niichni durch eine ganz beſonders 
gute und vollftändige Leberfiht über alles dort Vorhandene aus; darunter be= 
fanden fi) aud zahlreiche Getreideproben. Auf unjere Frage, ob die Provinz 
Getreide erportire, erfolgte die überraichende Antwort, es werde nit einmal 
foviel davon erzeugt, daß die eine Million Köpfe betragende Bevölkerung incl. 
Militär und Marine davon leben könne. Das fehlende Korn komme — aus 
Japan. „Und wenn ein Krieg mit Japan entiteht?" — „a, das iſt es 
eben“ — ein refignirtes Achielzuden des Beamten — und uns ging plößlicd 
ein Licht darüber auf, daß man in Japan die Abhängigkeit der ruffiichen 
Dperationsbafis von dem Inſelreich wahricheinlich ebenjoqut kennen wird, wie 
in Niſchni, zumal da die benachbarte chineſiſche Mandſchurei ala Getreide: 
lieferant nicht in Betracht kommt und die Zufuhr zur See von der Stärke 
der gegenjeitigen maritimen Kräfte abhängt. 

Bon jolhen mehr zufälligen Erfahrungen abgejehen, boten die beiden 
afiatiichen Abtheilungen, die centralafiatiiche und die fibirifche, eine ſolche 
Tülle von Material zur Kenntniß dieſer Yänder, waren aber auch zugleid), 
bejonders die eritere, mit einer ſolch' ausgezeichneten Abzweckung auf den 
praftiihen Nußeffect angelegt, daß man der Yeitung des Ganzen die Bewun— 
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derung nit verſagen konnte. Was aus Sibirien audgeftellt war, hatte 
größtentheils ethnographiiches Intereſſe: Wohnung, Kleidung, Veben und Be- 
ihäftigung der Bewohner wurden durch Abbildungen, Modelle und, wo irgend 
möglich, durch in natura herbeigeichaffte Objecte den Bejuchern vor Augen ge: 
führt. Bon der Behringftrahe bis an die Grenzen Perſiens war Alles, was 
lehrreih und intereffant in jenen Yändern ift, dem Beſucher der Ausftellung 
zugänglich gemacht. Ein chinefticher Pelzhändler in Tſchita hatte neben jeinen 
Zobel- und Fuchafellen einen riefigen ausgeftopften Königstiger, der in der 
Taiga (Wildniß) am Amur geſchoſſen ift, ausgeftellt, und im jelben Raume 
ſtand ein Modell des neuen Docks für Panzerſchiffe in Wladiwoſtock, deſſen 
Dimenſionen 180 Meter in die Länge und 33 Meter in die Breite ſind. Da— 
neben lag ein mit Cement gefülltes Faß aus der erſten amuriſchen Gement- 
fabrif, die für die Uffuribahn mit ftaatlicher Subvention errichtet wurde und 
jet bereit3 mehr Aufträge als Leiftungstähigkeit hat. Im Nebenjaal waren 
zwei große vergoldete Kugeln aufgeftellt, welche die Menge des Goldes, das aus 
den im Privatbefi des Kaiſers befindlichen Minen von Anbeginn an gefördert 
ift, veranichaulichen jollten. Die größere Kugel, die den Minenbezirt von 
Nertſchinsk repräfentirte, Hatte faft zwei Meter im Durchmeffer, würde in 
reinem Golde 9600 Pud wiegen und circa 400 Millionen Mark werth jein. 
Diefe Menge ift erbeutet in den Jahren 1835—18%. Die Kleinere Kugel 
ftellte die Ausbeute im Altat dar und war gegen 160 Millionen Mark werth; 
da der Altai auf Gold erſchöpft zu fein jcheint, würde fie ſich nicht mehr ver- 
größern, während der Nertihinster noch fortwährender Zuwachs bevoriteht 
Diefe coloffalen Goldmaffen hatten etwas Fascinirendes; unwillkürlich vergaß 
man, daß e3 fi hier im Saale nur um zwei Attrappen handelte; die Phan- 
tafie malte fich die unermehlihe Macht aus, die in den beiden Goldkugeln 
ſteckt. aber es war jchließlich eine vecht nüchterne Berechnung, daß die ruffiichen 
Kaifer, nach dem hier Ausgeftellten zu jchließen, jährlich gegen zehn Millionen 
Mark Gold für ihre Privatichatulle aus diefen Bergwerken bezogen haben und 
rund fieben Millionen heute nod) beziehen, jeitdem fie auf Nertſchinsk allein 
angewwiefen find. Dabei darf nicht vergeffen werden, daß die beiden Bezirke, 
Nertſchinsk und Altai, nicht nur ihres Goldes wegen für den Kaiſer aus 
gejondert worden find, vielmehr überhaupt reihe Lager von Erzen und foft- 
barem Geftein enthalten. Der Altai ift wahricheinlich für jeltene Minerale 
und Halbedelfteine die reichfte Lagerftätte der Welt. Man kann ſich Hiernad) 
einen Begriff von dem coloffalen Reichthum des ruſſiſchen Kaiſers maden, 
zumal nad der überaus jparfamen Wirthichaft des verftorbenen Kaiſers 
Alerander II. 
I. 

Der große und wunderbar jchöne centralafiatiiche Pavillon war ein 
Meiſterſtück nicht nur der Ausftellungstunft, jondern auch der Politik, ind- 
beiondere der Wirthichaftspoliti. Wir denken hierbei nicht an jo hübſche 
Sächelchen, wie das Modell einer kirgifiſchen AulDorf)- Schule: eine jchöne 
große Aurte (Zelt) aus Stäben und Filz, in der zufammenktlappbare, ſchön 
polirte Schemel ftanden, die aber nicht etwa dazu dienten, ſich darauf zu 
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jeßen, jondern damit die Kleinen Kirgijen, mit untergefchlagenen Beinen nad) 
ihrer Sitte an der Erde hodend, an ihnen lejen und fchreiben — wer Etwas 
von den Kirgiſen weiß, fonnte nicht im Zweifel jein, daß er hier ein am 
grünen Tiſche ausgedadhtes Bild vor fi) hatte. Wohl aber regte ſich die 
Bewunderung, wenn wir jahen, wie das ganze Unternehmen einerjeit3 für die 
ruſſiſche Weltftellung in Alien, andererjeits zur Fruchtbarmachung aller Mittel 
Gentralafiens für das Mutterland ausgenußt worden war. Eine große Menge 
intelligenter Eingeborener aus Chiwa, Buchara, dem Turkmenen- und Tekinzen— 
lande, von den Grenzen Perfiend und Afghaniftans und aus Merw, war nad) 
Niichni gebradht worden; man hatte ihnen erlaubt, hier auf der Ausftellung 
mit al’ ihren heimiſchen Producten einen ſchwunghaften Handel zu treiben, 
hatte fie veranlaßt, mit ihren Geräthen, Webſtühlen, Teppichrahmen u. j. m. 
zu fommen, um ihre ganze Induſtrie in der Ausübung jelbit den Bejuchern 
vorzuführen, und man hatte endlicd; Sorge dafür getragen, daß dieje Söhne 
Aliens ihrerjeit3 Alles zu ſehen befamen, was e3 an der Ausftellung Impo— 
mrendes gab. Wenn man weiß, wie im Orient die Erzählungen über Ge- 
jehenes von Mund zu Mund gehen, und wie erftaunlich weit und wirkungs— 
voll ſie ſich verbreiten, ift es leicht zu begreifen, daß die Kunde von den 
Wundern zu Niihni Rußlands Preftige in ganz Inneraſien merklich heben 
wird. Beſonders auf Perfien wird die Wirkung beträchtlich fein; um das zu 
fördern, hatte man hier eine Ausnahme von dem Princip der Austellung ge- 
macht und jpeciell Perjern erlaubt, jih mit ihren Waaren in die central- 
aftatiiche Abtheilung zu placiren. Sonft wurden überall ausſchließlich Gegen⸗ 
fände rufſiſcher Herkunft zugelafſen; eine zweite Ausnahme war allein nur 
noch für ausländiſche Locomotiven geſtattet. Daneben war dafür geſorgt, daß 
reichliche Muſter aller Bedarfsartikel für jene Gegenden, aller der Dinge, die 
man aus dem europätichen Rußland dorthin erportiren könnte, zur Anficht 
für die ruffiichen Fabrilanten und Kaufleute ausgeftellt wurden. Gentralafien ') 
geht wahricheinlih einer ftarken Zunahme jeiner Kaufkraft und Bevölkerung 
entgegen: durch den Baummollenbau. Weber die ruſſiſche Baummwolleninduftrie 
überhaupt bedarf e3 noch einiger bejonderer Worte; an diefer Stelle jei nur 
vorweg bemerkt, daß Rußland in der Verarbeitung von Rohbaummwolle — 
allerdings in jehr weitem Abſtande — hinter England die erite Stelle in 
Europa einnimmt, indem es etwas mehr als ein Viertel vom Betrage des 
engliiden Conſums verbraucht. Ueber ein Viertel des Rohmaterials für die 
rufſiſchen Spinnereien wird jeßt bereit durch die centralafiatiide Baummollen- 
production gedeckt, und das Bedeutjame dabei ift, daß dieſe mit großer 
Schnelligkeit wächſt. Im Jahre 1887 noch erzeugte Turkeftan mit drei Millionen 
Pud Baummolle gerade den Bedarf der einheimiichen Weberei: von 1888, wo 
die Regierung die Anpflanzung neuer Plantagen energisch zu fördern anfing, 
bis 1893 betrugen aladann die gewonhenen Mengen 3,6 — 3,4 — 48 — 
6,3 — 6,8 — 6,5 Millionen Pud. Es fragt fi, welche Mengen von Land 


) Der Ausdruck wird hier jortdanernd im Sinne der Rufen gebraucht, die darunter 
Turan veritehen. 
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in Zurfeftan für die Ausdehnung der Baummwollencultur zu Gebote ftehen, 
und dabei handelt es ſich wieder darum, wie viel Land künſtlich bewäfjert werden 
kann, denn die Gebiete mit genügendem Regenfall find in Turfeftan minimal. 
In Bezug auf die Bewäflerung weiter, noch ungenußter Landitreden eröffnen 
fih nun für die ruffifhe Baummwollencultur die allergünftigften Ausfichten, 
denn die beiden wafferreichen Ströme, Syr- und Amu-Darja, find im Stande, 
fo gut wie unbegrenzte Waffermengen zu Irrigationszwecken abzugeben. Die 
Menge des auf diefe Weiſe der Cultur gewonnenen Landes wächſt von Jahr 
zu Jahr, und zwar bat die Regierung den richtigen Weg eingeichlagen, um 
die Eingeborenen zur Steigerung des Baummwollenbaues zu veranlaſſen, indem 
fie ameritanifchen Samen gratis vertheilt, für Bewäflerungsbauten den Leuten 
mit Geld und Ingenieuren behülflih ift, und Vorſchüſſe in baar auf bie 
fommende Ernte gewährt. Bei dem fparfamen und betriebseifrigen Charakter 
eines großen Theils der Eingeborenen — die Tadſchiks und bejonders die 
Sarten jollen in dieſer Beziehung ein ganz unſchätzbares Menſchenmaterial 
fein — ift auf diefe Weife in fünf Jahren die turaniſche Baumtwollenernte 
mehr ala verdoppelt und, was viel ſchwerer wiegt, duch Einführung des 
amerifaniichen Samens in der Qualität erheblich verbeffert worden. Ermöglidt 
ift diefer Aufſchwung erft durch die Vollendung der transkafpiichen Bahn, die 
längit nicht mehr die Bezeichnung „Militärbahn“ im eigentlichen Sinne ver- 
dient, obwohl fie officiell immer nod jo genannt und auch militärisch ver- 
waltet wird. Der durchichnittliche Preis für die aftatifche Baummwolle beträgt 
an Ort und Stelle 5—6 Rubel pro Pud; folglich find 3. B. im Jahre 189 
von der ruffiichen Induſtrie 18 Millionen Rubel, ftatt ins Ausland geididt 
zu werden, auf die Erhöhung der Kaufkraft in den centralafiatifchen Gebieten 
Rußlands verwendet worden. Ganz wird Turkeftan in abjehbarer Zeit den 
Bedarf des europäifchen Rußlands nicht dedfen können, weil die Bewäſſerungs— 
arbeiten Zeit erfordern und die ägyptiſche und amerikaniſche Baumwolle für 
die hohen Garnqualitäten vorläufig noch unentbehrlidy find; aber man ftelle 
fi vor, daß e3 gelingt, im Laufe des nächſten Jahrzehnts etwa zur Deckung 
des heimischen Bedarf bis zu zwei Dritteln aus afiatiihem Product zu ge 
langen — und das ift nach dem Urtheil Sadjverftändiger möglich, ja zu er 
warten — jo wird man leicht einiehen, welche Vortheile ſchon in normalen 
Zeiten aus diefer relativen Unabhängigkeit erwachſen, vollends aber erft dann, 
wenn im Kriegsfalle die überſeeiſche Baummwolleneinfuhr abgeichnitten wird. 
Die vernichtende Wirkung des amerikanischen Bürgerkrieged in den jechziger 
Jahren hat man in Rußland theilweife noch im Gedächtniß. 

Hand in Hand mit dem Aufihwung des Baumwollenbaues geht die 
Seidenproduction der centralafiatifchen Gebiete, doch hat diefe mit ungleich 
größeren Schwierigkeiten zu kämpfen und ift jekt erft aus völligem Rerfalle 
in eine Periode langfamer Wiedererhebung eingetreten. 

Das Gejagte wird genügen, um die Wichtigkeit Gentralafiens für die 
ruffiiche Induftrie darzuthun, ſowohl ala Abjakgebiet, wie ala Productions- 
land fir Rohmaterial. Dem entjprechend war bei der Ausftellung alles Gewidt 
darauf gelegt tworden, den Kaufleuten und Anduftriellen ein genaues und voll 
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Rändiges Bild der Bedürfnifle, des Geſchmackes und der Kaufkraft des central- 
afiatiihen Marktes vor Augen zu führen. Man würde es ala einen großen 
Gewinn betrachten, wenn die jelbjtändige Verarbeitung dev Baumwolle in 
Zurkeftan überhaupt aufhörte, alle Rohbaummolle ins europäiſche Rußland 
ginge und als fertiges Zeug gegen bares Geld von dort wieder bezogen würde, 
Ebenjo enmergiih wird der perfiihe Markt in Angriff genommen. Hier 
war es beſonders intereffant, daß ſich in der betreffenden Abtheilung eine 
große Sammlung engliiher Waaren befand, die nad) Perjien eingeführt werden, 
mit genauer Angabe, was jie am Productionsorte koſten und was für Preiſe 
an der perſiſchen Abſatzſtelle für fie erzielt werden. Thatfähli hat Rußland 
im nördlichen Perfien bereits eine breite Breſche in das bisherige engliiche 
Handelsmonopol gelegt; aber es ift doch immer noch möglich, daß jelbft in 
Täbris, das hundert Kilometer von der ruſſiſchen Grenze liegt, englifche Zeuge 
mit Moskauer Waaren concurriren. Eine Eijenbahn durch Nordperſien, die 
an das kaſpiſche Verkehrsnetz anichließt, wird von den ruſſiſchen Anduftriellen 
mit Schmerzen erjehnt. 

In noch größerem Maßſtabe als bei Perfien war die Zufammenftellung 
aller Einfuhrproducte weſteuropäiſcher Anduftrie zum Zwecke der Orientirung 
ruffiicher Unternehmer im Pavillon für Japan und China gemadt. Allerdings 
war den Erklärungen der Beamten, die im Auftrage der Negierung die betreffenden 
Waarenproben nebjt Preisangaben im fernen Oſten gefammelt hatten, wohl 
anzuhören, daß man fich in Bezug auf Japan feinen allzu großen Hoffnungen 
Hingibt. Das rüdjichtslofe Streben der Japaner, fih von Europa induftriell 
unabhängig zu maden, wird in Rußland vollauf erfannt und, wie man fid) 
denken kann, nicht mit den günjtigften Augen angejehen. 

Jedenfalls zeugte das ganze Unternehmen, die Bedürfniſſe des öftlichen 
Marktes in Muftern und mit den Preiien bis ins Eleinfte Detail in Niſchni 
vorzuführen, von den Zielen, die ſich die Wirthichaftspolitit der ruffiichen 
Regierung geftedt hat. Bon der fibirifhen Bahn erwarten Manche in diejer 
Beziehung — Aufihließung eines großen Abfabgebietes für die ruſſiſche 
Induftrie — jehr viel, Andere find äußerft jkeptiich, was die Handelspolitif 
anbetrifft, und verlegen das Schwergewicht ihrer Betrachtung auf das militäriiche 
Gebiet. Der Transport von 25000 Mann joll, mit Dampferbenußung auf 
dem Amur, jehs Wochen dauern, jobald die Bahn fertig it — darnad) 
würde man aljo ein Vierteljahr brauchen, um bei Wladiwoftof ein Armeecorps 
aus Truppen der europäifchen Militärbezirke aufzuftellen. Inwieweit eine ſolche 
Berechnung zutrifft, entzieht ſich unſerem Urtheil. Auf die innige Wechjel- 
wirkung zwiichen der ganzen aftatiichen und der inneren Wirthſchaftspolitik 
Rußlands wird noch zurückzukommen fein. 


IV. 

Das unerwartete Auftauchen Centralaſiens auf dem Weltmarkt als 
Baummollenproducent hat uns bereits auf dasjenige Gebiet der productiven 
Entwicklung Rußlands binübergeführt, das gegenwärtig eine geradezu beherr- 
ihende Stellung im gejammten Wirthichaftsleben des Reiches einnimmt: die 
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Textilinduſtrie), ſowie jernerhin die „Manufacturthätigkeit“, wie man in 
Rußland jagt, überhaupt. Auf nichts ift man in den Kreijen, welche die 
Ausftelung ins Leben gerufen haben, ftolzer, al3 auf die allerdings großartigen 
Rejultate der ruſſiſchen Fabrikinduſtrie, in der die Spinnereien und Webereien 
unbeftritten den erften Plat einnehmen. Es ift eines der größten Beiipiele 
in der Wirthichaftsgejchichte überhaupt, wie hier in Rußland das conjequent 
durchgeführte Schußzollfyftem unter ungünftigen Berhältniffen eine Riejen- 
industrie großgezogen hat, die jeßt auf die gefammte Politik des Landes ihre 
Rückwirkung äußert. Die Manufacturabtheilung war die erfte, welche der 
Minister Witte und nach ihm der Kaifer ſelbſt beſuchten; hier ift in dem 
Aufbau der Vitrinen, der Gruppirung der FFabricate, der Decoration des 
Raumes der größte Aufwand gemacht und auch der größte Effect erzielt worden. 
Gerade der gegenwärtig einflußreichfte Mann in Rußland, Witte, kann fid 
rühmen, durch feine unermüdliche Thätigkeit dem jeit Beginn der Regierung 
Alerander’3 III. conſequent verfolgten Ziele ein gutes Stüd näher gefommen 
zu jein: der relativen wirthichaftlichen Unabhängigkeit Rußlands vom Aus: 
lande. Trotz aller Entichiedenheit diefer Tendenz wäre aber nit der Erfolg 
erreicht worden, der in Folgendem kurz geichildert werden joll, wenn es nicht 
einen fort und fort bohrenden Stachel gäbe, der Rußland dazu zwingt, feine 
Kräfte aufs Aeußerſte anzufpannen, um feinen Bedarf an Dtanufacturwaaren 
jelbft zu produciren. Das ift der Rückgang der Getreidepreife. Von 1876 bis 
1880 war der durchichnittlich für erportirtes Getreide erzielte Preis 102%/2 Kopeten 
(Papierwährung); von 1881 bis 1885 hielt er fich fait auf derfelben Höhe; 
für 1886 bi3 1890 ift der Durchſchnittspreis nur noch 81,2 Kopeken, und für 
1893 und 1894 ift er auf 60" Kopeken gefallen. Im Jahre 1883 floffen 
für and Ausland verkaufte 336 Millionen Pud Getreide 350 Millionen Rubel 
nad Rußland — 1883 für 366 Millionen Pud nur nod 224 Millionen Rubel. 
In diefen Zahlen liegt der Schlüffel zum Verſtändniß dafür, weshalb bald 
nah der Thronbefteigung Alerander’3 III. jene außerordentliche Thätigkeit 
begann, duch Hebung der ruſſiſchen Anduftrie mit allen Mitteln eine erträg— 
lie Handelsbilanz in Aus- und Einfuhr aufrecht zu erhalten. Das Fallen der 
Getreidepreije beginnt 1883 und hält 1884 an; 1885 erfolgt ein rapider Sprung 
nad abwärts, und im jelben Jahre wird der Zoll auf ausländiiche Waaren 
mit protectioniftiicher Tendenz um den Betrag von 10 Procent erhöht; 1891 
geihieht dann eine nochmalige Erhöhung, während gleichzeitig die Getreide 
preife unaufhaltfam weichen. „Der Verkauf von Getreide ins Ausland wird 
mehr und mehr unvortheilhaft, und dadurch wird die Nothiwendigkeit deutlid), 
zur Aufrechterhaltung der ruifiichen Handelsbilang — in Bezug auf den Export 
— für eine Steigerung von Production und Abja der Fabrikinduftrie zu 
jorgen; deögleichen in der Montaninduftrie und Viehzucht. Ein Anfang zu 
alledem ift jchon gemacht. In denjenigen Zweigen der Fabrikinduftrie z. 2., 
die in Rußland genügend lange Zeit entwidelt find, und zwar unter dem 

') Schr fenntnigreich und — mit Ausnahme der etwas eiligen Anwendung der gewonnenen 


Ergebniſſe auf die handelspolitiiche Stellung Deutichlands zu Rußland — ſcharfſinnig ift auf 
diejem Gebiete die Arbeit von Schultze-Gävernitz in den Preußiichen Jahrbüchern, Bb. 75. 
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Einfluß der inneren Nachfrage und der Schußzölle, haben bereits viele Fabrik— 
erzeugniffe, nach Dedung des Bedarfes im Lande, angefangen, ſich einen Weg 
ind Ausland zu bahnen — als Beweis dafür, dat in Rußland bereit3 (wenn 
aud) noch wenig entwidelt) die Bedingungen für den erfolgreichen und vortheil- 
haften Betrieb einer Menge von induftriellen Anlagen eriftiren.” So heikt 
es in dem vom Yinanzminifterium (Departement für Handel und Dianufacturen) 
herausgegebenen Bude: „Anduftrie und Handel Rußland“ '). 

In welden Ziffern ftellt ji nun der Erfolg der von joldhen Erwägungen 
geleiteten induftriellen Politik Rußlands dar? Zunächſt ein Beijpiel. Der 
Werth des aus dem Auslande eingeführten Baummollengejpinnftes ift von 
14 Millionen Rubel für 1880 —1884 auf 4 Millionen für 1893 und 1894 
gelunfen, die Einfuhr fertiger Baummwollenwaaren ift glei Null geworden 
(genauer !s50 des Bedarfs), während nad der Balkanhalbinjel und Perfien 
fi ein wirklicher Erport fertiger baummollener Gewebe zu entwideln beginnt: 
1893 gingen nad Perfien 87000 Bud davon, gegen 73000 ein Jahr und 
46000 zwei Jahre vorher. Die Ausftellung bot ferner auch die Gelegenheit 
dar, ſich von der Qualität der baummollenen Waaren zu überzeugen. Die 
große Maſſe war natürlich ganz billiges Fabricat, aber es waren auch Proben 
dafür vorhanden, daß man in der Technik des Färbens und Webens, jogar in 
der Erfindung prachtvoller Mufter, dem Auslande ebenbürtig, wo nicht in 
Mandem fogar überlegen geworden ift. Es verfteht fi, daß dies Alles mit 
einem Schlage dahin wäre, jobald die Schußzölle aufgehoben oder wejentlich 
verringert würden, aber geleiftet wird ohne Frage ganz Hervorragendes, nicht 
nur vom technischen, jondern jogar vom äfthetiichen Standpunkt, in imponirender 
Maflenhaftigkeit, und es ift der Stolz der ruſſiſchen Baummolleninduftrie, daß 
ihre Vertreter jeßt jelbft einer mäßigen Herabjeung der Zölle mit Seelenruhe 
entgegenjehen könnten, falls etwa das Ausland durch dergleichen dazu ver- 
anlaßt werden jollte, an Rußland Handelsvortheile zu gewähren. Der Werth 
der gefammten Baumtmollenerzeugniffe Rußlands ift von 1881 bis 1892 von 
275 auf 385 Millionen Rubel geftiegen. Jede weitere Steigerung der Pro- 
duction muß nothwendig zur Auffuhung ausländiicher Märkte führen, da der 
Bedarf im Innern bereit3 reichlich gededt ift. Verſtärkt wird die Tendenz, 
nad außen zu drängen, durch die ununterbrochen abnehmende Kaufkraft der 
Landbevölterung, die in Rußland bekanntlich die koloſſale Majorität der Nation 
ausmacht. 

Für Leinen- und Jutewaaren betrug der 1880—84 im Durchſchnitt ans 
Ausland gezahlte Preis 4 Millionen — 1894 waren e3 nur noch etiwas über 
eine halbe Million Rubel. Für wollene Gewebe gingen 1880-84 im Durch— 
ihnitt 8 Millionen Rubel ins Ausland — 1893 und 1894 nur noch etwas 
über 3 Millionen; ebenjo ift die Einfuhr von Seidenwaaren über die europätiche 
Grenze bei annäherndem Gleichbleiben des Conſums im Werth um die Hälfte 
zurüdgegangen. &3 würde zu weit führen, für alle Induſtriezweige die ent» 
ſprechenden Daten beizubringen. Ueberall ehrt dasjelbe Bild wieder: Steigerung 





1) St. Peteröburg 1896, ©. 45, 46. 
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des Gefammtconfums und Sinken der ausländiichen Einfuhr, wobei ſich 
meiftens jeit der Mitte der achtziger Jahre der entjcheidende Umſchwung zu 
Gunften Rußlands zeigt. Die Durchwanderung der Ausftellung gab die 
Illuſtrationen hierzu. Dasjenige, worin Rußland entichieden noch nicht auf 
der Höhe fteht und das Ausland nicht entbehren kann, find eigentliche Lurus- 
waaren, Gegenftände des Kunſtgewerbes. Das ift auch jehr begreiflih. Eine 
Anduftrie der Maſſenartikel läßt fi, wie das Beilpiel Rußlands zeigt, in 
verhältnigmäßig kurzer Zeit ſchaffen, wo ein größerer innerer Abſatzmarkt 
vorhanden ift und das Ausland durch Schußzölle concurrenzunfähig gemacht 
werden kann; das Kunſtgewerbe bedarf der Tradition. Broncen, befleres 
Kinderipielzeug, künftliche Blumen, Lurusmöbel und ähnliche Dinge Tönen 
fi noch nicht mit deutjchen und franzöfifchen Erzeugniffen meſſen, ebenjowenig 
etwa Kunftichmiedearbeiten. Gegenftände der Metallinduftrie dagegen, die 
durch Maflenfabrication erzeugt werden, haben das Feld erobert; es tft nur nod 
eine frage der Zeit, daß Rußland überhaupt aufhört, in größerem Maßftab 
ein Abjamarkt für Wefteuropa, ſpeciell Deutichland, zu fein. Natürlich wird 
es auf Gebieten, wie 3. B. die chemiſchen Induſtriezweige fie ausmachen, in 
abjehbarer Zeit nicht wohl von uns unabhängig werden können, weil Deutid- 
land hierin überhaupt den Weltmarkt beherrſcht; aber im Verhältniß zu dem 
Gejammtverbraud einer Nation von jet 120 Millionen Menſchen kann der 
gleichen nie enticheidend werden. 


V. 


Zu näherem Eingehen auf die Productionsbedingungen, unter denen die 
rufftiche Induſtrie arbeitet, iſt Hier nicht der Ort, jo intereſſant und wichtig 
die Fragen fein mögen, die ſich dabei erheben. Sehr Vieles ift anders als in 
Wefteuropa.. Schon die Menjchen, die Arbeitskräfte, mit denen rufſiſche 
Fabriken arbeiten, find andersartig: fein eigentlicher Fabrikarbeiterſtand, 
fondern großentheils eine fluctuirende Maffe von Bauern, die für einen Theil 
des Jahres die Landwirthihaft mit der Induftrie vertaufchen, um mehr baares 
Geld zu verdienen. Die Folge davon ift große Billigkeit der Arbeitskraft bei 
ebenjo großer Miinderwerthigkeit in Bezug auf Schulung und Leiftungsfähig- 
keit. Ein englifcher Spinner leiftet mehr als vier ruſſiſche. Fabrikgeſetzgebung, 
Arbeiterihuß u. dgl. find Dinge, die in Rußland, wenn fie auch nicht hoch 
entwidelt find, doch nicht jo jehr in den Windeln liegen, wie man vielleicht 
glaubt. Auch hierin gewährte die Ausjtellung eine vortreffliche Gelegenheit, 
fi) zu orientiren. Die Entwidlung der ruffiihen Flußſchiffahrt, geradezu 
eine Lebensfrage des Neiches, war vortrefflich dargeftellt: Tabellen, Modelle, 
Erklärungen in überreicher Fülle böten Stoff zu einem halben Dußend Mono— 
graphien. Maſchinenbau und Hausinduftrie, diefe für Rußland ebenfo wid- 
tige wie eigenthümliche Specialität, Gartenbau, Viehzucht, Jagd und Frifcherei, 
Forftwirthichaft, kurz jedes einzelne Stüd aus dem wirthichaftlichen Reben des 
Reidzes Hatte feine Bertretung gefunden. Es gehörte ein wochenlanges 
Studium dazu, abgejehen von einer jehr umfafjenden Materialſammlung, um 
allmälig zu einer Gejammtanichauung des Ganzen zu kommen, die doch wieder 
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aud) im Einzelnen fundirt ift. Daß drei Viertel aller ruſſiſchen Eifenbahnen 
bereits verftaatlicht oder in der Verſtaatlichung begriffen find, ift eine That— 
ſache von tief einfchneidender, wirthichaftlicher Bedeutung für das Reich; fie 
joll Hier nur kurz regiftrirt werden, jo groß die Verſuchung auch fein mag, 
das Eiſenbahnweſen Rußlands aus der Anſchauung heraus eingehender zu 
ihildern. Nur das eine große Gebiet der Landwirthihaft muß noch etwas 
tiefer berührt werben. 

63 ift bereits bei der Erwähnung der Baumwollencultur in Gentralafien 
und der Baummwolleninduftrie im europäiichen Rußland darauf hingewieſen 
worden, daß zwiſchen diefer Tertilfafer und der gefammten Politik des Landes 
ein gewiſſer Zuſammenhang zu exiftiren beginnt. Nah außen macht ſich 
dies dadurch bemerkbar, daß die ruffiiche Spinnerei und Weberei, wenn fie 
nit in ihrem eigenen Ueberfluß erſticken ſoll, nothwendig auswärtige Abjat- 
märkte juchen muß. Das baumtmollene Gewebe, in dem Rußland excellitt, 
ift dabei ein unvergleichlicher Pionier für weitere Waaren, die zum Theil be- 
zeitö den Zeugen auf dem Fuße folgen, theild mit Sicherheit nachdrängen 
werden, jobald die heimiiche Induſtrie auch auf anderem Gebiete den inneren 
Markt vollftändig beherrichen wird. Bei Perfien vollzieht fich diefer Hergang 
gerade jet vor unjeren Augen. Um das Land den ruſſiſchen Waaren zu 
öffnen, ſucht man in Petersburg auf alle Weije politiichen Einfluß in Teheran 
zu gewinnen, und mit jedem Hunderttaufend von Rubeln, für das Perfien 
ruſſiſche Erzeugniffe kauft, begibt e3 ſich auch in die politiiche Elientel Ruß: 
lands. Die mohlfeilen Baummollftoffe maden den Anfang, dann folgen 
Metallwaaren, billiger Pub und dergleichen. Perfien wird auf diefe Weije 
wahrscheinlich gewonnen werden; auf der Balkanhalbinſel fängt fich gleichfalls 
etwas Erfolg zu zeigen an, und wenn das jo gefliffentlich gepflegte gute Ver— 
hältniß zur Türkei ſchließlich nicht auch Früchte in Geftalt von Abjah 
ruffiicher Induftrieproducte nach Aleinafien tragen jollte, jo wäre dad — bie 
Erhaltung des Friedens vorausgeſetzt — eigentlich vervunderlid. Woran 
man betreffend China und Japan denkt, ift bereit3 gelegentlid; der Erwähnung 
der Waarenmufter und Preisliften, die in Niſchni für den chineſiſchen Handel 
auslagen, gejagt worden. Nebenbei bemerkt, liegt in dieſer Tendenz der 
ruſſiſchen Politik auch die Wahricheinlichkeit enthalten, daß man mit Europa 
aufrichtig Frieden halten will; denn kein Land, aud Rußland nicht, wiirde 
fih auf eine fo weit ausſehende Handelspolitit einlaflen, wenn es eine jchwer- 
wiegende militärisch -politiihe Enticheidung in abjehbarer Zeit herbeiführen 
wollte. 

In diefer Handelspolitif kann allein die Löſung eines jonft vollitändigen 
Räthiels gefumden werden: der Behandlung nämlich, welche die ruffiiche Re- 
gierung der gegenwärtigen agraren Kriſis zu Theil werden läßt. Es ſei hier 
nochmals an jenes Wort erinnert: bei dem Niedergang der Getreidepreije müſſe 
Rußland im Intereſſe feiner Handelsbilanz alles nur Mögliche für jeine In— 
duftrie thun. Hiermit wird zugeftanden, daß man daran verziveifelt, Durch 
quantitative und qualitative Steigerung der Getreideausfuhr den Preisrüdgang 
wieder auszugleichen. 


8* 
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Landwirthſchaft und Induſtrie haben in Rußland bis zu einem gewiſſen 
Grade entgegengejegte Lebensinterefien. Ein eigentlicher Fabrikarbeiterſtand, 
wie bereits gejagt, exiftirt erft in ganz geringen Anfängen; die induftrielle 
Armee recrutirt fih aus den Bauern, ohne dieje würden die Rejerven jener 
bald zuſammenſchmelzen und die Löhne auf eine Höhe fteigen, die alle aus 
ländiſche Goncurrenz twieder verderblich werden ließe. Eine entſchiedene Schwen⸗ 
tung zu poſitiver Agrarpolitik, um die Handelsbilanz Rußlands wieder auf 
den Getreideerport und feine innere Kraft auf die Blüthe des Kornbaus zu 
fundiren, wäre daher nicht nur ein Experiment ohne Garantie des Gelingens, 
fondern es würde dabei nur eine ftarte Schädigung der aufblühenden In— 
duftrie ficher jein, keineswegs aber auch ſchon die erfolgreiche Wiederherftellung 
der alten agraren Kraft. 

Zu der heutigen Lage der ruffiihen Landwirthihaft hat ein jehr com: 
plicirter Entwicklungsgang hingeführt. Drei Hauptfactoren haben zufammen: 
gewirkt: 1. das Syftem des bäuerlichen Gemeinbefites, 2. die Aufhebung 
der Leibeigenihaft, 3. die Erbauung der großen Eijenbahnlinien quer durch 
das Reid). 

Zunächft der letztere Punkt. Man kann ſich in Wefteuropa ſchwer eine 
Borftellung von der Wirkung machen, die in den vornehmlich Getreide bauenden 
Gegenden des Reiches dur das Erſcheinen der Eijenbahnen hervorgerufen 
wurde: In einem Lande, das bisher gewohnt geweien war, durch Natural: 
wirthſchaft feine eigenen, noch ziemlich primitiven Bedürfniffe zu decken, ohne 
daß die Leute viel Geld zu jehen befamen, war plößlid) jeder Grumdbefiger in der 
Lage, alles Getreide. das er über feinen Bedarf erzeugen konnte, zu verfilbern 
und alle Annehmlichkeiten und Berfeinerungen des Lebens zu often, die mit dem 
Beſitz großer Baarmittel verbunden find. Die Yolgen waren mehrfacher Art. 
Zunächſt hob fich der Jmport ausländiiher Waaren mädtig; Rußland war 
MWefteuropa gegenüber mit einem Male in die Lage eines Mannes gekommen, 
der mit voller Tajche die Budenreihen eines Jahrmarkts muftern kann. Es iſt 
enorm in jenen Jahren an Rußland verdient worden, zumal man dort in der 
erften Laune nicht gerade karg im Beftellen und Bezahlen war. Weiter ergoß 
fi eine Fluth von ruſſiſchen Reijenden, größtentheil® Zouriften, die gany 
immenje Summen ausgaben, über Europa. Paris, Baden-Baden, Nizza, die 
Schweiz haben ſich förmlich am ruſſiſchen Golde gemäftet. Eine viel bedent- 
lichere Rückwirkung zeigte ſich aber jehr bald im landwirthſchaftlichen Betriebe 
jelbft. Die Getreidepreife ftiegen bei der immer ftärker auf die induftrielle 
Seite fi neigenden Entwidlung Wefteuropa’3 fort und fort. Die Verſuchung, 
jo viel als irgend möglid Korn zu bauen, vor Allem Weizen, um es zu Gelde 
zu machen, wurde immer ftärker, und jo kam e3, daß mit größter Nücdkficht?- 
Iofigfeitt alles verfügbare Land aufgepflügt wurde, um Weizen und immer 
twieder Weizen zu bauen. Num darf man nicht vergefien, daß — fo unglaub- 
lich es klingt — regelmäßige Düngung in den Hauptgetreiderayons von Ruß— 
land jo gut wie unbefannt war und es heute exft recht ift. Nur beſonders 
intelligente Landwirthe düngen ihr Feld. Im Allgemeinen jedoch, und nament- 
lich in den holzarmen Gegenden, wird der Dünger mit Stroh gemifcht und 
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als Heizung verbrannt oder er kommt auch einfah um. Abgejehen davon 
aber: man hätte auch meiftens gar keinen gehabt, denn die großen Rinder- 
und Schafherden, eine Hauptquelle des Reihthums für die Beſitzer von altem 
Schlage, mußten in der beften Getreidezone eingehen, weil weder Weide noch 
BWinterfutter für ‘fie genügend vorhanden war — ftand doc) alles brauchbare 
Land für Weizenbau unter dem Pfluge. Für Kleidung bedurfte man nicht mehr 
der eigenen Producte an Wolle u. f. w., denn Zeuge kamen ja maſſenhaft aus 
dem Auslande, wollene und baumtmollene und was man jonft noch wollte. 
In diefer Periode ift der ruffiiche Bauer vom alten jelbftgewwebten grauen 
Leinen= zu feinem jeßigen jrothen Kattunhemde übergegangen. So verfchob ſich 
alio ſchon das für jede Landwirthichaft ceteris paribus grundlegende rationelle 
Berbältniß von Körnerban und Viehwirthſchaft in jehr bedenklicher Weiſe. 
Bei diejer Lage der Dinge haben nun die beiden obenerwähnten erften 
Punkte — die Bauernbefreiung und der Gemeinbeſitz — von Anfang an in 
höchſt verhängnißvoller Weiſe gewirkt. Eine Geichichte der ruſſiſchen Bauern- 
befreiung ift für Europa noch nicht gefchrieben; was darüber in ruffiicher 
Sprade eriftirt, ift zwar zum Theil ausgezeichnet, aber für Nichtruffen jo gut 
wie unzugänglid. Die beiden hauptfächlichen Fehler waren, daß man nicht 
mit der rapiden Vermehrung der Bevölkerung vechnete und den Bauern von 
vornherein zu wenig von dem einftigen Gutslande zumwies, und zweitens, daß 
man feine Uebergangsordnung fand, durch die vorläufig Bauer und Gutsherr 
noch durch ein Stüd gemeinfamen Intereſſes aneinander gebunden wurden. 
Die Folge war, daß bei dem aläbald eintretenden höchſt unerquiclichen Ver— 
hältniß zwischen dem früheren Herrn und dem früheren Leibeigenen der Erftere 
alle Luft an der perfönlichen Bewirthſchaftung feines Gutes verlor und um 
jo leichter der Verſuchung folgte, jeine einftweilen, durch den Verkauf des Ge- 
treides zum Export, reichlich fließenden Einnahmen im Auslande oder in der 
Refidenz zu verbrauchen. Befördert wurde das auch noch dadurch, daß die 
Regierung die Gutsbeſitzer für den Verluft ihrer Bauern durch verkäufliche 
jinstragende Papiere abfand, welches Capital von den Bauern allmälig an 
die Regierung zurücdgezahlt werden jollte. Dies ift der Urfprung der jo- 
genannten Loskaufszahlungen, die alljährlich mit vielen Millionen im ruſſiſchen 
Budget unter den Staatzeinnahmen figuriren und in praxi fir den Bauern- 
fand den Effect einer ziemlich) hohen directen Kopfiteuer haben. Die Ber- 
ihwendung der Gutsbeſitzer wurde durch diejen allfeitigen plößlichen Geld- 
zufluß ins Maßloſe gefteigert. Dazu ſchoſſen Banken, welche die Güter be- 
lieben, wie die Pilze aus der Erde; denn durch den Eifenbahnbau und den Ge- 
treidbeerport war der Grund und Boden plößlich zu einer jeder Zeit in Baar 
umzujeßenden Größe getvorden. Auf der anderen Seite wuchs zwar die Seelen- 
zahl der Bauern bald und raſch, aber nicht der ihnen zugewiejene Landantheil, 
ebenjo wenig auch ihre Geihiklichkeit und Sachkunde im rationellen Anbau 
des Bodens — jo waren die Leute bei der Abweſenheit der Herren oder der 
beftehenden Erxbitterung zwischen beiden Theilen gänzlich fich ſelbſt überlaffen. 
Zu al diejen fich ftetig fteigernden Schwierigkeiten der Lage kam und 
tommt dann noch das bekannte bäuerliche Agrarrecht Rußlands. Danad hat 
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in der Gemeinde Niemand ein privates Beſitzrecht auf ein Stüd Land, jondern 
es gehört der Gefammtheit, die es jährlich oder in anderen Eurzen Zwiſchen— 
räumen neu vertheilt. Dies Syftem führt naturgemäß, abgejehen von 
Anderem, was außerhalb des Rahmens unferer Darftellung Liegt, zur Aus 
faugung und Ausraubung des Bodens und hält den gegenwärtigen Befiker 
davon ab, auch nur das Geringfte an die Verbeſſerung desjelben zu wenden, 
die doch nur feinem Nachfolger zu Gute käme. Ferner ift die in Weſteuropa 
verbreitete traditionelle Anihauung, daß die jogenannte ſchwarze Erde, der 
befte Aderboden Rußlands, Jahr für Jahr ohne Düngung vortreffliche Ernten 
gebe, eine ganz jonderbare Fabel, die nur davon zeugt, wie wenig befannt man 
mit Rußland noch ift. Weder die ſchwarze noch jonft irgend eine Erde auf 
der Welt ift im Stande, etwas Derartiges zu leiften: fie thut e8 nur, wenn 
man ihr nad mehrjährigem Gebrauche eine ganze Weile Ruhe läßt. Die 
Wirthihaft ohne Düngung kann in Rußland aljo nur dort betrieben werden, 
two genügend Land zur jogenannten Brache vorhanden ift, d. h. wo man einen 
großen Theil des Gutsareals abwechſelnd unbebaut der Erholung überlaflen 
fann. Durch ein geeignetes Fruchtwechſelſyſtem läßt ſich in dem alle, bei 
der wirklich ganz unglaublichen Qualität des Bodens im Schwarzerdegebiet, 
die Düngung entbehrlih maden und doc ein jehr günstiges Verhältniß von 
Gejammtareal und Erntequantum eines Gutes erzielen, jonft aber nidt. 

Nun vergegenwärtige man fich mit ganzer Klarheit, welch’ eine Kataftrophe 
über die ruſſiſche Landwirthichaft unter dieſen Umständen hereinbrechen mußte, 
als das plößliche und noch immer anhaltende Weichen der Getreidepreife feit 
1883 eintrat. Dan hatte ſich mit feiner ganzen Lebensführung, mit Hypothefen- 
belaftung, Güterfauf u. ſ. w. auf die hohen Preife und das viele Geld ein- 
gerichtet, nun fielen die Preife und — jede Möglichkeit, das Quantum de 
erzeugten Getreides zu fteigern und dadurd den Schaden auszugleichen, war 
im Boraus erſchöpft. Das Weizenfieber der jechziger, fiebziger und achtziger 
Jahre hatte bei Bauern und Großgrundbefitern den Viehftand reducirt; die 
landwirthichaftlichen Nebenbetriebe waren eingeftellt, weil man jeiner Zeit am 
Meizen mehr verdiente, und das ſtets wachſende Geldbedürfniß hatte die lehte 
Reffource, den Waldbeftand, jo weit gelichtet, daß die Regierung mit einem 
Waldſchutzgeſetz einjchreiten mußte. 

In diefem Stadium befindet jich die ruffiiche Landwirthichaft jebt. 

Natürlich ift dieje Darftellung um der Kürze und Klarheit willen ftarl 
generalifirt. Es gibt Einzelwirthichaften und ganze Gebiete, in denen es bei 
Weitem nicht jo ſchlimm fteht; die Regierung hat aud) keineswegs ihre Hand 
demonftrativ und ein für alle Male von der Landwirthichaft abgezogen. Es 
ift neuerdings ein Aderbauminifterium errichtet, e3 find Hülfsbanten über 
Hülfsbanken begründet tworden, die mit umendlicher Geduld die Hypotheken— 
zinfen fort und fort ftunden; es geſchah, geſchieht und wird noch viel an 
PBalliativmitteln für die Landwirthichaft geichehen; aber das ändert nichts an 
der Thatſache, die ohne alle Frage die wichtigfte Enticheidung repräfentirt, die 
Rußland je zu treffen gehabt hat. Man iſt entſchloſſen, die wirthichaftlide 
Kraftentwidlung Rußlands nicht mehr allein auf den Aderbau zu bafiren, 
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ſondern ihr in der Amduftrie ein neues, weites Feld zu Öffnen. Bon diefer 
Tendenz konnte Jedermann fich überzeugen, der das impojante Bild Rußlands, 
wie die diesjährige Ausstellung zu Niſchni es darbot, vorurtheilslos angeſchaut 
und kritiſch gewürdigt hat; für fie zeugten auch die Reden, die während der 
legten Zeit des Unternehmens bei verjchiedenen Anläffen gehalten worden find. 
Vertreter des Großhandels und der Induſtrie, die von der Regierung ernannten 
Leiter der Ausstellung und endlid der Finanzminifter Witte jelber, haben 
gleihermaßen in Tönen ebenjo großen wie berechtigten Selbitbewußtjeins auf 
die vollbrachten Leiſtungen hingewiefen; aber man war auch vollfommen einig 
darin, die eigentlide Hauptwirkung der Austellung erft von der Zukunft zu 
erwarten. Steigerung des Nationalgefühls; Ducchdringung der ganzen Nation 
mit der feiten Ueberzeugung, daß fie heute mit ihren Bedürfniffen vom Aus- 
lande jo gut twie unabhängig fein Tann, jobald fie es will; Hinweiſe auf die 
Nothiwendigkeit, den auswärtigen Abjahmarkt energiich zu erweitern: das waren 
die Yeitmotive der Redner, die von der Preffe dann aufgenommen und weiter 
geführt wurden. Als Vertreter der Kandwirthichaft dem Minifter gegenüber 
auf einem Diner für Abſchaffung des Zolles auf landwirthſchaftliche Maſchinen 
plaidirten, erfuhren fie eine Zurüdweifung, die wegen ihrer Schärfe die leb- 
haftefte Beachtung in der Deffentlichkeit fand. Die Agrarier haben ich da— 
durch nicht abhalten Lafjen, auf einem befonderen landwirthichaftlichen Kongreß, 
gleichfalls Zu Nifchni, eine Reihe von Reſolutionen zu fallen, deren erfte 
lautete: „Die Regierungsmaßnahmen der lebten Jahre (Zollpolitif, Handels- 
verträge, Ordnung des Bankweſens u. U.) haben einen durchaus verichieden- 
artigen Einfluß auf die einzelnen rufſiſchen Productionsgebiete ausgeübt, wo— 
von bejonders die Landwirthſchaft und die mit ihr verwandten Gewerbe, wie 
im wirklichen Leben und auf der Ausſtellung erſichtlich ift, ein wenig er- 
freuliches Zeugniß ablegen.“ 

Große Befriedigung hat die im Herbit erfolgte fichere Beltätigung des 
Gerüchtes hervorgerufen, daß im Zuflußgebiet der oberen Petſchora neue 
Naphthalager entdedt worden jeien. Wie wichtig für Rußland die Sicherheit 
ift, außerhalb des Kaſpiſchen Productionsgebietes über eine Naphthareferve zu 
verfügen, ift an ſich klar. Und endlich ift der erfte der drei großen Schritte, 
die der ruſſiſchen Eifenbahnpolitit noch zu thun übrig bleiben, gethan: Die 
Berbindung zwiſchen Taſchkent und Orenburg, der transkaſpiſchen Bahn und 
dem europäiichen Net, tft bejchloffen worden. Nun bleibt noch der Bau einer 
Linie durch die Kirgiienfteppe auf Omst oder Tomsk zu übrig, und — ber 
Anſchluß an die engliichen Bahnen in Afghaniftan. Es geht ein großer Zug 
jet durch Rußland und feine Politit nah Außen wie im Inneren! 


Magredinifhe Volksmärden '). 


— — We 


Von 
3. T. von Eckardt. 
Nachdruck unterſagt.] 

Die Sonne iſt eben hinter den Bergen verſunken, und ſchon weicht ihr 
röthlicher Abendſchein der kurzen, bläulichen Dämmerung, welche die licht— 
geſättigte Welt mit ſanften Nebelſchleiern umfängt. In der Werkſtatt, wo ſie 
Tags über geſchaffen, legen Meiſter und Geſelle das Arbeitszeug zur Seite. 
Der Kaufmann verriegelt jein Lädchen, der Laftträger ſchlägt das Tragjeil 
über die Schulter, der wandernde Handelämann padt feinen Kram zuſammen. 
lleberall, in den Gaffen und auf den Pläßen der arabiſchen Stadt, ertönt der 
Schritt heimwärts, zur Abendmahlzeit eilender Fußgänger und Saumthiere. 
Der Tag ift zu Ende. 

Und wie die Geräufche der großen Stadt fi) unter der einbrechenden 
Dunkelheit dämpfen, und die Sterne am Himmel aufziehen, da zündet der 
Kaffeeſchenk die große, bellgepußte Laterne an, welche von der Dede der ge: 
wölbten Kaffeeftube herab hängt. Iſt e8 Sommerzeit, und die Nacht hat Feine 
Kühlung gebradt, jo fegt er den Staub von den Bänken, welche vor der 
Thür des gaftlihen Haufes aufgeftellt find, jprengt mit der Hand aus dem 
thönernen Kruge frisches Waſſer auf den ausgetrodneten Boden und ftellt 
einen Strauß Nelken oder Jasmin neben das Bafilicumftödlein und die 
fupferne Geldihale am Eingange. it es Wintertags, und eine kalte Nacht— 
luft Hat ſich erhoben, jo ſchließt er fein Thor, nachdem er eine Schüſſel 
Abendkoft beim Garkoch nebenan geholt. Drinnen facht er die Gluth unter 

ı) Zunifiihe Märdhen und Gedichte. Eine Sammlung projaifcher und poetiſchet 
Stüde im arabiſchen Dialelt der Stadt Tunis. Nebſt Einleitung und Ueberſetzung von 
Dr. Hans Stumme. Xeipzig, Hinrichs'ſche Buchhandlung. 1898. 

Der arabiſche Dialekt der Houwara des Wad Sus in Marokko. Bon Albert 
Socin und Dr. Hans Stumme. Leipzig, Hinrichs'ſche Buchhandlung. 1894. 

Märchen der Schlub von Tazerwalt. Don Dr. Hans Stumme. Xeipzig, 
Hinrihs’fche Buchhandlung. 1895. 

Elf Stüde im Schilhadialekt von Tazerwalt. Von Dr. Hang Stumme 
3. D. M. G. 1894. 
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der Aſche jeiner Kaffeefüche an, ſammelt von den mattenbelegten Steinfiten 
die von den lebten Gäften ftehen gebliebenen Täßchen ein, wäſcht und orbnet 
fein Geſchirr und verzehrt dann, ans feuer hin gefauert, fein einfaches Nadht- 
effen in Erwartung der Abendarbeit und Abendgäfte. 

Noch ift es leer im Kaffeehaufe. Die Leuchte in der Mitte erhellt nur 
den niedrigen, fäulengetragenen Raum, und an den weißgetündten Wänben 
die beiden, aus buntem Papier geflebten und unter Glas gefaßten Bilder der 
heiligen Kamelin und des irrenden Ritters Abu Dſchafar, der mit der ſchönen 
Jamina auf einem Roſſe in ein paar verjchlungene Koranjprüche gerade hinein 
zu ſprengen jcheint. Kaum Hat aber der Kaffeewirth fein Holzſchüſſelchen 
geleert und ſich die Hände gewaſchen, da ericheinen auch ſchon die erften Be— 
ſucher, langſam, geräufchlos und würdevoll, unter Kapuzen und Zurbanen, 
barfuß oder beihuht, in Seide oder Wolle, wie es Aahreszeit, Alter, Stand 
mit fi bringen. Man ftreift die Pantoffel ab und mählt feinen Pla auf 
der Matte. An der Gluth beginnt der Schenke feine Tränklein in zinnernen, 
langgeftielten Näpfen zu brauen. Pfeifen und Gigarretten werden angezündet, 
und blaue Ringel erheben fich gegen die Dede. Ganz im Grunde der Kaffee 
ftube hat ſich um einen weißbärtigen Alten ein dichter Kreis geſetzt. Und 
nachdem ein Jeder es fich bequem gemacht und, von dem eifrigen Wirthe bedient, 
fein Täßchen neben ſich geftellt hat, verftummt das Murmeln der plaudernden 
Geſellſchaft. Man rückt zufammen. Der Fdaui oder Märchenerzähler beginnt 
jeine Vorlefung. 

In regelmäßigen, ununterbrodenem Zonfalle ertönt die Stimme des 
Bortragenden , begleitet hie und da von leifem Lachen der Aufhorchenden und 
dem Klappern der Damenfteine, wenn ein glüdlicher Zug von dem kundigeren 
Spieler durch lauteres Auffchlagen im die ausgehöhlten Fächer des Damen- 
brettes beſonders angezeigt wird. Ein Duft von friihem Kaffee, Zabat, 
Ambra und Rojenöl erfüllt den Raum. Hin und wieder öffnet fich die Thür, 
und geräufchlos findet ich ein neuer Gaft hinzu. Ebenfo lautlos kommt und 
geht der bedienende Wirth und horcht auf das, was der Fdaui aus eigenem 
Gedächtniſſe oder einem abgegriffenen Buche vorträgt. Mit ihm lauſchen die 
braunen und weißen Gäfte, und für die ftille Geſellſchaft füllt fi) der ärm- 
lihe Raum mit bunten Phantafiegeftalten, welche fie des Lebens Wirklichkeit 
für wenige Stunden vergeffen machen. 

Was hier im öffentlichen Kaffeehauſe dem mittleren Bürgerftande und 
Heinen Manne von gewerbsmäßigen Erzählen für wenige Pfennige geboten 
wird, das genießt um diejelbe Abendftunde der Vornehme und Reiche im 
eigenen Hauje. Wenn nad eingenommener Abendmahlzeit Frauen und Kinder 
fh im Harem zur Ruhe begaben, dann ftredt der begüterte Hausherr ſich 
gern, umgeben von den erwachjenen Söhnen und Bedienfteten, auf die jeidenen 
Kiffen im Männergemade aus, läßt Licht und Kaffee bringen und an einem 
Koblenbeden mit Benzos räuchern. Dann findet fich diefer oder jener lieder- 
und märchenkundige Diener und Hausgenoffe ein, der es übernimmt, die Muße- 
ftunde des Heren mit feiner Nede zu würzen. Bei den Fürſten und Großen 
der Stadt fällt dieje Rolle dem geiftreichen Hofnarren, Zwerge oder Budligen 
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zu, den die Natur mit Redekunft begabte. Und in Palaft und Hütten werden 
die langen Abende der alten Erzählungstunft gewidmet, welche in unjeren 
Breiten jeit lange in Kinder: und Gefindeftuben verbannt ift. 


I. 

Die Märden und Gefhichten, welche heute im nordweſtlichen Afrika, von 
den Geftaden der Syrte bis zu denen des Dceans, im Schwange gehen, find 
exit feit wenigen Jahrzehnten näherer Beleuchtung unterzogen worden. Noch 
als in den fünfziger Jahren der Göttinger Profeffor Theodor Benfey das 
indiihe Märchenbuch des Pantichatantra veröffentlichte, aus welchem er bie 
indiiche Abjtammung de3 größeren Theiles unſeres deutichen Märchenſchaätzes 
nachwies, da meinte er, wegen mangelnder Belege eine gleiche Verbreitung 
jener Stoffe nah Afrika nicht beiveifen zu fünnen. Zwar war das arabiſche 
Märchenbuch der „Taufend und Einen Naht“ Längft zum Gegenftande ein 
gehender Studien gemacht worden und feine indilch- perfiihe Entſtehungs— 
geichichte Fein Geheimnig mehr. Doc; konnte dieſes Volksbuch mit feinen 
romanhaft ausgejponnenen Sittengemälden nicht jener eigentlichen naiven 
Volksdichtung zugezählt werden, wie jte in Deutichland die Brüder Grimm in 
ihrem unvergleihliden Märchenbuche den Freunden echter Poeſie geboten 
hatten. &3 fehlte jomit in dem fat über ganz Europa und das Afien der 
alten Welt jich ausbreitenden Nee der lebenden Märchen indiicher Abftammung 
Nordafrita als Bindeglied. Eine Grenze jenes Märchenkreifes, welchen die 
Brüder Grimm al3 dem indo=-germaniichen Volksſtamme eigenthümlich an- 
nahmen, konnte hiermit, nad ihrem eigenen Ausſpruche, noch dor vierzig 
Jahren nicht gezogen werden). 

Seitdem hat die Hunde der Märchen oder „folk-lore* mande Bereicherung 
erfahren. Aegypten, Syrien, neben Sibirien, China, Japan find ihr erſchloſſen 
worden. Mit dem jeit der Eroberung Algier immer weiteren Wordringen 
europäiicher Gultureinflüffe in die nordweſt-afrikaniſchen Mittelmeerländer 
hat auch die hier im Schwange gehende Volksmär auf ihre Verwandtſchaft 
mit jener indo=europätfchen geprüft werden können. Aus der Feder franzöſiſcher 
Fachgelehrter ift im Laufe der lebten zwanzig Jahre eine Anzahl von Publi- 
cationen erſchienen, welche Märchen und Geſchichten der Berbern und Araber 
boten und dankt lehrreicher Commentare neues Licht auf die jo interefjante 
Trage der Märchenentftehung und Verbreitung warfen. 

Diefen Arbeiten reiht fich heute eine Folge deuticher, auf tunefiichem 
und maroffanifchem Gebiete betriebener Studien aufs Würdigſte an. Ja, die 
von H. Stumme unter theilweifer Mitarbeiterichaft von A. Socin gefammelten 
Märchen bieten einen um jo unihäßbareren Beitrag zur Kenntniß jener 
Trage, als durch die Sprad- und Rafjenverichiedenheit ihrer Gemwährsleute 
gewiffermaßen endgültig die Hypotheſe bejeitigt wird, nach welcher ein bes 
jtimmter Märchenkreis als das ausschließliche Befigthum diefer oder jener 
Raſſe angejehen wurde. 


ı), Wilhelm Grimm, Schlußwort zum dritten Bande der Kinder: und Hausmärden. 
Göttingen 1846. 
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In erſter Linie find die vorliegenden, bei tuneſiſchen Arabern und marokka— 
niſchen Berbern geſammelten Märchen ſprachlichen Unterſuchungen gewidmet. 
Das poetiſche Intereſſe derſelben wird nur nebenbei berührt. Ihre überaus 
feine, echt deutſche und volksthümliche Ueberſetzung wird ſie jedoch allen Denen 
empfehlen, welche an ſchlichten, aus den ewig gleichen, rein menſchlichen Ver— 
hältniſſen entſprungenen Phantaſiegebilden ihre Freude haben. 

Betrachten wir zunächſt die Märchen, welche Herr H. Stumme in Tunis 
ſich von einem munteren Alten erzählen ließ, der, ſeines Zeichens ein Weiß— 
tüncher, zugleich ein vortrefflicher Erzähler von Geſchichten und Schwänken 
war, ſo werden wir bei einem Theil derſelben allerdings in auffallender Weiſe 
an die Erzählungen der „Tauſend und Einen Nacht“ erinnert. Prüfen wir ſie 
eingehender, ſo erweiſen ſie ſich als bloße — mit ein wenig tuneſiſcher Local— 
farbe überzogene — Varianten des clafſiſchen Buches. Ihrem Charakter nad) 
zeigen ſie alſo mit den uns vertrauten Kindermärchen keine innere Verwandt— 
haft. Statt auf fie näher einzugehen, verweilen wir lieber auf den vor nun- 
mehr zehn Jahren an gleicher Stelle!) erichienenen Aufjag des verftorbenen 
Hallenjer Profeffors Auguſt Müller, in welchem diejfer an das populärfte der 
arabiihen Volksbücher jo geiftreiche Ausführungen anknüpfte. Was der Ver— 
fafler desjelben über den ausgeiprochen muslimiſch-ſtädtiſchen Charakter jener 
Geihichten ſagt, das läßt ſich ausnahmslos auch auf ihre tunefiihen Varianten 
anwenden. Und daß gerade diejer Theil der Märchen neben den echten Faffungen 
der „Zaufend und Einen Naht” bei dem Publicum der tuneſiſchen Kaffeehäufer 
fh der größten Beliebtheit erfreut, kann den aufmerkfamen Beobachter nicht 
Wunder nehmen. Nirgend ift ftädtiiches Thun und Treiben dem Erblühen 
einer innerliden, originalen und mit den Reizen unbewußter Poeſie geihmücten 
Bolksdichtung förderlich geweien. Nur two gleichartige Verhältniſſe dargeftellt, 
Wünſche und Beitrebungen, Fehler und Vorzüge, welche den jeinen identisch 
find, verkörpert, und ihm vertraute Perjönlichkeiten unter der Hülle erfundener 
Geftalten in Scene gejeßt werden, kann der Städter Gefallen daran finden. 
Je näher die Welt der Phantafie mit der ihn umgebenden Alltäglichkeit 
verwandt ift, um jo mehr Reiz wird er ihr abgewinnen. Und daß für den 
mit allen Genüffen der Großftadt befannten Tuniſer ſchöne Frauen, Gold, 
Gdelfteine, edle Pferde, Wohlgerüche, prächtige Getwänder zu den unentbehrlichen 
Attributen des Märchens gehören, daß Kaufleute, Laftträger und Derwiſche 
neben dem SHerricher, jeinem Befir, dem Kadi, dem Schulmeifter und Barbier 
die beliebteften Perfonen desfelben find, ergibt fi) von ſelbſt. Iſt doch in 
unjerm alten Europa der Geihmad an ländlidher Scenerie und länd— 
lihden Borgängen erſt bei einem Givilifationsgrade erwacht, welchem der 
ſtädtiſche Araber unendlich fern fteht. 

Es verhält fid) mit jenen den Märchen der „TZaufend und Einen Nacht“ 
verwandten Erzählungen genau wie mit all joldher Volkspoeſie, welde aus 
der urſprünglichen Faſſung in eine literariiche Form gebradjt, überarbeitet, 





1) ‚Die Märchen ber Tauſend und Einen Nacht”. Bon Auguft Müller Deutjche 
Rundichau, 1887, Pb. LI, ©. 87 ff. 
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bereichert und mehr oder minder glücklich ausgefchmücdt wurde. Der Reiz des 
Unmittelbaren ift genommen. Bei den einen hat ſich ein tendenziös-fatiriicher 
Zug eingeſchlichen, der nichts mit der gutmüthigen Schalkheit echt: volksthüm— 
licher Erzeugniffe gemein hat. Bei anderen ift das Wunderbare, wo e3 in die 
Wirklichkeit hineinragt, „bis zum Ungeheuerlihen angehäuft“. Es find fomit 
Geſchichten entftanden, welche entweder abfichtlich Iehrhaft find oder auch — 
nad den Worten Wilhelm Grimm’s — „feinen eigentlich fittlichen Zweck 
haben und daher den Menſchen nicht auf fich ſelbſt, jondern außer fich hinaus 
ins unbedingte Weite führen und tragen.” 

Während aljo einige der tunefifchen Märchen nur indirect, ala denen der 
„Zaufend und Einen Nacht“ entlehnt, in den Mund des tuneſiſchen Volkes ge- 
langten, ift die andere Hälfte derfelben aus der reineren Quelle mündlicher 
eberlieferung geihöpft, mag uns aud, wenn wir nad) dem Lande ihrer Ent- 
ftehung forichen, in Afien eine vor Jahrhunderten gemachte Aufzeichnung der: 
jelben begegnen. Da jehen wir, auf afritaniicher Erde, in arabiſches Gewand 
gehüllt, ala „Mohammed, Sohn der Wittiwe“ einen groben Gefjellen, der jeden 
MWiderjacher todtichlägt, der mit zwei gleichgefinnten Gefährten nad einem 
verlaffenen Schloffe zieht, wo ein Unhold ihnen manden Schabernad zufügt, 
bi3 es dem Helden gelingt, die Königstochter aus Geifterhand zu befreien — 
eine native Verherrlichung der männlichen Körperkraft, welcher in der Schluß: 
epijode von der Untreue der Gefährten eine Warnung vor falichen Freunden 
angehängt ift. Zwar ift es fein tiefer, finftrer Wald, welchen die drei Genoflen 
durchmeſſen, wohl aber öde, gluthheiße Wüſte, auch kein Zwerglein, das zum 
Hüter der Schönen eingejeßt ift, jondern ein häßlicher Teufel. Und doch können 
wir Zug um Zug in dem fahrenden Schlagetodt einen alten Bekannten entdeden. 
Iſt er doch kein Anderer als unjer „starker Hans“, der mit „Tannendreher“ 
und „Felſenklipperer“, hier dem verrätheriichen „Seildreher” und „taulofen 
Bergroller“, jo üble Erfahrungen macht. Fragen wir nad) jeiner Heimath, und 
verfuchen wir dem Echo feiner Großthaten bis zu feiner Wiege zu folgen, jo 
führt uns der Weg über Spanien, wo er als Juan del O8 fein Weſen treibt, 
nad) Frankreich, dafelbft ex als Jean de l'Ours wohlbetannt ift. Weiter nad 
Italien, Tirol, in die deutiche Heimat deuten die Spuren, und wiederum 
von hier über Rußland, Griechenland, den Kaukaſus nad dem nördlichen Afien. 
Dort entdeden wir in dem mongoliichen Märchenſchatze des „Siddhi Chür” 
eine Schilderung jeiner Geburt und jeiner Heldenthaten, welche wiederum dem 
indiſchen Märchenbuche der „Fünfundzwanzig Geihichten eines Vetala“ ent 
nommen ift. 

Ebenſo altbefannt find uns die Erlebniffe des „rechten Königs“, von denen 
der tunefiiche Gefchichtenerzähler zu berichten weiß. Sie find denen unſerer 
„zwei Brüder” nahe verwandt. Wir finden fie im nördlichen Frankreich, in 
der Bretagne, bei den algerifchen Berbern des Dijurdjuragebirges, in Aegypten, 
in Suabeli, im heutigen Indien wieder, wo fie überall bis auf wenige Detail- 
unterſchiede diejelben bleiben. Ihre gemeinjamen Quellen find, neben den 
kalmückiſchen und perfiichen Mebertragungen des „Siddhi Chür“ und „Zuti 
Nameh”, zwei indiſche Erzählungsbücher, von welchen fie durch jene Ueber- 
jeßungen ihren Weg nad) Europa und Afrika genommen. 


Magrebiniſche Voltsmärchen. 125 


Bieten dieje beiden Erzählungen den Typus des einfahen Volksmärchens, 
defien uriprünglide Züge fih aus einer leichten muslimischen Verhüllung 
herauslejen laflen, jo führt uns die Geſchichte von der „böjen Gewohnheit“ 
zu der Kategorie der Schwänke und Schelmenftreiche, wie fie auch in feiner 
Sammlung unjerer volksthümlichen Kurzweil fehlt. 

Troß jeines gravitätiichen Aeußern, der Gemefjenheit jeiner Bewegungen 
und des jüdlichen Ernjtes, den jeine regelmäßigen Geſichtszüge mwiderjpiegeln, 
ift der Araber ein Freund des Humors und wißiger Schalkheit. Wenn in den 
Bazaren die Handwerker in ihren offenen Läden bei der Arbeit fien, jo fliegt 
oft von hüben nach drüben muntere Rede und Gegenrede. Ein heiteres Wort- 
ipiel, das mit Laden aufgenommen, mit derber Antwort zurücgegeben wird, 
ein luftiger Streich, geſchickt ausgeführt, qut erzählt, ift ftet3 einer dankbaren 
Zuhörerſchaft verfihert. Städter und Yandbewohner, ſonſt jo verichieden von 
einander in Sitte und Auftreten, haben die Freude an harmlofem Scherze 
gemeinfam. An feinem ihrer Feſte darf der Narr oder Spaßmacher fehlen, 
der bald durch draftiiches Mienenſpiel, bald durch abenteuerliche Verkleidung 
die Anweſenden lachen madt. Oftmals, in den abgelegenen Bergthälern der 
Hamada, jenes Schauplaßes des numidiichen Guerillafrieges, in den Ebenen 
des ſüdlichen Tuneſiens, in den Gebirgen der tripolitanifchen Grenzlande kann 
man die Häuptlinge der Nomadenftämme an heiteren Abenden im Kreiſe ihrer 
Getreuen um ein Reifigfeuer geichart finden. Den Kopf auf die Arme geftüßt, 
das Gewand bis über die Fußſpitzen gezogen, kauern die einen bei der Ginfter- 
pfeife, aus welcher fie ein gewürziges Kraut in langen Zügen paffen. Die 
Anderen fißen mit verichränkten Beinen, den nadten Fuß in der rechten Hand, 
das Zweiglein Minze in der Linken, daneben. Anaben liegen lang ausgeftredt 
im Graje, alte Dienerinnen und Großmütter boden in einiger Entfernung. 
Und Alle horchen mit geipannter Aufmerkſamkeit auf einen Iuftigen Erzähler, 
der fie mit einem Schelmenftreih des „dummen Dſchuha“ oder „naichhaften 
Beduinenweibes” in Spannung hält. Mag aud die Naht hereinbredhen, das 
euer verglimmen, der jugendlide Theil des „Medichles“ längſt in tiefen 
Schlaf verfunfen und gleid ihm manch' altes Mütterchen, von Müdigkeit über— 
wältigt, eingenidt fein, die Männer bleiben im Kreiſe fien. Der Erzähler 
hält fie im Banne. Draußen um die Zelte herricht jchweigende Finfternig. 
Die Hunde ftreifen bellend um die „Smala“ und ſcheuchen Hyäne und Scatal 
von dem im Graſe gefeflelten Vieh. Das Zirpen der Gicade begleitet die 
Stimme des Märchenerzählers. Das verträumte Wiehern eines Pferdes tönt 
hinein. Und hin und wieder ruft die Stimme des Kaids ein lautes „bei 
Allah, er lügt“, wenn es in der Geichichte gar zu unglaubhaft zugeht. Doch 
endlih macht die feuchte Nachtluft die Laufchenden unter dem Burnus er- 
Ihauern. Und der Herr aibt das Zeichen des Aufbruch, indem er, in den 
Mantel gewidelt, unter dem Zelt die Schlafftätte aufjucht. 

„Die Streiche des „Dſchuha“, von welchen der Herausgeber der tunefifchen 
Märchen uns zwölf unter dem Namen Dihuha’s, drei andere unter dem des 
„Abu Novas“ bietet, find dem ganzen muslimifchen Orient und Occident 
gemeinfam. Seit Jahrhunderten haben fie ihre Stelle in der arabifchen und 
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türkischen Literatur, aus welcher fie wiederum in zahllojen Varianten unter 
dem Volke umgehen. Ihr Held „Si Dſchuha“ oder mit vollem Namen „Khodj 
Nasr ed Din er Rumi“ fol nah den Angaben arabiſcher Schriftfteller ein 
Schelm geweſen jein, der unter anjdheinender Dummheit viel Wi und Scharf 
finn verbarg. Die Einen machen ihn zum Hofnarren des Tamerlan und ver 
legen hiermit den Zeitpunkt jeines Wirken? in das Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts. Andre nennen das vierte Jahrhundert der Hegire ala muth- 
maßliches Datum desfelben. Wie dem auch fei, aus verichiedenen arabiichen 
und türkiſchen Quellen gelangte ein Theil diefer Luftigen Geſchichten in unjere 
abendländifche Literatur. Der Venetianer Straparola, in feinem im jechzehnten 
Jahrhundert herausgegebenen Märchenſchatze, Boccacio in feinem Decamerone, 
die Franzöfiihen Dichter der Yabliaur, die deutſchen Meifterfinger entlehnten 
ihnen diefen oder jenen Schwant, der, nad) Land und Sitte zugejtußt und 
einem nationalen PBoffenreißer angedichtet, alabald populär wurde. Das „kluge 
Gretel" — bei Hans Sachs die „vernafcht’ Köchin“ — zeigt mit dem „naſch— 
haften Beduinenmweibe” zu übereinftimmende Vorliebe für gebratene Hühner, 
al3 daß man an einen bloßen Zufall in dieſer Begegnung glauben könnte. 
„Dummling“ und „geicheidter Hans” werden ihre Ydentität mit dem orienta- 
lichen Schelmen nicht verleugnen, Zill endlich jelber bekennen, daß feine 
Eulenjpiegeleien theilweis fremde Federn und erborgtes Gut find. 

Ob wirklich arabiſch-türkiſche Volksphantaſie die Dieyuha - Geftalt ge: 
ihaffen, ift zu bezweifeln. Zahlreiche Dihuha- Züge, die fi im den nod 
heute im indifchen Volke umgebenden Geſchichten finden, laſſen die Annahme 
auflommen, daß aud) diefer Narr der Narren der öſtlichen Märchenheimath 
entftammt. Sieht man von den national verichiedenartigen Charakteren ab, 
in welche die Uebertragung ihn eingekleidet, jo wird er uns als die Ver— 
förperung der „lieben Dummheit“ erfcheinen, die bald wie das blinde Huhn 
die Perle findet, bald mit Schalkheit und Schabenfreude im Bunde über den 
gewöhnlichen Menjchenverftand den Sieg davon trägt. In der rein menid- 
lien Wahrheit feiner Konception liegt das Geheimniß feiner Popularität. 

Eine Erklärung dafür, warum an einigen Stellen Si Dſchuha auch Abu 
Novas!) genannt wird, ohne dadurd von feinem Charakter des unverbeffer- 
lihen Eulenfpiegels etwas einzubüßen, müffen wir in der Volkswillkür finden, 
welche dergleichen Hiftörchen gern an befannte Namen knüpft. So tft der 
ehrenwerthe, ſcharffinnige Hofdichter des Harım al Raſchid, Abu Novas ben 
Hani, zu der zweifelhaften Ehre gelangt, feinen Namen einem Schelmen zu 
leihen, der die Gemahlin feines Heren zur Untreue verleitet und fi) nod 
obendrein wieder in den Beſitz des im Harem vergeflenen Pelzes zu ſetzen 
weiß. — Ein Seitenftüd zu ſolch volksthümlichem Rollentauſch kann uns der 
heilige Eligius bieten, der im Munde des franzdftichen Volkes ale „le grand 
St. Eloi* unfchuldiger Weife eine ähnlich unangemefjene Figur neben feinem 
Könige Dagobert jpielen muß. 


) In Zunis wie auch bei den Suaheli. Bergl. Lieder und Geichichten der Suaheli von 
Dr. €. ©. Büttner. Berlin 1894. 
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Auf gedrudte und geichriebene arabijche Literatur deuten mit zivei Aus— 
nahmen die tunefiichen Märchen Hin. Aus dem Vorhandenjein jener beiden 
echt indiihen Volksmärchen vom „starken Hans” umd den „beiden Brüdern“ 
einen Schluß ziehen zu wollen auf die Gemeinjamkteit der Märchenftoffe bei 
Andogermanen und Semiten, wäre getvagt. Wer bürgt dafür, daß nicht der 
Zufall bloß eins oder das andere europäiſche Märchen wie ein Samentorn 
mit dem Winde hierher vertwehte, zumal ja bei den tuneſiſchen Beduinen bisher 
feine Märchen gefammelt worden find? Neue Belege in diefem Sinne müſſen 
herangezogen werden, und foldhe finden wir in den Märchen, welche H. Stumme 
bei marokkaniſchen Arabern und Berbern gefammelt hat. 


II. 

Der arabijch redende Stamm der Houtwara, in deren Dialeft H. Stumme 
und U. Socin achtzehn Märchen aufzeichneten, bewohnt die Ufer des Wad 
Sus, welcher fi) unweit des maroffanijchen Küftenplaßes Agadir in den Dccan 
ergießt. Der berühmte arabiiche Reifende Jbn Khaldun Hat ſchon um das 
14. Jahrhundert die Anficht vertreten, daß die Houmwara nicht ala Araber, 
vielmehr als zum Stamme der Berbern angehörig anzujehen feien. Neuere 
Forſcher ſchließen fich diefer Auffaffung an, mögen auch die Houwara felber 
fih echt arabifchen Uriprunges rühmen. Ihre Sprache, ein arabijcher Dialekt, 
bezeugt die jahrhundertlange Vermiſchung mit jemitiichen Elementen. Reiner 
Berberraſſe find die Schilha-Stämme entiprungen, deren von Stumme in 
berberiichem Idiom gefammelte Geihichten fi auf fünfundvierzig belaufen. 
Sie find im Äußerften Süden Marokko's zu Haufe. Ihr Gebiet ift jelten von 
europäiſchen Reiſenden bejucdht worden und darum Näheres über ihre Sitten 
und Gebräuche faum bekannt. 

Was bisher über die jo intereffante Raſſenfrage der Berbern gejchrieben 
worden, bezieht ſich zumeift auf die berberiiche Bevölkerung Algeriend. Das 
große Kontingent, welches Marokko und die Sahara zu ber Berberraſſe ftellen, 
ift auf Urſprung und Herkunft noch wenig geprüft worden, wie ja unter den 
Ländern de3 dunklen Grötheild das Kaiſerreich Marokko zu den am unvoll- 
tommenften erforjchten gehört. Ueber die Zugehörigkeit der Berbern zu der 
indo = germanifchen oder jemitiichen Völkergruppe ift noch fein entjcheidendes 
Wort gefallen. Allgemein wird in ihnen der Reft jener libyſchen Raffe erkannt, 
welde vor der römischen Invaſion die Küftenländer Nordafrika's bevölterte. 
Ob durch fie eine noch ältere, autochthone Bevölkerung verdrängt wurde, ob 
fie jelbft von Afien oder Europa gefommen, ob die megalitifchen Bauwerke 
des Magreb mit ihrer Invaſion in Verbindung zu jehen find — alles dies 
find Fragen, deren Beantwortung der Zukunft überlaffen bleibt. Das berbe- 
tiihe Idiom als einziger fefter Anhaltspunkt weift zur femitiichen Sprad)- 
familie Hin, wenn auch zu einem viel alterthümlicheren Zweige als dem des 
arabiſchen — einem Zweige, welchen Renan neben das Koptiiche ſetzt und den 
„hamitifchen“ zu nennen vorjchlägt. Die Houmwara und Schilha-Stämme find 
beide dem Islam zugethan. Aus ihnen xecrutirt ſich fast ausschließlich die 
halbrefigiöfe Brüderichaft des heiligen Sid-Mohammed ben Muffa, welcher in 


128 Deutjche Rundſchau. 


dem Flecken Zazerwalt am Antis-Atlas begraben liegt. Seine Anhänger bilden 
jene Akrobatentruppen, welche afrikaniſche und europäiſche Märkte bereifen, um 
in bunter Tracht ala Schlangenmenjhen, Turner und Springer ihre Schau: 
ftellungen zu geben. Bon ihren Wanderungen, die fie bis Indien, ja Amerika 
ausdehnen, pflegen fie nad) eingeheimftem Gewinne in die Heimath zurüd zu 
fehren, two fie fi der Sangeskunft widmen und wohl angejehen find. 

Nah dem Dietate zweier junger Afrobaten, welche eben zum erften Male 
Marokko verlafjen hatten und die einheimiſchen Idiome unverfälicht redeten, 
ohne europäiſcher Sprachen mächtig zu fein oder ihre eigene Mundart jehreiben 
zu können, zeichnete 9. Stumme feine Märchen auf. Wo fie Diejelben ver- 
nommen, darüber gibt die Vorrede des Herausgebers feine Auskunft. Sind 
fie do von ihm Hauptjählic zum Zweck des Studiums jener für den 
Linguiften jo intereffanten marokkaniſchen Sprache gefammelt worden. Aller 
Wahricheinlichleit nad) haben jene beiden Gemwährsleute ihre Geſchichten von 
gewerbsmäßigen Erzählern auf offener Straße gehört. Im füdlichen Marofto, 
fo jagt ein franzöſiſcher Reiſender, gibt e8 feine Kaffeehäufer, wo man fich über 
die Tagesneuigkeiten unterhält. Statt ins Kaffeehaus geht der Marokkaner zu 
den Barbieren, die, wie überall, fi auch hier das Recht angemaßt haben, die 
neueſten Begebniſſe zu verbreiten. Ihre Läden find mit Bänken umgeben, wo 
die Verkäufer und Müßiggänger Pla nehmen. Wer keinen Pla mehr findet, 
jeßt oder kauert fich auf die Erde Oft kommen Tänzer und Gaufler, und 
man umringt fie und fchaut ihnen zu. ine bejondere Glaffe bilden die 
mwandernden Erzähler, und da das Volt weder Iejen noch fchreiben kann, 
überdies unermüdlih ift im Anhören, jo fehlt es ihnen nie an Publicum. 
Weiß der Erzähler jeine Themata nicht zu wechjeln, jo zieht er vor, nur wenige 
Tage am jelben Orte zu bleiben und nad einem andern Dorfe weiter zu 
wandern, wo er feinen Vorrath an Ergöglichkeiten wiederum zum Beften gibt. 

Diefer unftete Sinn de marokkaniſchen „Fdaui“, die Wanderluft des 
Marokkaners überhaupt, der — gleichviel, ob Berber oder Araber — fo gern 
in die Weite zieht"), bieten uns einigen Aufichluß über die bunte Vielgeftaltig- 
feit der bei ihnen geſammelten Märchen. Eine Betrachtung der geichichtlichen 
Ereignifje und ihrer Einflüffe auf die Verbreitung derjelben wird für uns zu 
weiterer Erklärung beitragen. Zu der Weltabgejchiedenheit ſüdmarokkaniſcher 
Flecken und der feindjeligen Haltung des marokkaniſchen Muſelmanns gegen 
über fremden Einflüffen fteht der Reichthum ihrer Märchenpoeſie jedenfalls in 
feinerlei Berhältniß. Laffen fih doc allein in den von H. Stumme gebotenen 
Geihichten die Grundzüge des größten Theiles unſeres indoeuropäiſchen 
Märchenſchatzes wiederfinden. 

Verſuchen wir, an der Hand unjere einem Jeden von Kindheit an ver- 
trauten Grimm’shen Märchenbuches die Märchenwelt jene fernen mujel- 
männifchen Weſtens, zu durchwandern, jo begegnen uns, nad dem erften 
Schritte ſchon, befannte Geftalten. „Hänfel und Gretel“ find es, welche, von 





1) In Algerien wie Zunefien fällt dad Ami der Haus: und Ladenwächter ausſchließlich 
Maroffanern zu, welche kurzweg „Si Habj*, „Herr Pilger“ angeredet werben, ala ob es jelbit- 
verftändlich fei, dab ein Marollaner bie Pilgerfahrt nach Metta unternommen habe. 
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der Mutter abfichtlih in der Wildniß verlaffen, zum Haufe der Hexe gelangen, 
vor deren Tüde fie nur Gretel’s Klugheit rettet. Dasjelbe einträchtige Ge- 
ihwifterpärchen, das, jchon vor zweihundert Jahren ala „Nenillo und Nenella“ 
in dem neapolitanifchen Erzählungsbuche des Bafile aufgeführt, in den 
meiften europäiichen Ländern noch heute junge Kinderjeelen rührt, wenn fie 
von ihren Abenteuern hören. Gleiche Züge treuer Gejchwifterliebe wie unfer 
„Brüderchen und Schwefterdhen” zeigt dad Märchen in feinem Schluffe, wo das 
verwandelte Brüderchen durch die Liebe des zu königlichen Ehren gelangten 
Schweiterchens befreit wird. Wie unjere „Gänjehirtin am Brunnen“ wird 
eine jchöne Königstochter vom harten Vater verftoßen, weil fie ihre Kindes— 
liebe nicht bejler hat rühmen können, als indem fie diejelbe jo theuer wie das 
Salz zu jchäßen meint. Klein und liftig wie unſer „Däumling“ iſt der 
maroflaniihe „Mohammed Schaflorber“, der fein Verftel im Innern einer 
Kub benußt, um die Käufer devjelben ins Bockshorn zu jagen. Einen „quten 
Handel“ macht der arme Junge, der fi) von dem Gejchrei der Eule genarrt 
glaubt, fie durch einen Steinwurf tödtet und den Topf Goldes aus dem Eulen- 
loche davonträgt. „Tiſchchen, de’ Dich, Goldejel und Knüppel aus dem 
Sack“ bringen als „Zul Dih Schüffeldden, thu’ nad) Katzenart und ſchlag zu, 
Knüppeldhen“ den ungerechten Eigenthümern derjelben fein Glüd. „Gaubeif und 
Meifterdieb“ erkennen fich in ihren magrebiniſchen Doppelgängern vom „Jungen 
und Juden“ und „Tag- und Nachträuber“ wieder. In der Kunft, dem Vogel die 
Eier unterm Leibe wegguftehlen, geben Leßtere den „drei Dieben“ des „Rheinischen 
Hausfreundes“ nichts nad. Auch ein verichlagner Betrüger ift zur Stelle, den, 
wie den „Dr. Allwifjend”, der Zufall bei jeinen Zaubereien begünftigt. 

Mit ein wenig muslimiſcher Zuthat ummoben, find dieſe Geſchichten in 
allen Hauptzügen unjeren Varianten derjelben gleich. Manchmal find zwei 
verichiedene Stoffe in einen Rahmen eingefügt, an anderen Stellen fremde 
Theile in den Gang der Handlung eingefhoben, Schlüffe angehängt, die uns 
als zu der Erzählung willkürlich hinzugedichtet ericheinen. Immer bleiben die 
Märchen volksthümlich - einfache, wahre Kindergeihichten eines in ländlicher 
Harmlofigkeit lebenden Geſchlechts. 

Neben ihnen enthält die Stumme’icdhe Sammlung eine Auswahl von 
Thiermärden, wie fie nur in innerfter Gemeinſchaft mit der Natur, in fteter 
Beobachtung der Thierwelt aufgewachiene Völker auf beiden Eeiten des Mittel- 
meeres bewahrt haben. Nicht die Thierfabel ift damit gemeint. Sie, die 
didaktiſchen Ziweden dienen ſoll, Eleidet ja nur willkürlich fittliche Lehren in 
Thiergeihichten , ohne die Charaktereigenichaften des handelnden Thieres zu 
berücfichtigen. Hier haben wir e3 mit dem Thiermärden veinfter Art zu 
thun, das im „uriprünglichen Geifte” gehegt wird, „in der unſchuldigen Luft 
an der Poefie, die feinen andern Zwed bat, als ſich an der Sage zu ergößen, 
und nit daran denkt, eine andere Lehre hinein zu legen, als fie frei aus der 
Dichtung hervorgeht” '). 


ı Wilhelm Grimm, Nachwort zu den Sinder: und Hausmärchen. Dritter Band, 
Wöttingen 1846. 
Deutide Runbfhau, XXIII, 4. 9 
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Da bejtelen „Wolf und gel“ das Feld zufammen, und der jchlaue Jgel 
weiß jedes Mal bei der Ernte;den leichtgläubigen Iſegrimm zu übervortbeilen, 
indem er ihm den ungenießbaren Theil der / Feldfrüchte zuerkennt. Er benußt 
zu feinem Zwecke gleiche Lift, wie das 'deutiche Bäuerlein Grimm's fie dem 
Zeufel gegenüber anwendet. Da vereinigen fih)Efel, Hahn, Hammel und 
Windhund in der Vertheidigung eines Getreidekellers und jagen mit ihrem 
Geichrei alle Thiere des Waldes in die Flucht — gerade wie einft die „Bremer 
Stadtmuftlanten“ e3 im Räuberhaufe trieben. Rabe und Maus!, Falke und 
Eule, Skorpion, Froſch und Miftkäfer treten einzeln oder gemeinfam auf. 
Immer iſt der Jgel der Schlaue, der Wolf oder Eſel der Geprellte. Zu jener 
Ehre des verichlagenften der Geſchöpfe, weldde dem Igel aud in unjeren Thier- 
geihichten beigelegt wird — man denke nur an das Gedicht von Klaus Groth 
„Wie Smwinegel und Matten Haas in de Wett lepen“ — ift er wohl jeiner 
jo wohlthätigen Vertilgung der jchädlichen Yarven wegen gelangt. Als treue 
Thiermutter gilt die Ziege. Sie befreit ihre Gaislein nah muthigem Kampfe 
aus dem Leibe des Menſchenfreſſers. Großiprecherei kennzeichnet den Sperling, 
Leihtgläubigkeit den Löwen, Trübfinn die Eule. Auch die Erichaffung der 
Thiergeftalten wird legendenartig erklärt: „Wie der Diftelfint zu feinem 
bunten Gefieder gelangte,“ erzählt der Marokkaner folgendermaßen : 

„Der Stiegliß zog einft auf die Reife und gelangte nad einer Tenne. 
Da regte ſich im ihm der Uebermuth, und er Eollerte fich auf der Tenne herum. 
Als er fi jo herumkollerte, ftieß er fih an den Rüden: gleich hing ihm der 
liebe Gott ein Rödchen darüber. Er ftieß fih an den Kopf: gleich legte ihm 
Gott ein jeidnes Kopftuch um. Er verlegte fih an der Stirn: glei hing ihm 
Gott eine filberne Stirnkette daran. Er verlegte fih an den Ohren: jofort 
ftedte ihm Gott ein paar Ohrringelchen hindurch. Er ſchlug mit der Bruſt 
auf: sogleich befeftigte ihm der liebe Gott ein paar filberne Schließnadeln 
über der verlegten Stelle. Er ftieß ih im der Mitte des Leibes: ſofort 
ſchenkte ihm Gott eine Schärpe, die mit Silber bejtidt war. Er that fih an 
jeinen Händen weh;: jogleich ſchenkte Gott ihm ein paar Armbänder... ... : 
Als Gott ihm das alles gegeben hatte, betrachtete fih der Stieglik mit 
freudigem Erjtaunen.“ 

Schlechter ergeht e3 bei der Schöpfung dem neidiichen Skorpion. Weil er 
mit hämiſchen Worten den Kopf der Eule ſchmäht, muB er hinfüro ohne Kopf 
auf Erden einher wandern. Die Strafe, welche der gerechte Gott über das 
häßliche Thier verhängt, ähnelt derjenigen unferer mißgeftalteten Scholle, welche 
um ihrer Abgunft willen zeitlebens das Maul ſchief im Kopfe tragen muß. 

Dod genug der Beiipiele. Ohne bei den Localjagen, Schwänken und 
Räthieln zu verteilen, welche das Ende der Sammlung bilden, und unter 
denen ſpaßhafte Lügenmärhen und lächerliche Lalenbürgergeihichten nicht 
fehlen, wenden wir uns lieber der Frage nach Herkunft und Nebertragung 
jener Märdjen zu. 

Schritt um Schritt einem jeden von ihnen in ihren bisher befannt ge: 
wordenen Faſſungen durch Afrifa und Guropa zu folgen, wäre eine Auf: 
gabe, welche Bände füllen würde. Ihre Varianten find ungezählte. Sie 
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fnüpfen fich zum großen Theile an die indijhen Quellenwerte, melde 
uns ſchon bei Betrachtung des tuneſiſchen Märchens begegneten. 

Einige find ihnen zweifellos entlehnt. Andere, die fih im heutigen 
Indien im Rollämunde bewahrten, entftammen vielleiht noch älteren 
Schriften oder noch älterer Tradition. Um die wahrſcheinliche 
Heimath der dritten Gattung fennen zu lernen, müſſen wir fie auf diejenigen 
Züge bin prüfen, welche als unmufulmannijch gegen ihre Entjtehung im Lande 
jelbft reden, wenigftens was die lebten taufendzweihundert Jahre islamitischer 
Herrihaft im Magreb anlangt. Dieſe unmujulmannijchen Züge, welche allen- 
falls aus einer höchſten Gonception der koraniſchen Satungen, ſicher nicht 
aus der gemeinvollsthümlichen entiprungen fein könnten, weijen wiederum 
nad Indien hin. Dankbarkeit des Menjchen für den von Thieren geleifteten 
Dientt, Schonung und Milde in jeinem Verkehre mit dem untergeordneten 
Geihöpfe find in jenen islamitiihen Ländern beijpielsweife nicht zu Haufe. 
Der Yslam, mag er auch Graujamkeit gegen das Thier verdammen, hat eine 
ſolch' hohe Auffaffung der menſchlichen Pflichten nicht angeftrebt. Sie gehört 
dem Buddhismus an, und wo Wir ihr in der magrebiniichen Märchenwelt 
begegnen, da deutet fie nad) Dften. 

„Gemeinſam allen Märchen,” jagt Wilhelm Grimm, „jind die Ueberreſte 
eines in die Ältefte Zeit hinauf reichenden Glaubens, der ſich in bildlicher Auf- 
faflung überfinnlicher Dinge ausſpricht. Dies Mythiſche gleicht Kleinen Stüd- 
den eines zeriprungenen Edelfteins, die auf dem von Gras und Blumen über- 
wachſenen Boden zeritreut liegen und nur von dem jchärfer blidfenden Auge 
entdedt werden. Die Bedeutung davon ift längft verloren, aber fie wird 
noch empfunden und gibt dem Märchen feinen Gehalt, während es zugleich die 
natürliche Luft an dem Wunderbaren befriedigt; niemals find fie bloßes Farben— 
ſpiel gehaltlojer Phantaſie.“ 

Dieſe Prüfung des Märchens nach ſeinem inneren Gehalt führt uns nicht 
ausnahmslos den nämlichen Weg. Hier und da will ſcheinbar zufälliges Zu— 
ſammentreffen beſtimmter Perſonen und Umſtände auch an griechiſche Mythen 
mahnen. Haben wir es in der Geſchichte mit dem flöteblaſenden Knaben 
„Aggelamujch”“, dem ſogar die Thiere laufchen, der das Geheimniß von den 
Hörnern auf des Königs Haupt entdedt und der jchwahhaften Rohrflöte an- 
vertraut, die e3 der ganzen Welt ausplaudert — haben wir es in ihr nicht 
mit einer entftellten Midasjage zu thun? 

Auch chriſtliche Spuren laffen fi) im magrebiniſchen Märchen entdeden. 
Eine weife Königstochter ſpricht Worte, wie fie Chriftus im Gleichniß vom 
Schalksknechte geredet. Ein armes Weib, das am Feiertag Reiſig jucht, wird 
für diefe Entheiligung des Feſtes mit Verwandlung geftraft. Wollten wir 
einen der marokkaniſchen Gewährsleute um Begründung diejes Urtheils be- 
fragen , jo würde er ohne Zweifel um die Antwort verlegen fein. Nirgends 
findet fih im Koran ein Verbot, des Freitags feinem Broterwerbe nachzu— 
gehen, vielmehr enthält die 62. Sure eine ausdrüdliche Erlaubniß in diefem 
Sinne So will uns das arme Weib, welches die marokkaniſche Legende, 
lammt ihrem Reifigbündel in die Geftalt des Stachelſchweins verwandelt, 

9* 
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als Leidensgefährtin unseres Mannes im Monde weit cher von chriftlicer 
Abkunft Icheinen. 


II. 


Träume find Schäume, jagt das Sprüchwort. Märchen find mehr denn 
Träume Sie find das Zauberglas, in weldem ſich Gefühl, Phantafie, 
Wünſchen und Glauben der unbefriedigten Menjchenfeele widerjpiegeln. Und 
wie Menichendajein und Menſchenwünſche allenthalben auf der Welt in ihrer 
Grundform diejelben bleiben, jo ift auch das Märchen ala Verkörperung derielben 
überall heimifh. Ob an den Ufern des Ganges, ob an denen des Euphrat er- 
blüht, die allgemeine menschliche Freude an dem, „was ſich nie und nirgends 
hat begeben,“ hat es hinaus in die Weite getragen, ihm überall freundliche 
Aufnahme ſichernd. Kriegeriſche und friedliche Berührungen der Völker 
förderten jeine Verbreitung. Der Kaufmann, der Soldat, der Pilger waren 
jeine Träger. In ältefter Zeit jehen wir indiſche Anftedler der Inſel Sokotora 
die Reichthümer ihres Waterlandes nah Arabien und Negypten verhandeln. 
Seit Anfang unjeres Zeitalter tauschen indiſche und afrikanische Schiffe, von 
den regelmäßig wehenden Paffatwinden geführt, Waaren und Reiſende zweier 
Melttheile aus. Indiſche Literatur wird bei Perjern gepflegt. An diejer Quelle 
ihöpfen die Araber. Mit dem Islam, der wie eine Flamme von dem Lande 
feiner Entftehung öftlich bis zum Ganges, weſtlich bis zum Atlantifchen Ocean, 
nördlich bi8 zur Loire weht, wird der Gedanke des Orients ins Abendland 
getragen. Er jchmilzt das bunte Völkergemiſch des Magreb zu einem 
islamitiſchen Ganzen um. Spanien wird ihm unterthan; arabiiche Wiſſenſchaft, 
Kunft, Poefie und in ihrem Gefolge das befcheidene Märchen aus dem Dften 
halten im Occident ihren Einzug. Doch der Chrift ergreift die Fahne gegen 
den Saracenen, feine Kreuzfahrer bekämpfen die Ungläubigen auf klein— 
aſiatiſchem, afrikaniſchem, europäifchem Boden. Mancher Ritter bringt Wunden 
und Erinnerungen aus dem Feldlager heim !), mander muß in jahrelanger 
Gefangenihaft ſchmachten. In den afrikaniſchen Mittelmeerhäfen, tief im 
Innern der Berberftaaten thun Chriſtenſtlaven die niedrigften Dienfte. Zwang 
und Lockungen machen einen Theil von ihnen zu Renegaten, die, troß des auf 
gedrungenen Glaubens, unter dem fremden Gewande der alten Heimath in 
Gedanken treu bleiben. Die Unbill, welche der Chrift auf den jaracenifchen 
Galeeren erleidet, findet ihresgleihen nur in der unerbittlihen Grauſamkeit, 
mit welcher jeine Glaubensbrüder die Spanischen Mauren aus dem Lande ver: 
treiben, defjen Glanz und Größe fie geichafften. Das Magreb nimmt die Aus: 
geftoßenen auf. In den magrebiniichen Städten ſiedeln fie fih an. Ihre 
Kunftfertigkeit, ihre Traditionen, ihre Namen ?), ihre Lieder und Melodien 
haben jich bis Heute erhalten. Doch hriftlicher Glaubenseifer und muslimiſche 








1) Nach einem franzöfifchen Ghroniften erzählte Richard Yöwenherz, im Jahre 1195 vom 
Kreuzzuge heimlehrend, das indiſche Märchen von den „danfbaren Thieren“ am franzöftichen Hofe. 

*) In den ınaroffanischen Städten Fähs, Nabat, Tetuan finden ſich noch zahlreiche Nad: 
fommen jener Mauren, welche an ihren jpanifchen Familiennamen kenntlich find. Siehe 
Quedenfeldt, „Eintheilung und Berbreitung der Berberbevbllerung in Marokko“. 


Magrebiniiche Boltemärdhen. 133 


Unduldiamteit verlodern im Laufe der Jahrhunderte. Unter ſchützenden Ver— 
trägen gewinnt der europätice Kaufmann und Eeefahrer in der Berberei 
Bürgerredt. Mag auch das Raubwejen bis in unjere Tage das Mittelmeer 
unficher maden, der Austauſch von hüben nach drüben befteht fort. Und mit 
dem ?rederftrich, welcher der Piraterei ein Ende macht, werden die Wechjel- 
beziehungen von Europa nad) Afrika diejelben, welche fie vor tauſendachthundert 
Jahren geweien. Kann es bei ſolchen, durd die Zeitläufte dev Weltgeichichte 
fortgejeßten jreundlichen und feindlichen Berührungen von Erdtheil zu Erd— 
theil und Mentchen zu Menſchen Wunder nehmen, wenn von dem herrenlojen 
Gut der Märchen und Kurzweil von den Einen zu den Anderen gelangte? 
Empfing dad Magreb aus Europa, oder gab es nad) Europa ab, was der 

Islam ihm zugeführt? Niemand vermödhte es feftzuftellen. Märchen find wie 
Blätter im Winde. Nah ihrer Herkunft fragen galt im Wolfe für müßig. 
„So haben e8 mir edle Herren erzählt, und jo habe ich es ganz edlen Herren 
wiedererzählt,* jagt der muslimiſche Gewährsmann. Ein altes deutjches 
Volkslied weiſt ſolche Frager weniger höflich, aber weit ſchalkhafter mit den 
Worten zurüd: 

„Wer hat das jchöne Stüdlein erdacht? 

Es haben® drei Gäns übers Mafler gebracht, 

Zwei araue und eine weihe.“ 


Ernefto Roffi. 


— 





Von 
I. Minor (Wien). 


—N 


Nachdruck und Ueberſetzung unterſagt.) 


Es war eigentlich nur eine Handvoll Rollen, die wir in Oeſterreich und in 
Deutſchland von Roſſi immer wieder und doch nicht zu oft geſehen haben. Aber 
dieſe Rollen ſtellten die höchſten Aufgaben der Schauſpielkunſt vor, und die nach— 
haltige Wirkung feiner Gaſtſpiele fichert ihm einen hervorragenden Platz auch in 
der Geichichte des deutichen Theaters. 

Im Hochſommer des Ausftellungsjahres 1873 habe ich ihn als reifen Vierziger 
im Theater an der Wien fennen gelernt. Im Parket jah man ein paar Reihen 
faft durchaus glatt rafirter und wohlbefannter Gefichter, die Wiener Gollegen des 
Gates. Auf der Galerie ein dünnes Häuflein von Studenten und angehenden 
Schaujpielern. Nicht einmal die große italienische Colonie in Wien machte ein 
Publicum aus. Roſſi jpielte den Hamlet vor einem leeren Haufe. Aber nach der 
Schaufpielicene und noch mehr nach der Scene mit der Mutter erfchütterte ein 
Sturm von Beifall das Haus; es war, ald ob den Wänden Ohren und den Bänten 
Hände gewachjen wären. Die zweite Hälfte der Scene mit der Mutter wurde von 
den Landsleuten des Künſtlers da capo verlangt; ein Verlangen, dem er nur dieles 
erste Mal entjprochen hat. Noch größer war der Erfolg des zweiten Abends, an 
dem Roſſi bei Julihitze den Othello jpielte. Die vorgerüdte Jahreszeit zwang ibn, 
das Gaſtſpiel abzubrechen, aber das Publicum und die Prefje verlangten ſtürmiſch 
feine Wiederkunft, und im Winter degjelben Jahres wurde Roſſi nicht mehr von 
einer Kleinen Schar von Verehrern, jondern don dem ganzen und großen Publicum 
als Liebling jubelnd begrüßt. Dabei hat man mit der Thatjache zu rechnen, da 
mindeſtens zwei Dritiheile diefes Publicums der Mutteriprache des Künftlers nicht 
mächtig waren; in Deutjchland mochte der Bruchtheil noch größer fein. Wie es 
aber Leute gibt, die Englisch lernen, bloß um Shakeſpeare im Urtert zu leſen, 
fo begannen die Theaterfreunde in Wien das Italienisch zu treiben, um Roſſi's 
Kunſt befier würdigen zu fünnen; ich jelber bin auf diefe Weife mit der Sprade 
Dante’3 bekannt geworden. Und auf ihren weiten Reifen durch ganz Europa und 
durch Amerifa haben die Riftori, Roſſi und Salvini das Italieniſche ala Weltſprache 
des Theaters durchgejegt, wie das Franzöfifche einſt die Weltiprache der Literatur 
war. Und diejelbe Ericheinung hat fich wiederholt, jo oft Roffi nach längeren Paufen 
wieder gekehrt ift. Die erſten Vorftellungen fanden regelmäßig vor leerem Haufe 
ftatt, aber von Darftellung zu Darftellung fteigerte fich der Beſuch. Bei den 
fpäteren hieß es: Ausverkauft! und bei den Abjchiedsvorftellungen war in der Regel 
fein Plaß zu haben. Nur der Enthufiagmus der Zufchauer blieb immer auf der 
gleihen Höhe — und auch die Kunft des Künſtlers. 
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Denn bei vollem oder bei leerem Haufe, bei Hitze oder bei Kälte — er war 
immer ganz bei der Sache. E3 war immer der ganze Roffi, unabhängig don dem 
Publicum. Er wußte, daß er aus einem Kleinen Häuflein von Zuſchauern diejelben 
Flammen der Begeifterung jchlagen konnte wie aus einem übervollen Haufe. Gr 
ipielte überhaupt nur, um zu jpielen; er fannte weder die Unpäßlichkeit noch die 
Künftlerlaune. Es Hat große dramatifche Künftler gegeben, die, wie Schröder, 
Raimund oder die Jenny Lind, dem Theater eigentlich immer nur mit getheiltem 
Herzen, mit halber Seele angehört haben; die fich unwiderftehlich zur Bühne ge- 
zogen und fich niemals ganz glüdlich auf den Brettern gefühlt haben. Auch 
Salvıni nahm gern Abjchied, um dann doch immer aufs Neue wieder zu kommen. 
Roſſi war nicht von diejer Art. Ihm war nur wohl auf den Brettern; er lebte 
nur, wenn er jpielte. Gr bat auf dem Theater, wenn wir die Kunſt für einen 
Augenblid bei Seite ſetzen, rein phyſiſch betrachtet Arbeiten verrichtet, die ans 
Unmögliche grenzen. Es war ihm eine Kleinigkeit, viermal in der Woche Shake— 
ſpeare'ſche Rollen zu jpielen und nicht etwa wie Irving zu fpielen, fondern wie 
Rofft. Aber es kam auch noch in den letzten Jahren vor, daß er an jechs Tagen 
hinter einander jein ganzes Gaſtſpiel durchführte. Das war nicht einmal die Aus 
nahme, jondern die Regel; denn für eine reifende Truppe find die Tage koſtbar, 
und faft in jeder Stadt mußten ja die Ueberjchüffe der jpäteren Vorjtellungen die 
Ausfälle der früheren aufwägen, in denen Roffi gleichlam nur jeine Viſitenkarte 
bei der Elite des Publicums abgegeben hatte. 

Auch darin war er von echtem Schaufpielerblut, daß er eine Rolle an die 
taujendmal nicht bloß ſpielen, fondern durchleben konnte, ohne daß fie ihm kühl in 
die Ferne rüdte. Gewiß war jein Gaftjpielrepertoire, mehr in Folge äußerer Um— 
Hände als aus eigener Neigung oder gar bejchränfter Begabung, ein fehr Kleines. 
Aber wenn man ihm auch ein weiteres Feld im Intereffe jeiner Kunſt wie des 
Publicums Hätte wünfchen mögen, jo beruht doch die Kunſt des Schauspielers ala 
eine reproductive immer auf der Wiederholung. Ein Schaufpieler, dem eine Rolle 
bald gleichgültig wird, der immer nach Neuem trachtet, ift dem anderen gewiß nicht 
vorzuziehen, der fich immer tiefer in jeine Geftalten einlebt. Die Abwechielung 
hat für den Schaufpieler nur als Bildungsmoment Werth, indem fie den Umfang 
feines Zalentes erweitert, die Vielfeitigkeit fördert und der Bummelei jteuert. 

Roffi's große Rollen waren zwar nicht jtereotypirt: fein Hamlet hatte fich im 
Yaufe von fünfundzwanzig Jahren äußerlich und innerlich umgehäutet. Dennoch 
ftanden jie nicht bloß in den Haupt-, jondern auch in den Nebenzügen völlig feſt; 
nur was der Empfindung oder der Leidenschaft angehört, gebar der Augenblid. 
Ich babe Roſſi im Kaufe eines feiner mehrwöchentlichen Gaftipiele ſechsmal als 
Othello geiehen; fein Spiel war im Wejentlichen dasjelbe. Aber auch die Wirkung 
auf mich war die gleiche; fie nahm nicht ab, je genauer ich die Rolle kennen lernte. 
Und woher fommt das? Roſſi, von unergründlichem Reichthum an gut beobachteten 
Einzelheiten und feinen Details, war doch feiner der jogenannten denfenden Schau«- 
Ipieler, die wir Deutjche im Gegenjag zu der überwiegenden Mehrzahl der gedanfen- 
Iofen Schauipieler immer zu überjchäßen geneigt find. Solche Leute find mit der 
Aufiaffung und mit dem Verſtändniß ihrer Rolle auch dann noch nicht fertig, wenn 
fie ſchon vor dem Publicum stehen. Sie haben jtets noch etwas nachzutragen oder 
zu verbefiern. Sie find immer damit beichäftigt, Alles anders zu machen, anders, 
als es Andere vor ihnen und, wenn fie diefelbe Rolle öfter jpielen, anders als fie 
es jelber gemacht haben. Sie werden mit ihren Abfichten meistens auch im Yaufe 
des Spielabends nicht fertig und hätten uns viel und das Beſte noch zu jagen, 
wenn der Vorhang jchon gefallen iſt. Sie ericheinen darum freilich auf den erjten 
Blick jehr interefjant und regen bildungsfüchtige Menichen zu mitarbeitendem Denken 
an. Ic habe aber, und hoffentlich nicht ich allein, fait immer die Erfahrung 
gemacht, daß Hinter den großen Erwartungen im Grunde recht wenig jtedt. Ich 
babe jogar Schaufpieler kennen gelernt, die fich jehr gut darauf veritanden haben, 
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die Sedantenvollen und die Geiftreichen zu jpielen und das Publicum an tieffinnige 
Intentionen glauben zu machen, während jie in Wahrheit an gar nichts Anderes 
dachten, als es keck zu verblüffen. Bei Anderen und Größeren babe ich mir oft 
eine Nacht oder auch eine ganze Woche lang den Kopf zerbrochen, um ſchließlich 
einzujeben, daß ich nicht® in der Hand habe, daß ihre jogenannte Aufſaſſung mit 
der Dichtung unvereinbar ift. Ich meine, jo gut wir von dem Dichter einen 
Schluß verlangen, dürfen wir auch von dem Schaufpieler verlangen, daß feine 
Geſtalten fich im Laufe eines Abends voll ausleben; fie müſſen uns (man miß— 
verstehe das Wort nicht!) befriedigen; ich muß wiſſen, wie ich mit ihnen dran bin; 
ih muß mit ihnen fertig werden, jo lange ich vor dem Vorhang fie. Es ift gar 
nicht jo unbedingt nothiwendig, als man glaubt, daß der Schaufpieler eine beftimmte, 
deutliche, bewußte Auffafjung jeiner Rolle hat, die er auch zu rechtfertigen oder 
gar auszufprechen im Stande ift. Das muß und kann jehr oft nicht einmal der 
Dichter. Es iſt genug und manchmal jogar viel beffer, wenn das, was wir Auf 
fafjung nennen, tiefer in feinem Innern, in der Region des Bewußtlofen, Feitfikt, 
und wenn er die Geftalt äußerlich im Ton, in der Gebärde, in dem Gang, in den 
Schultern u. ſ. w. feſthält. Grillparzer hat jich feine Charaktere unter Thiermasten 
vor Augen gehalten; ich fann mir einen Schaufpieler denfen, dem der Wilhelm 
Tell im Genid und der Hofmarfchall von Kalb in der Fiftel fikt. 

So hat auch Roffi feine an Einzelheiten jo reichen Geftalten immer im Großen 
und im Ganzen gejehen und fejtgehalten; fie jtanden fertig und Klar nicht bloß 
vor jeinem Geifte; er jah fie nicht außer fich, jondern er jtand in ihmen. Zahlloſe 
Details laffen fich gar nicht bejchreiben: in einer feinen Nuance des Tones, in 
einer leifen Bewegung lagen fie, nicht als Refultat langen Nachdenkens, Tondern 
durch Miterleben und Mitempfindung einfach gegeben. „Sie liebte mich, weil id 
Gefahr beftand; ich liebte fie um ihres Mitleids willen!” — wie Hangen die Worte 
jo natürlich, ala ob es gar nicht anders fein fünnte, aus Roſſi's Munde, wenn er 
fie achjelzudend und die inneren Handflächen im Halbkreis vorjtredend mit der 
Gebärde begleitete, deren wir uns bei ganz Selbitverjtändlichem zu bedienen 
pflegen. Die jeiniten Nuancen kamen überrafchend wahr und natürlich ganz von 
jelbft. Sie fielen nur dem auf, der diejelben Worte ſchon von Anderen anders 
gehört oder anders für fich im Stillen gelejen hatte. Wer den Othello nur durd 
Roſſi kennen gelernt hätte, der Hätte fich ihn gar nicht anders voritellen fönnen; 
für den war Roffi nicht ein, jondern der Othello. Darum blieb er in jeder Rolle 
ſtets neu. Wie ſich Einer den Hamlet oder den Othello jelber zurecht legt und den 
Zufchauern vorcommentirt, das hat man am Ende bald weg, und damit ift auch 
das Intereffe für die Geftalten ſolcher denkender Schauspieler zu Ende. Ein Menſch 
und ein Menſchenſchickſal aber, die fich vor unferen Augen bewegen und ausleben, 
bleiben immer neu und immer intereffant. Jeder Abend bei ihm war für den Künitler 
wie für den Zujchauer ein innerliches Erlebniß, dad man durch- und außlebte. 

Roſſi befaß bedeutende, aber, wie die meiften großen Tragöden, keineswegs un- 
bejchränkte Mittel. Seine jtämmige und unterjegte Geftalt war kaum über die 
Mittelgröße und neigte jehr bald zur Fülle, ohne Schwerfälligkeit. Der Kopf mit 
den kurzen und natürlich geringelten dunklen Haaren erfchien nicht, wie der Salvini's, 
als der Si der ntelligenz, fondern er war vom Typus der Wilden. Unter der 
nicht jehr hohen Stirn ein volles Geficht mit runden, vollen Baden, aber auch von 
ftarfem und breitem Knochenbau und nur durch die höchjt bewegliche Musculatur 
und das Aufgebot aller mimifchen Kunftmittel fähig, den ausgezehrten Ludwig Xl. 
vorzuftellen. Ueber den leife aufgeworfenen, etwas unedlen und finnlichen Lippen 
ein breiter und kräftiger Schnurrbart und auf der Linken Seite des Unterfinns, 
wie es fcheint, um ein Wärzchen zu verſtecken, eine Meine Fliege, auf die Roffi, 
in der Gonverjation wie im Gonverjationsjtüd bei guter Laune gern mit dem 
Ringfinger der linken Hand tupite, jo etwa, wie ein Anderer beim Lachen 
feinen Schnurrbart dreht. Ich Habe ihn außerhalb der Bühne nur von Weiten 
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zu beobachten Gelegenheit gehabt, ihn aber immer mur mit fröhlichen Zügen ges 
leben. Lachend pflegte er im jüngeren Jahren, gegen jede Gewohnheit unferer 
großen Tragöden, die ihre Eriftenz am Abend der VBorftellung ganz aus den Augen 
des Publicums zu rüden für gute Art halten, vor der Voritellung im Foyer zu 
verweilen und feinen freunden und Landsleuten (er ipielte ja Anfangs faft immer 
nur bor guten Befannten) immer plaudernd und immer lachend die Hände zu 
ſchütleln, bie er, oft nur wenige Minuten vor dem Beginn, verschwand und mit 
geübt Hand in der kürzeſten Zeit feine funftvollen Masten heritellte. Lachend 
fab,ım ihn mit vderichränften Armen an der Kaffe lehnen und mit dem Kaffirer, 
dem es nicht an Zeit fehlte, vergnügt über die Ichlechte Einnahme plaudern. Sein 
Yachen ging Über das ganze Geficht: er lachte nicht bloß mit dem Munde, 
fondern auch mit den Augen und mit den Wangen. Das rechte Auge machte er 
fein bis auf die Hälfte; mit dem Linken blinzelte er bloß noch, die Lippen öffneten 
fich weit im der Ichiefen Stellung gutmüthigen Spottes, und ſtoßweiſe kamen die 
hohen und hellen Yachtöne heraus. Sein Yachen war wie das eines Kindes oder 
eines Wilden; es hatte etwas To Elementares und Entzüdendes, wie feine tragischen 
Raturlaute. Sein Organ, ein hoher Bariton von feltenem Umfange, reichte hoch 
in die Zenorlage hinauf, in der er fich am liebiten bewegte. Die Mittellage auoll 
breit aus dem breiten Munde heraus und hatte feinen ganz edlen Klang, aber in 
der Höhe gewann das Organ an Klang und an Adel; hier war es zu jedem Aus— 
druf und zu allen melodiichen Reizen geeignet, die Roffi feineswegs verichmähte. 
Einzig war er in der reichen Scala von Naturlauten, die ihm Für jede Stimmung 
und Empfindung zu Gebote itanden. Sie liefen die ganze Tonleiter der menſch— 
lichen Affecte, deu ganzen Umfang feiner Stimme und alle Bocale und Halbvocale 
des Alphabetes durch. Bon bloßen ärgerlichen Schnalzen mit der Zunge, das er 
wiederum mit den Wilden und mit den Kindern gemein hatte, zum gelangweilten 
Eh!, zum gequälten Ahi!, zum entfegten Oh!, und ala Ludwig XI., wo er einen 
Mörder mit dem Dolch vor feinen Augen zu jehen glaubt, kam mittelft Einathmung 
anftatt Ausathmung als Interjection des furchtbarften Schredens jenes — nicht 
ausgeiprochene, fondern eingefogene — Uh! zum Borfchein, das Einem falt iiber 
den Rüden lief und mehr werth war, als das ganze Stüd von Delavigne. Roſſi 
war aber deshalb fein bloßer Naturaliit, fondern ein großartiger Sprecher, deſſen 
Geläufigkeit ein eines matürliches Hinderniß, die ungewöhnlich breite und etwas 
ſchwere Zunge, ſpielend überwand. 

Mit diefen Naturanlagen war Roſſi begreiflicher Weiſe der rechte Dariteller 
des wilden Othello. Schon jeine Maske war ein Meifterftüd. Er rüdte ihn 
nicht wie Salvini als Mauren feinen Zuhörern näher, fondern er fpielte ihn, wie 
Shaleipeare ſich ihn zweifellos gedacht hat, ala Mohren. freilich nicht tinten- 
ſchwarz wie unfere Provinzichaufpieler; und daß die innere Fläche der Hand auch 
bei den Mohren licht ift, das hatte er wohl beobachtet, ohne aufdringlid, damit 
zu prunten. Alles ftimmte in feinem Neußern zum Mohren Othello: der runde, 
fleiichige Schädel, die etwas wulftigen Lippen, der breite Mund, der die weißen Zähne 
freigab, die musculöje Figur. Auf dem Kopf trug er Anfangs ein niedriges rothes 
Barett, das fi wie ein Kegelſtutz nach oben zu etwas berbreiterte und eine Art 
von Diadem voritellte; er jah aus wie der König aus dem Mohrenland auf alten 
venettaniichen Bildern. In den Goftümen herrichten die grellen farben vor: zu» 
erft das brennende Roth der Liebe, dann die gelbe farbe der Eiferfucht ; erft im 
iegten Act trug er, dem Ton der Nachticene entiprechend, dunkle oder gebrochene 
Farben. Daß die Goftüme, die Maffen und Schmudjachen, die er an feinem Leibe 
trug, nicht Theaterwaare, Sondern aus echtem Material feien, war feine bejondere, 
im Grunde eine untünftleriiche Liebhaberei, die ihm einen nicht unbeträchtlichen Theil 
feines großen Vermögens Eoftete. 

Sein Othello gab fi von Haus aus breit, offen, gerade, vertrauend und 
Vertrauen fordernd, mit breiter und ftolzer Sicherheit im Bewußtſein feiner Er 
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folge im Krieg und in der Liebe. Nur für einen Augenblick ſpaltet ſich der jeite 
Boden unter jeinen Füßen: bei der väterlichen Prophezeiung am Schluß des eriten 
Actes blidt das „alte Chaos”, der Argwohn und das Mißtrauen des dem Thiere 
gleich geachteten Wilden, durch. Jetzt, noch im ficherjten VBollgefühl jeines Glüds, 
ftemmt er fich arglos mit der linken Hand auf die Schulter des Berräthers, dem 
er jeine ganze Xiebe zu Desdemona zu befennen das Bebürfniß bat. Auch gegen- 
über dem hitzköpfigen Vater bewahrt er jeine volle Ruhe, ja er trägt, als ein 
ehrerbietiges Wort nicht Hilft, eine überlegene Gleichgültigkeit gegen die jchwere 
Anklage zur Schau, und noch ehe der alte Brabantio fich ausgejchimpft, hat 
Dthello lachend die Scene verlaffen, die Achjeln zudend und mit einer weiten 
Handbewegung, die jagen will: „Schimpf' Du nur zu!” Ein unübertroffenes und 
unübertreffliches Meiſterſtück Roſſi's war die Rede vor dem Senat, in der nicht 
bloß jeine Redekunſt, jondern auch feine gejtaltende Phantafie einen wahren Triumph 
feierte. Man hörte nicht bloß, man jah vor fi, was er erzählte. Wenn er 
von Völkern jprach, die den Kopf unter dem Arm tragen, juhr er mit der rechten 
Hand in einem weiten und jchöngejchwungenen Bogen unter den linten Arm; 
wenn er von Rieſen und Menjchenireflern erzählte, nahm er den Mund jo voll 
und den Ton jo breit, daß jchredhafte und höchſt gefährliche Ungeheuer leibhaftig vor 
uns ftanden, und das ganze Augenjpiel der beiden Liebenden, der ganze Roman 
mit Deödemona fpielte fich mit einer unjäglichen Zartheit, mit aller Inbrunſt der 
Liebe vor unjeren Augen ab. Hier ſtand Roſſi über der Dichtung, die eine ge 
wagte novelliftiiche Vorausſetzung einfach nicht umgehen kann und der Mithülfe 
des Darjtellers bedarf: gewinnt diejer den Zufchauer, dann gibt er auch dem 
Dichter zu, daß jein jchwarzer Held die Geliebte gewonnen babe. Roifi Hatte die 
Zubörer jo ficher in feiner Gewalt, daß er die lange Rede herausfordernd im Tone 
brüsfer Entrüjtung zu jchließen wagte. Nachdem er die füßeften Laute der Liebe 
gelijpelt hat, wirft er mit jtolzem Selbjtgefühl dem Senat das angeblich Unmög— 
liche als einfache Thatjache hin, an der auf der Bühne und auch im Publicum 
Niemand mehr zu zweifeln wagt. Sonnenthal hat, ala er, nur kurze Zeit, den 
Othello jpielte, aus einem ganz richtigen Gefühl die Bemerkung gemacht, daß ihm 
in dem Drama eine Xiebesjcene ala die eigentliche Erpofition des Verhältniſſes 
zwiichen Othello und Desdemona zu fehlen jcheine. Die Liebesfcene, die Sonnen- 
thal vermißte, bat Roſſi fich geichaffen: nicht bloß in der Rede vor dem Senat, 
fondern auch auf Gypern, wo der dem Seejturm entronnene Krieger in die Arme 
der jehnjüchtig wartenden Desdemona jtürmt. Wie er bier athemlos und in phy— 
fiicher Erichöpfung auf fie zuftürmt, fajelnd bald zu den officiellen Perfonen redet 
und fich dann gleich wieder an Desdemona zu jchaffen macht, wie er zuleßt in 
dem jaft gehauchten, vollfinnlichen Andiamo! fein jehnfüchtiges Verlangen verräth — 
das war nicht bloß glüdliche Bejeelung des Textes, damit Hat er wie mit der 
großen Rede dem ganzen Stüde enticheidende Dienjte geleijtet. Denn man jah e& 
wirklich vor fich, daß der Liebhaber und Ehemann den Helden und den Srieger zurüd- 
drängt, und die jpätere, jo wenig vorbereitete Abberufung des Feldherrn erhielt 
wenigjtens eine jchwache Unterlage. Und wenn er dann mit troßigem Geficht dem 
leichtfinnigen Gaffio gegenübertrat, dann fühlte man wohl, daß nicht bloß der Feldherr, 
fondern auch der Gatte zürnte, den der Tumult aus holden Freuden aufgejtört hat. 

In den Dialogen mit Jago fonnte man dann die Kunſt Roſſi's in ihrem 
ganzen Umfang, don der einfachiten natürlichen Wechjelrede bis zum donnernden 
Pathos, bewundern. Zuerit, da Jago den Geheimnißvollen jpielt und nicht recht 
mit der Sache heraus will, entitehen immer neue Stodungen im Dialog, die Roffi- 
Othello Anfangs mit einem bloßen geärgerten Schnalzen der Zunge, jpäter mit 
einem langgezogenen gequälten Ahi! unterbricht. Aber auch als ein dumpfes und 
jchweres Oh! verräth, daß der vergiftete Pfeil mitten im Herzen fit, wirft das 
Gift micht ſogleich mit voller Stärke. Othello Hat noch die Kraft, fich feinem 
Opfer zu entziehen. Bei der böfen Prophezeiung des Vaters hat er, wie ein Blitz 


Erneſto Roffi. 139 


aus heiterem Himmel, zufammenzudend das Weihe in feinen Augen gezeigt, aber 
feinen momentanen Argwohn ſogleich mit jtolger Zuverficht verlacht. Langſam, 
allmälig, tief von unten herauf kommt jett die Bejtie in Othello wieder zum 
Borihein und alle ſchwarzen Inftincte mit ihr. Sich in dem Naden und in den 
Schultern windend wie ein gequältes Ihier, jo fchreitet er zurüdgefommen die 
Trophäen feines Ruhmes ab, die den Saal jhmüden, und in langgezogenen Klage— 
tönen, die fich in dem wiederfehrenden Addio zu immer höherem Pathos erheben, 
nimmt er don dem friegerifchen Leben, von dem, was für ihn die Menjchheit und 
menſchliche Gultur bedeutet, Abichied. Und nun trifft den jchluchzenden, in jeinem 
Stuhl zufammengebrochenen Helden wieder die Stimme des Verjucherd, der ſchon 
gewonnenes Spiel zu haben glaubt. Ihn faßt er bei dem eriten Laut zuerit bloß 
mit den Augen auf, wie der Stier feine Beute (Ürrodga idw heißt's bei Homer) 
von unten nach oben jchielend. Dann jtellt er fich dudend auf die Füße, wie der 
Tiger zum Sprunge. Und nun, in großen Süßen, hat er ihn an der Bruit, 
wirt ihn auf den Boden und fteht mit weißen Augen und mit bebenden Fäuſten 
über ihm, der nun jein Opfer zu werden fürchtet und fich nicht mehr zu regen 
wagt, bis Roffi-Othello fich jchluchzend umtehrt und wieder zufammenbridt. Wen 
das Italienische nicht ganz geläufig ift, der wird in den elementaren Lauten, die, 
bald dumpf vollend wie der Donner, bald kreiſchend wie das Gejchrei der Wilden, 
diefe Vorgänge mit der Geichwindigfeit eines Bergjtromes begleiten, nur rohe und 
unarticulirte Naturlaute zu hören glauben, während doch im wildeften Wirbehwind 
der Leidenſchaft die Hare Gliederung der Rede aufrecht erhalten bleibt. 

Auch die deutichen und die engliſchen Darfteller des Othello haben ja in der 
Entwidlung der entftehenden GEiferfucht zum Theil Vortreffliches geleiftet, aber 
wenn nun die Leidenschaft im Gang ift, dann bleiben fie jtehen, oder fie finfen 
zurüd. Man bat das Gefühl, daß hier viel geſchürt wird, und doch fein rechter 
Brand entjteht; e8 wird viel eingefädelt, und es kommt wenig dabei heraus, 
Roffi dagegen wächſt mit der Leidenſchaft. Wenn er, wieder ganz Wilder und Heide, 
zu dem Schwur Hinfniet, durch den er fich jeden Rückweg verjperrt, dann hebt er 
nicht die Schwurfinger, fondern beide Arme ftredt er über dem eingejenkten Genid 
in die Höhe. Wie aber durch die blinde Leidenfchait aus dem offenen, ehrlichen, 
arglos vertrauenden Helden ein im Finſtern fchleichender, lichtſcheuer Mörder wird, 
das erleberr wir vor unferen Augen von Schritt zu Schritt. Kein ftärkerer Gegen» 
ja als zwifchen dem Othello der eriten und dem der lehten Acte iſt denkbar, und 
doch geht Alles natürlich und ohne Sprung zu. Noch im legten Act hat Roifi 
große Augenblide. Die brutale Zuverficht auf ſein Recht, mit der er die Ent- 
hüllung Emiliens und ihre Schmähungen zurüdweiit, die ängſtliche Befliffenheit, 
mit der er, ſchon ftußig geworden, den tapfern Jago Jeiner Frau als Zeugen 
vorſchiebt, jedes feiner Worte mit triumphirender Zuftimmung begleitend — bis 
dann dieje einzige Stütze bricht und der DVerräther feine Ausjage zurädnimmt, 
von Othello, der an jeinem Munde hängt, immer wieder mit einem jtarren, 
eritaunten, hervorgeftoßenen Eh! unterbrochen. Und als jein ganzes Meinen und 
Thun wie ein Kartenhaus zujammenftürzt, da macht er fich in einem ſecunden— 
langen, kreiſchenden Aufjchrei Luft, daß fich das Fleiih an den Baden ſchwingt! 
Wehrlos und widerſtandslos bricht er nun zuſammen. Schluchzend beginnt er, 
nachdem er innerlich jchon feinen legten Entichluß gefaßt Hat, feine Rechtiertigungs- 
zede dor den Abgeiandten des Senats, und erjt bei den Worten: „Und fügt hinzu, 
daß in Aleppo einſt“ — richtet er ich, mit einem feſten Schlag der Fauft auf 
den Tiſch, wiederum zur Mannheit auf und thut an fich, wie er einft an dem 
Türken gethan, der die Ehre Venedig's befudelt bat. Die phyfiologiiche Dar- 
Hellung des Selbitmordes, das Zucken mit dem linken Fuß unmittelbar vor dem 
Tode, hat mir den Eindrud diefer legten Scene eher geftört als erhöht. 

Auf der gleihen Höhe ftand Roffi auch ala Lear, den er aber, technijcher 
Schwierigkeiten halber, auf feinen Gaftjpielen viel feltener jpielte, und den ich nicht 
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mehr mit allen Einzelheiten in der Erinnerung habe. Auch hier betonte er vor 
Allem die ungeftüme Heftigfeit des wilden, barbarifchen Königs; auch hier lodte 
ihn die piychologiiche Entwidlung des Wahnfinns, deſſen verjchiedene Phajen er 
realiftijch, der Natur ebenjo getreu als dem Dichter, bis in die Hleinften Züge 
durchführte. Es war ein erjchütterndes Bild, wenn er mit der Zunge lallend in 
findischer Hülflofigfeit mitten auf der vom Sturme umtobten Haide jtand. 

Zu Othello und Lear fam als Dritter im ungleichen Bunde Dumas’ Kean, 
den Roffi taft in das Gebiet der Poefie zu ſchmuggeln verftand. Ueber die Salon- 
fcenen fam er ala Weltmann, der in den vornehmften Kreiſen jeiner Heimath zu 
Haufe war, leicht hinweg. Mit hinreißendem Humor aber fpielte er das zügellofe 
Genie und den Bummler. Bon der Yaune, im guten und im jchlechten Sinn des 
Wortes, lebte die ganze Figur. Roſſi's lachendes Gemüth und fein elementares 
Naturell kamen bier auf gleiche Weile zur Geltung. Was für eine braftiic 
fomische Wirkung hat es nicht ſtets gebt, wenn er, die Perrüde von fich werfend 
und von Schneider und Frifeur verfolgt, in feinem Ankleidezimmer umberlief und 
im wildejten Ton des Othello ausrief: „ch werde nicht jpielen“ (mon reeiterd)! 
mit welchem föftlichen Lachen nahm er nicht die Erzählung des Clowus Piitol 
entgegen! wie wurden alte Jugenderinnerungen erſt in feinem Geficht, dann in 
jeinen Armen lebendig, wie wurde er mit dem Gaufler jelber wieder ganz zum 
Gaukler! Unbeichreiblichen Jubel erregte, jelbft bei kritiſchen Köpfen, die Scene in 
der Schenke. Von des Dichters Gnaden ift fie gewiß fein Meifterftüd: der Komd— 
diant, der im Begriff ſteht, eine hochgeftellte Frau zu verführen, hat dem hoben 
Herrn, der ein junges Mädchen entführen will, juft nicht viel vorzuwerfen. Roſſi 
legte den Schwerpunft auf die andere Seite: auf den Peer, der dem Komödianten 
und Gaufler (saltimbanco) das Duell verweigert. Und während er dem Lord 
den Unterfchied zwiichen dem Einen und dem Andern in einer meiſterhaft geglie 
derten, von gleichgültiger Gelaffenheit zu jouderänem Humor und von da all 
mälig bis zum höchſten Pathos auffteigenden Rede (wiederum mit den kleinen 
Augen und den jpöttifchen Lippen) klar machte, gab er fich ganz als den saltim- 
banco, als welden ihn der große Herr für fo tief unter fich hielt: die ganze 
lange Rede hindurch rotirte er, im Matrofencoftüme auf dem Seſſel reitend, auf 
dem einen Fuß des Stuhles unausgefegt im Kreife herum, ohne je durch Athemnoth 
den Faden der Rede oder durch die Rede das Gleichgewicht auf feinem jchwanten Sih 
zu verlieren. Es war nicht bloß ein oratorifches, jondern auch ein gymnaſtiſches Kunft- 
jtüd, das er Hier fertig brachte, und das zugleich von der ungewöhnlichen phyſiſchen 
Kraft Zeugniß gab, die ihm bis in die letzte Zeit eigen war. Wenn er dann nad 
dem Schluß der Rede es fich oben auf dem Tifch bequem machte, fich behaglid 
eine Gigarre anzündete, die abgezwidte Spike dem Lord dor die Füße warf und 
ihm mit einer gnädigen Handbewegung und gutmüthigem Lachen die Entlafung 
gab, da blieb keine Hand im ganzen Haufe unbewegt, und ſehr gefittete Menſchen 
applaudirten mit den Füßen. 

Als Macbeth ſtand Roffi hinter Salvini zurüd. Wie Roffi der geborene 
Dthello, jo war Salvini mit der hohen Denkerftirn und den Löwenfchritten der 
echte Macbeth, deſſen reflectirende Züge bei Roffi nicht genug zur Geltung kamen. 
Er fpielte auch ihn ala naturkräftigen Helden, der aus dem Weg räumt, was 
jeiner Leidenfchaft, feinem Ehrgeiz im Weg fteht. Er hätte gewiß auch mehrere 
Dunkans bei Seite geichafft, und man begriff nur nicht, warum er fich um den 
einen jo jchwere Gewiflensjorgen machte. Natürlichen Adel, Genialität und Natur 
kraft jtellte Roffi; den geiftigen Adel, ohne den Macbeth undenkbar ift, Salvint 
unübertrefflih dar. Am finnfälligften konnte man die Beiden in der Scene 
zwifchen Othello und Jago unterfcheiden. Auch Salvini warf hier den Verſuchet 
zu Boden, aber im Begriff, den Fuß auf ihn zu fegen, fam er plößlich zur Be⸗ 
finnung, reichte ihm mit vor Scham abgewandtem Geſicht die Hand, half ihm 
wieder auf die Beine, ftampfte mit dem Fuß auf den Boden auf und warf fid 
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ichluchgend in einen Stuhl. Das Alles war jehr, vielleicht jogar zu gewandt und 
ficher ausgeführt; es erinnerte mich immer ein Hein wenig an den Tanzmeiſter, 
und ich blieb kühl. Ich jagte mir unwillfürlich: ein Othello, der fich gegenüber 
Jago befinnt, der wird wohl auch feiner Frau gegenüber nicht immer blind bleiben 
und endlich doch noch zur Befinnung fommen. Während Roffi gemäß den Schwur- 
worten, die der Dichter dem Othello in den Mund legt, wie das gemüthlos blinde 
Element vorwärts ftürmte und feinen Stillitand oder Rüdblid kannte! 

Auch der Hamlet lag darum Salvini näher als Roffi. Er war die Xieb- 
lingsrolle beider, aber feiner von ihnen ijt dem nordifchen Prinzen in dem höchjten 
Sinne gerecht geworden. Wenigitens nach dem Urtheil Derer, die an Goethe's 
Auffaſſung Heute noch feſthalten, wenn fie fie auch vielleicht anders formuliren, 
und die in den Monologen Hamlet’3 den Schlüflel zum Verſtändniß feines Cha— 
ralters ſuchen. Wer in Hamlet mit Gelber oder mit Conrad einen heißblütigen 
und thatkräftigen Helden fieht, der konnte bei den Italienern vielleicht befjer feine 
Rechnung finden. Roſſi's Hamlet war reich an ſchönen Einzelheiten: die Begegnung 
mit dem Geift, die Scene mit der Ophelia, die Schaufpielicene, die er, wie nach ihm 
der Franzoſe Mounet-Sully, mit dem Fächer Opbelia’s jpielte, namentlich aber 
die fittliche Entrüftung in der Scene mit der Mutter, wo er das Medailionbild 
des Vaters am eigenen Herzen fand und neben das Miniaturbild des Königs 
hielt, daß er der Mutter aus dem Bujen riß und mit den Füßen zeritampite — 
das waren lauter ergreiiende Wirkungen. Man fragte fich aber vergebens, warum 
er dem König micht jchon im zweiten Act den Garaus machte. Der Italiener iſt 
niemals jentimental, außer in der Liebe; ein Hamlet ohne jentimentale Grundlage 
ift feiner. In ihm hat Shafejpeare die Sentimentalität objectiv behandelt, wie 
Goethe im Werther. 

Dem Romeo war Roffi durch die Jahre und durch die Leibesfülle ſchon ent» 
rüdt, als ich ihn kennen lernte. Man jah dem Wagniß mit einem gewiflen Bangen 
entgegen, und ganz fonnte es nicht glüden. Dennoch war Roſſi der bejte Romeo, 
den ich je geichen habe; Kainz habe ich leider in diefer Rolle nicht kennen gelernt. 
65 gelingt den ehrlichen deutichen Xiebhabern,, auch den wenigen guten, gar jo 
Ichlecht, die Liebe zu Rofalinde von der zu Julia zu unterjcheiden, und doch be- 
ruht auf diefem Gegenjaß die ganze Rolle. Das verftand Roſſi meiiterhait. Wie 
Honig floffen ihm in den eriten Scenen die ſüßen Liebesworte von den wieder wie 
zu leifem Spott verzogenen Xippen. Die Liebe zu Julia dagegen fam tief aus 
dem Innern, und die Balconjcene, ein wahres Girren der Sehnjucht und des Ber- 
langens, voll von jchwellender Sinnlichkeit, war ein Schmaus zugleich für das 
Ohr und für das Auge. Auch für das Auge, denn das jchwere und leicht Linkifche 
Spiel von unten nad oben gab Roſſi zu einem raftlofen Wechjel der natürlichiten 
und einfachiten, dabei aber auch der graciöfeften Stellungen Gelegenheit, wie denn 
feine körperliche Gewandtheit und Gleganz auch in der Frechticene des Hamlet jchön 
zu Geficht fam. 

68 war ein Lieblingswunjch jeiner Wiener Freunde, Roſſi auch einmal, 
außerhalb des Gartens der Shakejpeare’schen Dichtung, in einer deutichen Rolle zu 
ichen. Was hätten die Beiden, Salvini und Roſſi, ala Fauſt und Mephiſtopheles 
leiften fönnen, wenn fie es fich hätten abgewinnen fönnen, ihre Kräfte zu ver- 
einigen! Es war ja auch nicht Rivalität im Eleinlichen Sinn, was fie trennte, 
und an gegenfeitiger Hochſchätzung hat e8 ihmen nicht gefehlt. Es war das Be- 
wuhtjein, daß die Krait des Einen neben dem Andern nicht den gehörigen Spiel- 
raum jand; denn in den Hauptrollen war ihr Repertoire das gleiche. Dem 
Wunſche des Publicums und der Prefje nach einer deutichen Rolle zu entiprechen, 
war Roffi fofort bereit. Zu jeder fühnen Unternehmung geneigt, wollte er jogar 
die deutiche Sprache erlernen und deutich jpielen; aber jein Deutſch war unmöglich 
ernst zu nehmen, er hätte es auch dem zahmſten Publicum, das auf jeine Sprache 
hielt, nicht bieten dürfen. Anjtatt des Mephiſto, den er ins Auge gefaßt hatte, 
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aber mit Rüdficht auf den Zuftand feiner Truppe mit Necht wieder fallen lieh, 
gab er uns in italienischer Sprache den Beaumarchais — einen vdortrefflichen 
Beaumarchais, wie ich ihn jeit Joſef Wagner’3 Tode auf der deutjchen Bühne 
nicht mehr geliehen habe. Es war das Aeußerſte, was Roffi, der Mann der 
elementaren Leidenſchaft, durch Selbftbeherrichung fich abzwingen konnte. Noch ſeh' 
ic) ihn in höchſter Erregung ins Zimmer ftürzen, gerade auf die kranke Schweiter 
los, die er aus einem Arm in den andern wirft, in deren Leidensmiene und blafle 
Wangen er fih mit großen, tieren Augen einbohrt. Dann aber, als er mit 
feinen eigenen Augen geliehen bat, wie es fteht, beißt er die Lippen zuſammen, 
würgt feinen Schmerz hinunter, fordert mit eifiger Ruhe von feinen Verwandten 
die umparteiiiche Erzählung der Gefchichte und fett fich, während der Vorhang 
fällt, als Erjter an den Tiſch. Wie er dann im zweiten Act ganz als falter Welt 
mann feinen geriebenen Gegner an langjamem fyeuer röftet und jeinem Ingrimm 
nur jelten auf einen Augenblid Luft macht („Was Sie gethan haben, das können 
Sie ja wohl auch fchreiben“), das war über alle Beichreibung ſchön. Um jo ge 
waltiger aber fam dann der cannibalische Wuthausbruch über den rüdfälligen Ver- 
räther zur Geltung, der jonft jo jchlecht zu dem Stil des Stüdes ftimmt, und den 
und die deutichen Beaumarchais jo gern fchuldig bleiben... An demijelben 
Abend lernten wir den Tragöden in einem älteren franzöfiichen Einacter („Ein 
Herr und eine Dame“) ala Converſationsſchauſpieler und Luftfpielliebhaber kennen. 
Er war bier jo bedeutend wie früher in der Tragödie, ein rechter Ausbund von 
Liebenswürdigfeit und von Uebermuth. Zwei Reijende, ein Kerr und eine Dame, 
find durch einen Eifenbahnunfall genöthigt, in demjelben Zimmer zu übernadten; 
fie verlieben fi natürlich. Mit unglaublicher Delicatefje wußte Rojfi die mitunter 
recht bedenkliche Situation zu behandeln, jo daß das Publicun ebenjo wie jeine 
Partnerin im Stüd bald auf alle Gonjequenzen einging. Höchſt gewandt und 
graciös theilte er im Fluge die ganze Bühne durch einen Sreidejtrich vom Souffleur 
bi8 in den Hintergrund in zwei Räume, und fpielte num immer über den Strich 
hinüber, bis er ihn zuleßt, nachdem er jeine Partnerin gewonnen, mit beiden Füßen 
überfprang. Wir haben ihn im modernen Luftipiel leider nur wenig geſehen; er 
befaß außer der tragiichen Leidenjchaft auch noch die volle vis comica, bon der 
jchon fein SKHean Zeugniß gab; Hauptmann College Grampton hätte im ihm 
gewiß den genialften Darjteller gefunden. Ueberhaupt aber können wir den Um— 
fang feiner Begabung nicht leicht abichägen, da wir ihn nicht einmal ala Richard III. 
und ala Shylod geiehen haben; er war nicht bloß Heldenſpieler, jondern aud 
Intriguant. Die verfragte Figur von Delavigne’s Yudwig XI. fommt als bloßes 
Birtuojenftüd bier für uns nicht in Betracht. 
' Roffi's Auftreten in Deutichland hat außer der perfönlichen auch noch eine 
allgemeine kunſt- und theatergefchichtliche Bedeutung. Früher, als in der Literatur 
die Schlagwörter Realismus und Naturalismus Mode geworden find, hat man 
fie gelegentlich feiner Gaftjpiele für die Schaufpiellunft fordern hören: jein Er- 
jcheinen in Deutjchland bat den Realismus auf unferem Theater, wo nicht hervor- 
gerufen, jo doch geſtärkt. Daß die bedeutenditen unjerer heimifchen Schaufpieler 
von ihm und dem jpäter nachfolgenden Salvini einen enticheidenden Anjtoß nad 
diefer Richtung, nach der Seite der Natur und Wahrheit, empfangen haben, ift 
von den bejten unter ihnen, wie von Sonnenthal und von Mitterwurzer, aus 
drüdlich eingeftanden worden. Das alte Burgtheater haben Roifi und Salvini, 
leider nur auf kurze Zeit, verjüngt. Ich fünnte aber doch auch von einem zwar 
niemals bedeutenden, aber doch tüchtigen Liebhaber und jugendlichen Helden reden, 
der mit feinem Verſuch, die Schönrednerei in feinen alten Tagen mit der realiftiichen 
Kunft des Gharakterifirens zu vertaufchen, kläglich geicheitert und kaum mehr ernft 
zu nehmen ift. Roſſi's Erbe ift nicht für Jedermann. Man muß jelber ſchon etwas 
fein, um von ihm zu lernen und ihn aus dem Italieniſchen in das Deutjche zu über 
fegen. Denn das bloße Gopiren ift jchon durch den Unterichied der Sprachen aus 
geichloffen. Aber auf ein Anderes hinzuweiſen, fcheint mir nad) Roſſi's Tod, ehe fein 
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Bild in der Geſchichte feſte Züge annimmt, endlich an der Zeit. Es iſt gewiß wahr, 
daß uns Roſſi's Einfluß von dem falſchen Pathos und dem leeren Singſang 
gewiſſer Jambentragöden wohl für immer befreit hat. Aber es iſt ein großer Irr— 
thum, wenn man ſich auf ſein Beiſpiel beruft, um aus dem einen Extrem in das 
andere zu fallen. Wer Roſſi bloß als Realiſten oder gar als Naturaliſten be— 
trachtet, ihn der ſtiliſirten Kunſt und dem Pathos ſeindlich entgegenſtellt, der hat 
eben nur für eine Seite ſeiner künſtleriſchen Individualität Augen gehabt; die 
Hauptſache, das Ganze, iſt ihm entgangen. 

Der Gegenſatz zwiſchen dem Realismus (nicht Naturalismus) und der ſtiliſirten 
Kunſt hat gewiß ſeine logiſche Berechtigung, er beſteht aber, wie jede logiſche Unter— 
ſcheidung, bloß in unſerm Denken zu Recht. Realismus und Stil ſchließen ſich 
nirgends, alſo auch nicht auf dem Gebiete der Schauſpiellunſt, aus. Man hat aber 
in der jüngjten Zeit die Begriffe und die Erjcheinungen vielfach verwirrt und 
durch einander geworfen. Es gibt Schaufpieler, deren Geſtalten in Wahrheit ohne 
jeden realen Zug find, die es aber unter der Flagge des Realismus zu etwas ge- 
bracht haben, bloß weil fie immer gleich nüchtern ihre eigene trodene Jndividualität, 
daher aber auch zu den beliebten Schlagwörtern jaliches Pathos und jade Sentis 
mentalität feinen Anlaß geben. Ihre ganze Kunſt beiteht aljo in einem negativen 
Moment: fie bietet nichts Falſches, womit aber doch eigentlich Niemandem gedient 
fein kann. Man erkennt jolche Schauspieler namentlich al& Liebhaber und Helden 
unfehlbar an dem gejunden und kräftigen Gorporaläton, in dem fie auch den Hamlet 
oder den Leander jpielen. Umgekehrt aber jchließt der Stil den Realismus nicht 
aud. Der jtilifirende Schaufpieler, der etwas bedeutet, kann und muß vielmehr 
eine weit reichere Phantafie befiten, als der bloße Naturalift: denn während für 
diefen jeder Zug gleich viel werth ift, wenn er nur nicht unwahr ift, kann der 
ftilifirende unter den vielen Nuancen nur diejenige brauchen, die zu dem Stil 
Rimmt. Eine Tragddin wie die Wolter befißt einen Reichthum an Tönen und 
Bewegungen, von dem ein paar Dubend unferer modernen Naturalijten ehren 
fönnten, deren ganze Wahrheit darin beiteht, daß fie immer gleich leer und un- 
bedeutend find, und die nur deshalb niemals ftören, weil fie aus angeblicher Bes 
Iheidenheit niemals wirken. Und genau jo jteht es mit dem Pathos: ein Wort, 
dad unjere Modernen ebenjo wie das Wort jentimental nur noch im verächtlichen 
Sinn gebrauchen. Ich weiß nicht, ob wir damit der Wahrheit näher gerüdt find, 
und ob unſere vor der Hand immer noch recht nervöfe Zeit wirklich jchon jo geſund 
it, als wir uns einbilden; zu der blonden Beſtie Nietzſche's haben wir, Gott jei 
Dank, noch mindeſtens ebenjo weit zurüd, als wir von ihr aus vorwärts ge 
fommen find. So hat man auch das Kind mit dem Bade ausgejchüttet, ala man 
mit dem Taljchen Pathos in Baufh und in Bogen zugleich auch das echte 
tragische Pathos verhöhnte und verjpottete, ohne das fein Tragddiendichter und auch 
fein Tragddienjpieler zu denken ift. Wie Alles in der Kunft, nicht zum Wenigjten 
die Wahrheit, jo iſt natürlich auch das Pathos dem Mikbrauch und der Fälſchung 
ausgejegt. Weg mit dem hohlen Pathos, das nicht der Ausfluß innerer Leiden- 
Ihaft ift, jondern aus dem Halje fommt! Weg mit dem leeren Pathos, mit 
dem unfere fchlechten Heldenipieler ihre Rollen vom Anfang bis zum Ende gleichmäßig 
bergejagt haben! Daß aber das echte Pathos an fich eine tragifche Gewalt ift, 
wo e8 aus dem Charakter und aus der Situation frei hervorftrönt, das hätte man 
gerade von Roſſi lernen können, der nicht bloß Realiſt und entjchieden fein 
Naturalift gewejen ift, jondern auch einen großen Stil und das gewaltigfte Pathos 
bejaß, das je von der Bühne herab gehört worden ift. 

Wenn Roffi ala Hamlet die Regeln für die Schaufpieler vortrug, im Tone 
der leichtejten und gewandteften Gorverjation, flint von der Zunge weg, als welt- 
männischer Mäcen und gar nicht lehrhaft, und wenn er dann im Borübergehen 
das jaljche Pathos der gefpreizten Heldenipieler mit vollem Munde parodirte, dann 
hat es immer einen demonftrativen Beifall abgejegt, deſſen Spite man wohl auf 
unjere heimiſchen Kunftgrößen beziehen wollte. Ich Hätte oft gewünſcht, daß 
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es mir erlaubt gewejen wäre, den Künſtler an diejer Stelle zu unterbrechen und 
ihn zu bitten, uns nun gleich darauf den Schwur des Othello, Hamlet’s Rede an 
die Mutter, den Fluch des Year oder gar, zum finnfälligiten Belege, die Rede vom 
rauhen Pyrrhus zu geben. Mancher würde gewiß mit VBerwunderung geieben 
haben, wie jehr Roffi jelber gegen die Regeln Hamlet’s verjtoßen hätte, wenn man 
dieje Kegeln nämlich nicht im Sinne Shakeſpeare's, fondern in dem unjerer Modernen 
auslegt- a, der Dichter jelber fünnte vor diejen nicht beitehen. Denn bat man 
noch nie beobachtet, wie verjchieden er 4. B. den erjten und den zweiten Fluch im 
König Year behandelt hat? Der Fluch auf Gordelia it durchaus rhetoriſch, conven- 
tionell, mythologiich, bloße Vorausfegung für das folgende Stüd und für den Haupt- 
charakter; er wirft gar nicht, er wird von feinem Schauspieler zur Geltung gebracht. 
Der Fluch auf Goneril aber wächjt vor unjeren Augen aus dem Innern des tief 
beleidigten Alten heraus; er wird don der Situation getragen, er greift erichütternd 
an unſer Herz; er iſt die jtärfite pathetifche Wirkung, welche die moderne Bühne 
fennt. Roſſi hat alſo die Naturaliften getäuscht; fie haben e8 gar nicht bemerkt, wie 
weit er fie über ihre eigenen Anforderungen hinaus geführt hat. Er beherrichte in 
Wahrheit die Sprache von der leichtejten Gonverjation durch alle Tonarten und 
Grade bis hinauf zum gewaltigjten und erjchütterndjten Pathos, aus dem feine 
jtärfiten Wirkungen floſſen. Wenig befümmert um die Wahrheit in dem Elein- 
lihen Sinne pflegte er große Reden von Haus aus jo breit anzulegen und fo 
energifch zu paden, dab ein deuticher Schaufpieler in jeiner Sprache ihm bier gar 
nicht nachfolgen könnte. Auch die Kegeln an die Schaufpieler waren gar nicht jo 
naturwüchfig und burjchifos hingeworfen, wie bei unjeren deutichen Schaujfpielern, 
wenn fie fich in den Kopf geſetzt haben, einmal recht natürlich zu fein. Die 
ihöne Kunſt des Periodenbaues und der oratorischen Gliederung, das feine Getühl 
für den Rhythmus in Vers und in Proja, das ihn, zwar jeltener ale Salvini, 
aber doch oft genug bis nahe an die Grenze des Gefanges führte, hat ihn auch 
bier nicht verlaflen. Wie feine Yandsleute liebte er die rafchen und unvermittelten 
Uebergänge, und die große Rede im Othello, zum Beifpiel, brad) er unmittelbar nach 
der höchiten rhetorischen Erhebung mit den parlando hingeworfenen Worten: „Hier 
fommt das Fräulein, laßt fie das bezeugen” jäh und unmittelbar ab; eine Form 
draftiicher Wirkung, die deutichen Schauspielern nicht erreihbar und auch nicht zu 
empfehlen wäre. Bei den größeren Unterjchieden,, die das Italienische im Tempo 
der Rede geftaltet, lagen ihm ſolche Effecte näher als uns. Es wäre aber lebhaft zu 
wünjchen, daß unjere Schaujpieler von Roſſi nicht bloß den Realismus, jondern 
auch den großen Stil und das gewaltige Pathos der Tragödie erlernt hätten — 
freilich, wenn fich fo etwas lernen läßt. Er war nicht bloß Veriſt, ſondern einer der 
größten Tragöden, deren Namen die Theatergefchichte nennt. 

Roffi ift 1873 zweimal (Theater an der Wien), zu Ende der fiebziger Jahre 
(Ringtheater) zum dritten Mal und 1891 (Garltheater) zum vierten Mal in Wien 
gewejen. Gin junger Wiener Dichter, der neben mir ſaß, flüfterte mir, ale Roffi 
am erjten Abend feines legten Gaftipiels den Othello gab, nach der eriten Scene 
leife zu: „Er hat nicht nachgelafjen.“ Ach, er hatte doch recht nachgelafien! Er 
war immer noch ein großer Schauspieler, aber nur ein blafjer Abdrud des reifen 
Roſſi. Im Mund oder im Halle war etwas nicht ganz in Ordnung; die Stimme 
hatte einen zilchenden und jcheppernden Beillang. Den jtärkiten Effecten ging er 
weislich aus dem Wege und gab gewifjermaßen nur eine, immer noch reiche, Skizze 
feiner Rollen. Der großartige Auffchrei im letzten Act des Othello fehlte, und das 
Gauflerjtüdchen des luftigen Rotirens auf dem Stuhlbein im Kean mochte er jeinen 
Kräften nicht mehr zumuthen. Gr jchonte ſich. Gewonnen hatte eigentlich nur fein 
Hamlet, den er jeßt erit blond und mit nordiſchem Bart jpielte: je mehr ihm die 
frühere Kraft und das Ungeſtüm fehlten, um jo näher fam er unbewußt und um« 
willfürlich unferer deutjchen Borjtelung vom Hamlet. Als Kean haben wir ihm 
dann nachgejubelt und nachgemwintt für immer —! 
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Nachdruck unterjagt.] 
Berlin, Mitte December. 


Nicht bloß für die auswärtige, ſondern auch für die innere Politik Deutſch— 
lands iſt der Verlauf des ſtrafgerichtlichen Proceſſes bedeutſam, der vom 2. bis 
jum 7. December in Berlin ſich abſpielte. Neben den Hauptangeklagten Leckert 
und von Lützow, die zu je anderthalbjähriger Gefängnißſtrafe verurtheilt wurden, 
fanden noch andere Perſonen vor den Schranken des Gerichtöhoies; allein die Miß—⸗ 
fände, die in Bezug auf die politifche Polizei offenbart wurden und gewifjermaßen 
den rothen Faden diefes Senfationsprocefjes bilden, find insbeſondere mit den 
Preßmachenichaften der beiden Pfeudojournaliften verknüpft, von denen der eine 
dann den Griminalcommiflar von Tauſch als die ihn treibende Kraft bezeichnete. 
Daß diefer jelbft durch jeine eidliche Ausfage fi) in Widerfpruch mit der gleichfalle 
beihworenen eines durchaus umverdächtigen Zeugen ſetzte, follte ihm verhängniß- 
voll werden und die eigene Verhaftung herbeiführen, jo dab es in dieſem neuen 
Strafproceffe zu weiteren Enthüllungen fommen könnte. 

Wie unerquidlich aber auch die Anzettelungen fein mögen, die in dem Pro— 
ceffe erwielen worden find, jteht doch andererſeits nicht minder feſt, daß diejenige 
Reichäbehörde, gegen deren Leiter fich unter Anderem die Verleumdungen und Be- 
leidigungen der Angeklagten richteten, in vollem Maße gerechtiertigt aus den Ge- 
richtsverhandlungen hervorgegangen iſt. Die Widerfacher Deutſchlands, die bereits 
hofften, daß die Reichsregierung ſelbſt, jowie preußifche Minifterien durch den Pro» 
ceß Ichwere Einbuße an ihrem Anſehen erleiden fünnten, find in ihren Erwartungen 
arg enttäufcht. Iſt es doch gerade der Staatäjecretär der auswärtigen Angelegen« 
heiten, fFreiherr von Marſchall, der, wie er fich charakteriftiich äußerte, „in die 
Deffentlichkeit flüchtete” und dort die Intriganten, die nun im vollen Tageslichte 
ala Pygmäen ericheinen mußten, entlarvte. Nur unter dem Dedmantel der Anony- 
mität können dieſe eine Scheineriftenz führen, und daraus erwächit der Prefje die 
Prliht, mit Torgfältiger Gewiffenhaftigkeit in perfönlicher und jachlicher Hinficht 
Alles zu prüfen, was für und wider die beftehenden Einrichtungen vorgebradt 
werden joll. Aber gerade die ernithaite Prefie hat in ihrer weit überwiegenden 
Mehrheit die Feuerprobe diefes Proceſſes gut beitanden, während Diejenigen, von 
denen vereinzelte Organe gemißbraucht wurden, in Wirklichkeit dem Berufe nicht 
angehören und von der Gemeinjchaft mit Verachtung zurüdgewiejen werden. Wird 
aber durch diefen Proceß die durchaus gebotene Reform der politischen Polizei 
herbeigeführt, To können alle Freunde der ftaatlichen Ordnung mit einem folchen 
Ergebniffe nur zufrieden fein. 

Als erfreuliches Refultat der Gerichtsverhandlungen darf vor Allem bezeichnet 
werden, daß nunmehr die Legende in Bezug auf den vom Kailer von Rußland 
am 5. September 1896 in Breslau in Erwiderung des Trinkſpruches unſeres 
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Kaiſers ausgebrachten Toaſt endgültig widerlegt worden iſt. Wer die Preßäußerungen 
des Auslandes, insbeſondere in Frankreich, mit Aufmerkſamkeit verfolgt hat, weiß 
ſehr wohl, welches Gewicht dort auf die Faſſung der Worte des Zaren gelegt wurde. 
Noch wenige Tage vor dem Beginne des Proceſſes wurde im „Figaro“ daran feſt— 
gehalten, daß Kaifer Nicolaus II. an die Worte: „Je puis vous assurer, Sire, 
que je suis anime des mömes sentiments traditionnels* den Schluß geknüpft habe: 
„que mon pere“, während diefer Schluß in Wirklichkeit lautete: „que votre 
Majeste“. Derjenige, der die unrichtige Lesart zuerſt verbreitete, braucht keines» 
wegs einer böſen Abficht verdächtigt zu werden; wohl aber fordert fein Verſtänd— 
niß für das bei ſolchen Anläffen übliche Geremoniell, ſowie jeine Kenntniß der 
franzöfiichen Sprechweife die Kritik heraus. Wer etwa einen Gegenjaß zwiſchen 
den freundlichen Worten des deutichen Kaiſers und der Erwiderung feines hoben 
Gajtes hätte conjtruiren wollen, mußte dann diefen nothgedrungen eines Mangelö 
an Gourtoifie zeihen, der von vornherein völlig ausgeſchloſſen war. 

MWollten aber franzöfifche Politifer auch nach befjerer Belehrung bei ihrer 
irrigen Auffaffung beharren, jo hätten fie doch im Hinblid auf die Enthüllungen 
der „Hamburger Nachrichten“ Hinfichtlich des vielerörterten „Rüdverficherungäver: 
trages“ zwilchen Rußland und Deutichland fi daran erinnern müſſen, welcher Art 
jelbjt die „sentiments traditionnels“ Kaifer Nlerander’s III. gewejen fein könnten. 
Allem Sprachgebrauche zuwider wäre aber auch die zuerjt telegraphijch übermittelte 
Faſſung geweien; zum mindeften hätte diefe gelautet: „que feu mon père“. Dies 
‚it jo unzweifelhaft, daß der feiner Sprache fundige Gorrejpondent der „Agence 
Havas“, wie hier zum erften Male auf Grund authentifcher Mittheilung diefes Ge 
währsmannes hervorgehoben werden mag, in den ihm übermittelten Zert des 
urfprünglichen, ungenauen Telegramms ohne Weiteres das dann unerläßliche Wort 
einfügte. 

Diefer ganze Wortjtreit erhält nur dadurch Bedeutung, daß im Auslande 
weitgehende Schlußfolgerungen daran gefnüpft wurden, nach denen die in Wirl- 
lichkeit durchaus herzlichen Beziehungen zwijchen den beiden Monarchen feineswegs 
eine bejondere Innigkeit aufweifen follten. Wie abgejchnadt erfunden mußte aber 
zunächſt die in die Prefie gebrachte Behauptung der beiden erſten Angeklagten 
erfcheinen, nach der der Oberhofmarſchall Graf Auguft Eulenburg im Intereſſe 
Englands die Verbreitung der unrichtigen Verfion veranlaft hätte! Diefe Be 
ſchuldigung eines der höchitgeitellten Hofbeamten war ebenjo ungeheuerlich wie die 
Infinuation, daß der Staatsjecretär des Auswärtigen Amtes an der Bloßſtellung 
des Grafen August Eulenburg in der Preffe befonderes Wohlgefallen haben würde. 
Troß der Naivetät der Erfindung felbft und der ganzen Auffaffung war es doch 
geboten, volle Klarheit zu jchaffen, und dies ift im Berlaufe des Procefjes in 
durchaus erichöpfender Weiſe gelungen. 

Die Gerichtsverhandlungen haben aber auch den Vorwurf entkräftet, daß von 
Seiten des Auswärtigen Amtes aus Anlaß der Reform der Militär-Strafproch- 
ordnung Zwieſpalt zwifchen dem preußifchen Kriegsminiſter und dem Minifter des 
Innern erregt worden jei. Sogar die Perfon des Kaiſers wurde aus demfelben 
Anlaffe in die Erörterungen gezogen, nach denen Staatöjecretär Freiherr von Mar- 
ihall eine zweifelhafte Rolle geipielt haben ſollte. Unanfechtbar ift nun aber klar— 
geitellt worden, daß diefer hohe Beamte gerade im Gegentheil Differenzen perlön- 
licher Art im preußifchen Staatsminifterium auszugleichen bemüht war, während 
der feinem Refjort zur Laft gelegte Artikel der „Kölnifchen Zeitung“ fich unwider— 
legbar als die lediglich aus Privatquellen gejchöpfte Arbeit eines Militärfchrift- 
fteller8 erwies. Wiederum war es einer der Hauptangeklagten, der am ben 
Zettelungen, die darauf abzielten, innerhalb der Regierung zu verhetzen, betheiligt 
war und ſelbſt vor einer Urkundenfälichung nicht zurüdichredte, als dem Kriegs— 
minifter der Beweis erbracht werden follte, daß gewiffe Intriguen ihren Urfprung 
im KLiterarifchen Bureau des Minifterimms des Innern hätten. Als Anitifter 
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bezeichnete diefer Angeklagte den bereit? erwähnten Griminalcommifjar von Tauſch, 
der im Verlaufe desjelben Procefjes auf Grund des Verdachtes, wiffentlich einen 
Meineid geichworen zu haben, verhaftet wurde. Jedenfalls muß gewünfcht werden, 
dab auch das neue gerichtliche Verfahren fich zu einem „Säuberungsprocefie“ für 
offen zu Tage liegende Mißſtände erweije. 

Der Hamburger Strike hat feinen bedrohlichen Charakter verloren. Als nad) 
der Weigerung der Arbeitgeber, die allzu weit gehenden "Forderungen der Schauer- 
leute zu erfüllen, der Generaljtrife der Hafenarbeiter proclamirt wurde, zeigte ſich 
jehr bald, daß einem jolchen Beichluffe durchaus nicht allgemein entiprochen wurde. 
Ueberdied wurden die Rheder durch den Zuzug fremder Arbeiter zum Theil 
wenigitens in den Stand gejeßt, die entjtehenden Lüden auszufüllen. Im Interefie 
eined dauernden Friedens zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern mußte jedoch von 
Anfang an gewünfcht werden, daß eine Einigung erzielt würde. Sind doc) beide 
Parteien, wie der Abgeordnete Barth in der Reichstagsfigung vom 12. December 
treffend bemerkte, auf einander angewiefen, während die gewaltjame Herbeiführung 
einer Niederlage Itetö den Keim neuer VBerwidlungen in fich tragen würbe. 

Der Zufall hat es gefügt, daß, wie in Deutjchland der Staatsjecretär der 
auswärtigen Angelegenheiten, Freiherr von Marjichall, in Italien der leitende 
Minifter, Rudini, fich jebt gerade die Befeitigung der noch immer nicht ausgerotteten 
Gorruption angelegen fein läßt. Nicht minder darf der zwijchen Jtalien und dem 
Negus von Mbeffinien, Menelit, vollzogene Friedensſchluß mit Fug von den 
Organen des Minifteriums Rudini als ein Erfolg diejes Cabinets bezeichnet werden. 
Mögen nun auch die Anhänger Crispi's eine „thatkräftigere” Colonialpolitik ver- 
langen, die Radicalen andererfeits die vollftändige Verzichtleiftung auf Eritrea 
fordern, jo ift doch durch die Abftimmung der Deputirtenfammer über einen bezüg- 
lihen Antrag der äußerjten Linken erhärtet worden, daß die weit überwiegende 
parlamentarifche Mehrheit allzu weit gehenden Entichließungen nach der einen ſowie 
nach der andern Richtung durchaus abgeneigt ift. Allerdings erflärte der frühere 
Minifter des Auswärtigen im Gabinet Rudini, der Herzog di Sermoneta, daß er 
zwar für die Regierung ſtimme, fich jedoch vorbehalte, feiner Zeit für die voll- 
ſtändige Zurüdziehung der italienischen Streitkräfte aus Eritrea einzutreten. Der 
Gonfeilpräfident Rudini ſelbſt führte jedoch eine jo maßvolle Sprache, indem er 
die Umwandlung der Militärcolonie in eine Handeldcolonie in Ausficht ftellte, daß 
bon tieigehenden Differenzen innerhalb der Kammermehrheit nicht die Rede jein 
fann. Wenn aber aus den Triedensbedingungen jelbit der Schluß gezogen worden 
ift, daß aus ihnen in Zukunft für Italien Gefahren erwachjen könnten, jo ericheint 
eine folhe Annahme um jo willfürlicher, als König Menelit gerade großes Ent— 
gegenlommen an den Tag gelegt hat. Wurde doch unter Anderem, ehe die Friedens— 
verhandlungen zum Abjchluffe gediehen, von der Oppofitionspreffe verbreitet, daß 
der Negus von Abeifinien eine beträchtliche, für Italien demüthigende Kriegskoſten— 
entihädigung verlangen würde. In Wirklichkeit wird nun eine folche überhaupt 
nicht feftgefegt; vielmehr begnügt fich Menelik mit dem Griage der aus der Ver— 
pilegung der italienischen Gefangenen erwachjenden Unkoſten, deren Höhe überdies 
bon dem Gabinet Rudini ſelbſt beſtimmt werden wird. Auch die übrigen Vertrags» 
beftimmungen entiprechen durchaus der Billigfeit, wenn insbejondere jtipulirt wird, 
daß die Mareblinie, die die neue Grenze bilden ſoll, in ihren Einzelheiten inner- 
halb eines Jahres feſtgeſetzt werden foll. 

Daß Italien fich in dem fyriedensvertrage verpflichtet, dort feine Gebietstheile 
an einen anderen Staat abzutreten, dieje vielmehr im Falle einer Berzichtleiftung 
an Abejfinien- „zurüdiallen” zu lafjen, ift ohne jeden ftichhaltigen Grund hier und 
da jo verftanden worden, ala ob auch die urfprüngliche Golonie Eritrea, jowie Gafjala 
unter dieſe Beftimmung fallen würden. In Wirklichkeit kann e3 fich aber nur um 
die früher abeffinifchen Diftricte handeln, da die übrigen niemals unter der Herr- 
Ihaft des Negus ftanden, mithin auch nicht an diefen „zurüdjallen“ könnten. Für 
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Italien feindjelige Pläne Rußlands und Frankreichs hinter dem Verhalten des 
Königs Menelik zu vermuthen, dazu läge auch dann feine Veranlafjung vor, falls 
fich zwifchen den beiden erwähnten Ländern und Abeffinien engere freundichaftliche 
Beziehungen entwideln jollten. Dieſe fönnten allenfalla in England Mißtrauen 
erweden, von wo aus auch die Italiener ftets von Neuem angeftachelt wurden, ihre 
für die eigenen Intereifen wenig förderliche Golonialpolitif mit Hochdruck zu 
betreiben. 

Dagegen hat ſich gerade in jüngjter Zeit deutlich gezeigt, dak das Minifterium 
Rudini- Bisconti = Benofta insbejondere auf handelspolitiichem Gebiete eine weient- 
liche Beſſerung des Berhältniffes zu Frankreich berzuftellen vermochte. Als der 
Ablauf der italienisch » tunefiichen Konventionen unmittelbar bevorjtand, verlangten 
die dem früheren italienischen Gonjeilpräfidenten nahe ftehenden Organe die un 
bedingte Erneuerung diefer Conventionen, wenn anders nicht von Seiten Jtaliens 
die alten Gapitulationen wieder ala Grundlage des Verhältniſſes zur Regentichaft 
angerufen werden jollten. Dieje Auffaffung mußte jedoch verfehlt ericheinen, da 
Frankreichs Protectorat über Tunefien das Fortbeſtehen diefer Gapitulationen aus: 
geichloflen ericheinen ließ. In Italien jowohl als aud) in Frankreich machte ſich 
aber jogleich eine bejonnenere Anjchauung geltend, und der Pariſer „Temps“ wies 
in einem damals viel bemerften Leitartifel darauf bin, daß, falls es gelingen 
jollte, in der tuneftichen Angelegenheit einen handelöpolitifchen modus vivendi herbei- 
zuführen, auch der Zollkrieg zwiſchen Frankreich und Italien ein Ende finden 
fönnte. Die Bemühungen Rudini's und Visconti-Venoſta's waren dann vom 
Erfolge gekrönt, wobei allerdings den veränderten jtaatsrechtlichen Verhältniſſen 
in Qunefien Rechnung getragen werden mußte. Bor Allem blieben jedoch im 
Wejentlichen die Intereflen der vielen Tauſende von talienern gewahrt, die in 
der Regentſchaft ihre Eriftenz begründet haben. Nachdem mun die italien: 
tunefiichen Gonventionen zur Unterzeichnung gelangt find, wird auch von Unter 
handlungen berichtet, die den Handelsverkehr zwijchen Jtalien und frankreich wieder 
lebhafter gejtalten jollen. Das Minifterium Meline- Hanotaur ift im Princip 
einem jolchen modus vivendi um jo eher geneigt, als der franzöfiiche Gonteil- 
präfident, der jelbjt früher mit Recht als der hHauptjächliche Vertreter extrem 
Ihubzöllneriicher Maßregeln gegolten hat, inzwifchen durch die thatjächlichen Ber- 
hältniffe, insbelondere durch die relative Berjchlechterung der franzöſiſchen Handels- 
bilanz belehrt worden ift, daß es der Ausfuhr des eigenen Landes nur dienlic 
fein könnte, wenn dem Zolltriege jo bald wie möglich ein Ende bereitet würde. 
Andererjeits wird in den Motiven der in der italienischen Deputirtenftammer ein- 
gebrachten Borlage, in der die mit Tuneſien vereinbarten Gonventionen zur 
Genehmigung unterbreitet werden, ausdrüdlich hervorgehoben, daß dadurch zugleich 
ein bandelspolitiiches Abkommen mit Frankreich vorbereitet werden joll. 

Es fehlte nicht an Stimmen, die fi in dem Sinne äußerten, dak die 
Berufung des „Tranzofenfreundlichen“ Minijtere des Auswärtigen, Bisconti- 
Venoſta, zum Nachfolger des Herzogs di Sermoneta im Gabinet Rudini jogleid 
eine andere Orientirung in der italienischen Politik vorherjehen ließe. Auch wurde 
hervorgehoben, daß von jrangöfifcher Seite Bemühungen gemacht werden könnten, 
die Loslöfung Italiens vom Dreibunde vorzubereiten. Der Eonjeilpräfident Rudini 
bat jedoch in der Deputirtenfammer jogleich alle Bedenken in Bezug auf das treue 
Feſthalten Italiens an der Tripelalliang befeitigt, indem er andererjeitö betonte, 
daß diefes Bundesverhältniß jehr wohl mit freundichaftlichen Beziehungen zu Franl- 
reich im Einklange ftände. 

Hat die auswärtige Politit Italiens fich in jüngſter Zeit günftiger geitaltet, 
jo haben auch die FFinanzverhältniffe des Landes, ſeitdem Luzzatti das Portefeuille 
des Staatöminifteriums übernommen, eine wejentliche Beſſerung erfahren. Aus 
dem Finanzexpoſe, das der Schapminifter des Gabinets Rudini am 7. December 
in der Deputirtenlammer vorgetragen, ergibt fich die Wiederberftellung des Gleich— 
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gewichtes ım Staatshaushalte, während in den folgenden Jahren jogar Ueberſchüſſe 
erzielt werden jollen. Allerdings wird es fortgefegter Bemühungen in allen Zweigen 
der Verwaltung bedürfen, damit diejes Gleichgewicht aufrecht erhalten werde, zumal 
da die Budgetö der Marine und des Krieges eine Erhöhung erheiichen. Es wird 
daber großer Sparjamkeit bedürfen, um das von Luzzatti entwidelte Programm in 
allen Punkten zu verwirklichen. Dem Gonfeilpräfidenten gebührt aber das Ber- 
dient, daß er inäbejondere in der inneren Verwaltung bemüht ift, der Gorruption, 
die dem Nationalwohlftande ſchwere Wunden jchlug, ein Ende zu bereiten. Fährt 
Rudini erfolgreich auf diefem Wege fort, jo wird es ihm ficherlich auch gelingen, 
eine geichloffene Kammermehrheit um fich zu fcharen. 

Weit weniger günftige Eriahrungen als Italien mit dem Cabinet Rudini hat 
Belgien in jüngfter Zeit mit feinem Minifterium gemacht. König Xeopold II., 
deſſen conftitutionelle Gefinnung fich ſtets bewährte, legte jeit geraumer Zeit 
großen Werth auf die Militärreform, deren Grunditein die allgemeine Dienftpflicht 
bilden jollte. Die gegenwärtige clericale Regierung hatte auch in diefer Beziehung 
dein Lande gegenüber beftimmte Verpflichtungen übernommen. Als e8 nun aber 
unlängit galt, der Repräientantenfammer eine bezügliche Vorlage zu unterbreiten, 
entichied fich die Mehrheit des Gabinets gegen die Einführung der allgemeinen 
Dienitpflicht, jo daß der KHriegaminifter, General Braffine, der ſich durchaus in 
Uebereinftimmung mit den in der gefammten belgifchen Armee berrichenden An— 
ihauungen befand, jeinen Abichied nahm. Daß fein einziger General fich bereit 
finden ließ, an Stelle des Generals Braffine das Kriegsportefeuille zu übernehmen, 
hätte der Regierung wohl den richtigen Weg weijen müſſen. Die Armee empfand 
es denn auch als eine ihr zugefügte Kränkung, daß der „Eifenbahnminifter" Banden» 
peereboom mit der interimiftiichen Zeitung des Kriegsdepartements betraut wurde. 
Wie blutiger Hohn erichien das ihm in ernithaften belgischen Blättern angeheitete 
Epigramm, feine Ernennung rechtfertige fi wohl aus dem Grunde, daß er ala 
Gifenbahnnminifter berufen jei, die Militärreform „entgleiſen“ zu lafien, da das 
„deraillement“ gewifjermaßen als feine Specialität angejehen werden dürfte. 

Wie das clericale Minifterium, in dem insbeſondere de Woeſte eine verhängniß- 
volle Rolle fpielt, einen Ausweg aus den Schwierigkeiten finden ſoll, die es fich 
ſelbſt bereitet hat, läßt fich nicht abjehen. Wohl aber zeigt fi) von Neuem, daß 
die clericale Regierung ihrer Aufgabe durchaus nicht gewachien iſt. Anjtatt das 
liberale Bürgerthum wibderftandsfähig gegen den Anfturm der Socialdemofratie zu 
erhalten, die in der NRepräfentantenfammer bereitö eine ganze Reihe von Sitzen 
erobert hat, entiremdet das Minifterium fich die gemäßigten Elemente im Lande 
mehr und mehr. Mag es immerhin noch über die Mehrheit im Lande verfügen, jo 
fann doch feinem Zweifel unterliegen, daß früher oder ſpäter ein Zerſetzungsproceß 
eintreten muß. 

Kann dem clericalen Minifterium in Belgien der Vorwurf nicht eripart bleiben, 
dab es aus taktifchen Nüdfichten die patriotifchen Gefühle verlegt, die, wie das 
gleiche Recht für alle Staatsbürger, auch die gleiche Pflicht verlangen, jo ift durch 
die jüngften Vorgänge in Spanien erhärtet worden, daß alle Parteien dort mit 
einander wetteifern, fobald die Ehre des Vaterlandes auf dem Spiele fteht. Die 
aus Anlaß der Ausfchreibung einer inneren Anleihe im Betrage don vierhundert 
Millionen Peſetas an diefer Stelle ausgeiprochene Annahme, daß mit Rüdficht auf 
den Patriotismus der gefammten Bevölkerung das Minifterium Ganovas del Gaftillo 
in den Stand geießt werden würde, allen Anforderungen zu gemügen, die im 
AInterefie der Unterdrüdung der aufftändiichen Bewegungen auf Guba und auf 
den Philippinen an fie gejtellt werden, hat fich in vollem Maße beitätigt. Diefe 
Anleihe wurde weit überzeichnet, jo daß die Regierung die ihr zur Verfügung 
geftellten Beträge reduciren mußte. 

Daß die Infurgenten auf Cuba insbejondere von den Vereinigten Staaten 
Unterftügung erhalten, ift eine längjt feititehende Thatjache. Mit großer Spannung 


150 Deutiche Rundſchau. 


wurde deshalb der Botſchaft des Präfidenten Gleveland entgegengejehen, weil mehr— 
fach angenommen wurde, daß die Aufftändifchen ala friegführende Partei anerkannt 
werden könnten. Den amerikanifchen „Chauviniften“ wird nun die am 7. December 
an den Gongreß gelangte Botichaft infofern eine Enttäufchung bereitet haben, als 
Gleveland ausdrücklich erklärte, es jer unter den gegenwärtigen Umftänden nicht 
möglih, die cubanifchen Aufftändifchen als kriegführende Macht anzuerkennen. 
Wohl aber erörtert die Botjchaft des Präfidenten der Union die Schwierigteiten, 
mit denen die Spanier auf der großen Antille zu kämpfen haben, und zwar gegen- 
über einem Feinde, der einer offenen Feldſchlacht aus dem Wege gebe, jowie gegen» 
über folchen Elementen, die in den Bereinigten Staaten ihren Wohnfig haben, 
ohne daß ihnen auf Grund der amerifanifchen Gefege wegen ihrer Parteinahme für 
die Infurgenten entgegengetreten werden könnte. 

Bemerkenswerth ift der Hinweis der Botichait, daß die Regierung der 
Bereinigten Staaten bereit? vor einigen Monaten der fpanifchen Regierung in 
vertraulicher Weile mitgetheilt habe, fie jelbjt würde fi ernitlih bemühen, 
geeignete Mittel für eine Garantie zu finden, falls unter einer ſolchen der Inſel 
Guba ein genügendes Maß von Autonomie angeboten und von den Auf: 
ftändifchen angenommen werden jollte. Diefer Borjchlag, den Eubanern eine gewifle 
Selbjtändigfeit zu verleihen, ift in Spanien jelbjt früher bereits aufgetaucht. Der 
Ipanifche Nationalftolz, der fich einerjeits in einen nie verfiegenden Patriotismus 
äußert, läßt aber andererfeits nicht zu, daß den Injurgenten Zugeitändniffe gemacht 
werden, ehe nicht wejentliche militärische Erfolge erzielt worden find. Derſelbe 
Nationalſtolz würde auch nicht gejtatten, daß Spanien jemals die Inſel Cuba den 
Amerikanern verkaufen fönnte, wie don einigen „Realpolitifern“ der Union vor- 
geichlagen wurde. Mit Recht Hat aber ein Paſſus der Botjchaft Eleveland's in 
Spanien lebhaften Widerfpruch erfahren. „Wenn Elar zu Tage tritt,“ äußerte der 
Präfident der Vereinigten Staaten von Amerika unter Anderem, „daß Spanien 
nicht im Stande ift, mit dem Aufjtande fertig zu werden, und fich zeigt, daß jeine 
Souvderänetät auf Cuba erlofchen ift für alle Zwede einer rechtmäßigen Erijtenz, 
wenn ferner das hoffnungsloje Ringen in einen Kampf audgeartet ift, wobei nur 
— Menſchenleben geopfert werden, ſo wird ſich eine Lage darbieten, in der 
unſere Verpflichtungen gegen die Souveränetät Spaniens durch höhere Verpflich— 
tungen erſetzt werden, deren Erfüllung wir kaum ablehnen können.“ 

Es kann nicht überraſchen, daß dieſer Hinweis auf die Eventualität einer 
Intervention in Spanien große Erregung hervorgerufen hat. Ein militäriſches 
Organ erklärte ſofort, Spanien würde mehr als genügende Streitkräfte haben, 
um eine Einmiſchung der Vereinigten Staaten zurückzuweiſen. Wie ſehr aber alle 
ſpaniſchen Parteien in dieſem Punkte einig ſind, erhellt am beſten daraus, daß der 
liberale Parteiführer Sagaſta es bereits als eine Anmaßung bezeichnete, für die 
Vereinigten Staaten von Amerika ein ſolches Interventionsrecht zu beanſpruchen. 
Das conſervative Cabinet Canovas del Caſtillo darf ſich alſo der Unterſtützung der 
Oppoſition in den Cortes verſichert halten, ſobald es entſchieden zu handeln gilt. 
Da Cleveland ſehr bald aus ſeiner leitenden Stellung in das Privatleben zurüd- 
treten wird, darf angenommen werden, daß feine volltönenden Worte über Cuba 
nicht allzu ernjthaft genommen zu werden brauchen. Die Spanier haben überdies 
am 8. December einen bedeutfamen Sieg über die cubanifchen Injurgenten errungen, 
wobei nach den vorliegenden Berichten einer der Hauptführer der Aufftändijchen, der 
Mulatte Antonio Maceo, das Leben verlor. Dies berechtigt zu der Erwartung, daß 
bie Erregtheit in Spanien fehr bald wieder einer ruhigeren Auffaffung weichen wird. 
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In diefen Jahren, die das Abendroth einer Jahrhundertwende verflärt, be- 
gegnet man öÖfter der dee, in großen, zujammenfaffenden Werken die Summe 
unlerer legten hundert Arbeitsjahre zu ziehen. Wie diefe Arbeit alle Furchen der 
Jahrtaufende umgeadert hat, jo hieße ihre Geichichte jchreiben zugleich das ganze 
Gulturbild aller Zeiten zu einander drängen. Aber an folchen Büchern, die der 
Geift und die Begeifterung einer zufälligen Wendeftunde auf den Plan fordern, 
haftet nur zu leicht der Fluch der Improviſation, der nervöſen Schnellarbeit. Es 
bedarf, um ihmen echte Tiefe zu geben, einer Bewegung aus dem Herzen des Jahr- 
hunderts jelbft, einer Bewegung, die unabhängigen Nothwendigkeiten der Ent- 
widlung entſproſſen ift und jeßt erſt gleichfam unverhofft in die Feiertagsbeleuchtung 
großer Stunde eintritt. Cine jolche Bewegung von eminent praftiicher Art hat 
in unjerem Jahrhundert die dee des Gonverfations »Leritons hoch und höher 
getrieben. Raſcher, als daß unſere deutiche Sprache ein eigenes treffendes Wort 
für den Begriff ausbilden konnte, bat er, der die Welt umipannen follte, auch 
dieſe Welt erobert. In feinen gefchichtlichen Anfängen knüpfte der Kerngedanfe der 
„Encyklopädie“ ſelbſt noch jehr jcharf an eine Art Sonntagsjtimmung der Forfchung 
an: er wahrte einen monumentalen, frönenden Charakter nach endlofer Einzelarbeit. 
Das eilig wachſende praftiiche Bedürfniß, wie es fich diefer Encyklopädien als ein» 
facher Nachichlagebücher bemächtigte und fie zu feinem Tagesgebrauche abichliff, hat 
dann in unferen Zeiten jenen urjprünglichen Glanz etwas verwiſcht. Aber die Be- 
wegung ſelbſt wurde dabei nur vertieft. Und heute, wo der Zauber der Stunde 
uns auch ibeell wieder auf den Ueberblid, die Zujammenfaffung aller menichlichen 
Zeiftung weiit, vollzieht fich der höheren Betrachtung leicht auch wieder der Anjchluß 
an jene erite Geftalt. 

Das eine der beiden Lerifa, an die wir denken, wenn das Wort erflingt, das 
Brodbaus’iche, feiert faft zugleich mit der Jahrhundertwende fein eigenes Jahr- 
hundert, — fein erftes, jagen wir gern, denn noch immer behauptet es in Ehren 
feinen Plag, und warum follte e8 nicht noch auf lange jo dauern! Mit einer ge- 
wiffen Rührung bliden wir heute auf die Anjänge eines buchhändlerifchen Unter» 
nehmens, das jet jo im Glanze dahin fteuert und das doch vor nunmehr beinahe 
hundert Jahren ala ein jchwaches, ja ledes Boot hinausgetrieben wurde, — dem 
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wecjielvollen, oft nur zu trüben Fatum anvertraut, das deutichen Büchern von 
jeher befchieden geweſen ift. 1796 legten Löbel und Francke in Leipzig den Grund 
zu dem, was jpäter ala „Brodhaus” Weltruhm erlangt hat. Der Name 
„Gonverjations-Lerifon“ brauchte damals nicht mehr erfunden zu werden; fchon zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts war er, wenn auch ala Nebentitel, verwendet 
worden. Aber es war für feine Fortexiſtenz thatſächlich von entjcheidender Wid- 
tigkeit, daß er gerade jet ermeuert wurde, wo dad Wort „Enchflopädie” von 
Frankreich her eine ungeheure Leuchtkraft erlangt hatte und das ganze Fach end- 
gültig zu erobern drohte. Ob es nicht ein drittes, deutſches Wort gegeben hätte, 
befier als beide .... es hat heute nicht mehr viel Werth, darüber nachzugrübeln. 
Die Geſchichte jener Gründung war an fich eine Tragödie der Jrrungen. Auf vier 
Bände war das Lerifon angelegt. Sechs wurden um des Stoffes willen daraus. 
Als aber der jechjte erfchien, zwölf Jahre nach dem erften, da war das Werk jelbit 
ſchon längit auß den Lehr- in die Wanderjahre gerathen und hatte nach einander 
vier Befigern angehört. Als Fünfter übernahm es auf dem Wege der Pfändung 
der Druder. Und von ihm endlich, auf jech® Bände ala ſechſter Verleger, kaufte es 
Friedrich Arnold Brodhaus, um 1800 Thaler. Das war 1808, und von bier ab 
beginnt in raſchem Anwachjen der Siegeslauf, den heute die vierzehnte Auflage als 
„Jubiläumsauflage“ Erönt. Sicherlich war mit jener Wende zu Brodhaus hinüber 
etwas Enticheidendes geichehen für die ganze Idee: ftatt des unficheren Taſtens trat 
dahinter die jtarle, bewußte That. Aber im Blid auf das Ganze verichwimmen 
die paar Kampfesjahre,; man fieht das Bedürfniß einer neuen Zeit, eines neuen 
Jahrhunderts, das fich gebieteriich Bahn gebrochen hätte auf jeden Fall. 

Wie jegt die jchönen Bände der legten Brodhaus-Auflage vorliegen, mit ihrem 
ſcharfen Drud, ihren leuchtenden Farbentafeln, ihrer langen, ftolzen Reihe, die fich 
fo echt modern im jede Bücherei einfchiebt, wie im ſchweren Bewußtfein ihrer Un» 
entbehrlichfeit — da ift in gewiffen Sinne wirklich eines der abjchließenden Bücher 
unjeres Jahrhunderts gegeben, weit über die praftiiche Bedeutung für den Hand» 
gebrauch hinaus. Oder im Grunde: wo liegt für uns heute die Grenze zwiſchen 
praktiſch und ideell? Iſt e8 nicht gerade ideell ein Stüd Größe, ein Stüd vom 
typifchen Kern unjerer Zeit, daß fie in jedem Augenblid da8 Geſammtwiſſen zum 
Gebrauch in ihrer Nähe haben muß? Eine Ejelsbrüde hat man wohl in gering- 
Ihäßendem Sinne das Lexikon genannt. Aber dieje Auffafjung entiprang einem 
Bewußtfein, das wir heute nicht mehr befigen. Bor hundert Jahren hatte der 
Begriff „Bildung“ noch etwas Gindeitliches, etwas Allumfafiendee. Ginmal in 
ihren Grundzügen erworben, erjchloß die Bildung alle Gebiete gleichmäßig. Der 
Kreis der Gebildeten war viel Heiner, viel exclufiver als heute, aber wer dazu 
gehörte, von dem glaubte man auch, und er glaubte es jelbft, dab er in allen 
Sätteln reiten könne. In Wahrheit war dieſe BVorftellung eine Fiction. Gie 
ging hervor aus der einjeitigen Bervolllommmung gewifjer Denk- und Wiflens- 
gebiete und der Verachtung oder wenigjtens Vernachläffigung anderer. Im Augen- 
blid, da die Naturforſchung fich zu einer wirklichen Macht erhob und einfegte, ein 
ganzes Jahrhundert umzugeftalten, zerriß der künftliche Schleier. Man jchaute in 
ein ungeheures Gebiet, in das die conventionelle humaniftiiche Bildung nicht ohne 
Weiteres hinein geleitete. Ein wirklich univerjaler Kopf wie Goethe fühlte das zu 
einer Zeit, da jeine Umgebung noch kaum angehaucht war davon. Mit Befremden 
ſah man ihn auf einer Lebenshöhe, da er als die Incarnation der Bildung, der 
humaniftiichen Bildung, den Mitlebenden erfchien, in unfäglicher Arbeit ſich heran— 
taften an die neue Welt der Naturwiflenichaft. Seitdem ift diefe Welt jo riefen- 
baft vor uns Allen aufgegangen, fie hat jo allgewaltig eingegriffen in jeden Zweig 
unferes Lebens, daß auch das Gewiffen der Menge im Sinne Goethe's capitulirt 
hat. Aber in die Erfenntniß, daß eine Bildung nur Halb jei, die jene neuen 
Geiftegwege nicht zu wandeln wife, fiel auch die andere, jchwerere, daß jet das 
Wiflensgebiet überhaupt anfange, jo groß zu werden, daß ein gewiſſer jchöner 
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Traum von gründlicher Umiverfalbildung jedes „Gebildeten“ langiam jeinem noth— 
wendigen Ende zugehe. Uns Alle, wie wir auch im Einzelnen über den Werth und 
Umſfang pädagogifcher Dinge denfen mögen, uns bewegt im Innerſten immer 
ftärter der Gedanke, daß wir wohl noch eine einheitliche Methode als Kern aller 
Bildung weiter zu geben vermögen, aber daß auch nur der volle Umriß deflen, 
was die Menjchheit Heute befigt, nicht mehr Jedem vermittelt werden kann. In 
der Linie diefer jchlichten Erfenntniß ift das Lexikon feine Ejelabrüde mehr für den 
Halbgebilbeten, der ala Unechter fich in die Gemeinde drängt — es verkörpert einen 
unumgänglichen Hülfsact gerade der gebildeten Menſchheit Es war ein Hülfsact 
diefer Art, ala der Menſch in der Schrift überhaupt einen Ausweg fand, um die 
Yait der mündlichen Tradition zum größeren Theil auszufchalten aus dem Gehirn 
des Einzelnen. Uns gegenwärtig, die wir jchon an das Lexikon jo allgemein ge- 
wöhnt find, dünft es faſt wie ein weit hergezogener Gedanke, daß auch dieſes 
Lexikon nur wieder einer der wunderbaren Fortichritte ift, in denen der Menſch 
inmitten der zunehmenden Fülle um feine alte Freiheit ringt und das kleinſte 
Kraftmaß auch im unglaublich Erweiterten zu bewahren bejtrebt ift. 

Von ſechs Bänden zu ſechzehn: das jpiegelt die Wünſche zugleich und die 
Yeiftungen von hundert Jahren mehr im Leben der Menichheit. Man muß einen 
foldyen neuen Band Brodhaus durchblättern, um einen Begriff zu befommen, 
welchen Raum bier das neunzehnte Jahrhundert an fich füllt. Der fünfte liefert 
ein beionders ſchlagendes Beifpiel. Er ſetzt ein mit Deutichland. Die eriten 
Farbentafeln zeigen Wappen, Kronen, Standarten des neuen Deutjchen Reichs und 
ein Gruppenbild: Uniformirung der Schußtruppe in Deutich-Dftafrifa. Wie das 
1796, in dem Werf der Löbel und Francke, gelungen hätte! Der Ghromodrud, 
mit dem die Tafeln hergeſtellt find, iſt dabei ala Technik noch wieder durchaus 
eine moderne Errungenſchaft. Es folgt eine jchwarze Tafel: Säugethierrefte aus 
dem Diluvium. Das Petersburger Mammutbitelett, das fie vorführt, ift nahezu 
in der Geburtöftunde des Jahrhunderts aus dem fibiriichen Eife gethaut. Und 
faum viel älter ift die ganze Wiflenichaft der Paläontologie im jcharien Sinne, 
der die Tafel ihre Nomenclatur entlehnt. Die Tafel „Dreſchmaſchine“ zeigt ein 
Inſtrument, deflen erites Eremplar 1841 nach Deutichland kam. Die jchöne Farben» 
tafel „Dünnfchliffe von Mineralien in mitroftopifcher Vergrößerung” verkörpert 
eine Grfindung von 1850. Bier Tafeln illuftriren das Weſen der Dynamo- 
Maſchinen: die erjten entjtanden 1832 im Anjchluß an Faraday's epochemachende 
Entdetungen. Recht eigentlich den Mittelpunkt des Bandes füllen die Artikel über 
Eifenbahn und Alles, was damit zufammenhängt, nahezu neunzig Seiten Tert, mit 
einer Mafle von Zertilluftrationen, einer Farbentafel zur Entwidlung des Eifen- 
bahnnetzes in den Hauptländern der Erde und einer langen Reihe ftatiftiicher 
Zabellen: — das gelammte Material liefern die legten 66 Jahre. Mit den un- 
mittelbar folgenden drei Tafeln „Eifenbrüden” (mit fieben vortrefflichen Anfichten) 
ift eine technifche Leiftung berührt, die für Deutichland nur gerade zwei Jahre 
älter ift ala das Lexikon. Endlich beginnt in demjelben Bande noch die um— 
faffende, im Ganzen an fünfzig Seiten einnehmende Darftellung der Elektricität 
und ihrer Verwertung im Zelegraphen u. ſ. w., — ein Gebiet, das in der Form, 
wie es fich jeßt unter unferen Augen eröffnet, um 1796 feine kühnſte Märchen: 
phantafie Hätte vorausahnen fünnen. So hat das Jahrhundert ſelbſt erit recht 
eigentlich fein großes Buch zurecht geichmiedet, und in den Hundert Jahren Lexikon 
tritt, obwohl das Lexikon jeinem Princip gemäß auch die ganze Vergangenheit 
vorher umſchließen follte, doch am jchärfften das Bild diefes einen Jahrhunderts 
bervor. Es war ein zu glüdliches Jahrhundert gerade für die Zwede und den 
äußeren Rahmen eines ſolchen Lexikons. Gin Yahrhundert, dag mehr in den 
Tiefen der dee, in der ftillen, grabenden Gedanfenarbeit lebte, wie das achtzehnte, 
bätte fich in folchem Buche nie jo zum Ausdrud bringen laflen. 
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Man empfindet das bejonders deutlich, wenn man die Bilder durchgeht. 
Ueber achtzig Jahre lang ift Brodhaus ohne Abbildungen durch die Welt ge 
zogen. Seit Ende der Bierziger lief ein „Bilder-Atlas“ loſe neben ihm ber, der 
zum Theil ſehr gute Blätter brachte, aber doch nie in rechten Gleichtact mit dem 
Ganzen gefommen ift und fich durch einen befonderen, fyftematifch gehaltenen Zert 
eher entfernt als vereint hat. Die dreizehnte Auflage brachte dann zuerft bildliche 
Beilagen und Karten im Lexikon ſelbſt. Heute darf man don einem regelrechten 
„Bilderwerke“ jprechen. Und ſchon beginnt in der neueften Bearbeitung jelbit das 
farbige Bild in einer Weife hervorzuglänzen, daß ein Bücherfreund von 1796 
an die prachtvolliten, unerichwinglich theuren Liebhaberbände feiner Tage, die nur 
da und dort ein reicher Subjeribent unter großen Opfern fich aneignen fonnte, 
erinnert werden müßte. Es iſt dem Brodhaus’schen Lexikon in bejonderer Weile 
als Verdienſt anzurechnen, daß es fich bemüht hat, in jeinem Bilderichmud nicht 
bloß binfichtlich der fünftlerifchen Technit Gutes zu leiten, jondern auch in der 
ftofflichen Auswahl direct Gewicht legt auf eine würdige Vertretung der Kunſt. 
Im Allgemeinen ift es das Loos einer jolchen Arbeit, daß im Tert die feinen 
äfthetifchen Werthe nothwendig zurüdtreten hinter der Mafje verftandesnüchternen 
Materiald: das Lerifon, das neunzig doppelipaltige Seiten für unſer Eifenbahn- 
wejen offen bat, gewährt nur neunzehn und eine halbe Zeile für die firtiniiche 
Madonna Rafael’s! Aber ihöne Bilder konnten hier Manches ausgleichen, und bis 
zu den unvermeidblichen Grenzen der Koſtſpieligkeit ift das wirklich geichehen. Eine 
lange Reihe großer Kunftbeilagen zieht fich von Band zu Band, einige überrafchend 
in ihrer glüdlichen Wirkung. Die meisten jtellen Werte der Plaftif dar, auf ganz- 
feitigen Tafeln jo jplendid, wie man es jelbft in Kunfthandbüchern nicht oft findet; 
einige auch Gemälde, jo Leonardo da Vinei's Abendmahl, Rembrandts Selbit- 
bildniß, Tizian's Zinsgrofchen u. a.; die firtiniiche Madonna hat fogar eine far- 
bige Wiedergabe auf jchwerem Garton gefunden. Solche Anläufe nach der äſthe— 
tiichen Seite haben in einem Buche, das fo in die Volksmaſſe eindringt, mehr 
Werth, als man gewöhnlich denkt. Wer gemohnheitämäßig in der Kunſt lebt, der 
wird nicht grade zum Gonverfationslerifon greifen, um fich an den Herrlichkeiten 
Tizian’8 oder Rafael's zu erbauen. Aber das Lexikon jelbjt wandert in Sreife, wo 
nur zu oft alle fünftleriichen Anjchauungsmittel überhaupt fehlen. Es wandert in 
eine Generation, von der beinahe zu befürchten ift, daß fie die Welt des Ideals 
nur anjchaut durch die zwar höchſt verdienftvollen, aber in ihrer äußeren Erſchei— 
nung doch nüchternen, bildlojen Blätter der Reclam'ſchen Univerfalbibliothel. 
Das Converſationslexikon ift vielfach das einzige Werk, das diejen billigen Heftchen 
den Boden noch jtreitig macht. Glückliche Umstände ermöglichen, daß es, jehr im 
Gegenſatz dazu, überhaupt mit bildlichem Schmud auftreten fann. Und ich finde 
hier num jedes Quentchen äjfthetifcher Anjchauung, die mit ihm weitergegeben wird, 
wirklich jehr dankenswerth. Das Brodhaus’sche Leriton hat da ein neues, wichtiges 
Feld betreten, das Hoffnungen nicht nur für ein ferneres Gedeihen des nunmehr 
hundertjährigen Werkes im Ganzen, fondern auch noch für eine eripriehliche Fort— 
entwidlung innerhalb des volfsthümlichen Zwedes wert. 

Brodhaus, wie gejagt, hat Namen und dee des Gonverfations-Leritons in 
entjcheidender Weife Hochgebracht — darüber wird nie ein Zweifel jein. Aber große 
Ideen gehören von einem gewiffen Punkte ab nicht mehr ihrem Urheber allein. 
Gebieterifch macht ſich das Recht der Menjchheit geltend. Einmal hinausgeworien 
lebt die Idee fortan im Bedürfniß der Menge, und Niemand kann hemmen, daß 
Mehrere, Jeder individuell nach feiner Weiſe, innerhalb de8 Ganzen dem Bedürfniß 
entgegentommen. So hat in einem logifchen und guten Sinne daa Meyer’ice 
Lexikon nad rund etwa fünfzig Jahren fich dem Brockhaus'ſchen an die Seite ge 
ftellt. Der Emporgang ift ihm leicht geworden, weil der Boden geebnet, das In— 
terefje gewedt war. Aber dafür galt e& auch neben dem vorhandenen ſtarken Bau 
empor-, au& jeinem Schatten herauswachſen. So hielten ſich Vortheil und Nad- 
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tbeil wohl die Wage. Der Erfolg, der nicht ausblieb, muß denn doch an der in— 
dividuellen Kraft gelegen haben. 

Mit voller Schärfe hat fih vom Beginn an das Mleyer’iche Lexikon nach 
der Seite bin entwidelt, die in der zweiten Hälfte unjeres Jahrhunderts, wie fie 
bier allein in Betracht fam, thatjächlich die enticheidende war: nach der naturwiſſen— 
ſchaftlichen. Naturwiflenichaft muß dabei weit gefaßt werden — in dem Sinne, 
bak die gefammte Technologie mit ihrem jtolgen Siegeslauf dazu gehört, daß die 
Erdkunde im umfaffenditen Maße fich anſchließt. In der neuen Auflage tft fchon 
aus den bildlichen Beigaben jofort zu erkennen, wohin die Tendenz am ſtärkſten 
gebt. Das Bibliographiiche Inſtitut behauptete jeit Jahrzehnten eine Führende 
Rolle in der volfsthümlichen Darjtellung naturwiffenfchaftlicher Ergebniſſe für 
Deutichland — in gewilfen Sinne jogar für die ganze Welt, da auch nur an« 
näbernd ſo brauchbare Werke in anderen Sprachen zur Zeit nicht eriftiren. Es 
genügt, bier an Brehm's „Thierleben“ zu erinnern. Im illujtrativen Beiwerf find 
diefe Bücher zum Theil jogar führend und bahnbrechend geworden für die jtrenge 
Forſchung ſelbſt; die Ihierbilder bei Brehm bedeuteten einen entjcheidenden Um— 
Ihwung in der ganzen zoologiichen Darſtellungsweiſe. Es iſt erflärlich, daß aus 
foldhem ſtreiſe heraus auch der naturwiflenfchaftliche Bilderichmud des Lexikons 
eine Grundlage befam, wie fie ähnlich bisher noch nicht zu Gebote geftanden 
hatte. Die große Menge prächtiger, zum Theil mit den beiten Mitteln modernen 
Farbendrucks hergeftellter Tafeln aus dem zoologischen und botanijchen Gebiete, die 
beim Durchblättern der Bände mit zuerft in die Augen fallen, zählen nicht mehr 
unter die Rubrik einfacher, Ichlichter Nachhülfen zur Erläuterung kurzer Zertreferate 
über diefes oder jenes zoologiiche oder botanifche Object. Ihr Werth ift ein jelbit- 
fländiger, und wer das Lerifon erwirbt, jollte fich bewußt fein, daß er wenigjtens 
für einige bedeutfame Gebiete die beſten bildlichen Hülfsmittel mit erwirbt, die 
überhaupt in unjeren Tagen in der Gefammtliteratur enthalten find. Sch finde bei 
jolhem Sachverhalt denn auch feinen Fehler darin, daß eine gewiffe Ungleichheit 
der jtofflichen Vertheilung vielfach jehr deutlich wird. Dan fieht das Bemühen, 
lieber Einiges gründlich zu illuftriren und Anderes gar nicht, als mit Dutzend— 
waare überall halb zu jein. So find beilpielsweile die Säugetiere in höchiter 
fünftleriicher Vollendung auf einer ganzen Menge von Tafeln faſt erichöpiend im 
Einne eines guten Lehrbuches vorgeführt. Kine ähnliche annähernde Bollitändig- 
feit für alle Gebiete auch nur der einen zoologischen Wifjenfchaft wäre jelbft- 
verftändlich im Nahmen auch von jo viel diden Bänden unmöglich geweien. Dan muß 
bier bedenten, was ich fchon oben erwähnt: daß ein modernes Lerifon in vielen Streifen, 
wo an Büchern ſonſt fein Ueberfluß herricht, nicht bloß ale Nachichlagewerf, jondern 
auch als Bilderbuch in gewiſſem Sinne dient. Die heranmwachiende Jugend blättert 
wieder und wieder nach den Tafeln. Auch da kommt es weniger darauf an, mie 
viel geboten jei, alö wie es geboten werde. Für außerordentlich gelungen halte ich 
bier einige Farbentafeln, die in Gruppenbildern die charafteriftiichen Thierformen 
ganzer Faunengebiete: Afrika, Aujtralien, die Polarländer, vereinigt zeigen. Wie 
rund, wie plaftifch wird ein Wort wie Auftralien in ſolchem Bilde! Gerade folche 
Daritellungen haben noch den guten Vorzug, daß fie nicht leicht veralten, viel 
weniger jedenfalls als das Detail der Karten oder die jtatiftiichen Angaben des 
Tertes; fie können höchſtens veralten, wenn der Farbendruck einmal noch ein Stüd 
weiter empor fommt. Ein paar andere dieſer Tafeln find nicht nur injtructiv, 
ſondern direct wiflenfchaftlich ganz originell. Jch glaube, daß nicht jedem Lejer im 
Augenblid geläufig fein wird, was man in der TIhierfunde heute unter dem Begriff 
„Hochzeitskleid' veriteht. Gier dürfte der Blick auf zwei ganz beſonders gelungene 
Farbenbilder des achten Bandes wirklich eine reizvolle Bereicherung des allgemeinen 
Weltbildes jein. Eine Menge von Wirbelthieren entwidelt in den Tagen des 
Liebesraufches üppige Farben und Bildungen, die jpäter wieder verjchwinden: das 
Keblblau des Blaukehlchens, der lange Schwanz des Wittwenvogeld, der groteske 
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Schnabel des Larventauchers gehören nur diefer Stimmung an; im Wailer erftrahlt 
daB Männchen des Bitterlings zur Liebeszeit in den Farben des Regenbogens, die 
Goldgrundel glänzt wie bejät mit Edelfteinen, der Stichling glüht roth und blau 
wie von innerem Feuer. Die Erforfchung diefer Dinge gehört zum Theil der aller- 
jüngjten Zeit an — die Erklärung greift tief ins Herz der wichtigften Darwiniſtiſchen 
Probleme. In einheitlicher Gruppe aber zur farbigen Darftellung gebracht, jo daß 
auch der Laie jogleich fieht, worum es fich handelt, ift die ganze Sache überhaupt 
bier im Lexilon zum allererften Mal. Wieder zwei andere bunte Tafeln wagen 
das jchwere Kunftitüd, den Begriff „Darwinismus“ jelbjt zu illuftriren. Sehr an- 
ichaulich fieht man da im Anschluß an fieben doppelipaltige Seiten Text je ein 
paar Beifpiele der wichtigiten Darwiniftifchen Beweisjtüde: ein paar Hummeln, 
die allgemein das Variiren der Arten zeigen, dann am Beifpiel unferes Heinen 
Fuchſes (Schmetterling) die Elimatifche Variation, bei einem anderen Schmetterling 
den jogenannten Saifon - Dimorphismus, in Geftalt von Primeln die Baitard- 
bildung, endlich in treffenden Proben aus dem Pflanzen« und Inſectenleben die 
„Anpaffung“ an das Waſſer- und Schmarogerleben. Gerade ſolche umd ähnliche 
Bilder beweiien, dab das ganze Leriton mit wirklicher Liebe als populäre, die 
Forſchung nicht in kürzeſten Daten regiftrirendes, ſondern ernitlich vermittelndes 
Wert von den Herausgebern gedacht ift. Und ich glaube, gerade in dieſer neuejten 
Auflage die Spuren davon noch weientlich ftärker zu finden als in den früheren. 
Man muß billiger Weiſe bemerken, welches Dilemma bier zu vermeiden war. Ein 
trodener Hülfsapparat für das Gedächtniß und ein im echt volfsthümlichen Sinne 
belehrendes, lesbares Buch find Begriffe, die fich nahezu ausjchließen. Eine Löſung 
wäre nur möglich in einem einzigen Sinne — das ift aber ein Sinn, der vorerft 
nur wie ein ganz fernes Jdeal vor uns fchweben kann. Es würde fich darım 
handeln, jedes moderne Problem auf jeinen kryſtallklarſten Kern zurüczuführen und, 
was damit aufs Tieffte zufammenhängt, diefen Kern auch fprachlich To kryſtallklar 
zum Ausdrud zu bringen, daß jedem Hörer der Sinn abjolut unzweideutig auf 
gehen müßte, auch wenn er gar feine Vorkenntniß mitbrächte. Natürlich wäre 
dieje Marjte Eſſenz all’ unferer Probleme gleichzeitig die räumlich kleinſte, die man 
fich denten fann, und fie fiele inmitten ihres höchiten volksthümlichen Werthes 
einfach zufammen mit dem Jdeal lerikalifcher Kürze. Aber täufchen wir uns nicht 
darüber, daß die Erfüllung diejer Forderung nicht mehr und nicht weniger bedeutet, 
ala die Erfüllung des höchſten Ideals unferer ganzen menjchlichen Forſchung über- 
haupt. Wie es das Ziel unferer ganzen Naturwiffenichaft ift, das ungeheure 
Spiel der Weltendinge auf ein paar einzelne, leicht verftändliche Geſetze zurüdzu- 
führen, alfo gewiffermaßen für alle Probleme jene jeinfte Eſſenz ideell herzuſtellen, 
jo ift e8 micht minder im Grunde das lauterjte Jdeal all’ unferer vollendetiten 
Sprachbeherrfchung, die weiteften Dinge in das prägnantefte, knappeſte Wort zu 
Heiden. Und fo liefe denn die Forderung an das vollkommene Gonverfationd- 
Lexikon eigentlich hinaus auf die höchſte aller menschlichen Geiftesforderungen — 
jene, die eben, weil fie die höchſte ift, einftweilen notwendig Hinfichtlich ihrer 
Erfüllung noch unfere fernfte ift, der wir einftweilen nur mit mehr oder 
minder ftümpernden Annäherungswerthen nachrüden. Erkennt man in der Linie 
folder Gedanfengänge gewifle unvermeidliche Grenzen, die der Lexikographie noch 
auf lange geſteckt find, fo wird auf der anderen Seite nicht zu leugnen jein, daß 
gerade die Entwidlung unferer Lerita im neungzehnten Jahrhundert künftig eine 
interefjante Quelle werden kann für das Maß ideeller und ftiliftifcher Concen— 
tration, dag unſere Zeit bereitö erreicht Hatte. Unleugbare und gefunde Fort— 
Ichritte find in der neuen Auflage des Meyer überall da zu bemerken, wo zwiſchen 
der leidigen, aber praftiih nun einmal unvermeidlichen Alphabetichablone die 
Anſätze zu mehr vergeiftigter Gliederung durchichimmern. So in großen Rubrifen 
wie „Afrita“ oder „Deutichland“, wo die Schablone nur ein einzelnes Wort liefert, 
die vielen Seiten Erläuterung aber eine rein fachliche, individuelle Compofition 
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erhalten durften. Der Artikel „Afrika“ ift mujterhait in diefer Hinficht gebaut. 
Auf fünfundzwanzig Seiten folgen fi) gegen zwanzig Unterabtheilungen,, nicht 
alphabetifh, ſondern ftofflich geordnet. An der Spike fteht eine bejondere lleber- 
fichtötabelle mit jpeciellerer Seitenangabe. Dann folgen als Sonderrubriten mit 
eigenen Ueberſchriften „Küften“, „Inieln“, „Flüſſe“, „Geognoſtiſches“, „Nutzbare 
Mineralien“, „Klima“, „Pflanzenwelt“ u. ſ. w. Den Schluß bildet die Entdeckungs— 
geihichte, die abermals in fieben Einzelcapitel gegliedert ift. Neun Tafeln, darunter 
eine vortreffliche, mit befonderer Tabelle erläuterte Karte der Entdedungsreifen, 
liefern das nöthige Anichauungsmaterial. Aehnlich reich und geichidt ift „Deutich- 
land“ aufgebaut, auf neunzig Seiten, mit einer Fluß- und Gebirgsfarte, einer 
geologiihen und einer technifch » mineralogiichen Karte, ferner Karten über Klima, 
Bevölferungsdichtigkeit, Gonfeffionen,, landwirthichaftliche Verhältniffe, Garnifonen, 
und vier Karten zur gefchichtlichen Entwidlung. Solche Abichnitte erweden eine 
unbefangene Freude auch in Momenten, wo man nicht „zum Zweck“ irgend 
etwas fucht. 

Wenn man fich entichließt, Arbeiten diefer Art einen hohen Rang in der 
literarifchen Xeiftung unjerer Tage anzuweifen, jo wird man auch noch eins nicht 
überfehen dürfen. Im unjerer von Parteien zerriffenen Zeit Tiegt in der Idee des 
univerfal zuiammenfaffenden Lexikons einer der jtärkiten Hülfsfactoren zur wirklichen 
Objectivität. Ich weiß ſehr wohl, daß auch dieje abfolute Objectivität des Lexikons 
in unferen Zagen noch ein idealer Begriff ift. Aber im Princip ift fie doc 
wenigitens volllommen anerkannt, und an ihren bejten Stellen tragen auch Werte 
wie die bier befprochenen fie ichon zur Schau. Wird in der Richtung rejolut 
tortgebaut, jo fünnte dem edelften Kern menjchlicher Weltanfchauung, der objectiven, 
leidenichaftslofen Betrachtung der Dinge oberhalb aller Parteien und ihrer Jrrungen, 
gerade bier ein immer wirkffamerer Bundesgenoffe erwachlen. Denn dieje Bände 
gehen ind Bolt wie kein anderes Werk unjerer Zeit — darüber ift fein Zweifel. 
Um jo wichtiger, wenn in ihrer Idee eine Gewähr liegt, daß zugleich mit der 
Bildung Hier auch der wahre Keimboden all’ diefer Bildung, der Gemüthsboden, 
in dem fie zur wahren Weltanichauung reifen joll, nachhaltig und immer nad)- 
baltiger gehegt und zur Ausſaat bereitet werde. 

Wilhelm Böliche. 
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rner. 
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Arminius. — Bergtryſtalle. Gedichte von Wilhelm 
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Beetschen. — Ein Pegasusritt durch die Schweiz. 
Von Alfred Beetschen. Mit 75 Illustrationen von 
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Beaulieu, Georg Ebers, Georg Engel, Ulrih Arant, 
Karl Emil Franzos, Karl Frenzel sc. Herausgegeben 
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Stahl. Berlin, Concordia Deutſche Berlagsanftalt. 

WBibns. — X⸗Strahlen. (Des „Tagebuches“ bedeutend 
vermehrte dritte Auflage.) Bediäte von Ottilie Bibus. 
Dresben, €. Pierſon. a 

Blörnfon. — Der König. Drama in vier Aufzügen 
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alum, — Voſſen fin Polterabend. Humoreste in Medel- 
borg’id Platt. Bon Mar Blum. Berlin, Auguft 
Deubner. 1897. 
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Bodmann. — Erve Ein Gedichtbuch von Emanuel 
Freiheren von Bodmann. Münden, Albert Langen. 
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Boguslaweti. — Der Ehrbegriff des Offigierftandes, 
n kurzes Wort zur Aufklärung von N. von Boqus- 
lawsti. Berlin, Schall & Grund, 
Vonns, — Deutiher Glaube, Träumereten aus ber 


Einjamteit von Arthur Bonus. Heilbronn, Gugen 
Ealjer. 1897. 

Börjd. — Das sreuz am Wege. Trauerjpiel in fünf 
Aufzigen von Joſeph B onn, P. Hanftein, 1896, ; 
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Bourzeois. — Ludwig XV in Bild und Wort. Von 
Emil Bourgeois; übertragen von 0. Marschall 
von Bieberstein. Bis zur siebenten Lieferung. 
Leipzig, Schmidt & Günther, 1896. 

Brandes. — Balladen von Wilhelm Brandes. weite, 
vermehrte Auflage. Wolfenbüttel, Jultus Zmwißler. 1896. 

Brandes. — Moderne Geister. Literarische Bild- 
nisse aus dem neunzehnten Jahrhundert von 
Georg Brandes, Dritte durchgesehene und be- 
deutend vermehrte Auflage. Mit einem Gruppen- 
bild in Lichtdruck, Frankfurt a. M., Rütten & 
Loening. 1897. 


Bret Darte, — Argonanten-Wefhichten von Bret Harte, | 


Deutfh von Johannes Hoops. Dito 


enbel. 


Halle a./S., 


Brögger und Rolfsen. — Fridtjof Nansen. 1861—1896. | 


Von W. C. Brögger und N. Rolfsen. Deutsch 
von Eugen von Enzberg. Mit Originalzeichnungen 
von Chr. Krohg, Otto Sinding, E. Werenskiold 
und BeeGerephlschen Aufnahmen in Grönland 
von Dr. Erich von Drygalski. Zweite Auflage, 
Berlin, Fussinger's Buchhandlung. 1898. 

Bull igutint, — Neues ——2 und 
deutſch⸗ttalieniſches Wörterbuch. Bon Gluſeppe gi wer 
und Oskar Bulle. Bis zur zehnten Lieferung. Xeipzia, 
Vernbard Tauhnig. 1896. 

QWuning. — Marinebilder von Werumsus Buning. 
Aus dem Holländifhen, Zweites Bändchen. Halle a. S., 
Dtto Henbel, 


Deutſche Runbichau. 


Bon Neuigteiten, melde der Redaction bis zum |) Cop Marlet. — Tom P 


arijer Macadam. Novellen 
und Stiigen von Mara Gop Rarlet. Dresden, €. Bier 
on. 1897. 

— — Der Ausbrud der Gemuths bewegungen bei 
Menihen und Thieren. Bon Cbarle® Darwin, Deutih 
von Theodor Bergfeldt. Mit 7 Tafeln, 30 Autotopien 
nah }hotograpbien enthaltend, und 23 anderen Ab⸗ 
bildungen. Halle a./S., Otto Hendel. 
älteren Geſchichte von 


u un en ur 
onen, on * —X Berlin, €. ©. Ritt: 
er & Eopn. 1896. 


diefe® Nabrbundert# von Hedwig Dobm. Berlin, 
S. Fiſcher. 1896. 

Donner und Blig! 101 Senienbiebe von einem Saft 
und Araftbauern. Braunfhmweig, Dieor. Janfien. 
Du Manrier. — Trilby. Roman von George Du 
BRaurier, Deutih von Marg. Jacobi. Zweite Auflage. 

Stuttgart, Robert un. 1896. . 
Ebermann, — Die Athenerin. Drama in brei Aui- 
zUgen von Leo Ebermann, Zweite Auflage Stutt- 
iftorifcher Roman von 


I. G. Gotta Nadf. 1897. 
— Barbara Blomberg. H 
5 Bände. Stuttgart, Deutſche Ber- 
1897. 
ze m Dften Afiend Bon Dtto €. = 
it zahlreichen Juuftrationen und zwei Karten. 
Auflage. Berlin, Allgemeiner Berein für beutice 
en 1R96, gelmpolg ald Werfo u 
' @pftein. — Hermann von o 
lebrter. Bon Dr. S. &. Epftein. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanitalt. 189%. 
 Eucken. — Die Lebensanschauungen der 
Denker. Von Rudolf Eucken. Zweite, un- 
arbeitete Auflage. Bis zur fünften (Schluss-) 
ieferung. ipzig eit & Co. *F 
Enphorion. Zeitisrift fir Lueraturgefchichte beraus- 
—* von Auguit Sauer. Bierter Band, Erſtes 


' * * 

| eft. 

za — Lebenderinnerungen von cob von . 

' Mit dem —— des Verfaſſers. Leipzig, Georg dein⸗ 

rich Meyer. 1897. R 

| Faal. — La Deportazione. Studio di diritto punitivo 

| er dissertazione di laurea in giurisprudenza. 

| oma, Ermanno Loescher & Co, . 

Felion. — Höhere Tödter. Humoresten aus dem Schub 
leben. weg —— it Aluftrationen, bres⸗ 
lau, Fran oerlich. 

3. Die Entstehung des socialen Problems. 
Von Arnold Fischer. rate Hälfte. Rostock 
i. M., €. J. 7 —— > n Gäntter 
reibern. — Rinder ver Flamme. Roman vo 

gr ae. Leipzig, kit. Anftalt, Auguft Schule. 
1896 


Freillerath Kroeker. — The Children's study. 
Germany. By Kate Freiligrath Kroeker. London, 
T. Fisher Unwin. 18%. 

| Fridtjof Nansen. — Ein Heft mit Text und Illu 

strationen. K. F. Koehler-Hjalmar Bigler. Leipzig- 

' Kristiania, : ne 

' Gabler. — Ludwig XVII. Eine historische Streit- 

frage und ihre Lösung. Von Dr. Wilhelm Gabler. 


' Prag, Fr, Rivnäc. 1897. 
Sanghofer. — Bergluft. Hochlands-Geſchichten von 
| —8 Ganghofer. Alluftriert von Hugo =. gweite 


eber 


Georg Ebers. 
lags “nftalt. 


E. S. 
— Sibilla Dalmar. Roman aus dem Ende 


Auflage. Stuttgart, Adolf Bonz & Go. 15897. 
®e ri _ Gedichte von Emanuel Geibel. Aus dem 
Nachlaß. BE a Auflage. Stuttgart, J. G. Gotta 
18096. 


Nadıi. — 
Gerber. — Etwas über Nafen. Ein populärer Bor“ 
trag. Von Dr. P. 9. Gerber. Hamburg, Berlagd 
anftalt und Druderei A.:@. 1896. u 
Goethe's Gedichte, Ausgewählt von Karl ze 
mann. Bit Bildern und Zeichnungen von nfd 
Kirhbady Zweite —— veipgig, Abolf —— 
Grasberner. — Adam und Eva. Eine Wiener Künftler 
geihichte von gem Grasberger. Yeipzig, Georg 9 





ri‘ Meyer. 1 
N —— Beiträge zur Yestigen Culturgeſchichte von 
‘ Herman Grimm, Berlin, Wilhelm Herg. 1897 


rimm. — Kinders und Hausmärchen gefammelt durd 
die Brüder Jacob 7 allein — vol ſtandige 
Ausgabe, Halle a. S., o el. 

Gun — ® Les Treize. Par Guy Valve 
Deoaziäme edition. Paris, Paul Ollendorfl. = 

Danslid, Aus bem —— a 
Schilderungen aus zwanzig Jabren 

| Tebens —— 1808). Mebft einem Anhang: Nuftaliide 


N 
I 


Literarifche 


Reifebriefe aus —— Aranfreih und ber Schweiz. 
Bon Eduard Hanslid. Zweite, durdgejehene und ver- 
befierte Auflage. Wien, Milbelm Braumüller. 1897. 

Danflon. — Norbiihes Leben. Bon Dia Hanfion. 
Band 1: Boldene Jugend. Berlin, Earl Dunder. 1897. 

H . Reiseeindrücke und Beobachtungen 
eines deutschen Neu —— in der Schweiz 
und in Frankreich. Von K. A. Martin Hartmann. 
Leipzig, P. Stolte, 1897. 

Oedenfijerna. — Aus der Heimat. Bilder u, Stkigjen 
von A. v. Hebenftjerna. tſch von M. Langfelbt. 
Halle a. €., Dito l 

Oedenſtſjernna. — Novellen von Adolf von Hedenſtjerna. 
Aus den Schwediſchen von E. Thams und M. Hell⸗ 
bufh. Halle a. S., Otto Henbel. 

ei — Gejammelte Romane und Novellen von 
®. Heimburg. Neue Folge. Erjte Lieferung. Leipzig, 
Ernft Keil's Nadıf. . 

Hertzsch. — Ei’onxa oder endlich ein mathematischer 


und darum unzerstörbarer Beweis für das Dasein | 
rsönlichen Gottes, woraus die Unsterh- | 
der Seele resultirt. Von Robert Hugo | Lowell, — Governments and parties in continental 


eines 
lichkeit, 
Hertzsch. Halle a, S. Druck von Herm. Köhler. | 
1896. | 
Derzjog. — Aus dem Märdenbuch der Liebe von Rubolf | 
Herzog. — A. Twietmeyer. | 
. — Die Althofleute, Roman von Ludwig Heveft. | 
Mit uuftrationen von Wily. Schul. Stuttgart, | 
Adolf Yonz und Go. 1597. 
©. — Das Räthſel des Lebens und andere Eharafters 
bilder von Paul Henfe. Berlin, Wilhelm Herg. 1897. 
Heyse. — Das Goethe-Haus in Weimar. Von Paul 
eyse. Der Ertrag ist zu 
Unterhaltung des (#oethe-Hauses und der deut- | 
schen Schiller-Stiftunggewidmet., Berlin, Wilhelm 
Hertz (Besser'sche kuchhandlung). 
Doffmanns Werte. Herausgegeben von Dr. Biltor ı 
er. Aritiſch durchgeſehene und erläuterte Aus— 
Das gun Bände. Leipzig und Wien, Bibliographis 
nititut. | 
Holm. — Mutterliever von Mia Holm. Jluftrationen | 
von Adolj Münzer. Münden, Albert Zangen. 1897. 
Oolz. — Berlin. Das Ende einer Zeit in Dramen. 
Socialariftofraten. Bon Arno Holz. Rubolftadt und 
Leipzig, Commilfionsverlag von Mänide und Jahn. | 





Dopten. — Die Siegerin. Eine Wiener Geſchichte von 
Hans Hopfen. — . Engelborn. 1686. 
Hopfen. — Hotel Köpf und Uebereilte Werbung. 


Zwei Geschichten von Hans Hopfen, Illustrirt 
von Ren@ Reinicke. Berlin, Richard Eckstein 
Nachf, 

Jarobien, — Marie Grubbe. 
Jacobfen. Aus dem Dänifhen von 
Glüdsburg. Halle a. S., Otto Henbe 

Jacobioyn. — Biblifhe Franengeftalten. Charatter- 
ibilderungen für die reifere weiblide Jugenb von B. 
Jacobſohn. Mit zwei Holsihnitten nah geichnungen 
von Arthur Lewin. Leipzig, Dstar Keiner. 

Ienfen. — Aus den Tagen der Hanfa. Drei Novellen 
von Wilhelm Jenſen. Drei Bände. Zweite Auflage. 
Zeivzig, Eduard Avenarius. 1897. 

fen. — Ein Stizzenbuch von Wilhelm Jenjen. Dit 
den Bildniß des Berfaffers. Zweite Auflage. Leipzig, 
Eouarb Avenarius. 1897. 

Keller. — Gottfried Keller's Leben. Seine Briefe und 
Tagebüder. Yon gatob Baechtold. Dritter Band: 
1861— 1890. Berlin, Verlag von Wilhelm Herg (Befferise 


Roman von J— 


. andlung). 1897. 
Auadfur und Zimmermann. — Allgemeine Runft- 
geihihte. Herausgegeben von H. Anadjaß und War 


Sg, Zimmermann. Erfter Band, vierte Abtbeilung. 
Bieleield und Leipzig, Velbagen und Alafing. 1596. 
Kobell, — Mindener Portraits nah bem Leben gezeich— 
—— Louiſe von Kobell. Münden, €. H. Bed 


Rohlranfdı. Der Fremde. Roman von Robert 
—— eig ag Robert Lug. 18% 
ſtohlrauſch. — Wie Maler Bincenz romaniih lernte 
und andere Novellen von Robert Kohlrauſch. Stutt 
B ess of legitimate 


gart, Robert Lug. 1806. 
Körösi. — An estimate of the degr 
natality as derived from a ble of natality 
compiled by the author from his observations 
e at Budapest. By Joseph Körösi. London, 
Tublished for the royal society by Dulau and Co. 


Areyer. — Der Millionenbauer, Roman von War 
Rreper. are Auflage. Mit dem Portrait des Vers 
ſaſſers Leipzig, B. Eliiher Naht. 


leichen Hälften der 


A ® 
* D. Ziegeler⸗ 


2. 


Neuigkeiten. 159 


| #ronenberg. — Sant. Sein Leben unb jeine Lehre 
von Dr. M. Kronenberg. E. H. Bed. 1897. 

Kunst und Dichtung Hand in Hand. Wien, Gesell- 
schaft für vervielfältigende Kunst. 2 

2acroma. — Nleeblätter. Novellen von Paul Maria 
Zacroma. Neue Folge. Dreöven. €. Pierfjon. 1897. 

2a Mara. — Nufttaliihe Etudientöpfe von fa Mara, 
Zweiter Band: Ausländifhe Meifter. Sechſte, um— 
gearbeitete Auflage. Leipzig, Schmidt & Biünther, 

Zanger. — Im Kampf ums Dajein, Ein Scaufpiel 

| in vier Aufzügen von Alphons Yanger. Xeipyig, 

| Guftav Körner. 

Leiftitow. — Auf ver Schwelle. Bon Walter Leiſtikow. 
Berlin, Schufter und Löffler, 18%. 

2eiruer,. — Geſchichte der beutihen Literatur. Bon 
Dito von Leirner. Vierte, vermehrte und verbefierte 
Auflage. Mit 423 Tertabbilbungen und 55 theilmelfe 
mebrfarbigen Beilagen. Leipzig, Dtto Spamer. 1897. 

Lothar. — Aritifche Stubien zur — der Litte⸗ 
ratur. Bon Rudolph Lothar. reslau, S. Schott⸗ 
laender. 1895. 





By A. Lawrence Lowell, In two volumes, 

Boston, Houghton, Mifflin and re 2 1596. 
Zütje. Die Strumel-Lieje oder Luftige Geſchichten 
und brollige Bilder für Sinder, Von Dr. . Yütje. 
eidnungen von F. Maddalena. Bierzigite Auflage. 


——— G. Arigice. 

ärdhen aus „Zanfend uud eine Nacht“. Mit 
brei Bildern. Halle a. S. Dtto Henbel, 

Marelle, Charles, — Le Petit Monde Chansons, 
Tabulettes et Contes pour l’amusement et l’edu- 
eation des enfants petits et grands, Quatriöme 
edition trös augmentee, illustr6e de 100 vures. 
Ouvrage cowronne par l’Acadsmie frangaise. 
Paris, Firmin Didot. 1896, 

Mattowery. Außer meinem Abnig — Heiner! 
Drama in brei Alten, nah dem Spanijhen des Don 
Francisco de Rojas, für die deutfhe Bühne bearbeitet 
= Adalbert Matkowsty. Berlin, F. Schneider & Co. 


Matthes. — Das Urbild CHrifti. In vier heilen: 
Lehre, Charakter, Leben und Wahmirfung bis in bie 
Gegenwart. Nebit einer Einleitung in das Berftänds 
niß der Quellen, beionderö des neuen Teftaments. 
Nah den Ergebnifien der Wiſſenſchaft und eigenen 
—8 —— von A. Matthes. Berlin, Calvary & Go, 
[1 


Matthias. — Bie erziehen wir unjern Sohn Benjamin? 
Ein Bud für deutfhe Väter und Mütter von Dr. Adolf 
Datthiad. Münden, E. H. Bed. 1897. 

Maulde-La Clavlöre. — Les mille et une nuits 
d’une ambassadriee de Louis XIV. Par R. de 
Maulde La Claviere, Deuxieme edition, Paris, 
Librairie Hachette et Cie. 

Meinhardt. Norbbeutiche Leute. 
Adalbert Meinhardt. Berlin, Concordia, 
Verlagd-Anftalt. 1800. 

Memorial de J. de Norvins, publie avec un aver- 
tissement «ot des notes par L. de Lanzao de Laborie. 
Tome deuxiöme. 1793—1802. Paris, Librairie Plon, 
1896 


Mohr, — Belammelte Gedichte von Ludwig Mohr. 
ter Theil: Eddergold. Wehlheiden-Kafſel, Selbit- 
verlag, 18% 
Morgenftern. — Geſchichten von der Strafe, Yon 
—— Morgenftern. Neue Folge. Dresden. €. Bier- 
on. 1897, 

Muret. — Eneyklopädisches Wörterbuch der eng- 
lischen und deutschen Sprache. Theil I: Englisch- 
Berlin, Langen- 
a Nanien. 

aus 


Europe. 


Novellen von 
Deutſche 


Deutsch. Bis zur 21. Lieferung, 
scheidt, 
ı Nanien. — In Nacht und Eis. Bon 
‘ Erfte Lieferung. Leipzig, F. U. Brod 
\ Neues Adressbuch des deutschen Buchhandels und 


| der verwandten @eschäftszweige. Mit einem 
Bildniss Ernst von Wildenbruch’s, Leipzig, 
Walther Fiedler. 1897. 


Nicolai. — Zur Neujahrözeit im Pfarrhaufe von 
Nöddebo. Erzählung von (Heinrid) Nicolai (Schar: 
ling). Erite deutſche Ausgabe aus dem Däntichen 
überjegt von W. Reinhardt. Sechſte, neu bearbeitete 
Auflage von 2. Freytag. Dresden, Berharb Aübtmann, 


1897, 

Oertjen. — Das Recht ans Leben. Novelle von Mars 
garete von Dergen. Minden i. W. I. E. €. Bruns. 
Oifers. — Badfiihe und alte Jungfern. Novellen von 
Marie von Dlfers, Berlin, Concordia Deutihe Verlags: 

anftalt. 187. 





160 Deutſche Rundſchau. 


Sppermann. — Sedichte von Otto Oppermann., Studententhumes von Wilhelm Scheffler. dewni, 
rlin, Eoncorbia Deutſche Berlagsanitalt. 1896. B. Elifher Nadi. 18%. 

Pazes choisies des auteurs contemporalns. E. «t | Zrhiller's Werte. rausgegeben von Zubwig Beler- 
J. de Goncourt (Gustave Toudouze), Paris, mann. Aritiſch durchgeſehene und erläuterte & h 
Armand Colin et Cie. 1896. Eifter und zwölfter Band. Yeipzig, Bibliograpbı 

—— - Du eriten Moralunterweifungen der Kinder. Inftitut. 

Von Dr. Rudolph Penzig. Bern, A. Siebert. 18%. | Schönbach. — Ueber Lejen und Bildung. Bon Antor 

Pfander. — Paififloren von Gertrub Pfander. Heraus €. Shöndbad. Fünfte, ftart erweiterte Auflage. Gas, 
egeben von Karl Hendel. — Karl Hendell & Go. | XEeuſchnet & Lubensty. 1897. 

»fordten. — Muftlalifhe Eſſays von Dr. Herman | Schubart. — Frangois de Theas comte de Thoranı, 
reiherr von ber Pfordten, Münden, €. 9. Bed. oethe's stönigslteutenant. Dichtung und eit, 


897. Drittes Bud. MWittheilungen und Beiträge von Rartin 
Plöhn. _ Ein Liebespandel. Roͤman von Nobert | Scubart. ünden, # ee A.G. 1806, 
1 





Plöhn. Dresden, E. Pierfon, 1897. ‚ Schultze. — Wege und Ziele deutscher Literatur 
Popper. — Miniaturen, Novelletten von W. Popper. und Kunst von Dr. Siegmar Schultze. Berlin, 
Dresden, €. Pierfon. 1897. Carl Duucker. 1897. 


Poichinger. — Fürſt Bismard und der Bundesratb. Schultze. — Deutihe Geſchichte von der Urzeit biä zu 
Bon Heinrib von Pojdinger. Zwei Bände Stuti u den Karolingern. Zweiter Band: Das meromwingtise 
art, Deutidhe Verlagsanftalt. 1897. Srantreig, Von Walther 58 Mit einer arte, 
Ponl. — YXaunen. Eine Sammlung ausgewählter Stuttgart, 5. G. Gotta Naht. 1896. 
Stijgen. Bon Eduard Pösl, lluftrirt von Theo | Schſoabe. — Die Naht von 100 Stunden. Dichtungen 
Zaſche. Bien, Nobert Wobr, 1897. und Jluftrationen von G. Schwabe. Berlin, Ro 
PBrevoft. — Zulchens rath. Eine Ehenovelle von baum & Hart. 1896. 
Marcel Prévoſt. Autorifirte Ueberjegung aus dem Seeland. — Gesundheit und Glück von Dr, Nikolaus 
Aranzöfiihen. Minden, Albert Zangen. 1897. Seeland. Dresden-Neustadt, Diätetische Heil- 
PButttammer. — Des Deutſchen Reiches Jubeljahr anstalt. 15006 
VBon Eonftantin Freiherrn von Yuttfammer. Olden- Zfram. — — —— Rovelle von Amalie Stram. 
burg, Schulze'ſche Hofbuchhandiung. Autorifirte Ueberſezung aus dem Rorwegiſchen von 
NRemer. — inter fremder Sonne Yon Paul Hemer. Emmy Dradmann. Münden, Albert Yangen. 19. 
Berlin, Schuiter & Loeffler. IN. Soubies. — Musique russe et musique es ole. 
Report of the cominissioner of education for tlie | Par Albert Soubies. Seconde ition. Paris, 
rear 1898-4. In two volumes. Washington, | _Librairio Fischbacher. 18986. No 
perl. — Die Söhne des Herrn Budimoj. Cine Dig 


overnment printing office. 1 


Richter. — Der deutsche S. Christoph. Eine | tung von Auguft Sperl. ‚wei Bände. Bünden, 
historisch-kritische Untersuchung von Konrad €, 9. Bed. 1897. , 
Richter. Berlin, Mayer & Müller. 1896. = nheim. — Zaujend Ein- und Zwelzeiler, Bon 


Rind, Chriſtoph Friedrich, Hof- und Stabtvicarius zu Julius Stettenbeim. Berlin, Freund & Jedel, 1%. 
Karldrube. — Studienreife 1783-84, unternommen im | Ztord, — Im den Glauben. Grzählung aus dem 
Auftrage des MWartgrafen Karl Friebrih von Baden. | dreißigjährigen striege von Fridor Stord. staffel, 
Rach dem Zagebude des Berfafiers herausgegeben von Mar Brunnemann. 1897. 

Dr. Morig Geyer, Profeſſor am Friedri ymnafium Zudermaun. — Morituri: Teja. — rigen. — Das 
u Altenburg. Altenburg, Stephan Geibel, Verlags: Ewig-Männlihe. Bon Hermanı Sudermann. Adte 





uhhandlung. 1897. Auflage. Stuttgart, J. B. Cotta Nachf. 1897. 
Nobertin. — Dichtungen von 9. Kobertin. Berlin, Sndermann. — Die Siegerin. Noman von ülara 
Eoncordia Deutjhe Verlagsanitalt. 189. Subermann. Bien, Berlag der „Wiener Mode. 


Rolf. — Allerlei Liebe. rchen von Rolf. Strass- Tewes. — Gedichte von Friebrid Temwes. Hannover, 


burger Druckerei-Verlagsanstalt, vorm, R. Schultz , Schmorl & von Seefeld. 
I er e ———— — Hobbes Leben und Lehre. Von Fer- 


& Co. 
NRolfs. — Treibbal. Kin altes Balljpiel in neuer dinand Tönnies. Stuttgart, Friedrich Frommanns 


Form von Wilbelm Rolfs. Münden, Theodor Nder: | Verlag. 1896. 

mann. 1896. Zorreiani. — Auf gerettetem Kahn. Roman von Carl 
Roller. — vieder und Romanzen von G. Koller. Dritte, | Baron Torrefani. (Fortiegung des Romans „Ri 

vermehrte Auflage der Heimatbbilder. Heilbronn, Ernft | taufend Maften“.) tte, umgearbeitete Auflage. 


Beder. | _ Dresden, €. Pierion. 1897. 
Ronuette, — Bon Tag * Tage. Dichtungen von Zorrefani. — Mit taufend Maſten. Roman von Carl 
Dtto Roquette. Aus dem Nachlaß des Dichters heraus— Baron Torrefani. Dritte, umgearbeitete Nuflagt- 


ge von Ludwig Aulda. Stuttgart, J. G. Gotta Dresden, €. Pierfon. 1897. 
adf. 1896. Zreller. — Theuda. Ein Sang aus grauer =. 
Rossel. — Histoire des relations litteraires entre von Franz Treiller. Mit Randgeihnungen von €. Urin 
la France et l’Allemagıe par Virgile Rossel. ner. NHaflel, May Brunnemann. 1897. . 
Paris, Librairie Fischbacher, 1897. Zrinins. — Hamburger Schlendertage von Auguft Ze 
Rüdert, — Gedidte von Friedrich Rüdert. In neuer nins, u Band. zweite Auflage. Mi .®, 
Auswahl. VBierundswanzigite Auflage. Arantiurt a. M,, I. €. €. Bruns, 
. D. Sauerländer. 1897 Zrowisich’® Damentalender auf 1897. 50. Jabrgeng- 


dert. — u. Küdert's Werte. Bis zur W., Berlin, Trowigih & Sohn. 
⸗ erung. Stuttgart, J. G. Gotta Nachf. Trovwuin ſch's voltsKalender. 1897. 70. Jabrgaug. 
Rudeck. — Die Liebe. Eultur- und moralhiſtoriſche Berlin, Trowigſch & Sohn. — 
Studien über den Entwidlungsgang deutſchen Gefühld- | Une cause odlöbre. La deposition du metropolitain- 
und Xiebeslevens in allen Aabrhunderten. Bon ' primat de Roumaine par B, M. Bucarest. 18%. 
Wilhelm Rudet. Mit vielen Aluftrationen. Leipzig, . Berne, — Glovis Dardentor. Bon Jules Verne. 
Buftav Beigel. Autoriſirte Ausgabe. Wien, A. Dartleben. 
RNüederer. — Zragitomödien. Fünf Geſchichten von Berue. wor der Flagge des Baterlands. Von Jule 
ojef Ruederer. it Zeihnungen von Louis Gorietb. Verne. Autorifirte Ausgabe, Wien, A. Hartleben. : 
erlin, Georg Bondi. 1897. Billinner. — Aus unjerer Zeit. Gejhichten von ge 
Saint-Georges de Bouhölier. L'hiver en ındditation mine ——— Yuftrirt von Gurt Liebich. Stutt 
ou les passe-temps de Clarisse suivi d’un opus- , gart, Bon; & @o. 1897. 
cule sur Hugo Wagner. Zola et la possie natio- WBoegtlin. — Tas neue Gemwiffen. Erzählung von 
usle. Paris, Mercure de France, 186. Adolf Boegtlin. xeipaig, 9. Haeffel. 1897. — 
Scha umberger. — Gefammelte Werte von Heinrich Boltelt. — Aefthetit des Tragiihen von Johann 


Schaumberger. Üriter Band: Im Hirtenhaus. Mit Voltelt. Münden, C. H. Bed. 1897. ro 
uftrationen von Rudolph Noeielig. Wolffenbüttel, Bon der Zranıı. — Golvihmicblinder. Yon Ju ri 
ulius Zmwißler. 189%. von ber Traun. Aluftrirt von Ant. v. Baworo 


ler. — Wahl⸗ und — —* deutſcher Stu⸗ Wien, A. Hartleben. 
benten. Ein Beitrag zur geiftigen Eigenart beutfchen 


—— 
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Zweites Buch. 


„Du ſollſt feine andern Götter haben neben mir!” fang die Chimära. 

Aber damals hatte Gertrud noch jehr viele Götter neben der Chimära — 
ihre Liebe zu Bi und ihre alten Yamilientraditionen. 

In Folge deffen ftand fie troß allen Fleißes, den fie an ihre Arbeit 
wendete, zu Anfang ihrer Atelierlaufbahn in der Akademie Hudry Menos in 
durchaus keinem beſonders zärtlichen Verhältniß zu der Kunft; fie Liebte fie 
nicht, aber — fie klammerte fi daran. Die Kunſt war ihr ein Mittel zum 
Zwed. Sie wollte ihr Brot damit verdienen können, weiter nichts. 

Das Lied der großen Chimära flößte ihr Furcht ein. Eine unheimliche, 
keineswegs deutlich) umrifjene Ahnung von Allen, was ihr die Chimära 
tauben wollte, umfchauderte fie. 

Wenn fie, jo lange die Atelierftunden mwährten, ihrem Studium zu Ehren 
mit vielen ihrer alten geſellſchaftlichen und äfthetifchen Vorurtheile hatte 
brechen müſſen, jo hielt fie außerhalb der Kunſtwerkſtatt nur um jo fanatifcher 
an den Gewohnheiten ihres alten Lebens feft, wie an einem ſchützenden 
Rettungsanker. Sie achtete ftreng darauf, daß ihre kleine Wohnung ftets 
ordentlih aufgeräumt und geſchmackvoll hergerichtet jein ſolle, fie wechjelte 
noch immer, wie zu Lebzeiten ihrer armen Mutter, jeden Abend, ehe fie ſich zu 
Tiſch ſetzte, ihr Kleid; fie frühftücte regelmäßig einmal die Woche bei ihrer 
Goufine Leftrange, nur, um mit ihren alten Belannten nicht gänzli außer 
jeder Berührung zu kommen. 

Bald aber wurde ihr das jehr läftig. Die Diftanz war groß — zu Fuß 
fonnte fie die Gräfin nicht erreichen — Vergnügen boten ihr diefe Mahlzeiten 
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zu weit entrüct, um fi an der Unterhaltung wirklich betheiligen zu können. 
Es genirte fie, ihr blafjes Geficht und ihr abgetragenes Trauerkleid zwiſchen 
die fröhlichen, wohlhabenden Menjchen und an die üppig gededte Tafel zu 
ichleppen. 

Aber fie fühlte fich einfam und jehnte ſich nach einem Verkehr. — Bor: 
fichtig taftend, fing fie an, mit mehreren der Schülerinnen Gejpräde anzu: 
fnüpfen, fam aber nicht recht vorwärts. Die anftändigen unter ihnen waren 
unbegabt und langweilig. 

Sie verjuchte es nun mit den Mädchen, welche eine freiere Haltung hatten. 
Diefe amüfirten fie Anfangs. Viele von ihnen waren reich befähigt, aud 
hatten fie allerhand SKunterbuntes erlebt und erzählten es unbefangen mit 
baroden Redewendungen und witzigen Randglofien. Sobald fie fich jedoch einiger: 
maßen erwärmten, gaben fie Lebensanfichten zum Beften, die Gertrud ver 
legten, und am Sonntag Nachmittag machten fie immer Landpartien mit 
einem Freunde. Als Gertrud einmal Lozonczyi gegenüber ihre Enttäufchungen 
erwähnte und ſich darüber beklagte, daß die anftändigen Schülerinnen im 
Atelier alle langweilig und talentlo3, die talentirten und amüfanten hingegen 
alle liederlich jeien, erwiderte er ihr Halb lachend: „Das, mein Liebes Kind, 
ift wohl überall und auf der ganzen Welt nicht anders — die Nichtsnutzigkeit 
geht mit dem Talent Hand in Hand“ — dann, al3 er merkte, daß feine 
Worte fie unangenehm berührten, jeßte er Hinzu: „Aber e3 gibt Ausnahmen,” und 
dabei ergriff er ihre Hand und führte fie leicht und achtungsvoll an feine Lippen. 

Sie erröthete gerührt und fragte ihn nad) Boſchka Dolezal, welche fie ver 
geblich gehofft in dem Atelier zu finden. 

„Die behandelt feit einiger Zeit das Atelier ftiefmütterlich,“ erwiderte er, 
„Te fürchtet, meine ftrenge Schule könne fie an der freien Entfaltung ihres 
originellen Talents hindern. Ein verrüctes Ding ift fie. Uebrigens die zweite 
Ausnahme, welche die Regel betätigt. An Talent mit Ihnen nicht zu ver: 
gleichen, Liebes Kind, aber doch, weiß Gott, begabt und amüjant, umd dabei 
duch und durch anftändig. Auch ift fie ganz und gar von Ahnen entzüdt, 
nur traut fie fih nit an Sie heran. JH, an Ihrer Stelle, würde fie 
wirklich twieder einmal auffuchen.” 

Gertrud entſchloß fich dazu, Boſchka Dolezal aufzujuchen. Aber als fie ji 
in deren Atelier begab, fand fie dasjelbe verjchloffen, und der Portier theilte 
ihr mit, daß Fräulein Dolezal unwohl fei und in ihrer Wohnung zu Bett Liege. 

„Die Aermfte!“ rief Gertrud mitleidig aus. Sie ließ fi) die Adreſſe 
der Wohnung geben, worauf fie forteilte, um Boſchka zu tröften und zu pflegen. 
Sie dachte fi das Krankſein einer armen Künftlerin im Chimeriftenviertel 
jehr traurig. 

Boſchka wohnte Rue Madame in einem Haufe, dad von außen düſter und 
traurig ausfah, inmwendig aber fauber und wohnlich war. 

Als Gertrud den Concierge fragte, ob Mademoifelle Dolezal Beſuch 
empfange, verficherte ihr diefer, Mademoijelle würde fich gewiß freuen — zwei 
Treppen — die Thüre recht3. 
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Gertrud ftieg die Treppen hinauf und Elingelte. Sie wähnte natürlich, 
daß ihr eine Dienerin öffnen würde. Statt defjen rief einfad) eine Stimme 
hinter der Thür: „Herein!“ 

Gertrud drüdte die Klinke nieder und trat zu ihrem großen Erftaunen 
direct in ein Schlafgemad), und zwar in das jonderbarfte, das fie je gejehen hatte. 

Das Sopha beftand aus einer Kiſte, die ein alter, perfifcher Teppich ver- 
hüllte, der Waſchtiſch aus einer zweiten, etwas Eleineren Kifte, die mit geftickten 
zuffifchen und mähriichen Handtüchern drapirt war. Eine jehr große, blaus, 
toth- und goldgemalte japanische Salatichüffel vertrat die Stelle eines Waſch— 
bedens, die Seife befand ſich auf einer offenbar verwaiften Untertaffe von 
altem Meißner Porcellan, und alles Andere war dem entjprechend. 

Boſchka lag in einem geſchnitzten Holzbett, Stil Louis XVL, und zwei 
Herren ſaßen in zwei ebenfalls geſchnitzten Lehnftühlen, die zu dem Bette 
paßten, neben ihr. Sie hatte die ganze Garnitur vor zwei Jahren um fünfzig 
Francs in Fontainebleau von einer Putzmacherin gekauft, und fich vierzehn 
Tage lang damit beichäftigt, Bett und Stühle mit apfelgrünem Ajpinal zu 
beftreihen. Auf einem der beiden Stühle jaß Herr Braun, den heiligen 
Antonius von Flaubert in der Hand, aus dem er Bojchfa vorgelejen Hatte. 
An dem andren lehnte der jugendliche Dichter Gafton de St. Prir. Mit 
Berwunderung hefteten ſich Gertrud’3 Augen auf das Trio. 

„Wie geht'3, ich freue mich jehr, Sie zu fehen,“ rief indeß Boſchka, der 
Eintretenden die Hand entgegen ftredend, wobei fih in ihrem Weſen auch 
nicht die Spur von Berlegenheit verrieth. Offenbar erſchien es ihr ala etwas 
ganz Natürliches, Herrenbefuche zu empfangen, während fie im Bette lag. 
Ihre Toilette Schloß übrigens jeden Gedanken von Koketterie aus, fie war 
ebenſo anftändig wie unkleidfam. Sie hatte die Vorderhaare mit einem 
Lodenwidel hinauf gedreht, jo daß ihre große, Stark gewölbte Idealiſtenſtirn 
unfhön und auffallend hervortrat, und um ihre Schultern hing ein Knaben— 
fragen aus ſchwerem, dunfelblauem Tuch, den fie in der „Belle Jardiniere“ 
gekauft und mit einer Schnalle aus alter, ſchwediſcher Silberarbeit verziert hatte. 

„Sie ſcheinen erftaunt darüber, daß ich in diefer Situation Herrenbeſuch 
empfange,“ meinte fie, Gertrud’3 Befremden von deren Gefiht herunter 
leiend — „aber daran dürfen Sie fih nicht ftoßen. Ich bin oft Fran... 
wer von uns kann fi im Winter vor Erkältung bewahren. Seben Sie fid) 
do, Liebes Fräulein — nicht auf diefen Stuhl, der hat nur drei Beine, fteht 
nur der Zierde wegen da — — nehmen Sie getroft St. Brig feinen Lehnftuhl 
weg. — St. Prir, Sie können fi dort auf den Divan ſetzen.“ Ein ftarker 
Huftenanfall Schnitt ihr die Rede ab. 

„Sie haben ſich ordentlich zugerichtet !* rief Braun. „Wo haben Sie ſich denn 
dieje Erkältung geholt — gewiß im Loupre bei den neu angeichafften Fresken ?“ 

„Leider nicht,” feufzte humoriſtiſch Boſchka, „es iſt eine Humanitäts- 
und keine Begeifterungserfältung. Die unglüdlicye Betty ift wieder an Allem 
Schuld. Willen Sie, als diefelbe ihre Gefängnißftrafe abgejeffen hatte, jollte 
fie mit anderen moraliſch defecten öfterreichiichen Staatäbürgern per Schub 
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billig herſtellen laſſen. Aber denken Sie nur, da meldete ſich plößlic ihr 
Ehrgefühl. Sie wollte nichts davon hören, ihre Riüdreife in jo anregender 
Gejelichaft zu machen, — was mir eigentlich unbegreifli war. Mich hätten 
die Schüblinge intereffirt. Aber fie jchrie und Heulte und berief ſich auf ihre 
ehrbare Vergangenheit und behauptete, die Gemeinihaft mit den Schüblingen 
brächte fie um ihre ganze Garriere, fie habe ohnedies genug ausgeftanden wegen 
eined vorübergehenden Anfalls von „Kleptomanie”. Ich bitte Sie, haben Sie 
den Muth, Jemanden per Schub in feine Heimath zu ſchicken, der von „Stlepto- 
manie“ ſpricht? — Eigentlich beftand fie darauf, ich jollte fie behalten. Ich 
hätte mich faſt dazu bereit erklärt — ich hatte gerade jehr viel Doftojewäty 
gelefen — das regt die Mitleidsnerven an. Aber meine Gollegen erhoben 
Einſprache dagegen, daß ih aus meinem Kleinen Heim ein „refugium pecca- 
torum* machen wolle, und da id) feinen andern Rath wußte, fie los zu werden, 
entichloß ich mich endlich, ihr die Reife zu zahlen. Aus Angft aber, fie könne 
das Geld am Ende anders verwenden und nicht abdampfen, begleitete ich fie 
perjönlid” auf den Nordbahnhof, Löfte ihr das Billet und blieb vor ihrer 
Goupsthür ftehen, bis der Zug abging. Sie war zum Schluß beleidigt, weil 
ih fie nicht zweiter Klaſſe reifen ließ, und jagte mir nit einmal Adien! 
Auf Dank Hatte ich nie gerechnet. — Es war eiskalt. Ich Hatte meinen 
Wintermantel bereits vorige Woche weggeſchenkt, und in meiner Frühlings: 
jacke fror mich erbärmlid. Das Refultat conftatiren Sie jelbft.“ 

Sie fing von Neuem an zu huſten. „Na, 's wird ſchon wieder qut 
werden,“ rief fie, und Luftig blinzelnd fette fie hinzu: „Ach Hab’ der Betty 
Doſtojewhky's „todtes Haus“ mitgegeben als Reifelectüre — zum Erſatz für 
die Gejellihaft der Schüblinge. Einen Kleinen Spaß mußte ich mir doch madıen!” 

„Gott jei Dank, dat Sie die Perjon los find,“ entichied Braun. „Was 
haben Sie aber jet für eine Bedienung?“ 

„Jet — was eben vorüber fommt — darum ftedt der Schlüffel in der 
Thür,“ erflärte Boſchka. „Heute war ich fait am Verdurften, als St. Prir 
anklopfte, den ſchickte ich Hinunter zur Pumpe um ein Glas Waſſer.“ 

„Sie trinken das abſcheuliche Parifer Waſſer unfiltrirt ?* entjeßte ſich Braun. 

„Mein Filter ift zerbroden, und ich habe jet Niemanden, der mir ibn 
zurecht machen läßt.“ 

„Das kann doch nicht ſo bleiben, Jemanden müſſen Sie ſich halten, zum 
wenigſten ſo lange Sie noch krank ſind,“ rief Braun. 

„Dan hat mir die Nang vorgeſchlagen, von morgen an ſoll fie kommen,“ 
entgegnete, immer ftärker buftend, Boſchka. 

„Die Nang — das Modell — die ehemalige Freundin Géröme's?“ meinte 
St. Prir — „die kann id Ihnen wärmftens empfehlen. Sie ift eine brave 
Perſon, Sie werden recht zufrieden mit ihr fein, und ihr ift es ſehr darum 
zu thun, ein paar Heller zu verdienen. Sie unterftüßt eine Nichte mit einer 
feinen Tochter — und hat oft nichts zu beißen, armer Narr! Iſt das ein 
Lebensende für Eine, die in ihren jchönen Tagen die Maitreffe der größten 
Künftler von Frankreich geweſen ift!” 
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„Es hat nicht Jede das Glück, an Einen zu gerathen, der fie ſchließlich 
heirathet,“ mijchte fich hier Braun ins Geſpräch ... er unterbrad) fi, da 
in dem Augenblide Jemand draußen an die Thüre Elopfte. 

„Herein!“ rief Boſchka, und herein trat ein junges Frauenzimmer, brünett, 
von rundlichen Formen, mit regelmäßigen Zügen und ftarf geröthetem Geficht. 
Trotzdem es Ende Mai war, trug fie eine Pelzkappe aus falſchem Sealätin, 
wahriheinlich, weil es regnete und fie ihre Sommerhüte ſchonen wollte, dazu eine 
alte Spitenmantille, die um den Hals mit einem rothen Band zufammengetnüpft 
war; unter dem Saum ihres ziemlich kurzen, dunklen Wollrod3 zeigte fie ein 
paar tadellos beſchuhte und auffallend Kleine Füße. Sie wurde Gertrud ala 
Frau Schlominger vorgeftellt. 

Als Gertrud Heren Braun leife flüfternd fragte, ob es fih um den 
berühmten öfterreihiichen Hiftorienmaler Schlominger handle, wurde die Frage 
bejaht, und zwar von Frau Schlominger jelbft. Selbige hatte nämlich ein 
ungewöhnlich feines Gehör. „Ya, um den berühmten Schlominger handelt 
ſichs — um den Toni Schlominger,“ verficherte fie. 

„Er Hatte im vorigen Jahre die prachtvolle Gleopatra im Salon aus— 
geitellt,“ bemerkte Gertrud. 

„ja, "3 war ſchön's Bild, nöd?“ rief Frau Schlominger mit ftolz 
funkelndem Auge und im reinften lerchenfelderiihen Dialeft — „zu der hab’ 
ih ihm geftanden, zu der Gleopatra — die Leut’ hab'n alle g’funden, daß ich 
a beſſere Cleopatra bin als die Sarah Bernhardt. Und Alle haben's mi er- 
fannt auf dem Bild — und find auf mi zufommen am Gröffnungstag! — 
Aber Sie, Fräulein Boſchka — ih hab’ a Bitt’ an Sie. Mir feiern nämlich 
morgen unſern Polterabend — übermorgen i8 unfere Hochzeit — und da bin i 
zu Ihnen kommen, Sie bitten, ob's mir nöd helfen könnten, morgen die Tafel 
zu decken — weil Sie doch jo mehr "was von der feineren Lebensart verftehen.“ 

Boſchka ftreifte Gertrud mit dem Blid und wurde zum erften Male, jeit 
Gertrud fie kannte, verlegen, worauf fie der intereffanten Dame erklärte, daß 
fie ihr mit Vergnügen behülflich gewefen wäre, aber durch ihren momentanen 
Gejundheitäzuftand leider noch für vier oder fünf Tage and Bett gefeffelt jet. 

Frau Schlominger feufzte, kaute an den fehr dunklen Enden ihrer hell- 
grauen Handſchuhe und meinte, wenn Boſchka wirklich nit im Stande jei, 
fi der großen Gelegenheit zu Ehren aufzuraffen, jo müſſe fie fih an Jemand 
anderd wenden, vielleicht an den zweiten Regiffeur des Dd6on - Theaterd, mit 
dem fie jehr befreundet war. Hierauf erhob fie fi, küßte Boſchka auf beide 
Wangen, reichte Gertrud und den zwei Herren die Hand und verließ die Stube. 

Ein unbeholfenes Schweigen folgte auf ihren Abgang. Gertrud war die 
Erſte, welche es unterbrad. „Hat denn Frau Schlominger ſchon eine er- 
wachſene Tochter? Dazu fieht fie doch noch zu jung aus,” meinte fie. 

„Eine erwachlene Tochter? — nein, daß ich nicht wüßte,“ fagte Braun. 

„Alſo von was für einer Hochzeit ſprach fie denn?“ fragte Gertrud. 

„Bon ihrer eigenen,” erklärte Boſchka und brach in ein etwas gezivungenes 
Laden aus. 

„Bon ihrer eigenen!” ... . rief Gertrud, welcher ein Licht aufzudämmern 
begann, entjegt — „ja, Sie ftellten mir fie doch ala Frau Schlominger vor?“ 
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„Man nannte fie bereits feit Jahren im ganzen Viertel nicht anders,“ 
erwiderte etwas ärgerlih Boſchka. „Sie nahm in dem Haufe Schlominger's 
immer den PBlaß feiner rau ein und benahm ſich als ſolche. — Na ja, bie 
Hochzeit ift allerdings eine nachträgliche Beranftaltung, aber es wäre doch jehr 
eng, wenn man fich an folder Formſache ftoßen jollte unter Künftlern. Ich 
habe die Schlominger gern, fie ift jeelengut und im Grunde genommen jehr 
brav, und fie ift mir blind ergeben, weil fie die Ratificirung ihres Ehe— 
contract3 doc mehr oder minder mir und meiner verftorbenen Tante dantt! 
Wir haben Schlominger zugeredet, fie zu heirathen!“ 

Gertrud war ſprachlos, und e3 wollte ihr durchaus nicht mehr gelingen, 
ihre Haltung wieder zu gewinnen. Die Stimmung war getrübt, das Gejpräd 
kam nicht mehr in Fluß. 

Boſchka war offenbar ärgerlich über die ungebührliche Wichtigkeit, welche 
Gertrud diejer Sache beilegte, und als ſich Gertrud von ihr verabfchiedete, 
fagte fie: „Seien Sie nit gar zu empört darüber, daß ich mit ungetrauten 
Künftlerfrauen verfehre, warten Sie nur, wenn Sie länger unter und leben, 
werden Gie fi) an dergleihen gewöhnen!” 

„Werde ich mich wirklich daran gewöhnen, mit ungetrauten Sünftler- 
frauen zu verkehren, werde ich mich wirklich an Alles gewöhnen, an das fid 
Boſchka Dolezal gewöhnt hat?“ fragte ſich Gertrud immer wieder, während fie 
an ihrem freundlich gededten Mittagstiſch ſaß. Sie dinirte jet um halb 
Sieben, dadurch konnte fie das Gabelfrühftüd, welches fie gewöhnlich im 
Atelier einnahm, auf einen Weden und ein Glas Milch beſchränken. 

Lieschen hatte fi an dem Tage bejondere Mühe gegeben, fie mit frifchen 
Rettigen und Butter und mit pommes fouillses zu ihren Hammelcotelettes über: 
raſcht. Aber Gertrud jaß vor ihrem Teller und brachte keinen Biffen hin- 
unter, und alles freundliche Zureden Lieschen’3 nüßte nicht. 

Da es noch hell war, jehte fie fih im ihrem Schlafftübchen an einen 
tleinen, ſchwarz polirten Tiſch mit Bronce-Appliquen an den Eden, wo fie fi 
bemühte, an Bill Stolzing zu fchreiben. 

Es ging nicht recht vorwärts mit dem Briefe. Sonft Hatte es ihr ſtets 
die größte Freude bereitet, jo über den Ocean hinüber mit ihm zu plaudern. 

Eigentlich jandte fie ihm nur jeden Monat einen Brief, aber an diefem 
Briefe ſchrieb fie faft jeden Tag; jeden Abend, ehe fie jich niederlegte, richtete 
fie ein paar liebe Worte an Bill. Und aus den wenigen Worten wurben oft 
viele Worte. Denn wenn fie, jo an ihn dentend, die Feder über dad Papier 
gleiten ließ, jo war's ihr, als hätte fie ihn neben fi, als fühlte fie feine Nähe, 
als hörte fie feine liebe Stimme, fein zärtlich übermüthiges Lachen. Alles war 
ihr gegenwärtig. Sie hatte nie ein Ende finden können, wenn fie ihm ſchrieb. 

Seht waren vier Wochen vergangen, ohne daß fie eine Zeile an ihn ge— 
richtet, und heute, wo fie fich endlich mit einem energiſchen: „Jetzt muß es 
fein!“ vor ihr Tintenfaß hingeſetzt Hatte, zögerte die Feder. Eine rafjende 
Scheu war an die Stelle der zärtlidden Inbefangenheit getreten, mit der ihre 
Gedanken ihm ſonſt zuzuftreben pflegten. Sie war fi plößlic recht un- 
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angenehm klar darüber getvorden, daß fie ihm ihr neues Leben nicht erzählen 
konnte, daß das neue Leben fie eigentlich von ihm jchied. Es hätte ihm ins 
Herz hinein gejchnitten, wenn er es erfahren hätte, welchen Dingen fie ſich 
jeßt fügen, mit welchen Menſchen fie umgehen mußte! Er hätte Alles liegen 
und ftehen laſſen, hätte Bäume gefällt, Steine geflopft, nur um ihr ein 
anderes Leben zu fihern, ein ganz bejcheidenes Leben, aber eines, das ihrer 
heiligen, unberührten Weiblichfeit würdig war. Entjeßt wäre er geweſen über 
ihre jeßige Eriftenz; er hatte jehr ftrenge Anfichten über das, was für ein 
Mädchen wie Gertrud pafjend war. 

Einem Mädchen wie Gertrud jollten alle ſchmutzigen Dinge fo fern 
liegen, daß ein Dann fi in ihrer Gegenwart jhämen mußte, an etwas Häß— 
liches zu denken, wie man ſich ſchämen muß, einen objcönen Roman in einer 
Kirche zu lefen. Der Verkehr mit einem jolden Mädchen war für einen 
Mann eine Erholung und Befreiung von allen ixdiichen Abjcheulichkeiten, 
denen ex fi außerhalb des geweihten Zauberkreifes, in dem fie Herrichte, 
nicht entziehen Tonnte. Dabei war Bill Stolzing keineswegs ein prübder, 
dürrer Gejel — Frauen und leider auch Mädchen, denen gegenüber ihm der: 
artige Rüdfichten als lächerlich erjchienen wären, hatte er mehr als genug 
gefannt — aber dad waren eben ganz andere! 

Ein Mädchen wie Gertrud ftand auf einem Piedeftal, zu dem alle Männer 
ehrfurchtsvoll emporſchauen mußten, und wenn ein joldes Mädchen es über 
fi gewann, für Einen, für einen Einzigen fi zur Erde niederzubeugen, da 
war das etwas jo Wundervolles, daß er ihr dafür gar nicht genug dankbar 
jein konnte; und in der Unſchuld und Reinheit ihrer dur ihn allein ge- 
wedten, in ihm abgeichloffenen Liebe lag eine joldhe Kraft, daß, anftatt zu 
ihm herunter zu fteigen, fie ihn zu fich emporzog. 

Bill Stolzing war einer der wenigen Männer, welche heutzutage noch die 
Religion der rau haben. Für ihn war fie eine Art Priefterin, und das 
Heim, dem fie vorftand, eine heilige Stätte. 

Plötzlich fing jie an bitterlich zu jchluchzen. 

„Großer Gott!“ rief fie aus, „was würde mein armer Bill jagen, wenn 
er jehen könnte, mit wem ich jet verfehre — was würde er jagen zu meiner 
ganzen Eriftenz? Aber ändern läßt fi) nichts daran — wozu ihm das 
Herz ſchwer machen! — Armer Bill!” 

Die langiam fintende Sommerdämmerung machte die Luft grau. Draußen 
fegte der Wind um die Dädher und Schornfteine und zerwühlte unten im 
Garten die Kronen der alten Kaftanien und Palmen. Er kündete ein Gewitter. 

Plöglid überfam Gertrud eine ungeheure, zu Boden zerrende Traurigkeit. 

„Ih bin fali und Halb gegen beide — gegen meine Liebe und gegen 
meine Kunſt!“ jchrie'3 aus ihrem Herzen — „aber wa3 kann ih thun? — 
Gott helfe mir!“ 

„Du ſollſt feine andern Götter haben neben mir — — Du follft feine 
andern Götter haben neben mir!“ 


In dem langen, verhältnigmäßig niederen Salon einer eleganten Villa 
unweit von Newyork jiten an einem warmen Auguftabend zwei Menjchen. 
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Ein breitiehultriger, blonder, junger Mann mit einem fchönen, fonn- 
verbrannten, ehrlichen Geficht lehnt in der Ede eines verweichlichend ausſehen— 
den Divans. 

Ihm gegenüber ruht eine hübſche, brünette Frau in einem Schaufelftuhl 
und fächelt fi mit einem Fächer aus Pfauenfedern. 

Der lange, breitichultrige Burſche ift Bill Stolzing. Er trägt einen 
ichlotternden, grauen Givilanzug, der offenbar nicht nad Maß gemacht, jondern 
fir und fertig in irgend einem Kleiderladen von San Francisco angeſchafft 
worden ift, hält fich Linkifch und ſieht niedergeſchlagen aus. 

Die junge Frau in dem blaß=lila Teagown ift Lydia, feine Coufine im 
zweiten Gliede, die er jeit feiner Kindheit erft in Amerika wieder gefunden, 
mit der er fi) aber nun innigft befreundet hat. 

„Kannft Du wirklich nicht länger bleiben, Dich ein wenig bei mir aus- 
ruhen, mein Alter?“ fragt Lydia foeben mitleidig. 

„Es ift nicht möglich,“ erwiderte er entichieden; „nächſten Montag trete 
ih al Commis in das Office von Kenge & Partridge-Newyork ... komiſch 
genug, daß mir das aud noch blüht, daß ich die einzige Erwerbsmöglichkeit, 
die mir den Hungertod erjpart, meiner unverwüſtlich pedantiichen Schulbuben- 
falligraphie und meiner Fähigkeit danke, große Summen pünktlich zujammen 
zu addiren. Vergnüglich wird's nicht fein. Ich hätte, weiß Gott, lieber noch 
weiter den Eckenſteher in Colorado gemacht und meine breiten Schultern ver: 
werthet — nur daß bei diejer Beihhäftigung die Hoffnung auf Avancement 
auch geringer war al3 im Office von Kenge & Partridge. Und ein wenig 
Hoffnung auf eine günftige Schieffalawendung muß man dod haben — ein 
paar Illuſionen, die einem vergeffen helfen, daß das Leben im beiten Fyall 
doch nur eine Sadgaffe iſt!“ Er blidt gedankenvoll vor fich Bin. 

Aus einiger Entfernung tönte von einem Laton - Tennis- Pla Herüber: 
„Lhirty — forty — out... .* dann Laden, Geſchrei — man hört die vom 
Iuftigen Raufchen begleiteten Tritte junger Mädchen und Frauen, welche fid 
in faltigen Kleidern raſch bewegen. 

In dem Rahmen de3 breiten Fenſters, aus dem Lydia und Bill heraus 
Ihauen, tritt ein junges Paar — er in einem bellen Laton = Tennis - Goftüm 
mit dem Matrofenhut auf dem Kopfe, fie in blaß- blauem Mouffeline. Sie 
beugt fi über eine rothe Nelke in ihrer Hand und hordht, horcht — ohne ihn 
anzufehen horcht fie auf das, was er leife, ihr zugeneigt, fpricht. 

leber den Raſen fchreiten fie auf und nieder, immer diefelbe Strede 
entlang. gegen einen Hintergrund von blühenden Oleanderbäumen, einer duntel- 
grünen Blättermauer, aus der ſich roſa Blüthenzweige in den blauen Himmel 
hinauf ftreden. 

„Nun, die beiden ſcheinen's gründlidy vergeffen zu haben, daß das Leben 
eine Sadgaffe ift!” meint Lydia lachend. 

„Ja,“ jagt Bill, dem das Blut in die Wangen geihoffen ift — das heiße, 
junge Blut, das eine plößlic) erwachte Heftige Sehnſucht ihm raſcher durd 
die Adern treibt — „die haben’3 gut!“ und er wendet den Blid von dem 
jungen Paare ab. 
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Das Schreien und Rufen tönt ftärker herüber von dem Lawn-Tennis— 
Pla — noch ftärfer — dann verftummt’3 — die Partie ift vorüber. 

Eine Weile ift Alles ſtill — man Hört nichts als leijes Blättergeflüfter 
und das Rauſchen eines breiten Waſſerſtrahls, den ein grauföpfiger Mulatte 
mittelft eines Gummijchlaucjes über den Rafen lenkt — dann das dünne 
tin-tin eine® Banjo, der primitiven Negerguitarre, auf der Jemand eine 
präludirende Begleitung ſpielt. Nah wenigen Zacten jummt eine Kleine, 
etwas flade Stimme eine Melodie zu der Begleitung — eine traurige, ein- 
tönige Negermelobie. 

„Iſt das nicht Dein Lieblingslied, Bill?“ fragte mit einem fchelmifchen 
Lächeln Lydia, „Du äußerteft doch geftern zu Mabel, daß es Dir jehr wohl 
gefiele!“ 

„Aber Lydia!” entgegnete ihr faft unwirſch Bil. 

„Run, gar fo böſe Augen brauchſt Du nicht zu machen,“ erwiderte ihm 
gleihgültig Lydia — „ich jehe nur, was alle Menſchen jehen — und was fid 
Mabel nicht die geringfte Mühe nimmt, zu verfteden. — Und wenn ich zu— 
gleich jehe, wie mühfam Du Di durchs Leben jchleppft und mie qut Du’s 
haben könnteft, wenn Du Dih nur ein bißchen dazu hielteft, jo ift mir doppelt 
leid um Di!“ 

„Wie qut ich e3 haben könnte!” murmelte Bill, mit den breiten Schultern 


zuckend. 
Nicht ohne etwas ironiſchen Uebermuth ſetzte ſie hinzu: „Es hängt nur 
von Dir ab... ein kurzer, ungeſtörter Gedankenaustauſch — — Wenn's die 


Erfſte, Beſte wäre, würde ich Dir nicht zureden,“ fährt Lydia fort — „aber 
Mabel ift nicht nur ein ſehr reiches, jondern auch ein ſehr wohlerzogenes, 
liebenswürdiges Mädchen. Ich glaube, fie würde Dich jehr glüdlich machen, 
mein armer Bill!“ 

Bill aber jchüttelt nur heftig mit dem Kopfe und erwidert ihr ziemlich) 
heftig: „Ih weiß, Du meinft e3 gut, Lydia, aber fange lieber nicht mehr 
davon an. Für mich ift’3 beffer, an Derartiges für den Augenblid gar 
nicht zu denken.“ 

Die Dämmerung fintt jeßt raſch — Lydia bridt aus Zerftreutheit einer 
der blaſſen Hortenfien den Kopf ab, die neben ihrem Schaufelftuhl aus einem 
grünen Topf heraus blühen. „Bon Deinem Standpunkte aus haft Du eigentlich 
recht, lieber Bill,” jagte fie, „aber unter den Umftänden, und wenn Du nad 
jeder Richtung hin dieſelbe ſpitzfindige Scrupulofität an den Tag legft, ſehe 
ih nicht recht ein, wie Du in Amerika etwas durchſetzen willſt. Thäteſt Du 
nicht beffer, ins Vaterland zurüdzufehren ?“ 

„Davon kann nicht Rede fein,“ erklärte mit Entichiedenheit Bill. „Das 
Auswandern für einen deutſchen Officer ift an und für fich keine beſonders 
ſchöne Sade — der Erfolg gilt für eine Rechtfertigung — aber nad) mehr: 
jähriger Abwejenheit aus Amerika heimfehren, ohne einen Erfolg aufweijen zu 
tönnen — da3 ift einfach unmöglid! Da würde man im vorbinein ohne 
nähere Prüfung der Umftände in die Acht und für einen Lumpen erklärt 
werden. Das Einzige, was mir übrig bliebe, wenn die letzte Hoffnung, in 
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Amerika durchzudringen, fehlſchlüge, wäre — mich zu der nächſten afrikaniſchen 
Expedition zu melden, um mich mit Ehren niederſchießen zu laſſen — es ſei 
denn, daß mir das gelbe Fieber die Strapazen der Reiſe nach Afrika erſparte, 
wie meinem Freunde Glimm.“ 

An dieſem Punkte unterbrach ihn Lydia. „Wie nannteſt Du Deinen 
Freund?“ fragte ſie. 

„Glimm, Kurt von Glimm. Warum intereſſirt Dich das?“ 

„Ich kannte eine junge Deutſche in Paris, die jo hieß — Gertrud war 
ihr Taufname. Wüßteſt Du vielleicht, ob's eine Verwandte von ihm ift?“ 

„Gertrud ... . hieß Deine Bekannte... . wirklich Gertrud?" Er fragt’ 
langjam, aber feine Stimme verräth nichts, und fein Geficht ift nicht mehr 
deutlih zu erkennen — die Dämmerung fällt zu dicht — er jegnet bie 
Dämmerung! 

„Isa, ich weiß ganz genau, daß fie Gertrud hieß, da wir die Gewohnheit 
angenommen hatten, uns bei unfern Zaufnamen zu nennen.“ 

„Nun, dann dürfte es wohl feine Schwefter geweſen jein,” jagte Bill kurz. 

Lydia ift ganz auf- und angeregt. „Kannteft Du fie?" xuft fie aus. 

„Wir waren Nahbarskinder,” erklärte Bill ruhig und mit der verlogenen 
Diseretion, welde Männer in ſolchen Fällen, wo die Verlobung eine geheime, 
der Weg zur Ehe ein langer und jchwieriger ift, immer an den Tag legen. 
„Die Schweſter jah ich weniger, weil fie im Auslande reifte und ich meiner 
jeit3 meine Ferien nicht immer zu Haufe verbrachte — aber der Bruder war 
mein befter Freund.“ 

„Alſo Du kennſt die ganze Familie?“ fährt Lydia lebhaft fort, „es müflen 
reiche Leute geweſen fein!” 

„Sie waren vermögend, haben aber leider über ihre Verhältniſſe gelebt,“ 
erklärte Bill mit derjelben erkünſtelten Gleihgültigkeit, „aber jehr vornehme 
Leute waren es — allgemein hodgefhäßt und geachtet.“ 

„Das kann ich mir denken, das merkte man ihnen an — und die Gertnud, 
die... muß reizend geweſen fein, nicht wahr?“ 

„Sie war jehr hübſch!“ 

„Und pikant, feffelnd .. . begabt!” 

„sa — im höchſten Maß.“ 

„3 iſt ewig ſchade, daß fie bei all’ dem doch ledig geblieben ift! Sie 
hätte eine glänzende Partie machen jollen!” erklärte Lydia. 

„Als fie achtzehn. Jahre zählte, hat, glaube ich, die halbe Provinz an- 
gehalten um fie," fagte Bill; „Ipäter traute man fi nicht an fie heran, fie 
war zu exotiſch geworden.“ 

„Schade!“ jeufzte Lydia — „jeht ift ihre Schönheit im Abnehmen; immer: 
hin hat fie noch das Zeug in fi, einen Mann zu feſſeln. In Kurzer Zeit 
wird fie verblüht fein und jede Hoffnung auf eine anftändige Verſorgung ge 
ſchwunden. Ewig jchade! — denn ... fie ift num einmal nicht danach 
angetan, ohne Stüße in der Welt zu ftehen. Du weißt do, daß Did 
Grant diefen Winter um fie angehalten hat?“ 

Bil zudte leicht zufammen, jagte aber ruhig: „Nein, wie follt’ ich?“ 
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„ja, und fie hat ihm einen Korb gegeben — er hat ſich noch heute nicht 
erholt davon; ich ſprach ihn neulich. Er verficherte mir, daß er jeden Tag 
bereit wäre, über den Ocean hinüber zu ſchwimmen. Schabe!... Eigentlich 
glaube ih, fie hätte ſich entichloffen, wenn fie nicht anderweitig gebunden 
gewejen wäre!” 

„Gebunden?“ Diesmal ftöht er das Wort faft jchroff hervor — es iſt 
das einzige Mal im Laufe der langen Unterredung, daß er feine Selbit- 
beherrihung verliert, und zwar jo furz und jo flüchtig, daß Lydia Lyndhurft 
nichts davon bemerkt. — „Sagte ſie's Dir, daß fie gebunden jei?“ 

„Gebunden ... den Ausdrud gebrauchte fie nicht,“ entgegnete ihm Lydia, 
„aber immerhin kriegte ich's aus ihr heraus, daß fie in irgend eine romantifche 
Verlobung verwidelt ift mit einem jungen Manne, der gerade jo arm ift wie 
fie jelber, und der vielleicht nie die Mittel haben dürfte, fie zu feiner rau 
zu madhen. Du begreifft, je ärmer er ift, um jo fefter fühlt fie ſich ver- 
pflichtet . . .“ 

Es ift faft dunkel, die Umriſſe des Liebespaares, das gegen den Hinter: 
grund der Dleanderbäume auf- und niederjchreitet, werden jchattenhaft. 

Verpflichtet! . . . es ift ein häßliches Wort, ſich verpflichtet fühlen! .... . 
Es dringt ihm ins Herz wie ein vergifteter Dolchſtich. . 

„Wer weiß, ob fie fich verpflichtet fühlt, vielleicht hat fie den Menſchen 
einfach lieb?“ murmelte er aus einer großen Nachdenklichkeit heraus. 

„Das bildet fie fi ein,“ verficherte ihm Lydia, „und bis zu einem ge- 
wiflen Grade mag’3 wahr jein — aber lange nicht jo, wie fie es glaubt. Ich 
bitte Dich, wenn ih richtig vermuthe, hat fie ihn feit ihrer Ueberſiedlung aus 
Deutſchland nicht wieder geiehen. Das ift num vier Jahre her — oder noch 
länger, und fie ift nicht darüber geftorben. Sie wird ihn möglicherweife noch 
zehn Jahre nicht jehen und fi) immer noch einbilden, nicht ohne ihn fein zu 
fönnen, und doc nit aus Sehnjucht nad) ihm umlommen. Wenn e3 qut geht 
und fie einander endlid doch noch wieder finden, werden fie fich vielleicht 
Ihließlih nur aus Pflichtgefühl heirathen. Oder... . fie werden ſich im 
Leben überhaupt nicht wieder jehen -- aber eines ſchönen Tages wird Gertrud 
vor den erften Runzeln in ihrer Stirn erichreden und wird ſich fragen: ‚Was 
hab’ ich au meinem Leben gemacht — welddem Wahn hab’ ich's geopfert!“ .. 
Das geht mid natürlic gar nichts an — aber mir ift jchredlich leid um Did 
Grant, und mir ift auch jehr leid um die arme, hübjche Gertrud, und wenn 
ich des beutichen Jünglings habhaft werden könnte, der fie jo gewiſſenlos am 
Bändchen hält, würde ich ihm ganz ordentlid meine Meinung jagen !“ 

„Run, was würdeft Du ihm fagen ?” fragte Bill etwas herb. 

„Bor Allem würde ich ihn fragen: „Iſt irgend eine Ausficht vorhanden, daß 
Sie in den nädjften Jahren Gertrud von Glimm zu ihrer Frau machen können, 
ohne daß fie dadurd ein Verbrechen begehen, d. h. ohne daß fie dadurch 
das Proletariat vermehren ;‘ und wenn er mir antwortet: ‚Nein! — nun, dann 
würde ich ihm erklären: Ich halte es für Ihre Pfliht, daß Sie Ihre Be— 
ziehungen zu Gertrud abbredden, aber nicht nur jo fentimental mit einem Vor— 
bebalt, jondern entichieden, damit ihr feine Hoffnung mehr bleibt, an der 
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ihre Sehnfucht weiter nagen fann. Eine Sehnſucht, der jede Hoffnung be: 
nommen wird, ftirbt jehr bald den Hungertod!‘ — So, das würde ich ihm 
jagen, wenn ich das Vergnügen hätte, ihn Eennen zu lernen. Da das leider 
nicht der Fall fein kann, muß ich meine Weisheit für mich behalten und 
die arme Gertrud ihrem jehr traurigen Schickſal überlaffen. Und wenn id 
denke, wie qut fie es haben könnte mit Dick! ...“ j 

Der Sommer war vorüber, der Herbft riß den Bäumen die Blätter von 
den Weiten herab. Gertrud hatte den ganzen Sommer in Paris verbradt. 
Das Atelier, in dem fie fih nach wie vor redlich abquälte, war leer, und bie 
Arbeit regte fie auf, ohne fie zu zerftreuen. Es ging nicht vorwärts damit — 
fie fand Alles, was fie madte, ſchlecht. Das Ziel, welches fie bereitö nahe 
gewähnt, rüdte in die Ferne — ihre anfänglich übermäßig angeftrengte Kraft 
ließ nad. Sie fuchte die Urſache des ganzen Jammers in der Abweſenheit 
Lozonczyi’3, welcher für einige Monate nad) England gereift war, two er große 
decorative Arbeiten für ein öffentliches Gebäude zu liefern übernommen hatte. 
Erft nah Weihnachten jollte er wiederfommen. Sie fühlte ſich jo vermirtt, 
jo grenzenlos unbeholfen wie ein Menſch, dem in einem Labyrinth der Ariadne- 
faden aus der Hand gefallen wäre. 

Ihre Geldjorgen fingen an, ihr von allen Seiten über den Kopf zu 
wachſen — die Möglichkeit, Geld zu verdienen, war nad) wie vor eine weit 
hinaus gejchobene Eventualität, und die Summe, welche fie für ihre Karitäten 
und das legte bißchen Schmud ihrer Mutter gelöft hatte, und auf die fie ange- 
twiejen war, um damit vorläufig ihren Lebensunterhalt zu deden, war nicht groß. 

In den Nächten fand fie keinen Schlaf, und das Anfangs durch die Neu: 
heit ihrer Verhältniffe zerftreute und zurücdgedrängte Heimweh ftellte fi jeht 
mit doppelter Kraft bei ihr ein. 

Sie war müde — fie wollte ausruhen — fie war nit dazu gemadıt, 
fi ihren Lebensweg jelbit zu ebnen. Es gab Tage, an dem fie geradezu eine 
Art Haß empfand gegen ihre Kunſt. 

Das Metter wurde immer jchledhter, die Abende wurden immer länger. 
Die Kleine Wohnung heizte ſich Ichleht, und die Fyeuerung war theuer. 

Mit furchtſamer Scheu jah Gertrud die Weihnachtszeit heran kommen — 
ihr graute vor dem einfamen Weihnachtsabend, aber ehe fie fich deſſen ver: 
eben hatte, war er ba. 

Boichka, welche fi immer noch freundlich und hülfsbereit gegen Gertrud 
erwies troß der ablehnenden Haltung, welche dieſe ihr gegenüber jeit ihrem 
Begegnen mit Frau Schlominger an den Tag legte, hatte ihr eine dunfel- 
blaue Hyacinthe in einem grün angeftrichenen, originell mit Mohnblumen 
decorirten Alumentopf geichentt. Und Lieschen hatte ihr ein winziges Tannen: 
bäumchen vom Piarkte mitgebracht, nicht viel höher als ein Kegel. Zu einem 
größeren langten Lieschen's Mittel nicht, aber irgend eines hatte fie doch 
bringen wollen. 

Auch ein Kleines Feſtmahl hatte die freundliche Zofe Gertrud bereitet, 
polnifchen Karpfen und eine ſüße Speife — dann aber ſich ausgebeten, auf 
cin Stündchen zu Bekannten jchlüpfen zu dürfen. 
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Gertrud hatte fich Feine Gedanken darüber gemacht, daß Lieschen in letzter 
Zeit ziemlich oft den Wunſch äußerte, für ein paar Stunden den Dienft unter- 
bredden zu dürfen, und hatte ihr die gewünjchte Erlaubniß ertheilt. Jet war 
fie allein — mutterfeelenallein ! 

An gewöhnliden Tagen ärgerte fie fi über Vielerlei — über ihre 
Golleginnen, über ihre Profefforen, über die Malerei, über das fürchterliche 
Decemberwetter und die Theuerung der Heizmittel. Heute aber hatte fie für 
derlei kleinliche Gefühle feinen Raum in ihrem Herzen. 

Der vierundzwanzigfte December war ein heiliger Tag, an dem gehörte 
ihr Herz der Erinnerung — der Erinnerung an ihr altes Leben, an ihre 
Lieben. Alles Andere rüdte in den Hintergrund, hing nur ganz äußerlich mit 
ihr zufammen — gehörte nicht zu ihr. 

Sie Hatte eine Stunde in Notre Dame verbradt, um für ihre Lieben zu 
beten — für die, die todt waren, und ben, ber noch lebte. Bis in bie 
Dämmerung hinein Hatte fie dort gefniet, bis graublaue Schleier den ganzen 
Boden bedeckten und der mächtige Säulenwald des twunderfamen alten Baues 
ohne fefte Stühe geheimnißvoll aus dunklen Wolken heraus zu wachſen ſchien. 

Dann war fie heimgekehrt, Hatte ihr Mittagsmahl eingenommen. Und jeht 
ſaß fie in ihrem engen Wohnftüblein, an deſſen Fenſter der Decemberfturm 
rüttelte, neben dem Kamin und dachte an allerhand, was vorüber war und 
was ſie einft gefreut. 

Die Lampe, eine der alten Dellampen ihrer Mutter, verbreitete mildes 
Licht — aus dem Heinen Chriſtbäumchen drang ein würzig harziger Gerud). 
Durch ihre Seele glitt die Erinnerung an die letzte Weihnacht mit ihrem ver- 
Rorbenen Mütterchen. — Ein Rauſchen und Kniſtern von geheimnißvoller 
Thätigkeit in der traulichen Wohnung am Boulevard Malesherbes — die Mutter 
ſehr bejhäftigt damit, die Beicherung vorzubereiten, während Gertrud den 
Chriftbaum aufpußte. Lieschen außer Athem, wichtig, freudengewärtig, getheilt 
zwiſchen Beforgungen, immer neuen Beforgungen, nad) denen die alte Frau 
fie ſchickte, und ihren Beihäftigungen in der Küche, wo fie einen Plumpudding 
bereitete, der ihre Weihnachtsüberrafhung für die Damen war. — Endlich 
hatte man fich zu Tiſche begeben, und Mutter und Tochter hatten gezählt, da- 
mit ſich beide zugleich niederfeßen möchten und nicht die Eine jpäter als die 
Andere, was Derjenigen, die ſich jpäter jegte, Unglüd hätte bringen können — 
einem alten Aberglauben gemäß, den Frau von Glimm aus ihrer öfterreihifchen 
Heimath in ihre preußiiche Ehe hinüber genommen hatte. — Die Mutter 
hatte Gertrud überliftet und fih um eine Secunde fpäter niedergelaffen. 
Alles war ihr wieder gegenwärtig — das trauliche Beifammenfein an dem 
Tiſch, den Gertrud jelber gededt und jo hübſch ala möglich ausgeſchmückt 
hatte, das bläulich jchimmernde Licht der MWachäterzen, die zu Ehren des 
Abends in den alten, filbernen Armleuchtern brannten — der anheimelnde 
Geruch der Fiſchſuppe, der fih in den Duft der Fichtenzweige miſchte, mit 
denen Gertrud in Erinnerung beflerer Zeiten alle Zimmer aufgepußt hatte. 
Da kam die Bejcherung nad) dem Diner, das gegenjeitige Staunen und Loben 
und Sich-freuen — mit jehr feuchten Augen — dann die Partie Trick-Track, 
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und dann . . . dann die immer ſtärker hereinbrechende Müdigkeit, welche bei 
folchen Gelegenheiten früher oder jpäter alle Diejenigen übermannt, denen ein 
reichliches Mittagamahl etwas Ungewöhnliches geworden ift und denen jede 
Heine Freude an den Nerven rüttelt. 

Stiller, ftiller — die Würfel Elappern über das grüne Tuch, draußen 
rafjeln die Tramwaywagen vorbei — aus der Küche, der unvermeidlid nahen 
Küche der Heinen Stadtwohnung, hört man das Klirren von Porcellan und 
Silberzeug, und dad murmelnde Sprechen Lieschen’3, die ſich die Goncierge 
von unten herauf geladen hat zum Helfen beim Geſchirraufwaſchen, und audy. 
damit fie Jemandem von den entihwundenen Herrlichkeiten Lindenheimer 
Zeiten erzählen kann. — Stiller, immer ftiller! 

„Noch eine Partie fol ich mit Dir fpielen, meine Alte?...” eriwidert die 
alte Frau auf Gertrud'3 freundliche Aufforderung hin — „ja, ja, wenn Du 
willft — aber bis jpäter, ich werde mich einen Augenblid zurüdziehen — 
rufe mic, wenn Lieschen den Punſch bringt!“ 

Und wie der Punsch fommt und Gertrud fi auf den Fußſpitzen an das 
Zimmer der Mutter heran jchleiht, findet fie die Mutter auf ihrem Bette 
ausgeftredt, in Thränen. 

O ja! Es war traurig, jehr traurig geivejen, aber was war dieje Trauer 
gegen ihr jetziges ödes, einfames Leid! ... 

Die verdrießliche Wunderlichkeit der alten frau, die fi den nächſten Tag 
von den Kleinen Weberrafhungsfreuden und Strapazen nicht erholen konnte, 
und mit mehr als einem verlegenden, ungerechten Wort in Gertrud’ Seele 
traf — auch das war traurig gewejen, jehr traurig; aber in der Erinnerung 
blieb faum etwas übrig davon — die herzlichen Worte, welche plößlih Die 
verdrießlihen Wunderlichkeiten der gequälten Frau ablöften, die faft zaghaften 
Lieblojungen, mit denen die Mutter, ftumm ihr Unrecht abbittend, über den 
Scheitel der Tochter ſtrich die waren in der Erinnerung geblieben! Ind 
eine wahnfinnige Sehnfucht ergriff Gertrud, nur nod einmal die warme, 
leichte Hand auf ihrem Scheitel und über ihre Wange hingleiten zu fühlen. 

Damit war’3 vorbei für immer — die Mutter war todt — und Kurt 
war todt! — Aber Gottlob — Einer war ihr noch geblieben! — Der Schleier, 
welchen jeit dem Scheiben der Dtutter die vielen, fie gänzlich) von dem alten Xeben 
trennenden Greigniffe zwifchen ihr und ihm gewoben, zerriß plößlid. Ihr 
war's, als habe fie Bill geftern geſehen! ... 

Wie ftark der winzige Chriftbaum duftete! ... 

Andere Bilder glitten durch ihre Seele — das lebte Weihnachtsfeſt in 
Lindenheim, das Feſt, bei dem Bill gewejen war — die fröhlichen, jauchzenden. 
unvergeßlichen Tage feines kurzen Urlaubs — die gemüthliche, ſchneeverwehte 
Einſamkeit — die luftigen Sclittenpartien — die ftillen Abende in der Halle, 
wo fie einander gegenüber zu fiten pflegten am Kamin, während die Mutter 
Patiencen legte und Kurt die Zeitung las — fein frifches, ftrammes, ehrliches 
Weſen, feine warme, männliche Herzlichkeit, die gänzlich frei war von jeder weidh- 
lihen, lauen Sentimentalität — feine ruhige, geſchickte Art, ihr Kleine Dienfte 
zu leiften — fein Lächeln, die Gutmüthigkeit jelbft war diefes Yächeln und der 
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Blid, der über das Lächeln hinüberftrahlte, ein Bli jo voll von überzeugten, 
thatkräftigem, jungem Idealismus! 

D, wie fie fih nad ihm jehnte! Was hätte fie nicht darum gegeben, fich 
auch nur für einen Augenblid in feine Arme ftürzen, an feiner Bruft ausruhen 
zu können! 

Und plöglih machte fie fih Vorwürfe, daß fie feiner in der lebten Zeit 
weniger zärtli gedaht — daß fie ihm jo jelten gejchrieben .. . 

Eine Angſt beihlich fie, ihr lehter Brief an ihn möge zu müde, zu ab- 
geipannt, in Folge deffen zu kalt geweſen jein. Heute wollte ſie's gut machen. 
Sie nahm die Lampe, ftellte fie auf einen größeren Tiſch und rückte fich ihr 
Schreibzeug zureht. Sobald der Brief fertig war, wollte fie den Kleinen 
CHriftbaum anzünden zur Erinnerung an alte Zeiten — um neun Uhr, d. h. 
genau um diejelbe Stunde, an der fie ihn zu Haufe anzuzünden pflegten — und 
dann — dann wollte fie ein friſches Scheit Holz in den Kamin legen, gemüth— 
lid Thee trinken und feine Briefe durchlefen, alle, vom erften bis zum legten — 
die traurigen und die fröhlichen — das jollte ihre Weihnachtsfreude jein. 

Sie ſchrieb und ſchrieb — die Wangen brannten ihr vor Eifer — ihr 
ganzes Herz ſchrieb fie in den Brief hinein. Drei Bogen waren jchon mit 
ihrer eigenthümlichen geraden Schrift bededt — da Elingelte e8... wer 
fonnte das jein? ... Faſt verdrießlich ob der Störung ftand fie auf, öffnete 
die Außenthür — die Concierge war’3 mit einem Brief, — einem Brief aus 
Amerika, von Bill. Ein grenzenlojer Jubel durchzuckte fie! — Daß der Brief 
dod) gerade an Weihnachten angelommen war — im Winter konnte man die 
Poſt jo jchlecht berechnen — e3 war zu jhön! Sie jchenkte der Concierge ein 
Zweifrankenſtück aus lauter Freude, dann jperrte fie Hinter ihr zu und ging 
in ihr Kleines Wohngimmer zurüd, leiſe vor ſich herſummend: 

„Gott grüß' Dich, fo lang’ Du die Sonne nod fiehft, 
Gott grüß' Dich, fo lang’ Du zu Füßen ihm knieſt ...“ 

Sie öffnete den Brief langjam — behutjam — faft ala ob fie Angft ge- 
babt hätte, ein Wort daraus könne verloren gehen, wenn fie ihn raſcher auf: 
riſſe; dann jehte fie fi in den alten Lehnſtuhl ihrer Mutter... las... 
ihr Blick wurde ſtarr ... 

Seit wann ſchrieb ihr Bill Stolzing „Sie“? ... Sie mußte ſich irren 
— doch nein, da ſtand's ganz groß! . . . Hatte er den Verſtand verloren?... 

Sie hatte ſich mollig in ihren Seſſel zurüdgelehnt, um den Brief zu ge— 
nießen; jeßt jeßte fie fich gerade auf — jo gerade und ftramm fie Tonnte — 
um ihn zu ertragen. 

„Meine theure, verehrte Jugendfreundin! 

Es jällt mir unendlich ſchwer, Jhnen mitzutheilen, was ich Ihnen mit- 
theilen muß; doch wäre e3 eine unverzeihliche Feigheit von mir, noch länger 
zu zögern. 

Ale meine Verſuche, ung Beiden eine gemeinshaftlide Zukunft zu 
gründen, waren vergeblih. Ach bin mit dem lebten Reit meiner Hoffnung 
fertig — ich fühle mich gezwungen, aud) Sie zu bitten, ſich keinen Hoffnungen 
mehr hinzugeben. 
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Ich könnte Ihnen das jagen und Sie zugleich auffordern, meiner fürderhin 
noch in alter, herzlicher Freundihaft zu gedenten. Aber da3 will ich nicht. 
So lange wir Briefe mit einander wechjeln, bleibt doch Alles beim Alten — 
jeder Brief wär’ ein neues Verlöbniß! 

Darum bitte ih Sie, liebe Gertrud, fchreiben Sie mir nit mehr — 
denken Sie an feine Zukunft mehr, in der ich eine Rolle jpiele.. Es fällt mir 
unendlich ſchwer, Ihnen das zu jagen, aber ich bin es Ihnen, bin es meinem 
armen verftorbenen Freunde ſchuldig. 

Ach Habe deutlich die Empfindung, daß ich allein Sie verhindert habe, 
eine der vielen Gelegenheiten zu benüßen, die Jhnen, jung, begabt und wunder: 
ſchön, wie Sie find, geboten worden jein müſſen, um Ihr Leben angenehm 
und forgenlo8 zu geftalten. So lange mir noch die Spur einer Hoffnung 
blieb, Ihnen einmal Etwas bieten zu können, war ich jelbftfüchtig genug, Sie 
feftzuhalten. Aber mir bleibt feine Hoffnung mehr! 

Ich jage mir, Gertrud verjäumt ihre beften Jahre um meinetwillen, fie 
verdirbt jich ihr Leben um meinetwillen und geht einem elenden, fümmerlicdhen 
Alter entgegen um meinetwillen. Den Gedanken Halt’ ich nicht aus — darıım 
ift dies der letzte Brief, den ih an Sie richte. Antworten Sie mir nidt. 

Gott behüte Sie! Wie immer in grenzenlojer Ergebenheit 

Ahr Bill Stolzing.“ 

Nachdem fie den Brief durchlejen, blieb fie lange ftill ſitzen — ftill und 
gerade, ins Leere ftarrend. Sie dachte nichts — fie fühlte verhältnikmäßig 
wenig, nur als ob etwas in ihrem Herzen im Sterben läge. Die Uhr auf 
dem Kamin jchlug neun. Gertrub blickte auf — fie erinnerte ih, daß fie für 
dieſe Stunde etwas vorgehabt. 

Ah richtig... - das war's! ... 

Sie erhob fi und zündete die Kerzen an dem Chriſtbäumchen an — fünf 
Kerzen trug es. 

Dann zerriß fie den Brief, den fie ſoeben erſt an ihm gejchrieben, und 
verbrannte ihn an einer der fünf Kerzen. 

Ein paar Tage jchlich fie herum wie irre — fie verlieh ihre Wohnung 
nur, um in die Kirche zu flüchten, und ging nur in die Kirche, um ihren Kopf 
gegen den Boden zu jchlagen und den großen, ftummen Gott, der Niemandem 
antwortet, zu fragen: Was habe ich gethan, um fo geftraft zu werden? 

Dann las fie Bill’s Brief immer und immer wieder — fie fuchte die Liebe 
darin, die fi) irgendwo hinter den gemefjenen, höflihen Worten verftedt haben 
mußte; aber wie fie auch juchte, fie konnte die Liebe nicht finden — nichts 
als gewiflenhafte, zukunftsſcheue Feigheit. 

„So handeln alle Diänner, die ſich aus einem ausfichtälojen Verhältniß 
herausſchrauben tollen. Ich babe nicht das Recht, ihm etwas zu ver 
übeln. Aber ich kann ihm doc nicht begreifen! Daß ihm unfere Beziehungen 
läftig geworden find, verfteh’ ich — aber wie er es über ſich gebracht hat. fie 
abzubredhen, das verfteh’ ih nit. — Mein Gott! es ift, ala ob man bei 
einem Schiffbrud ein Kind, das fi an Einen geflammert, ind Wafler ftiehe, 
weil’3 Einen am Schwimmen hindert !* 
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Dann verbradte fie Stunden und Stunden damit, Briefe an ihn zu 
ſchreiben, die fie nicht abſchickkte — ihr Stolz verbat es ihr. Sie dachte an 
andere Mädchen, die fi an Männer gellammert, nachdem fich diefe unter dem 
Borwand der Gewiffenhaftigleit von ihnen losgeſagt hatten, — und wie läftig 
fie ihnen gewejen waren! 

Und langſam fügte fie fi au in diefen Schmerz — nur, daß fich zum 
erften Mal in ihr Leid eine menjchenfeindliche Bitterfeit mijchte. 

Bill's Liebe war für fie wie das Licht des Leuchtthurms geweſen, das 
dem Schiffer Muth einflößt und ihm die Richtung gibt, wenn es rings um 
ihn herum dunkel geworden ift und der Sturm fein Fahrzeug von einer Welle 
zur anderen jchleudert. Yet war das Licht ausgelöſcht. Sie konnte ſich in 
der ftürmifchen Dunkelheit nicht mehr zurecht finden und fragte ſich ver- 
zweifelnd, an welcher Klippe fie jcheitern würde! 

Als ſich ihr Leid ausgetobt, d. h. ala e3 heimijch geworden war in ihrem 
Herzen, jo daß fie ſich daran als einen nicht mehr zu vertreibenden täglichen 
Umgang gewöhnt, borchte fie zum erften Dal wieder auf das Lied der großen 
Chimära. „Nun, bift Du zufrieden — ic) habe nichts mehr — bin ganz arm!“ 
tief fie ihr zu. 

Damals ahnte fie es nicht, wie viel ihr, troß ihrer Armuth, die Chimära 
no zu nehmen hatte! 

Nach dem neuen Jahr fand fie fich wieder im Atelier ein. Jeder bemerkte 
die Veränderung, die mit ihr vorgegangen War. 

Am deutlichiten bemerkte fie Lozonczyi, der bald darauf feine Lehrthätig- 
feit in der Alademie Hudry Menos aufgenommen hatte. Sie jah nicht nur 
müde und blaß aus, jondern niedergefhlagen und verdroffen. Dabei hielt fie 
gar nichts mehr auf ſich. Ihre Kleidung war vernadhläffigt, ihr Haar nur 
irgendwie binaufgeftedt. Sie that ihm leid, doch unterließ er e3, mit theil- 
nehmenden Fragen in fie zu drängen, wie er grumdjäßlich Alles vermied, was 
zwiichen ihm und ihr eine wärmere Annäherung hätte herbeiführen können. 
Gr wollte keine zu innigen Gefühle heraufbejhwören bei ihr. In al’ Derlei 
verbargen ſich Gefahren, die er wohl kannte und denen er auswich. 

Um fie ein wenig zu animiren, forderte er fie auf, ein Bild für den 
Salon zu malen. Sie fei ganz weit genug, um e3 zu verfuchen, behauptete 
er. Er half ihr in der Wahl eines Sujet3, ebenjo wie in der Anordnung der 
Gompofition. Das Andere jolle fie allein beforgen. 

Für den Entwurf erntete fie nicht nur von ihm, jondern von dem ganzen 
Atelier Beifall; als fie fid) aber mit der Ausführung zu beſchäftigen begann, 
ftellte fich bei ihr etwas heraus, worüber fie erſchrak — eine Unbeholfenheit 
in der Mache, die fie faft zur Verzweiflung trieb. Lozonczyi, bei dem fie fi 
darüber beklagte, zudte die Achſeln und exwiderte, darüber jei nicht viel zu 
jammern, diefe Unbeholfenheit jei die harakteriftiiche Eigenſchaft eines großen 
Talents, und er begründete fein Paradoron in folgender Weile: 

„Ein echtes Talent ift immer etwas durchaus Perjönliches, dem es wider: 
ftrebt, die conventionellen, durch langen Gebraud abgerundeten und ab- 
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eigenen Weg — taſtend! . . . Aber gerade dieſes Taten hat feinen eigenen 
Reiz. Alle mittelmäßigen Begabungen find von Anfang zu geſchickt, darum 
gelingt es ihnen auch viel Schneller mit dem Geldverdienen, was bei originellen 
Talenten oft lange feine Schwierigkeiten hat. — Ihre Arbeiten, mein liebes 
Kind, werden ſchon längft für den Kenner von größtem Antereffe fein, wenn 
fie für den Kunfthändler noch gar feinen Verkaufswerth haben. Sie find 
Eine von Denen, die einmal leiter um 10000, ala um 100 Frank ein Bild 
verkaufen werden!” 

„Aber wann?" fragte ungeduldig Gertrud. 

„Das hängt theilweife von Ahnen, theilweiſe von den Umſtänden ab,“ 
fagte Lozonczyi; „Übrigens rathe ih Ihnen, nicht zu viel an das Verdienen zu 
denken während Ihrer Arbeit,” ſetzte er fat ftrafend Hinzu. 

Sein Ton gegen fie war nicht mehr jo einfchmeichelnd freundlich wie ſonſt, 
und das verdroß ie. 

Als fie ein paar Tage ſpäter in das Atelier fam, fand fie es voll Blumen, 
Gelächter und Gefchrei. Mitten zwiſchen den Mädchen ftand Lozonczyi, einen 
Blumenftrauß in jeder Hand. 

Gertrud fragte erftaunt, was es gebe, worauf fie zur Antwort erhielt, 
daß heute Lozonczyi’3 Geburtstag jei. 

„Wie Schade, daß ich es nicht gewußt habe!“ rief jie, „da hätt’ ich doch 
auch einen Blumenftrauß gebracht!“ 

„Wir werden uns auch ohne den zufrieden geben,” entgegnete Lozonczyi 
munter. 

Damit legte er den Arm um ihre Schultern und wollte fih zu ihr 
niederbeugen, um ihre Wange zu küſſen. Erichroden fuhr fie von ihm zurüd. 

Lozonczyi rungelte finfter die Brauen. „Wie Sie wünſchen,“ fagte er 
und kehrte ihr den Rüden. Die anderen Malerinnen lachten. Cine davon, 
ein munteres, bildſchönes Ding, jehr viel jünger ala Gertrud, ſprang zu ihm 
hin und reichte ihm die Wange: „J laß’ mi nöd bitten,“ vief fie. Sie war 
neu in das Atelier hinzugelommen — eine Wienerin, die Fanny Iſolany hieß. 

Nun kam Eine nad) der Anderen an die Reihe — Lozonczyi küßte bie 
ganze anweſende Weiblichkeit, jung, alt, hübſch und häßlich. Zuletzt erſchien 
Boſchka, offenbar nur dem Geburtstag zu Ehren ein paar Rofen in der Hand; 
fröhlich und unbefangen trat fie auf Lozonczyi zu, machte einen muthwilligen 
Knix, bog dann den Kopf mit humoriftifcher Verfhämtheit erſt nach der 
einen, dann nach der anderen Seite, tworauf fie ſich luſtig auf beide Wangen 
von ihm küſſen lieh. 

Heiß und tief erröthend ftand indeß Gertrud vor ihrer Staffelei und be- 
obachtete das ihr unbegreiflihe Schaufpiel, bis endlich eine der Schülerinnen, 
die ihre Verlegenheit, jowie ihr Staunen bemerkte, ihr lachend erklärte: „Das 
ift das Vorrecht des Meiſters. An feinem Geburtstag befommt Lozonczyi 
von Jeder von uns einen Kuß. Hat er fich das nicht mit Ihnen ausgemacht?“ 

„Habe mich gehütet — auf eine joldde Bedingung wäre Fräulein von Glimm 
nie eingegangen,” bemerkte Lozonczyi gereizt. Gertrud fenkte den Kopf. 

Hierauf trat Lozonczyi von einer Staffelei zur anderen, die Arbeiten der 
Schülerinnen prüfend. Bei jeder hielt er fi) mit ein paar freundlichen 
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Worten auf. Boſchka verſprach er auf ihre Bitte hin jehr freundlich, fie dem— 
nähft in ihrem Atelier aufzufuchen. Als die Reihe an Gertrud kam, blicte 
er ihr nur flüchtig über die Schultern und jagte: „Der rechte Arm ift ver: 
zeichnet,” und ging vorbei. 

Gertrud verließ die Akademie Hudry Menos an jenem Tage tief verftimmt. 

Die Störung, welche durch den Kleinen Verdruß in ihrem guten Ein- 
vernehmen mit Lozonczyi eingetreten war, ärgerte fie unausſprechlich. Eie 
halt fich tactlos und dumm dafür, daß fie der unſchuldigen Freiheit, welche 
Ad der Künſtler ihr gegenüber herausnehmen wollte, jo ſchwerfällig opponirt 
hatte. Wenn fi Boſchka von ihrem Lehrer küfjen ließ, jo fonnte fie ſich das 
wahrhaftig auch gefallen laffen. Es war lächerlich, ſich zu zieren. 

Mit einem Male jchlugen ihre Gedanken die altgewohnte Richtung ein. 
„Was hätte Bill geiagt — dem wär's doch nicht recht gewejen, jo einfach die 
Sade war!“ 

Es durchzudte fie — fie legte fi die Hand vor die Augen. Sie hatte 
nad) der alten Richtſchnur gegriffen und vergefien, daß die ihr aus der Hand 
gerifien worden war — fie hatte danach gegriffen, wie ein verftümmelter 
Menſch mandmal nad) einem abgehauenen Glied greift. 

Was gingen fie Bil Stolzing’3 Bedenken und Wünſche noch an — das 
war ja vorbei. 


Anfang März erlebte Gertrud neuerliche Verdrießlichkeiten. Der arme, 
alte Dachs, an dem fie jehr hing, hatte ſich verlaufen, und Lieschen erklärte 
unter reuigen Thränen: „Es fei ſchrecklich — aber ihr Bräutigam wolle nicht 
mehr warten — und fie müſſe heirathen!“ 

Gertrud, welche von Lieschen’3 Brautichaft nichts geahnt hatte, war wie 
vom Donner gerührt. 

Sie ſah fi gezwungen, einen anderen dienſtbaren Geift zu juchen. 
Ten zu finden, hielt ſchwer — noch ſchwerer, als fie es Anfangs gedacht 
batte. Am den Lohn, den Lieschen bezog, diente fein halbwegs anftändiges 
Mädchen in Paris, viel weniger eines, das jo brauchbar geweſen wäre wie Lieschen. 

Obzwar fie fich jehr von Boſchka zurüdgezogen hatte, blieb ihr ſchließlich, 
unbeholfen wie fie war, nichts Anderes übrig, als fi an dieſe zu wenden. 
Wüßte fie von einem weiblichen Weien, da3 um billiges Geld ihre Bedienung 
übernehmen würde? 

Boſchka überlegte des Langen und Breiten, iven fie Gertrud ala Bedienerin 
vorihlagen jolle. Endlich Elopfte fie fih an die Stirn und rief: „Die Nana! 
— ih mwühte Niemanden als die Nana!” 

„Die Nana — das ehemalige Modell?” rief Gertrud entjeßt — „aber das 
war ja eine durchaus verlüderte Perſon, die kann ich do unter meinem Dad 
nit dulden!“ 

„Ad, ſeien Sie doch nicht thöricht,“ rief Boſchka überlegen, „die Nanä 
war, wie fie alle find, und lebte einfah und unbefangen den Sitten ihres 
Standes gemäß. Glauben Sie, daß eines der Mädchen, die tägli vor Ihnen 


auf dem Modelltiſch ftehen, mehr werth ift?“ 
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„Aber ich laffe mich nicht von diefen Modellen bedienen!“ ereiferte ſich 
Gertrud. 

Boſchka late. „Und glauben Sie, daß die meilten Dienftmädden in 
Paris mehr werth find? Die Sittenlofigkeit derjelben ift einfach verſchwiegener 
Natur.” 

„Aber die Verfchtviegenheit ift ja in diefem Fall ein großer Vortheil!” 
rief Gertrud. 

„Ich weiß nicht,“ rief Boſchka luſtig und etwas herausfordernd — Die 
Zimperlichkeit Gertrud's erſchien ihr nun geradezu als eine übel angebradte 
PRornehmthuerei —, „mir machen die Belenntniffe Nand’3 immer Spaß — fie 
fteht ihrer Vergangenheit jo —— — gegenüber.“ 

Eine Zeit lang wehrte ſich — er gegen die Zumuthung, fih von 
einem verlüderten Modell bedienen zu laflen, dann!... aber Lieschen’3 Bräutigam 
wurde immer ungeduldiger, Lieschen fonnte nicht länger bleiben, und jo 
forderte Gertrud Boſchka auf, ihr die Nana gelegentlicd zu ſchicken, damit fie 
mit derjelben das Nähere vereinbaren könne. 

Eines Abends — Lieschen war ausgegangen, um Beforgungen zu machen, 
fie brauchte Schredlih lange, um Beſorgungen zu maden, jeit fie verlobt 
war — Elingelte es. Gertrud öffnete die Thür. 

Draußen auf dem Gang ftand ein kleines, ſchmales, Ihrumpliges Frauen— 
zimmerchen mit einem jchwarzen Häubchen auf einem offenbar falichen, röth- 
lien Lockentoupet, und mit einem Chignon von ganz anderer Farbe am 
Hinterkopf. Die erfrorenen blauen Hände ftarrten weit heraus aus einer 
roftig Schwarzen ade. 

„De la part de Mademoiselle Bozka — id) hoffe, Mademoijelle wird mit 
mir zufrieden fein!“ ſagte das Frauenzimmerchen und grinfte ängſtlich und 
dienftfertig. 

Das war Nana! 

Auf etwas jo Harmlojes war Gertrud nicht gefaßt geweſen. 

Sa, das war Nanag — die einft in allen großen Malerateliers befannte 
Nanä, die für Delacroir pofirt hatte, der Laurent feinen Rompreis verdankte, 
nad) der Geröme feine berühmte „Phryne“ gemalt, und die dann Jahre lang 
Géröôme's „maitresse en titre* geweſen var! 

Sie berühmte ſich damit — mit was berühmte fie fih nit! Sie hatte 
mit faft allen großen Künftlern von Paris, Malern ſowie Bildhauern, auf 
mehr oder weniger vertrautem Fuße geitanden. Sie war wie ein wandelndes 
Ktünftlerlerifon — man braudte nur nachzuſchlagen, um über Alles, was in 
den lebten vierzig Jahren zivifchen dem Quartier Breda und dem Quartier 
Montparnafle von ſich reden gemadt, auf dem Laufenden zu jein. 

Für Delacroir hatte fie eine der weiblichen Staffagen feines berühmten 
„Sardanapal“ geitanden. Es war jehr anftrengend geweſen, für Delacroir zu 
ſtehen, erzählte fie. Er war ftets fo vertieft in feine Arbeit, dab er es mie 
merkte, tern das Modell vor Müdigkeit umjant, im Gegentheil fand er, daß 
ein Modell exit in diefem Zuftande intereffant und brauchbar würde, denn erft 
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dann träte die Zeichnung der Adern und Muskeln befonder3 hervor. — Ein- 
mal, als fie e8 nicht mehr aushalten konnte und vom Modelltiſch abgetreten 
war, hatte er ihr einen Peitjchenhieb verſetzt. „Die Narbe davon trage id 
nod heute,“ erklärte fie wichtig und jchob ihren Aermel hinauf, um fie zu 
zeigen. Sie war ſtolz darauf wie auf einen Orden. 

Gourbet war ihr quter Freund geweſen zur Zeit der Gommune. Sie hatten 
fich entzweit wegen Meinungsverjchiedenheit bezüglich der Vendöme-Säule, von 
der fie ftet3 reſpectwidrig ala „le mirliton“ jprad). 

Während des großen Brandes von Paris in den Maitagen 1871 hatte 
fie für Laurent in der Rue de Lille geftanden. Sie erzählte jehr draftiich, 
wie die Bomben in das Mtelier geflogen waren und wie Laurent — un 
enragé celui-Ja — fie durchaus nicht hatte freigeben wollen, ehe er jeine Arbeit 
vollendet ; Schließlich war fie über die Bomben geiprungen, ohne fich Zeit zum 
Ankleiden zu nehmen, um in den Seller den gefährlichen Projectilen der Ver— 
jailler und dem noch gefährlideren KHunftfleiß Laurent’3 davon zu laufen. 
Auf der Treppe hatte ihr ein Herr jeinen Mantel über die Schultern geworfen. 

Dasjenige aber, worauf fie fi) am meiften zu Gute that, waren ihre 
ehemaligen Beziehungen zu Geröme, und daß fie ihm zu feiner „Phryne“ 
geftanden. „Die KHünftler von Paris wiſſen es alle,“ erklärte fie — „wenn 
mir heute einer von ihnen auf der Straße begegnet, jo begrüßt er mich mit 
den Worten: ‚comment ga va Phryne?‘* und dann feßte fie hinzu: „Eigentlich 
kannte man mid in der Künſtlerwelt beiler unter dem Namen Phryne, als 
unter dem Namen Nana!” 

Arme Phryne! 

Seit ein paar Jahren ging's ihr ſchlecht. Der Gelentrheumatismus hatte 
ihre Glieder verbogen und das Alter ihr Geficht nicht verichont. Zurückgelegt 
hatte fie nichts. In den Tagen ihres Glanzes hatte fie da3 Geld mit vollen 
Händen ihren armen Vertvandten gegeben. Unterftüßen hatten fi die Ver— 
wandten von ihr laffen, jegt aber wollten fie nichts mehr von ihr wiſſen und 
warfen ihr auf ihre alten Tage ihren ſchlechten Lebenswandel vor. Sie 
ernährte fi), wie fie konnte — durch Nähen, Waſchen, Kochen — ernährte 
fih und eine Nichte, die mit einem Heinen Mädchen von ihrem Geliebten ver- 
foßen worden war. Steine Arbeit war für fie zu ſchlecht. Sie bediente 
gewöhnlich zwei oder drei Künftler oder Künftlerinnen auf einmal und ver: 
forgte fie irgendwie. Sie hielt noc immer etwas von fi), erzählte gern von 
ihren vergangenen Triumphen, prahlte mit den jchönen Linien ihres Körpers, 
verivendete aber feinen Pfennig auf ihren Bub. Alles, was fie an fich Hatte, 
war geſchenkt — jelbft den rothblonden Lockenſchopf über ihrer Stirne hatte 
fie dereinft von der Herzogin von Golonna erhalten. Sie war Klein, ſchlank, 
beweglich, und das Geficht zeigte Spuren von ehemaliger Schönheit. 

Gertrud nahm fie in ihren Dienft. Dennod vermochte fie Anfangs nicht 
ganz mit ihrem MWiderwillen aufzuräumen. Binnen jehr kurzer Zeit aber 
gewöhnte fie fi) an die wunderliche Kleine Perſon. Wenn Nani eine Schüffel 
auf den Tiſch ftellte oder Gertrud einen von ihr mit großer Kunſt geflidten 
Riß unterbreitete, ließ fie jedesmal ein luftiges Witzwort fallen, das der jungen 
Malerin ein Lächeln abgewann. 
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Einmal, während Gertrud des Abends nad) einem Mustelmann zeichnete, 
trat Nana mit dem Glaſe Milch ein, das Gertrud jetzt anftatt einer umftänd- 
licheren Abendmahlzeit zu nehmen pflegte. Sie zog ſich nicht ſofort zurüd, 
jondern heftete die Augen auf eine an der Wand hängende Studie Gertrud's 
und fnüpfte eine Bemerkung daran — eine Kurze, ſcharfe Bemerkung, die unge 
wöhnliches Kunftverftändniß verrieth. Dann ging fie zu der nebenan hängenden 
Studie über, der Name Courbet's fiel ihr von den Lippen — fie verglich Ger- 
trud’3 Art, „die Schatten zu vertiefen,“ mit der feinen. 

Das Ei war gebroden, und eine Anekdote nad) der andern jprudelte von 
den Lippen des Modells. 

Nana’ Arbeitszeit bei Gertrud beſchränkte fih auf eine Stunde des 
Morgens, wo fie die Wohnung aufräumte, und auf zwei Stunden des Abends, 
wo fie entiweder für Gertrud kochte oder flickte. Gertrud erließ ihr zumeift 
das Kochen, feit fie fi gewöhnt hatte, mit ein paar Mitichülerinnen ihre 
warmen Mahlzeiten in der Crömerie Morel einzunehmen, wo mehrere andere 
Chimeriften ihren Hunger ftillten. Statt zu kochen, mußte Nana für fie 
nähen. Sie nähte neue Kleider für Gertrud, mit der phantaftifchen Geſchicklichkeit 
der ehemaligen Grifette, die gewohnt war, ſich um billiges Geld hübſch aufzupuken. 

Aber die Küche, wo fie fich mit der Arbeit aufzuhalten pflegte, war kalt 
und rußig, und die Hände wurden ihr fteif beim Arbeiten. Eines Tages trat 
Gertrud in die Küche, wo die arme Alte, bi3 an die Naje in ein verfärbte 
Wolltuch eingemummt, ſich frievend über ihre Arbeit Frümmte. 

„Seten Sie ſich in das Speijezimmer, Nand,“ jagte Gertrud ſanft — 
„bier könnten Sie fi) einen Rüdfall von ihrem Rheumatismus holen.“ 

Seit der Zeit faßen fie jeden Abend beifammen — das ehemalige Modell 
und Gertrud von Glimm! 


Seden Tag ließ Gertrud irgend ein altes Vorurtheil fallen — fie ſagte 
fich, daß fie auf dem rauhen Weg, den fie nun ging, diefen Ballaft nicht mit- 
ichleppen konnte, dazu reichten ihre Kräfte nicht aus. Der große Efel — ber 
phyſiſche ebenfo wie der fittlihe, der fie jonft von jeder vertraulichen An- 
näherung mit der Welt, in der fie nun lebte, getrennt hatte, verflüchtigte fih 
bei ihr immer mehr und mehr. Sie nahm ihre Mahlzeiten in einem Local, 
in weldem fie früher keinen Biſſen herunter zu würgen vermocht hätte, fie las 
Bücher, die fie früher nie gelefen hätte, und ſprach darüber mit Menſchen, 
mit denen fie ſonſt nicht gefprochen hätte. Sie war gleichgültig geworden gegen 
ſchlechte Manieren, wie fie dagegen gleihgültig zu twerden anfing, ihren Teller 
bei Tiſch auf ein flediges Tiſchtuch zu ftellen und mit eifernen Gabeln zu effen. 

Das waren Kleinigkeiten — aber fie fing auch an, gleichgültig zu werden 
gegen moraliſche Unregelmäßigkeiten — ihr graute nicht mehr jo jehr davor, 
wie früher. 

Gegen fi) war fie noch immer ftreng, aber gegen die Anderen fing fie 
an, recht nachfichtig zu werden. Ihr fittlidher Standpunkt fing an fich zu 
verjchieben, die Präcifion ihres ſittlichen Schönheitsfinns Hatte fich verwiſcht 


Die Heimlehr. 183 


Sie war indejjen mit ihrem Bild für den Salon fertig geworden — die 
Jury hatte es angenommen. Freilich wurde es irgendiwo unter dem Dad) 
aufgehängt — aber endlid, im Salon hing e3 doch, und einige Zeitungen 
hatten es freundlich erwähnt. 

Das hatte ihr Anfangs eine gewiſſe Befriedigung gewährt. Aber die Heine, 
fränkliche Freude verflüchtigte ſich bald. 

Der Sommer fam. Ein Gerud) von Staub, heißem oder naffem Asphalt 
und faulen Ausdünftungen jeder Art vergiftete die Luft. 

An Gertrud’3 kleinen Stuben im fünften Stockwerk war es erſtickend 
heiß. Selbft die Nächte braten feine Kühlung, wiewohl Gertrud ftet3 alle 
Fenſter offen ließ, um einen Luftdurchzug zu erzwingen. Eine faft gänzliche 
Schlafloſigkeit ftellte fih bei ihr ein. Des Abends fiel fie um vor Müdig— 
feit — die Augen brannten ihr aus dem Kopfe heraus —, ihr war's, als 
müfle fie vierundzwanzig Stunden jchlafen. Kaum aber hatte fie den Kopf 
auf das Kiffen gelegt, jo verflog die Schläfrigkeit und machte einer fiebrigen 
Unruhe Plaß, die fie zwang, ſich von einer Seite auf die andere zu legen, ohne 
auch nur einen Moment die wohlthätige und natürliche Betäubung des Schlafs 
zu genießen. 

Der Zuftand wurde immer peinlicher. Wenn fi ihre Gedanken ein Klein 
wenig verwirrten, eine unklare Dämmerung fich über ihr geiftiges Leben zu 
ienten begann, jo freute fie fi und jagte: „Ach, jebt kommt der Schlaf!” — 
Aber kaum hatte fie das ausgedadt, jo war der Schlaf ſchon wieder fort, und 
dad momentan verdunfelte Licht in ihrer Seele brannte von Neuem grell. 

Durch das offene Fyenfter drang aus dem Garten unten das müde Flüftern 
des jonnengedörrten Yaubes, dazwiſchen abgeſchwächt, aber deutlich, das raft- 
oje Stöhnen bes Nachtlebens von Paris. 

Wenn es doc) wenigitens dunkel hätte werden wollen, das hätte ihr etwas 
Beruhigung gebracht, dachte fie — aber es wurde nicht dumfel in dieſen 
laternen-durchſchimmerten kurzen Yulinädten von Paris. Saum daß die 
Dämmerung ihren grauen Schleier etwas dichter gewoben, jo verſchwebte fie 
wieder, das Grau wurde weißlidy, matt und glanzlos fingen die Farben von 
Neuem an hervorzutreten. Und wenn Gertrud die broncenen Gäjarenköpfe an 
ihrer Schwarzen Empire-Gommode genau zu unterjcheiden begann, da wußte fie, 
daß die Nacht vorbei war, daß fie noch einmal vorbei war, ohne ihr Ruhe 
und Erquidung gebracht zu haben. Wenn fie dann aufftand, hatte ſie Schmerzen 
in allen Gliedern, fie hätte jchreien mögen vor Verzweiflung darüber, daß fie 
die Qualen des Lebens noch einmal auf fi nehmen mußte. 

Ende Juli war da3 Atelier leer. Die meijten Schülerinnen waren aus 
Paris und feiner großen Hitze geflohen und hatten ſich entweder nad) primitiven 
Eeebädern an die Hüfte der Normandie verfügt, oder nad) den verichiedent- 
lihen Dörfern in der Umgebung von Fontainebleau. 

Gertrud fuhr fort, täglich ftundenlang in der Akademie Hudry Menos zu 
arbeiten. Die Lehritunden waren um dieje Zeit aufgehoben, aber wer von 
den Schülern zurüdgeblieben war, hatte das Recht, irgend eines der ber: 
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ichiedenen Atelier3 zu benüßen, darin zu zeichnen oder zu malen, wenn er fid 
ſelber das Modell zahlte. Gertrud machte ſich darauf gefaßt, auch diefen 
Hochſommer in Paris zuzubringen. 

An einem ſchwülen, in Hitze und Staub erftidenden Auguftnachmittag 
befand fie ſich ganz allein im Atelier. Gertrud ftand vor ihrer Kohlen— 
zeichnung und betrachtete fie mit dem Mißmuth, mit weldem ein jeder 
Künftler feine Eopie der Natur betrachtet, jo lange er die Natur noch nicht 
vergeffen hat. Die Ungulänglichkeit der künftleriichen Ausdrudsmittel verdroß 
fie faft bis zu Thränen. Sie wollte ihre Studie vom Reißbrett herunter 
zerren, vernichten — da öffnete fi die Thür — Lozonczyi trat herein. 

„Immer noch bei der Arbeit? — nun, wie geht's?“ rief er. 

„Nicht bejonders,* erwiderte fie ihm. 

„Laſſen Sie ſehen;“ er warf einen Blick auf ihre Studie und verſank in 
nachdenkliches Schweigen. 

„Die Studie iſt eigentlich gut, vieles daran ift ungemein fein beobachtet. 
Amanda hat Ahnen dazu geſeſſen, nicht wahr?” 

Gertrud nidte. „Aber einzelne Partien daran find Hart und ander 
ftumpf,” fuhr er fort. 

„Sie find überarbeitet, liebes Kind — Sie müſſen ausſetzen!“ 

Bisher hatte er wie abfichtlih von ihr weggeſehen, jebt, zum erſten Mal 
jeit jenem Tage, an dem fie ihm den unjchuldigen Kuß verweigert und er 
über ihre Zimperlichkeit böje getvorden war, heftete er den Blick auf fie und 
ließ er ihn längere Zeit auf ihr ruhen. 

Der Unterfchied zwiſchen ihrer jegigen Erſcheinung und der, wie er fie an 
jenem Abend bei Jeſſendyi kennen gelernt, jprang in die Augen. Sie war 
ftark abgemagert. Ihr ſchwarzes Kleid machte Falten an der Taille, es war 
verftaubt und vertragen, ihr Haar aud nicht mehr mit derjelben Sorgfalt 
gepflegt und geordnet wie font, ein paar Löckchen ringelten ſich aus dem 
Knoten, in den es zufammen gewunden war, und der Nachwuchs Fraufte ſich 
wirr um den ſchlanken Hals. 

Und dennoch — abgemagert, zerzauft, jchlampig gekleidet — übte fie auf 
ihn eine faft unmiderftehliche Anziehungskraft aus. Er fragte ſich, ob er ie 
ein paar Augen von jold’ eigenthümlich räthjelhaftem Ausdrud und ein paar 
volle, rothe Lippen von fol’ wunderbarem Schnitt gejehen. 

„Ausjeßen!” wiederholte Gertrud mit den Achjeln zudend — „Sie haben 
gut reden; was foll ich maden, wenn ich nicht male? Ohne Beſchäftigung 
halte ich das Leben ja gar nicht aus!“ 

Er überlegte einen Moment. „Gehen Sie an die See,“ erwiberte er ihr 
hierauf. 

„An die See? — woher follte ih die Mittel nehmen?“ fragte fie bitter. 

Er fuhr fich über die Stirn; dann rief er: „Ich bin doch wirklich ſchon 
zerftreut — jebt erinnere ich mich erft, was mich eigentlich hergeführt hat! 
Der Kunfthändler Weil hat mich nad dem Preis Ihres Bildes im Salon 
gefragt, es fcheint, daß ein... . ein Peteröburger Kunftmäcen lebhaft wünſcht, 
e3 zu acquiriren. Wären Sie bereit, e8 um taufend Franc herzugeben ?“ 
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„Tauſend Francs? . .. Nach meinen jegigen Begriffen ift das ein Ver: 
mögen!“ rief Gertrud, freudig überraſcht. 

„But, ich werde für Sie abſchließen,“ ſagte Yozonczyi haftig, „und fobald 
Sie das Geld in Händen haben, gehen Sie für zwei, drei Monate an die See 
und holen fich wieder rothe Baden.” 

„Run, für jo lange würde das Geld in einem Seebad doch nicht aus— 
reihen,“ meinte Gertrud zaghaft. 

„Natürlich wird es ausreichen,“ verficherte ihr Lozonczyi; „Sie müſſen 
fd aus dem Kreis Ihrer alten Borftellungen herausreißen, liebes Kind. 
Wenn ih von der See ſpreche, jo denke ich nicht an Trouville oder Deaupille, 
ſondern an einen Eleinen maleriichen Ort wie Cayeux. Boſchka Dolezal iſt 
dort. Sie Hat fih in einem Fiſcherhaus etablirt und wäre gewiß entzückt, 
Sie bei fih aufzunehmen. Bei ihr können Sie bequem um 2—3 Francs 
täglich leben.“ 

Gertrud ſchwieg. Sie hatte ſich jetzt geſetzt — fie war müde. Lozonczyi 
jeßte ſich ebenfalls. 

„Bojchka iſt nicht nach Ihrem Geſchmack?“ meinte er fragend und ſchnalzte 
ungeduldig mit den Fingern. 

„Sie ift mir allerdings Anfangs recht befremdlich vorgefommen,“ jagte 
Gertrud, immer mit derjelben müden Bitterkeit, welche ſeit jenem fürdhter- 
lihen Weihnachtsabend ihr ganzes Wejen durchklang — „aber das ift längft 
vorbei. — Wie joll ih mich gegen Boſchka Dolezal wehren, wenn ic” mich mit 
Nanä befreundet habe? Im Frühjahr Habe ich mehrmals die Woche mit der 
Dolezal im jelben Reftaurant zu Mittag gegeffen. Daran, bei ihr zu logiren 
und an ihren Xebensgewohnheiten Theil zu nehmen, babe ich freilich noch 
nicht gedadht.“ 

„Run, das müſſen Sie halten nad) Ihrem Belieben; einen zweckmäßigeren 
Vorihlag Habe ih nicht für Sie in Bereitichaft,” erklärte etwas gereizt 
Lozonczyi. „Jh will Sie nicht beſtimmen!“ — Damit wollte er ſich erheben. 

„Aber jeien Sie nicht gleich jo böſe!“ rief Gertrud; „ih bin ja ganz 
bereit, mich bei der Dolezal einzumiethen, wenn fie mich aufnehmen will — 
fie ıft ja doch zehmmal beifer als alle die Andern. Nur... daß ich mit 
meinen Anſichten manchmal einen Rüdfall in alte Gewohnheiten habe, darf 
Sie nit wundern — 's geichieht ohnehin jelten genug! Und nun bleiben Sie 
no ein Weildhen, und wir plaudern wieder einmal vernünftig zufammen. Ach 
will Ihnen eine Taſſe Thee zufammenbrauen!“ 

Obwohl er ſich bereits erhoben und zum Gehen gewendet hatte, zögerte 
er einen Augenblid. Die Dämmerung war noch weit, aber das Licht war 
bereit3 glanzlos geworden, und die Luft wirkte noch drüdender, erichlaffender 
als früher. Er blidte ihr voll ins Gefiht. „Heute jehen Sie wirklich zu 
hübſch aus,“ entfuhr's ihm. 

„Hoffentlich verſcheucht Sie das nicht!“ rief fie mit ihrer noch immer 
unverbraudten Unbefangenbheit. 

Wieder blidte er fie an, jpähend, faſt lauernd. War fie auch jeht nod), 
nah mehr als einjährigem Aufenthalt im Chimäriftenviertel, jo bodenlos 
unſchuldig? 
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Bon fern, undeutlih, nur wie eine befonders peinlide Schattirung des 
gedämpft hHerüber grollenden Großſtadtlärms, hörte er einen Leierkaften 
wimmern. Vergeblich trachtete er aus dem Gewimmer eine Melodie heraus 
zu deuten — er fonnte nicht enticheiden, ob’3 die Jammerarie Don Joſés 
aus „Carmen“ oder das Liebesduo war aus „Fauſt“. Das Wimmern näherte 
ſich. Es war doc das Liebesduo. Er fprang auf... „Ein ander Mal, 
mein liebes Kind — heute fann id Ihre Gaſtfreundſchaft nicht annehmen, 
mir fehlt die Zeit. Auf Wiederfehen!" Dabei drüdte er haftig einen Kuß 
auf ihre Hand. Ehe fie fich deſſen verjah, war er fort. 

Am Hofe unten mußte er an der Goncierge vorbei, die mit ihrem Strid- 
zeug auf einer Bank zwifchen den dürren, von der Sonne verbrannten Büſchen 
jaß. Sie jah ihn mit einem neugierigen, verſchmitzten Blick an, der ihn 
ärgerte. — — — 

Eine Woche jpäter reifte Gertrud ab. 

Sie fuhr erſt fünf bis jehs Stunden mit der Eifenbahn und dann zwei 
Stunden in einem engen, dumpfigen PBoftwagen. Gegen Abend endlich hielt der 
Magen vor dem Hötel de la Plage in Gayeur. 

Der Voftillon riß den Wagenſchlag auf, das Gepäd wurde abgeladen. 
Dann blieb Gertrud mit ihrem Kleinen ſchwarzen Koffer und ihrer Handtaſche 
allein und verlafien zwiſchen neugierig gaffenden Freunden und einem dienit- 
fertig nad) ihren Wünjchen Fragenden Dienftperfonal vor dem Hötel de la 
Plage ftehen. Sie wollte bereit3 einen barfüßigen Filcherjungen fragen, ob 
er ihr nicht die Wohnung Mademoijelle Dolezal’3 zeigen könne, als fie Bojchla 
in der Ferne erblicte, und zwar inmitten eines laut lachenden, luſtig gefti- 
eulirenden Menſchenſchwarms, deſſen Kopfbedeckungen aus weißen, rothen oder 
blauen Wollbarett3 oder aus mit blau und rothen Quaften garnirten japaniſchen 
Binfenhüten beftanden. 

Unter dem größten diefer Binjenhüte — er jah aus wie das Dad) eines 
tleinen Gartenpavillong — erkannte Gertrud das gutmüthige, leichtfinnige 
Antlit der Frau Jenny Schlominger. — In einem wahren Sturmſchritt eilte 
Boſchka auf die eben Angefommene zu und entichuldigte fich herzlich und weit— 
läufig wegen ihres verjpäteten Erjcheinens. Sie jah jehr nett und vergnügt 
aus, trug einen faum bis an die Knöchel herabreichenden rothen Rod aus 
didem, bäueriichen Baumwollftoff mit bunten Streifen beſetzt, Strandſchuhe 
aus Segeltud), eine Blouſe aus ungebleichtem Linnen mit zurüdgeichlagenem 
Matrojenkragen und auf dem Kopf ein Barett aus blauem Filz mit einer 
großen rothen Troddel. Das Goftüm war excentriſch, aber praktiſch, und 
tleidete fie vortrefflich; es war twie für ihre Perſönlichkeit geichaffen. Sie jah 
darin aus wie ein verkleideter Knabe, aber wie ein hübjcher, ſympathiſcher 
Knabe, der, fih um die Welt wenig fümmernd, gejund und unbehelligt feinen 
eigenen Weg geht. Ihr Anblid wirkte beinahe jo erfrifchend auf Gertrud, 
wie der Hauch der Seeluft — fie verzieh ihr mit einem Mal Alles, was fie 
das Jahr über an ihr geärgert, felbft ihre intime Freundſchaft mit Frau 
Jenny, und jchnitt alle ihre Entſchuldigungen mit einer herzlichen Um— 
armung ab. 
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Frau Jenny blieb ihrerjeits nicht mit Bewilllommenszärtlichkeiten zurüd, 
reichte Gertrud mit einem entgegentlommenden Grinjen cordial die Hand und 
rief: „Mer jan jo olte Bekannte, nöd wohr?“ 

Das mußte eben hingenommen werden, und jo jchüttelte denn Gertrud 
ohne Ziererei die ihr dargebotene, Jonnverbrannte Rechte der jpät legitimirten 
Gattin Tony Schlominger's. 

Nachdem der erite Moment vorüber war, erfannte Gertrud in dem Boſchka 
umjchwirrenden Menfchentroß noch andere bekannte Gefichter, das Huge Ant- 
li Herrn Braun’ und die von langen Schwarzen Haaren umfchattete Poeten- 
phyfiognomie de3 gezierten St. Prir. Sie jah fich jofort umringt von wohl- 
wollenden Menſchen, die mit einander wetteiferten, ihr einen Kleinen Dienft 
zu erweilen. Braun nahm ihre Reijetafche, ein junger Maler lud unter lautem 
Gelächter ihren Koffer auf feine Schultern, Frau Schlominger ſah's ihr an, 
daß ihr ſchlecht geweſen jein müfje untertwegs und fragte, ob fie mit Gau de 
Gologne verjorgt jei. 

Der ganze Zug geleitete die beiden Mädchen bi3 an die Thüre der Fiſcher— 
hütte in der Grande Rue, wo Boſchka ſich eingemiethet hatte. Auch dort 
ihienen die Herrichaften wenig Luft zu haben, ſich zurückzuziehen, exit als 
Boſchka an der Schwelle ihres Haujes Luftig, aber energiſch erflärte: „Heute 
gibt es feinen Empfang, heute muß Fräulein von Glimm fid) ausruhen,“ 
zerftreute fich das muntere Häuflein unter Gelächter und jchlehten Wien in 
alle vier Weltgegenden. 


— — — 


Gertrud begann nun ihr neues Quartier zu muſtern. — Ein reizendes, 
von weißen und rothen Roſen umklammertes Häuschen war's. Das Ober— 
ſtockwerk enthielt drei Kammern. Zu ebener Erde befand ſich ein etwas 
größerer Raum mit einem mächtigen Kamin und einem braunen Balken 
plafond, daneben noch eine Kleine Küche. Jedes der Mädchen hatte oben eine 
Schlafftube, die Eigenthümerin des Häuschens wohnte mit ihrem fünfjährigen 
Töchterchen in der dritten Kammer. Ihr Mann trieb fi in der Nähe von 
Island auf dem Walfiſchfang herum, und fie benüßte jeine Abweſenheit, um 
die Wohnung zu vermiethen, wobei ihr außer der Miethe auch noch die Be— 
dienung etwas einbrachte. 

Kaum, dat Gertrud den Fuß über die Schwelle geſetzt, überkam fie ein 
anheimelndes Gefühl. Die breiten niedrigen Fenſter waren mit weißen Vor: 
hängen verjchleiert. In der Feuerſtelle des Kamins blühte ein großer Strauß 
gelber Sonnenblumen aus einem Eupfernen, normänniſchen Milchtopf heraus. 
Vor dem Kamin ftanden zwei Lehnftühle mit in Mahagoni gefaßtem, Schwarzen 
Roßhaarbezug, und zwiſchen den Lehnftühlen ein Kleiner runder Tiſch mit 
einem jehr derben, etwas ins Graue hinüber jpielenden Linnen bededt, das 
nod von feuchter Sauberkeit duftete, darauf ein Krug goldgelben Apfelweins, 
einige appetitlihe Schüſſelchen mit gelber, normänniicher Butter, friſch 
abgeichabten Radieschen, graurothe Grevetten und filberig in ihrer goldenen 
Deliauce jhimmernde Sardinen — dazu grell bemalte Bauernteller, Beſtecke 
mit ſchwarzen Holzgriffen, grünliche Gläjer mit vauhem Boden — Alles fo 
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einfach, jo anheimelnd plump und altväteriid — die Poefie der Gemüth- 
lichkeit ! 

An den Wänden ein paar farbige Kupferſtiche, Napoleon in einem 
Schlitten an erfrierenden Grenadieren vorbei jaufend, die in einem Straßen- 
graben lagen, und darunter al3 Titel: „Vive l’Empereur (1812)! Daneben 
eine Seeſchlacht. — Am Uebrigen faft feine Möbel, nur noch zwei oder drei 
geradlehnige, Ihwarze Roßhaarftühle und eine große Bauerntrube. 

„Das ift ja zu lieb, zu veizend, zu ftimmungsvoll!” rief Gertrud; „wenn 
man nur immer da bleiben könnte!” Dann umarmten die beiden Mädchen 
einander. 

„Nicht wahr, 's ift hübſch bei mir — jebt ſag' ich lieber bei uns,“ rief 
Boſchka. „Und nun will ic Ihnen noch Ihr Schlafftübchen zeigen. Ste werden 
fih gewiß waſchen und umkleiden wollen, ehe Sie ſich zu Tiſch jehen. Unter- 
deffen wird das Eſſen fertig.” 

Die Treppe, welche die zwei Stockwerke mit einander verband, war ſchmal 
und fteil, da3 Stübchen Fein und ohne Teppich, jehr wenig Möbel, ein Bett, 
eine Gommode, ein Waſchtiſch und zwei Stühle, aber aud bier wie in dem 
unteren Raum, Alles duftend von Sauberkeit. Auf der Commode war eine 
maleriiche mähriſche Stiderei ausgebreitet, ebenfo auf dem Bett. An den 
MWänden hingen ein paar Studien, ein Krug mit Kornblumen ftand auf dem 
breiten Sims des offenen Fenſters, durch das die köftliche Luft hereinftrömte. 

„Ich habe Ihnen eine® von meinen Kleidern herausgelegt, damit Sie 
nicht die Mühe haben follten, gleich auszupaden. Morgen oder meinetivegen 
nad Tiſch helfe ich Ihnen damit. Hoffentlid) haben Sie Waſſer und Hand: 
tücher genug. Wenn Sie noch etwas brauchen, fo fteden Sie den Kopf zur 
Thür hinaus und jchreien Sie: ‚Life! — über eleftrifhe Klingeln verfügen 
wir nicht!“ Mit diefen Worten zog ſich die junge Slavin zurüd. 

Als Gertrud um einiges jpäter herunter fam, des Reijeftaubes ledig, von 
dem Falten Wafler erfriiht, angethan mit einer frifch gewaſchenen grauen 
Bloufe und einem eben ſolchen Rod aus Boſchka's Garderobe, war fie ein 
anderer Menſch. Ihr war es, als habe fie mit den ſchweren, einengenden 
Stadtkleidern auch den ganzen Drud ihres engen, verftaubten Stadtlebens 
abgeftreift. 

„Ich wollte Sie eben abholen,“ rief Boſchka, „die Suppe fteht ſchon auf 
dem Tiih — dann befommen Sie noch gebratenes Huhn und zur Feier Jhrer 
Ankunft eine Galette mit Aprikoſenmuß!“ 

„Aber das ift ja herrlich!“ rief Gertrud, „ich hab’ ſolchen Hunger!“ 

Und fie aß wirklich mit einem Appetit, wie fie ihn nicht mehr gefannt 
hatte, ſeitdem fie Lindenheim verlafien. 

‚Immer find wir nicht fo üppig,“ fuhr Boſchka, fich herzli an der Be- 
friedigung Gertrud'3 freuend, fort, und etwas zögernd und ob ihres Geftänd- 
niffes erröthend, ſetzte fie Hinzu: „Warmes Fleiſch gibt es nicht alle Tage, und 
zweimal die Woche faften wir — ich bin katholiſch, und Seefiſche find billig. — 
Nicht wahr, es kommt Ihnen befremdlich vor, jo zu jparen?“ 
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„Ad nein! nur reizend,“ jeufzte Gertrud. „Glauben Sie denn, ich ſpare 
nit? Uber bis jet hatte ich keine Ahnung, daß man mit fo viel Anmuth 
iparen könne — Sie fparen viel graziöjfer ald andere Menſchen verſchwenden!“ 

Nahdem die beiden Malerinnen ihren Hunger geftillt, fam die Haus- 
wirthin, ein freundliches Weib mit einem gutmüfhigen Gefiht unter einem 
weißen Häubchen, den Tiſch abzuräumen und Gomplimente für ihre gute Küche 
einzubeimjen. Dann ftellte fie den Kaffee vor die jungen Mädchen Hin. 

Gertrud lehnte ih in ihrem Fauteuil zurüd und ergab ſich einem er- 
quidenden dolce far niente. 

Bon draußen drang das Wellengebraufe bis zu ihr, zugleih mit dem 
aromatischen Kräuterduft, der aus dem Gärtchen aufſchwebte — Gertrud fielen 
die Augen zu. 

Da wedte fie etwas — die Stimme der Frau Jenny Schlominger. Ein 
rothes Barett jchief auf dem Kopfe feſtgeſteckt, im Uebrigen mit ftark ver: 
waſchenem weißen Flanell angethan, ftürzte fie herein, eine große Flaſche in 
der Hand. 

„J bring’ Ihna nur's Gau de Gologne!“ rief fie; „Sie brauchen nöd 
Angft z' haben, daß ich ftöre! — Da haben's, und jet geh’ i wieder.“ 

Sie ftellte die Flaſche auf den Tiſch — „eigenes Fabrikat!” rief fie ſtolz — 
„Sie haben's wirkli zu herzig hier. Na, adieu, Fräulein Boſchka, und ſchlafen's 
qut — Sie aud, Sie armes, blafjeg Schagerl!* zu Gertrud — „Sie werden 
jehen, was Sie für rothe Baderln Friegen werden bei und. A beffern Schuß- 
engel als die Boſchka hätten’3 nirgends nöd aufftöbern können. — Gute Naht — 
Gott behüt' Euch!“ und ehe fi Gertrud defjen verjah, hatte die Schlominger 
erſt Boſchka, dann fie in die Arme geſchloſſen und herzlich gefüßt — dann war 
fie verſchwunden. 

Gertrud fühlte no, daß fie eigentlich empört hätte fein jollen über 
diefen Kuß, aber fie hatte nicht mehr die Kraft dazu. Die Laft ihrer alten, 
fittlihen Defenfivvorurtheile drüdte zu Schwer — fie fühlte diejelbe an fi 
herunter gleiten — nicht eine Requng meldete fi), fie feft zu Halten! 

Ein Hbumoriftiiches Licht durchzuckte Boſchka's Augen, al3 die Frau 
Schlominger verſchwunden war. 

„Haben Sie richtig einen Kuß erwiſcht?“ rief fie; „mun, ich kann nichts 
dafür, aber es thut mir leid. Haben Sie irgend ein bejonderes Gefühl?“ 

„Nein,“ jagte Gertrud, ſich jchläfrig dehnend; „Sie hatten ganz recht da- 
mals in Paris, Boſchka — man gewöhnt fi daran — an den Berfehr mit 
jolden Menſchen, wie die Frau Schlominger nämlich.“ 

„Ja, 's kommt jo, ohne daß man eigentlich weiß, wie,“ meinte gleich— 
müthig Boſchka. „Ach bitte Sie, was jchadet einem im Grunde der Verkehr 
mit unmoralijchen Perjönlichkeiten — die Immoralität ift doch feine an- 
ftedende Krankheit!“ 

„Wenn ich das nur ganz ficher wüßte!” murmelte Gertrud. „Ich glaube, 
die Immoralität — da3, was wir civilifirte Menſchen übereingelommen find 
jo zu nennen — ift wie viele Krankheiten anftedend für Diejenigen, welche 
empfänglich für den Krankheitäftoff find. — Mande Menjchen find immun!“ 
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„Wir Zwei zum Beiſpiel!“ rief lachend Boſchka. 

„Ja, wir Zwei,“ wiederholte Gertrud und lehnte ſich von Neuem ſchläfrig 
in ihren Seſſel zurück. Schläfrig! ... Wie wohl das that, wieder einmal 
ordentlich jchläfrig zu fein! 

Kurz darauf verfügte fie fih in ihr Schlaffämmerden. Den Kopf auf 
dem Kiffen, dachte fie ein letztes Mal bei fih: „Es ift doch eine anftedende 
Krankheit — aber manche Menſchen find immun!“ 

Damit jchlief fie ein. 


— —— 


Den nächſten Tag erwachte Gertrud ſpät, mit einem feierlichen Brauſen 
in den Ohren und einem goldenen Schimmer vor den gejchloffenen Augen 
und im Herzen, mit einem Gefühl, ala ob fie fih auf Etwas freute. 

Sie hatte fih ſchon lange nicht auf Etwas gefreut — eine ungewohnte 
Behaglichkeit durchzog ihren Körper. Während fie fi noch den Schlaf aus 
den Augen vieb, fing fie an, Pläne zu jchmieden für den Tag. Sie freute 
fih auf Alles — auf ihr Seebad, auf ihren Spaziergang, auf ihr Butterbrot 
und ihre Taſſe Thee. 

Mitten in ihre angenehme Gedanken hinein mifchte ſich plötzlich ein Ödes 
Mißbehagen. Die Erinnerung an Frau Schlominger tauchte in ihr auf. 

Sie fragte fi, ob es nicht doch Unrecht von ihr jei, fich im Verkehr 
mit einer jo merkwürdigen Dame zu fegen, wie Fran Schlominger e3 War. 
„Aber wenn Boſchka fich Feine Scrupel macht, brauche ich mir doch wahrlid 
auch Feine zu machen,“ ſagte fie fih; „was Boſchka thut, kann ich auch thun, 
denn Boſchka ift ein durch und durch anftändiges Mädchen, und was thut 
fie nicht!“ 

Sie begriff nicht den immensen Unterfchied zwiſchen der Toleranz, welde 
Boſchka großen und Heinen Unregelmäßigteiten entgegen brachte, und die Gleid 
gültigfeit, zu welcher fie fich zwang. Die Toleranz Boſchka's war eine an 
geborene Naturanlage, die mühſam erivorbene Gleichgültigkeit Gertrud’3 war 
ein willkürliches Abſtumpfen ihres Anftandsgefühle — und ein erftes Vreden 
mit ihm. In dem übertriebenen Grauen, welches Gertrud jeder Ausschreitung 
entgegen brachte, verrieth fi unbewußt die Angft vor einer Gefahr. Für 
Boſchka gab es Feine Gefahr — in Folge defjen war das Anftandsgefühl, jener 
Defenfivinftinct der weiblichen Natur, bei ihr nur ſchwach ausgebildet, jo zu 
jagen rudimentär. Sie kannte feine Zimperlichkeiten, aber fie kannte auch 
feine unlauteren Hintergedanten und feine unruhige Neugier. Bon dem inneren 
Tieber, das Gertrud manches Mal plagte, ohne daß fie eigentlich wußte, nad 
was ihr verlangte, ahnte Bojchka nichts. Durch und durch Human, jehr gut- 
müthig, im Allgemeinen warmherzig, war Bojchta von allen Liebesbedürfnifien 
gänzlic frei. Im Innerften war fie feft davon überzeugt, daß es für ein 
Mädchen nichts Bequemeres auf der Welt gab, als ledig zu bleiben; aber — 
und da ſchlug eine gewifje Spießbürgerlichteit bei ihr durch — es hätte fie 
genirt, mit vierzig Jahren noch „Fräulein“ zu heißen, wie es fie genirt hätte, 
mit dreißig feinen Anbeter mehr zu haben. 
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Indeß wollte fie noch ein paar Jahre lang ihren „Zwetſchengarten“ in 
den Salon einihiden, um das Recht zu haben, fi) auf die Künftlerin hinaus 
zu Spielen. 

Sid auf die Künſtlerin hinaus zu fpielen?... 

Eigentlich iſt das Wort zu hart. In gewiffen Sinne war fie Künftlerin — 
Künftlerin durch ihr Empfindungsvermögen und ihr Sehvermögen — Künſtlerin 
dur ihr Talent, die dürftigften Dinge mit ſolchem Geſchmack zufammen zu 
ftellen, daß fie ein reizendes Gefammtbild abgaben — Künftlerin durch die 
rähigkeit, jeder Situation einen Reiz abzugewinnen dur die Macht ihrer 
Ylufionen, welche ihr ermöglichten, eine elende Kupfermünze in ein Goldftüc 
umzuwandeln. 

Wenn fie auf einem Spaziergang einen ſchmutzigen Bettler mit einem 
Sad auf dem Rüden und mit Bindfäden umwundenen Leinwandlappen an 
den Füßen ſah, jo gerieth fie in Entzüden über den Schönen Ton der Lumpen, 
in die er gehüllt war, und rief einmal um das Andere: „Ein Rembrandt — 
ein Rembrandt!” 

Sie jah Schönes, wo es Anderen nie eingefallen wäre, e3 zu fuchen, und 
wenn man, ihrer Andeutung folgend, danach) ausipähte, jah man es aud). 

Ale Unzufriedenheit, alle Unruhe erftarben in ihrer Nähe, man tauchte 
mit ihr unter in ihren ſchönen, unfchuldigen Illuſionen. 

Dabei war fie im Grunde ihres Herzens fabelhaft vernünftig. 

Ihre Phantaftereien verleiteten jie Höchjtens dazu, das Talent eines 
Gollegen zu überſchätzen und ihm auf jeine Zufunftsleiftungen hin zweihundert 
Franes zu borgen, die fie jelber nöthig gebraucht hätte — dazu, fi für ihn 
anderweitig zu compromittiren, verleiteten fie fie nicht. Sie war eben ein 
Neutrum, wie Lozonczyi ſich ausdrückte — fie war immun! 

Und Gertrud... 


63 war eine hübſche Zeit — die Zeit in Gayeur! Wenn Gertrud jpäter 
zurück dachte an Alles, was fie durchgemacht jeit jenem fürchterlichen Tage, da 
ihr Bruder ihr angekündigt, daß fie fih von Lindenheim würde trennen 
müffen — wenn fie an Alles dadhte, was darauf gefolgt war, an Allee — 
und fich hierauf fragte, was fie wohl von diejer langen Zeit ein zweites Mal 
würde erleben wollen, fo waren es die zwei Monate in Gayeur. 

Biel ſpäter zog es noch einmal an ihrem Gedächtniß vorüber — das 
Heine Fiſcherdorf mit jeinen malerischen Hütten, feinen jchmalen, blumen 
duftigen Gärten — die grün gelben Dünenhügel mit hie und da aus dem 
feinen Sande heraus ftarrenden Büſcheln von Strandgras, die beftändig 
wechjelnde Klang- und Farbenſymphonie des Meeres, das Hinauswandern 
zur Arbeit am frühen Morgen, dann da3 Seebad, das Frühſtück oft recht 
frugal — aber wie es jchmedte! Und wieder Arbeit — angeftrengte, an— 
tegende Arbeit bis in den Sonnenuntergang hinein — die Mahlzeit in dem 
trauten Raume, deſſen Thüre nad) dem Gärten zu offen ftand — und der 
ſtille ruhſame Abend... . 
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Boſchka, die unter taufend ſpitzfindigen und geiftreihen Vorwänden den 
Tag vertrödelt hatte, benüßte den Abend zum Arbeiten, d. h. fie bemühte 
fih, mit Nadel und Pinfel irgend einen Gegenftand zu verſchönern, der zur 
Decoration ihrer Parifer Wohnung beftimmt war. Gertrud im Gegentbeil, 
von ber gefunden Anftrengung des Tages ermüdet, lehnte in einem der alten 
Großvaterftühle neben dem Kamin zurüd und regte keine Hand. 

Zum erjten Male fühlte fie fich verjöhnlicy geftimmt gegen ihr neues 
Leben — zum erften Male fühlte fie, daß, wenn es ihr viel genommen, es 
ihr andererfeit3 manches gegeben habe und noch mehr zu geben hatte — fie 
hörte auf, fich gegen feine fchlehten Seiten zu fträuben und begann, fi an 
jeinen guten Seiten zu erfreuen. 

Die Dämmerung ſank und ſank — man zündete die Yampe an — bie 
Motten flogen herein. 

Man hörte das Anbraufen der Wellen am Strande. Auf und nieder — 
auf und nieder ſchwoll der Klang, mächtig anfteigend, traurig verhallend. Ein 
geheimnißvoller Zauber jprad aus diejer Eintönigfeit. Gertrud war's, als 
ſchwebe ein Schlummerlied zu ihr herüber aus einer anderen Welt — ein 
Schlummerlied, in dem ihre Erinnerungen verjanfen. 

Wie ein heilender Balfam glitt das wunderfame Raufchen über ihre 
traurige, zerriffene Seele dahin, und die alten Wunden hörten auf zu bluten, 
und die alte Sehnſucht hörte auf zu jchreien. 

Ihr Bewußtjein verwiichte ſich. Den großartig fallenden und fteigenden 
Klang noch immer in den Ohren, fing fie an, zu träumen. Ihr war's, als 
hätte eine große, weite Welle ihr altes Leben hinweg geriffen und treibe es 
nun fiegreich unerbittlic mit fich fort — Lindenheim — die Mutter — ben 
Bruder — Bil — ihre auf Familientraditionen geſtützten Vorurtheile — 
Alles hatte die Welle mitgenommen — Alles! Und Gertrud ftand am Ufer 
und ließ es gefchehen und fühlte nichts als eine große Müdigkeit, einen Wunſch, 
auszuruben. 

Da über die Wellen hin jaufte mit zornigem Flügelſchlage die Chimära 
und ſchrie: „Du follft Feine Götter haben neben mir! — Du follft feine 
Götter haben neben mir!” 

Gertrud wachte auf — der Schrei einer Möve hatte fie gemwedt. Sie 
wollte lachen darüber, daß ihr das Märchen von der Chimära eingefallen war. 

„Du braudft mir ihr Lied nicht mehr zu fingen!” jagte fie fih — „möchte 
willen, was fie mir noch zu nehmen hätte — was ich noch aufgeben könnte! 
Was? ... Mast...“ 

Fortſetzung folgt.) 


Pie Marcusfänfe. 


Don 
$. von Duhn. 





Nachdruck unterfagt.] 

ALS die Königin Margherita, damals noch Kronprinzeifin, ihren erften 
Beſuch in Rom machte, joll ihr römijcher Begleiter, durch ihre Trage nad) 
der Bedeutung der reliefbededten Säule auf Piazza Colonna etwas in Verlegen: 
beit gebradht, geantwortet Haben: „Questa colonna, Altezza, & la colonna di 
piazza Colonna.“ Ob das hübſche Geſchichtchen wahr ift, weiß ich nicht; 
jedenfalls kennzeichnet es gut die Sadlage. Die Trajansſäule kennt unter 
diefem Namen jedes römische Kind; hat doch noch das Mittelalter einen 
romantiihen Schimmer um Trajan's Namen getvoben, die Mirabilien von 
ihm gefabelt, Dante ihn, den er auf einem römischen Triumphbogen im 
Geipräh mit einer Inieenden rau jah, ala Mufter eines geredhten Fürften, 
alta gloria del roman principato, befungen, den Papft Gregor jogar aus der 
Hölle Iosgebeten habe, aber von den vielen Römern, die allabendlich auf der 
einft, vor Abtragung de3 Palazzo Piombino, jo ſchönen Piazza Golonna, um 
die Säule gruppirt, den Klängen der Muſik laufchen, mögen nur Wenigen 
die Schattenbilder der aus dem Dunkel auf fie herabichauenden frembdartigen 
Geftalten etwas verrathen haben von jenem Morgenwehen der Völkerwanderung, 
dem die jchiweren, Jahre langen Kämpfe de3 guten Kaiſers Marcus Aurelius 
galten. Und doc hatte Trajan nur die Donauprovinzen, Marcus aber Jtalien 
jelbft gefichert, dem die Einfälle machtvoll über die Alpen drängender Deutjchen 
jähen Schreden eingejagt hatten. Wohl bereditigt war daher das Gefühl de3 
Dantes, mit dem man dem Marcus Aurelius und der Fauſtina eine Säule 
weihte, Hundert Fuß hoch, weithin fichtbar, mit Neliefdarftellungen jener 
Kriege geziert, ganz jo, wie fie dem großen Reichsmehrer Trajanus als Grab- 
denkmal errichtet war. Die Reliefs der Trajansjäule, die ih am Trajans- 
forum erhob, gleichzeitig ein Maßftab für die Höhe des durch Trajan ab- 
getragenen Erdrüdens, der, Quirinal und Capitol verbindend, die Kaiſerfora 
vom Marsfeld trennte, konnten auch in ihren oberen Theilen von den Ober- 
geichoffen und Dächern der umgebenden Hallen gewiß bequem F Ka an Lin 
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genommen werden, wodurch der Gedanke, eine hohe Säule mit einer ſteinernen 
Chronik zu umziehen, an Abſonderlichkeit verliert; ob auch die Erzählung 
der Marcusſäule in ähnlicher Weiſe lesbar gemacht war, wiſſen wir nidt; 
fie ftand zwar nahe einem Gompler von baulichen Anlagen, welche der Ver: 
herrlichung der antoninifchen Dynaftie galten, doch ift deren Lage und Geftalt 
zu wenig befannt, um die Säule zu ihnen in unmittelbare Beziehung zu jepen. 

Auch Heute ift es nod außerordentlich ſchwer, von dem Bildwerk der 
Säule an Ort und Stelle eine genügende Vorftellung zu erhalten; zwar haben 
die Bildhauer durch ziemlich weitgehende Loslöfung der Figuren vom Grunde, 
oben noch ftärfer ala unten, ftarke Schattenwirkung zu erzielen und dadurd 
die Erkennbarkeit zu erhöhen verftanden, aber die von Semper an der Trajank- 
fäule zuerft erfannten Farben, auch an der Marcusfäule vorauszufehen,, find 
der Zeit zum Opfer gefallen und damit da3 wichtigſte Hülfsmittel für unſer 
Auge dahin. Bösartige Ergänzungen, gegen Ende des jehzehnten Jahrhunderts 
an der allerdings damals ſehr bruchfälligen Säule ausgeführt, verwirren eben: 
fall3 dem modernen Bejchauer das Bild. Immer weitergehende Zerſehung 
des zu wenig widerſtandsfähigen carrariihen Marmors droht über kurz oder 
lang die NRelief3 noch unkenntlicher zu maden; ja, wer weiß, ob uns nicht 
einmal gänzlicher Verluft droht. Und folder Verluft wäre höchſt empfindlid, 
da bisher feine genügende Wiedergabe eriftirte, und doch nicht bloß künſtleriſch 
jondern in noch höherem Grade geihichtlich die Säule ein Denkmal von un 
gemeiner Wichtigkeit ift, von Werth namentlid für uns Deutice. 

Als Napoleon III. die Relief3 der Trajansfäule abformen und in glängen- 
der, wenn auch höchſt unhandlicher Veröffentlichung wiedergeben lieh, mag 
vieleicht nicht bloß der allerdings abjolut, nicht geichichtlich genommen, höhere 
Kunftwerth jener Relief3 ihn beftimmt, fondern aud; Erwägungen ganz anderer 
Art mitgewirkt haben; handelt es fi doch um ein impojantes Stüd mom 
mentaler Borgeihichte eines der romanischen Wölker! Die Marcusſäule 
gibt und die eriten größeren Reihen von äußerft treuen Darftellungen der 
Deutihen. Es ift wahr, daß ſchon im lebten Jahrhundert vor Ehrifti, 
mehr noch im erjten Jahrhundert der Kaiferzeit, vereinzelt und auch gruppen: 
weile von der römischen Groß- und Kleinkunſt „Deutſche“ dargeftellt worden 
find, aber ihre Sonderart jchied fih für die ſüdländiſchen Beobachter nod 
nicht genügend von derjenigen der übrigen nordiihen Barbaren, namentlich 
der Selten; erft lange nad Errichtung der Provinz Germania, nachdem ſchon 
oft, und keineswegs immer zu feinem Vortheile, das römische Schwert fid 
mit dem bdeutichen gemeffen hatte, empfand ein denkender Schriftjteller wie 
Zacitus das Bedürfniß, feinen Yandsleuten die untericheidenden Merkmale 
der Deutihen in liebevoll eingehender Darftellung vorzuführen. Erſt von 
diefer Zeit ab laffen fich auch — das ift troß neuerdings geäußerter entgegen: 
gejeßter Anfichten meine Ueberzeugung — ethnologiſch mit Bewußtſein von 
Kelten und anderen Barbaren geichiedene charalteriſtiſche Darftellungen dei 
deutichen Typus in der bildenden Kunſt Roms nachweiſen. Unleugbar folgt 
einer freilich ettvas unfelbftändigen Nachblüthe claffiicher Kunft unter Trajan 
eine Zeit des Niederganges für feineren Formenſinn, Raums und Schönheit: 
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gefühl, aber der echt italienische Sinn für das Individuelle, Charakteriftifche, 
ja Jlufioniftiiche, um mit Wickhoff zu reden, fteigt in demfelben Maßſtab 
wieder an die Dberflädhe, wie da3 Griechenthum in der Kunſt zurückgeht. 
Und gerade mitten in dieſe Periode hinein fiel die Aufgabe, an der Marcus— 
jäule das bunte Völkergemenge in deutlich unterjheidbaren Typen darzuftellen, 
mit denen der Kaifer nördlid und dftlich der Donau, in den jegigen Nord— 
provinzen Defterreih8 und in Ungarn, zu kämpfen gehabt hatte, ebenfalls jolche 
Barbaren, die an feiner Seite und in feinem Solde gegen ihre eigenen Lands- 
leute rauften; leider ftellen gerade unjere Deutichen zu diefen Auriliartruppen 
ein bedenkliches Kontingent. So gab e3 von deutſchen Stämmen Marco- 
mannen und Quaden, Langobarden, VBandalen, Hermunduren, Lacringer und 
andere, ed gab verjprengte Keltenſtämme, Sarmaten, Skythen und, zum erften 
Male in der Geihichte, Slaven, dieje erft durch ihre ungemein charakteriftiiche 
Wiedergabe auf den Reliefs der Marcusſäule feftzuftellen, da die Literarifche 
eberlieferung über fie jchweigt. Es gibt zu denken, daß ſchon im zweiten 
Jahrhundert, jo bald hinter den Deutjchen, die Slaven fommen: das Bordrängen 
der Deutichen, die entweder zurüdgeichlagen oder nad friedlichem Ausgleich 
mehr oder minder gezivungen auf römijches Gebiet übergeführt werden, ja 
die, eben noc Feinde, Roms Hülfe erflehen gegen die plößlich ihnen in den 
Rüden fallenden flaviichen Reitericharen — das alles läßt uns das Her: 
annahen der Völkerwanderung ahnen, des römiſchen Reiches Zufammenbrud), 
den beginnenden Aufbau der mittelalterlien, zum Theil bis heute wirkſamen 
Böllergruppirung vorausjehen. Und nicht bloß das Ausjehen diefer bunten 
Bölkerreihe ift von den Künftlern auf das Scärfite erfaßt, jo daß mir in 
der Lage find, den Finger zu legen auf jeden Deutjchen oder Slaven, Kelten 
oder Sarmaten — auch in ihre Eigenart haben ſich die Künſtler Liebevoll hinein 
geiehen; Tracht, Bewaffnung, ja Bewegung und Auftreten find harakteriftiich; 
wenn der Deutiche etwas betheuert, legt er die Hand aufs Herz; ift er in 
Noth oder Verzweiflung, jo fleht er wohl mit hoc) erhobenen Händen zu ben 
Göttern; ſtolz und ruhig ericheint er, die Männer jowohl wie namentlich 
auch die frauen, und nöthigt durch die würdige Faſſung, mit der ex jein Geſchick 
in allen Scalen, von der Zwangsumſiedlung bis zur Hinrichtung, auf fid) 
nimmt, auch dem Sieger Achtung, ja Sympathie ab; während 3. B. ber 
Slave fid) vor dem Sieger auf den Boden wirft, Leidenjchaftlich jeine Gnade 
erfleht und dem entipredhend behandelt, wie untergeordnetes Sklavenvolk 
gezerrt, getreten, mit Verachtung niedergeftoßen wird, begegnet der Römer 
dem Deutjchen wie einem ebenbürtigen, vornehmen Gegner. Es ift Har, daf 
die in Rom arbeitenden Künftler alle diefe und unendlich viel andere dem 
Lager- und Kriegsleben abgelauichten Züge nur nad genaueften Angaben haben 
ausführen können, nad) Angaben, die, da fie ſchwerlich jelber Kriegsgenoſſen 
waren, auf Anweifungen berubten, die in amtlicher Weife ihnen oder vielmehr 
dem für die Gompofition verantwortlichen Künftler zufamen, bei einem ſolchen 
Staatsdenkmal ja auch eigentlich jelbitverftändlih. Wielleiht wurden Dar- 
ftellungen de3 Krieges, für vorübergehenden Gebrauch bei der feftlichen Rückkehr 
des Kaiſers im jemer doch eigentlich zeitungslofen Zeit angefertigt, ein bild- 
13* 
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liher Bericht über die Ergebniffe der fünf Kriegsjahre (171—175), auf der 
Säule nur in Stein überjeßt; ja, man glaubt, in der eigenartigen, vornehmen 
und babei bejcheidenen Art diefer Berichterftattung den Sinn des edlen, 
tüchtigen, jelbftlojen Kaiſers jelbft zu erkennen. Zwiſchen 176 und 180, dem 
ZTodesjahre des Kaiſers, werden demnach die Vorlagen zum Säulentelief, wenn 
nicht ſchon die Säule jelbft entftanden fein. Commodus gab leichten Herzens 
die Ergebniffe Jahre langer Kriegsarbeit feines Vaters wieder auf; daß er, 
feit 180 Alleinherrſcher, die Säule habe aufrichten laſſen, ift bei der wenig 
erfreulichen Art diefes dem Bater jo ungleihen Sohnes gewiß nicht anzu: 
nehmen; ſchwerlich ift es zufällig, daß fein Porträt auf der Säule nirgends 
erjcheint, obwohl er im Jahre 175 als vierzehnjähriger Knabe behufs An: 
legung der Toga virilis ins Lager gerufen, au am Triumphe des Baters 
theilnahm. 

Alle diefe Erwägungen laffen uns erkennen, ein wie hoher hiſtoriſcher 
Werth den Darftellungen diefer Relief3 innewohnen muß. Mean darf mit 
Sicherheit vorausfegen, daß fie ein an höchſter Stelle gutgeheißenes, getreues 
Bild aller wichtigen Kriegsoperationen in Defterreih und Ungarn während 
der perſönlichen Commandoführung des Kaiſers geben, viel vollftändiger und 
getreuer als die leider recht lüdenhafte und vielfah nur in furzen An: 
deutungen ſich bewegende literarijche Ueberlieferung, die freilich durch Münzen 
und Anjchriften einige werthvolle Ergänzungen erhält. Diefes Bild zum 
Reden zu bringen, konnte aber bisher nicht recht gelingen, weil die einzige 
Veröffentlichung der Relief? durch Pietro Sante Bartoli in den fiebziger 
Jahren de3 jiebzehnten Jahrhunderts, nad) Maßgabe verlorener, um wenigftens 
ein Jahrhundert älterer Zeichnungen und unter gelegentlider Gontrole an 
der Säule jelbft hergeftellt, nicht nur ſtiliſtiſch, ſondern auch gegenftändlid 
durchaus unzuverläjfig war und von Verfehen, fowie willfürlihen Ergänzungen 
und Interpretationen wimmelte. Abgüffe waren von der Trajansjäule jhon 
mehrfach genommen, zulett auf Geheiß Napoleon’3, bequem zugänglid) an ver- 
ſchiedenen Orten Europa’3; nie war Jemand auf den Gedanken gekommen, 
die ethnologiſch und geſchichtlich, des breiteren Kriegsſchauplatzes wegen, ſo 
viel wichtigeren Reliefs der Marcusſäule zu formen und dadurch der Nach— 
welt zu erhalten. 

Schon mancher Deutſche hatte nachdenklich unter der Säule geftanden und 
gewünſcht, dies äÄltefte Stück monumentaler Geſchichte unjeres Volkes näher 
fennen zu lernen. Seit im Jahre 1889 die Mitglieder einer Expedition 
badifcher Philologen, welche die badijche Regierung ſüdwärts ſchickte, unter der 
Säule über ihre Bedeutung fich zu verftändigen juchten, und der Wunſch nad 
Abformung und entfprechender Veröffentlihung energiih in unſerer Mitte 
laut wurde, blieb der Gedanke im engern Kreife lebendig, wurde jeine Aus— 
führung geradezu ald nationale deutſche Pflicht empfunden. Als vier Jahre 
jpäter von badiſcher Seite bei den italienischen Behörden dieje Angelegenheit 
in Anvegung gebracht und gleichzeitig ein Aufruf von Heidelberg aus vor 
bereitet wurde, um da8 Öffentliche Intereſſe auf diefe große und ſchwere Auf- 
gabe zu lenken und Mittel für die Abformung der jämmtlidhen Reliefs und 
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würdige, treue Veröffentlihung derjelben zu jammeln, unter Vorgang Er. 
Königl. Hoheit des Großherzog von Baden, da hatte auch der Beſuch des 
deutihen Kaifers in Rom dem dortigen deutjchen archäologiſchen Inſtitut 
Gelegenheit gegeben, fich diejes erften Auftretens der Deutichen auf einem 
römischen Denkmal größeren Stils zu erinnern; in einer Siung des Inſtituts 
wurden Originalphotographien von einigen Reliefftüden, welche die italienijche 
Verwaltung hatte herſtellen laſſen, vorgelegt und beſprochen und jomit auch 
von Seiten der officiellen und ftändigen Vertretung deuticher Wiſſenſchaft in 
Rom die Aufgabe aufgegriffen. Beide Factoren vereinigten fich zu gemeinfamer 
Löſung, Se. Majeftät der deutſche Kaifer, den die Gentraldirection des deutfchen 
archäologischen Inſtituts in Berlin für die Angelegenheit zu interejfiven ver- 
ftand, bewilligte eine bedeutende Summe, und jo konnte Abformung der 
wichtigsten Relief? und Herftellung von Photographien des gefammten Relief: 
bandes, ſowie Veröffentlihung derjelben von dem vereinigten Berliner und 
Heidelberger Comité bejchloffen werden. Das Anftitut führte die Verhand— 
lungen mit den italienifchen Behörden zu einem befriedigenden Abſchluß; von 
der italienischen Verwaltung höchſt dankenswerther Weiſe geftellte jehr zweck— 
mäßig eingerichtete Gerüfte ermöglichten die Unterfuchungsarbeiten, die photo- 
graphiichen, durch Anderfon vorzüglih ausgeführten Aufnahmen und die Ab- 
formungen; italienifcherjeit3? wurden auch Unterfuchungsgrabungen um den 
Fuß der Säule angeftellt, über deren Ergebniß der italienifche ingenieur 
Galderini den Bericht aufjehte. 

Mit anertennenswerther Schnelligkeit ift diefen Arbeiten nunmehr auch 
ihre Beröffentlihdung gefolgt. Ein Prachtwerk des Brudmann’ichen Ver— 
lages in Münden ericheint foeben: Die Marcus-Säule auf Piazza 
Golonna in Rom, herausgegeben von Eugen Beterjen, Alfred v. Domas— 
jewsti, Guglielmo Galderini. Auf 128, in zwei eleganten Mappen ver- 
einigten Foliotafeln ift zunächft die Säule jelbft, ihr Aufbau und ihre Fun— 
dirung, alsdann da3 ganze Reliefband in klarem, gleihmäßigem Lichtdrud 
veröffentlicht, mit jorgfamer, die Ueberfichtlichkeit weſentlich erhöhender Ein- 
theilung in Scenen und Numerirung jeder Figur; ein Tertband in Kleinfolio 
enthält eine Einleitung über die Gefhichte der Säule und ihre Reproduction 
von E. Peterſen (Secretär des deutichen Inſtituts in Rom), einen orientirenden 
Auffag von Mommjen über den Marcomannentrieg, einen Bericht von 
Galderini über die Säule ala arditeftoniiches Denkmal, eine Platte für Platte 
durchgehende archäologiſche Beſchreibung der Darftellungen von Peterſen, 
ſchließlich eine Erläuterung der Bildwerfe aus der Feder v. Domaszewski's, 
Profefjors der alten Gefchichte in Heidelberg. „Den Bilderſchmuck, ſoweit es 
noch möglich ift, in vollem Umfang Allen vor die Augen zu bringen, haben 
die Rahkommen jener Römer und jener Germanen fich vereinigt.“ (Mommijen.) — 
Die italienischen Unterfuhungen des Sodels im Berein mit dem Zeugniß 
älterer Stiche haben ergeben, daß, anders wie am viel reicher ausgeſchmückten 
Unterbau der Trajansfäule, bis zur leider vielfach höchſt radicalen Reftaurirung 
unter Sirtus V. Blumen- und Fruchtketten, von Siegesgöttinnen getragen, 
drei Seiten als Schmucdband umzogen, während auf der vierten, der Front— 
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ſeite Barbaren, wohl Repräſentanten der verſchiedenen in jenem fünfjährigen 
Kriege befiegten Feinde, dem Kaiſer und feinen vornehmften Machthabern ihre 
Unterwerfung fund thun. Dieſe Reliefs, wohl ſchlecht erhalten, find ſeit Fon— 
tana, dem Architekten Sirtus’ V. verſchwunden. In einfacher architektoniſcher 
Horizontalgliederung, jeßt verloren und durch Fontana erjeßt, war dieſer 
Sodelfries eingefügt; mit den Originalplatten diefer Sodelverkleidung ift auch 
die Inſchrift verloren gegangen, welche zweifelsohne auf der Frontſeite von 
Errichtung und Beftimmung der Säule Zeugniß ablegte. 

Ein mächtiger Wulft ftilmidrigen Motivs, in Form eines binden- 
umwundenen Blattkranzes, krönt den Sodel und trägt den Säulenjchaft, der 
im Innern eine Wendeltreppe birgt und oben durd einen mit Gierftab 
geſchmückten Echinos und ſtarken Abakos abgeichloffen wird, auf dem fich jet 
die Broncejtatue des Apoftels Paulus erhebt, im Alterthum, wahrſcheinlich aus 
vergoldeter Bronce, der Kaiſer, vielleicht auch die Katjerin ala Mater castrorum — 
ein in der That großartiges, in monumentalem Sinne gedadhtes Dentmal, 
wenn fi auch über den Geſchmack, mehr die Dimenfionen wie die Kunſt auf 
den Beichauer wirken zu laffen, und eine jo große Säule aufzurichten, die doch 
ein architeftonisches Glied ift, aber nicht3 weiter zu tragen hat, principiel 
natürlich ftreiten läßt; haben es aber 3. B. die Franzoſen mit der Vendome— 
fäule anders, nicht eher noch Schlimmer gemadt, und wird unfere Berliner 
Siegesfäule durch die blanken Kanonentohre beifer? Selbft unter dem 
bejcheidenen Kaiſer Marcus , der jelbft ſchrieb, Nachruhm jei do nur lang- 
jameres Vergefjenwerden, waren die Zeiten vorüber, two frommer Sinn den 
fiegreich zurüctehrenden Kaifer veranlaßte, der Göttin des Friedens oder der 
die Rückkehr verleihenden Glücksgöttin einen reihgeihmüdten architektoniſchen 
Altarbau zu weihen und höchſtens aus ägyptiicher Siegesbeute ein paar 
Obelisken aufzuftellen. Die Zerieung der Religion und altrömiſcher Art 
war troß allen Glanzes de3 zweiten Jahrhunderts, wohl des glüdlichiten, 
das der civilifirte Erdfreis bis heute gefehen bat, fortgejchritten und ſchritt 
immer Weiter fort, bis die Semitenwirthichaft der jeptimiichen Kaifer das 
alte Rom völlig ausfehrte; dies Endergebniß hat dv. Domaszewski's Schrift 
über die Religion de3 römischen Heeres in überzeugender Weiſe dargethan. 

Was jehen wir num auf dem Reliefband jelbft? Wie gliedert ſich ums 
dieje jheinbar jo wirre Maffe aufeinanderfolgender militäriicher Scenen? An 
der Hand dv. Domaszewski's ungemein durchdachter und überzeugender Erklä- 
rung, der wir und gern und ruhig anvertrauen werden, gelingt e8 unſchwer, 
die Ereigniffe der fünf Sriegsjahre 171—175 auseinanderzulegen und ber 
treuen und verftändlichen Erzählung jedes einzelnen zu folgen. Deutliche, für 
römische Beſchauer höchſt finnfällige Einfchnitte trennen die einzelnen Kriegs— 
jahre, deren jedesmaliger Anfang durch vom Kaiſer neu dargebrachte Opfer, 
durch Ridhtungsänderung des Zuges oder Einfügung von Wagen oder Wagen» 
reiben, d. h. Klarſtellung eines neu beginnenden Heeresauszuges, gekennzeichnet 
wird. 

Mit Beginn des erften Kriegsjahres verlaffen wir Carnuntum, das 
befeftigte Legionslager, der Marhmündung gegenüber, etwa unterhalb des 
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heutigen Wien. An unjerm Auge vorüber zieht das Bild des Stromes und 
an demjelben römiſche Wachtthürme, für Feuerzeichen bereitjtehende Holzftöße 
und Strohmieten, die römischen Schildwaden davor, alsdann die Lagerjtadt 
jelbft, mit ihrer gemiſcht römiſch-einheimiſchen Bauweiſe, einem Hallenbau 
mit Säulenfront, aus dem Süden mitgebrachten Cypreſſen, das Ganze von 
einem Pfahlwerk umgeben; am Geftade werden Kiften und Fäſſer auf Schiffe 
verladen; die Sciffsleute find römische Soldaten; es ift Har, daß eine Ver— 
proviantirungslinie öftlih und weitlid von Garnuntum durch die Donau 
gebildet werden, daß der Fluß als breite Bafis für die Operationslinien 
dienen ſoll. Auf einer nicht erſt für diefen Zweck geichlagenen Schiffsbrücde 
zieht vor unferen Augen das Heer über den Strom, um jenjeits, nad) Parade 
und Anrede durch den oberften Kriegsherrn, fi zunächſt noch auf einem 
Streifen römiſchen Gebiets vorwärts zu beivegen, das hier wie an oberer Donau 
und Rhein noch vorgelagert war. Bald jedod ift das Grenzcaftell erreicht 
und damit der Limes transdanubianus, deffen Eriftenz das Säulentelief allein, 
aber vollgültig bezeugt. Aber noch jenjeit3 des Limes wohnte ein deutjcher 
Stamm, die Sueven, der, durch Trajan befiegt, die Oberhoheit Rom's anerkannt 
hatte. Daß fie fi der Markomannenbewegung gegen Rom angejchloffen 
hatten, kommt ihnen theuer: verbrannt wird ihr Dorf — die Hütten beftehen 
aus Prählen und Flechtwerk —, fie jelbft im nahe dabei aufgefchlagenen Marſch— 
lager durch den jonft jo milden Kaiſer verurtheilt zum Tode, denn fie waren 
Rebellen. Nochmals verlieft der Kaiſer den verjammelten Legionen einen 
Tagesbefehl; dann geht’3 wirklid hinein in die ſtromdurchrauſchten Eichen: 
und Buchenwälder des noch freien Germanien, d. h. das mähriſche Land nörd- 
li der Thaya, immer nod am rechten Ufer der March. Seht wird's ernft, 
An einem gut gewählten Punkt, wo zwei Flüſſe ſich vereinigen, jtellen ſich 
die jchleuderbewaffneten Quaden den Römern entgegen; vergebens fucht der 
Kaifer mit ihnen zu parlamentiren, über den Fluß hinüber; die Situation 
iſt fo bedrohlich, daß feine Umgebung genöthigt ift, ihm mit übergehaltenen 
Schilden gegen jede Eventualität zu ſchirmen. Ein majfives Standlager als 
Stützpunkt für weitere Operationen muß errichtet werden; die Quaden belagern 
e3 regelrecht, richten jogar aus einem Balkengerüft einen fürmlichen Thurm 
zum Stürmen auf; die Römer find in das Lager zufammengedrängt, und Die 
Situation wird jo bedrohlich, daß der Kaifer flehentli Bitten um Hülfe gen 
Himmel ſchicken muß; Jupiter erhört die Bitten, und ein Blibftrahl entzündet 
den Thurm; brennend ftürzt er zuſammen und begräbt unter ſich die zudenden 
Leiber der Feinde; dieje literariich berichtete Thatſache betätigt die Stein- 
chronik in ihrer jo ſchwierigem Gegenftand gegenüber freilich etwas ftammeln- 
den Sprade- Doc Hinter einem Fluſſe fauern in dichten Reihen die Quaden 
hinter ihren Schilden; ein Durchbruch nad) vorn ift unmöglich; nur durch eine 
Umgehung kann das Heer feine Bewegungsfreiheit wieder gewinnen; jchnell 
müffen die Ingenieure durch unmegjames Gebiet einen Weg bahnen; das Heer 
zieht ins Innere ab, während es gelingt, die Feinde durch künftlich aus Baum— 
fämmen, die man mit römischen Waffenſtücken behängt, gefertigte Scheinbilder 
römischer Wachtpoften zu täuſchen. Doc bald werden die Quaden der lleber- 


200 Deutiche Rundichau. 


liftung inne, wenden ihre Front, während die Römer in ihrem Rüden an 
einen Fluß gefommen find, vor deſſen Ueberjchreitung der Kaiſer ſich ver- 
anlaßt fieht, durch ein feierliches Opfer die Götter gnädig zu ftimmen. Auch 
nachher ift noch einmal ein ernfter Kriegsrath nothwendig; dann geht's durch 
einen Gebirgspaß, defjen Forcirung den Römern ermöglicht, einen geeigneten 
Lagerplaß zu finden. Aber da, von den ringsum lauernden Feinden umgeben, 
droht eine andere furchtbare Gefahr. Während die Quaden ringsum die 
Ausgänge beſetzt halten, beginnt den Römern das Waller zu mangeln; dazu 
ift die Hitze umerträglih: das Zug: und Schlachtvieh verredt vor unjeren 
Augen; da begibt fi abermals ein Wunder. Ein plötzlicher Sturzregen 
prafjelt nieder, die Feinde, Roß und Reiter, in den Bergichluchteu nieder: 
reißend und begrabend, während das römische Heer vom Tode des Verdurſtens 
errettet ift. Staumend ſchauen die Legionen die Wirkungen der göttlichen 
Hülfe. Weit ausgebreitet mit feinen triefenden Armen gewahren wir ben 
Regengott, den Nothus, wie Ovid ihn jchildert, eine vortrefflich erfundene und 
durchgeführte Erſcheinung. Die Hriftliche Legende bemädtigte ſich bald dieies 
Regenwunders und ftellte e8 dar ala die Gewährung des Gebetes von drift: 
lien Soldaten einer cappadofifchen Legion. In der That ift es v. Domas— 
zewski gelungen, mit großer Wahrjcheinlichkeit Berillationes einer cappa- 
dokiſchen Legion unter den auf der Säule dargeftellten Legionaren zu erweiſen. 
Nachdem zweimal die Götter fih auf Seiten Rom's geftellt, unterwerfen ſich 
die Quaden; wir fehen, wie vornehme Eltern ihre Kinder ala Geifeln bringen, 
wie diefe fi) in die Arme ihrer Väter oder Mütter zurüdrlücdhten, um nidt 
von ihnen getrennt zu werden. — Bon den Quaden wendet ſich der Kaiſer 
öſtlich, wie die Literarische Ueberlieferung lehrt. Die Langobarden, durch ihren 
mächtigen, nad) vorn gefämmten Bartwuchs dharakterifiert, echte Germanen: 
typen, werden zunächſt in raſchem Siegeslauf überwunden, einer ihrer Haupt: 
orte vor unferen Augen den Flammen übergeben; vergeblich erheben die Männer 
ihre Hände zum Himmel; auch ihre Frauen und Kinder werden gefangen; der 
fiegreiche Kaifer, fein lediges Handpferd Hinter ſich, durchichreitet den Ort der 
Feinde: noch ift der Langobarden Zeit nicht gelommen. Aber aud) als Helfer 
kommt der Kaiſer. Wir jehen uns einem Fluß gegenüber: diesjeits der Kaiſer 
mit feinem Gefolge, jenjeit3 ein germanifcher Fürſt mit bittender Gebärde 
„Komm’ herüber und hilf uns!” Den Grund diefer Bitte erfahren wir etwas 
weiter: ein wilder Reiterftamm ebenfalls germanifcher Rafje ift in das hülfe- 
juchende deutiche Ländchen eingefallen; da wird der Fremde gerufen, um zu 
helfen — ein leidiges Worjpiel jo manchen Capitels deutſcher Geſchichte. 
Nach Befiegung der Sueven und Quaden waren die Markomannen, der 
Hauptfeind, ifolirt; jetzt kann ihre Bekämpfung beginnen. Im neuen Kriegs— 
jahre, 172, zeigt uns die Säule, wie die in Rätien und Noricum eingefallenen 
Markomannen zuerft über den Berg, dann über die Donau zurücgeworfen 
werden, Wie auf einer Donauinjel vor Regensburg der Kaiſer ein Suove: 
taurilienopfer darbringt, jenfeit des Stromes, im nächſten Marſchlager Gejandte 
der Hermunduren oder Nariften empfängt, die ihm freundichaftlic nahen, 
vielleicht um die Führung längs und über die Naab, zum Böhmerwald oder 
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Tichtelgebirge hin zu übernehmen. Bevor jedoch der Böhmerwald überjchritten, 
das eigentliche Markomannenland erreicht iſt, ftößt das Heer auf einen ſla— 
viſchen Stamm, als folder hier und ähnlich jpäter von Domaszewski zweifel- 
los richtig erkannt; ein Reitervolf, deſſen Gefichtäzügen die ftarken Backenknochen 
und die prognathe Bildung etwas Silenhaftes verleihen, leidenſchaftlich und, 
wenn unterworfen, würdelos um Gnade flehend; ein ſlaviſcher Vortrab, den 
zu befämpfen wir begreiflicherweife deutſche Bogenſchützen an der Seite der 
Römer gewahren. Kämpfe gegen deutſche Stämme finden ihren Abſchluß 
durch die Erſcheinung eines deutfchen Fürften, der in wirdiger Haltung, die 
Hand aufs Herz gelegt, vor dem mit ihm verhandelnden Kaijer fteht. Rom 
braucht deutſche Bundesfreunde, fo mitten im Barbarenlande, wo die Etappen- 
fraße zur Donau immer länger und gefährdeter wird, wo es auch nicht— 
deutiche Stämme zu bekämpfen gibt. Auch Rom muß Bundestreue halten, 
und ala ein römischer Officer fich gegen die Verträge vergeht. jet der Kaiſer 
ein Kriegsgericht ein, vor dem der Elagende deutſche Fürft ericheint und durch 
Handauflegung Anſpruch auf das Haupt des Römers erhebt; die Richter haben 
ihm augenscheinlich Recht gegeben; nur die Hand des Kaiſers kann noch ver: 
mittelnd eingreifen; der Römer umſchlingt die Kniee des Kaiſers; diefer ver- 
wendet jich bei dem Deutjchen für den Verfallenen — eine äußerſt intereffant 
und Far angeordnete Scene, die vom Gerechtigkeitsfinn des Kaiſers wie von 
feiner Milde, zwei gleich hoch an ihm gerühmten Eigenschaften, ſchönes Zeug- 
niß ablegt. 

Die glücklich abgeichloffenen Verträge werben vom Kaiſer dem Senat ge- 
meldet: wir jehen drei Sänften ftehen, aus denen drei vornehme Römer reife- 
fertig hervorſchauen; den Augenblid vor ihrer Abreife benußen nod einige 
Deutihe, um mit ihnen Rückſprache zu Halten. Siegreihe Kämpfe mit 
Deutihen und wiederum mit Slaven — dieje hatten fih in Sümpfe ge- 
flüchtet und müſſen mühjelig herausgeholt werden — führen das römische Heer 
immer tiefer öftlih im das nördliche Böhmen hinein; um das Gewonnene feft- 
zubalten, werden gemauerte Standlager errichtet. In einem folden empfängt 
der Kaiſer eigenartig coftümirte Gefandte eines augenſcheinlich benachbarten, 
aber nicht befämpften deutichen Volkes, die alfo vermuthlic einen Vertrag zu 
ihließen gelommen find. Domaszewski vermuthet in ihnen, auf Grund 
geographiicher Erwägungen, die im Riefengebirge beginnenden Vandalen und 
Victualen; daß die vandalifchen Aftinger als Bundesgenoſſen ſchon im 
Martomannentrieg von den Schriftftellern genannt werden, und fpäter derjelbe 
Bolkaftamm, im Sarmatenkrieg, mit den gleihen charakteriſtiſchen Müben auf 
römischer Seite ericheint, ift eine weitere Stübe für jene Benennung. Nachdem 
fomit Rom theils mit Waffengewalt, teils dur Abichluß geeigneter Bünd— 
niffe fämmtliche umgebenden Stämme von den Markomannen iſolirt hat, be- 
ginnt der Krieg gegen dieje, die merkwürdigerweiſe auch ihrerjeits jchon mit 
Hlavifhen Stämmen durchſetzt find. Zwar entlommen Biele, auch Fürſten, 
doch gelingt die Unterwerfung, welche dur Errichtung von Standlagern ges 
fihert wird; die Einnahme ihrer Falchinenbefeftigungen wird uns in einem 
ſchematiſchen Beispiel vorgeführt: die römischen Soldaten ftürmen, indem fie 
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aus den über fich gehaltenen Schilden die Teſtudo formiren, auf welde 
lammentöpfe, Fackeln, Wagenräder, Schwerter unschädlich niederprafieln, 
Die Trajansfäule hatte Hier wie oft das künſtleriſche Vorbild geliefert. Dies 
war das lette Bollwerk der Markomannen. Der Kaiſer hält die Schlußrede 
an fein Heer, und ein Sprung bringt uns wieder in diefelbe Bilderjpradhe der 
helleniftiihen Kunſt zurüd, die mit der Perjonification des zum Uebergang 
einladenden Danubius zu Anfang, hernach mit dem Regengott jchon die reale 
Welt römischer Kriegsdarftellung unterbroden hatte: Victoria jchreibt die 
Siege auf einen Schild; Tropaia, aus Waffenftüden aufgebaut, faflen das Bild 
ein. Die Hälfte des NReliefbandes, das die Säule umzieht, ift abgerollt, der 
Quaden- und Markomannenkrieg der Jahre 171, 172 zu Ende. 

Aber no war feine völlige Ruhe eingetreten. Im Jahre 173 waren 
noch verjchiedene Kriegszüge nöthig, Zivangsniederlaffungen deutſcher Stämme 
auf römiſches Gebiet, ja bis nach Italien hinein — was freilich der Stadt 
Ravenna beinahe einmal übel befommen wäre; ganze deutiche Trupps, die 
dem Kriegshandwerk nicht entjagen mochten, treten in römiſchen Waffendienit; 
gelegentliche Revolten müſſen mit Energie niedergeworfen werden; der Kaiſer, 
bei all diejen treulic) vorgeftellten Vorgängen nur jelten zugegen, muß id 
jedoch nod einmal ernftlich gegen die böjen Marktomannen und Quaden 
wenden: ſchöne Kampfbilder rollen fi vor unjerem Auge ab, und mit 
Sympathie und Verftändniß entiworfene Redengeftalten, namentlich ein ge 
fangener Fürſt, Ichreiten an uns vorüber, vielleicht derjelbe Hauptgegner Roms, 
Ballomarius, deflen Haupt jpäter dem Kaiſer gebracht wird, womit das Ende 
dieſes Kampfes bezeichnet fein mag. Wir rüden nah Dften. Noch ein 
jlavifcher Stamm wird bezwungen, der einen Paß verlegen wollte; verächtlich 
werden dieje Feinde über die Felſen hinabgeftürzt. Auch ein Stamm keltifcher 
Nationalität, die Cotiner, auch durch Tacitus als keltiſch bezeugt, durch 
Ausſehen und die bekannte Torques charakteriſirt, wird niedergeworfen und 
verpflanzt; Fürſt und Fürſtin tragen ihrem Volke die Fahnen voran. Es war 
einer der verſprengten Keltenreſte, die bei der germaniſchen Einwanderung nicht 
nit vorwärts, nad) Welt oder Süd geſchoben, ſondern als geübte Metallarbeiter 
in diejer eijenreihen Gegend ſitzen geblieben waren. Noch ein deutjches Neiter: 
volf, wohl die Buri, wird bekämpft, dann ſchließlich noch ein bedeutender 
deutſcher Stamm, vermutblich die wieder aufgeftandenen Quaden, deren Fürſt 
Ariogaijus freilich zu noch unbeziwungenen Deutſchen des Dftens, den 
Baftarnern, entwich und erft fpäter von den Römern dort eingefangen wurde. 
Das einleitende Paradebild, die römischen Reiter noch neben ihren Pferden 
jtehend, eine Opferdarftellung, jchlieglih die Einbringung der feindlichen 
Häuptlinge find bejonders wirkungsvolle, fünftlerifch bedeutende Scenen. 

Ein neues Kriegsjahr, 174, beginnt; der Norden und Nordoften find be 
wältigt; jetzt geht’3 nad) Oft, wo zwiſchen Dacien und Pannonien, beide 
ihon in römifchen Händen, nody als langer freier Streifen, zwifchen Donau 
und Theiß, das Sarmatenland zu bezwingen war. Diesmal ift das Legions— 
lager von Aquincum (Alt-Ofen) der Ausgangspunkt; auch Hier führt eine 
Shiffsbrüde über den Strom; in gemeflenem Schritt marfchiren die Legionen 


Die Darcusfänle. 203 


auf die Brüde; hinter ihnen jagt ein Geſchwader germaniicher Reiter, wahr— 
ſcheinlich vandaliſche Hülfsvölker, daher — ein prächtiges, Friiches, energiſch 
componirtes Bild! Durch ſarmatiſches, jenfeit3 der Theiß durch baftarniiches 
Gebiet geht der Mari nad Ulpianum, der nördlichen Feſtung des wieder 
römischen Dacien. Dieje Etappenftraße durch nicht unterworfenes Gebiet muß 
durch Kämpfe erworben, durch wiederholte Gajtellanlagen gefichert werben. 
Germaniiche Hülfstruppen ericheinen in Parade vor dem Statjer; fie haben die 
Straße zur Theiß gefäubert; gefangene Frauen und Kinder werden eingebradt 
und ald willlommene Geißeln behalten. Auf Kähnen wird die Zjagiva, auf 
einer Schiffsbrüde die Theiß überfchritten; da ift man Wieder auf römiſchem 
Toden, und in froher Erregung entquellen waffenloſe römische Soldaten den 
Ihoren der Grenzcaftelle, um ihren Kater zu begrüßen, der von einer Tribüne 
eine Anrede an fie hält. Diejelbe Taktik, wie im Markomannenkrieg lenkt 
auch hier die Bewegungen des Kaiferd: zuerft werden im Norden und Dften 
die deutichen und ſtythiſchen Stämme theils bezwungen, theil3 zum Rüdzug 
veranlaßt; dadurch werden die in der Mitte wohnenden Sarmaten von ihren 
Hintermännern ifolirt und zum Eintritt in ein vertragsmäßiges Verhältniß 
genöthigt. Cine merkwürdige Geſchichte erzählt uns die Säule: ein würdig 
ansiehender deuticher Fürft, von einem Gefolgsmann und feinen zwei halb- 
erwacdhienen Söhnen begleitet, wird durch römische Soldaten aus einer 
Felsburg. in die er ſich augenjcheinlich geflüchtet hatte, herabgeführt; fein 
Inpus gleicht demjenigen der Quaden. Feinfinnig erkennt v. Domaszewski 
in ihm den flüchtig gewordenen, mit einem Kopfpreis geſuchten Quadenfürjten 
Ariogaiſus, den der Kaiſer, als er ihn Hatte, anftändig behandelte und nad) 
Aerandria ſchickte. Auch mit einem vorzüglid, ja unverkennbar charakteri— 
hrten Stythenftamm, wohl die Goftobofer, der über die KKarpathen vorgedrungen 
war, gibt es einen Zufammenftoß: von jähem Schreck gepadt jagen auf ihren 
Heinen, fattel- und zaumlofen Pferden diefe Söhne der Eteppe wieder davon, 
nahdem einige don ihnen die Wucht eines Angriffs römiſcher Gardereiter 
veripürt haben. Nunmehr beginnt, von Nordoft her, der Einzug in das 
eigentlihe Sarmatenland; vortrefflih mit lebendem und anderem Proviant 
ausgerüftet, marfchirt das Heer ein: auch hier werden zur Feithaltung der 
Poſition Gaftelle errichtet, einige Schlachten mit diefem Volt thrakiſchen 
Stammes geichlagen, ihre in die Sümpfe geflohenen Frauen und Kinder her- 
vorgeholt und als Geifeln mitgenommen, niedergemadjt, wenn fie etwa fliehen 
wollen. 

Eo rüdt man vor, das Land herunter, bi3 die Winterquartiere, durch 
eine jedenfall daciſche Stadt bezeichnet, bezogen werden. Während vor den 
Ihoren der Stadt eine Gejandichaft auf Gehör wartet, meldet ein durch ein 
anderes Thor eiligft eintretender Bote, daß der eine der beiden Könige, eben der, 
welher die Gefandtichaft jchickt, von feinen Unterthanen gefangen gejeßt jei 
(io von Domaszewski gewiß richtig gedeutet). Die Vollmachten der Gejandten 
erlöichen, und ehe es zum Frieden kommen kann, werden den Feinden noch 
weitere, beträchtliche Demüthigungen zugefügt, ihr Land verwüftet, ihre Häufer 
verbrannt. 
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Das letzte auf der Säule dargeſtellte Kriegsjahr — 175 — beginnt mit 
erneutem Einmarſch in den jüdlichen Theil des Sarmatenlandes, nachdem zu: 
vor noch einige andere Kämpfe ftattgefunden haben, deren Localifirung einige 
Schwierigkeit mahen möchte. Wieder rüdt das Heer, unter wechjelnden 
Kämpfen, auf einer durchgelegten Etappenftraße vor, jo daß ein unterwegs 
liegende3 römiſches Gaftell jeine Mannſchaft zur Unterftühung des Heeres her- 
geben kann. Sumpfig ift das Land dort unten auf weite Streden, ein ficherer 
Zufluchtswinkel für gejagtes Menſchenwild: Lange Holzbrücken, pontes longi, 
twie fie auch durch unfere nordweftdeutichen Moore führten, geleiten das Heer, 
die Pontonwagen, Provianteolonnen ficher hinüber: wohl die einzige Dar: 
ftellung dieſer Bohlwege. Die Natur tritt auf Seite der Bedrängten; völlig 
befiegt werden die Sarmaten nit; ohne abfchließenden Kampf werden Ber: 
bandlungen eingeleitet, bei denen die vornehmen Sarmaten, ihren Fürft 
Zantikos, neben feinem treuen Roß ftehend, in ihrer Mitte, ohne bejondere 
Erregung oder Demuth am Boden ſitzen. „Die Charakteriftif entjpricht des 
Kaiſers ſchlichter Art, welche es nicht verhüllt, daß das lebte Ziel des Krieges 
nicht erreicht wurde. Der befte Beweis, daß der Kaifer noch jelbft die Künſtler 
geleitet hat” (v. Domaszewski). 

Dder jagen wir Lieber den Künſtler? Man unterfcheidet zwar mit 
Sicherheit eine ziemliche Anzahl verjchiedener Hände, geſchickte und weniger 
geichickte, jchon beim Betrachten der Lichtdrudtafeln,; und bei Mebertragung 
einer zeichnerifch entworfenen Vorlage in eine nad) Höhenlage ber Streifen fid 
ändernde Reliefhöhe und Loslöfung, bei fi) rundender Grundflähe, mußten 
zweifellos in Stellung und Gruppirung der Figuren die ausführenden Künftler 
vielfach jelbitthätig ändern: aber daß einem Künftler der erfte Auftrag wurde, 
die ganze Compofition zu entwerfen, darüber kann angefichts der Einheitlichkeit 
in Geift und Gompofition gar fein Zweifel beftehen. Und diejer Künftler 
war ein ganz hervorragender, jelbftändiger Geift, der das Vorbild der Trajand- 
fäule zwar kannte und benußte, aber von dem italifcher Art von Haus aus 
fremden, eleganten Claſſicismus jener hellenifirenden Formenſprache ſich los— 
machte und in einer Weije ins Leben bineingriff — ohne dabei die Gefehe der 
Form aus dem Auge zu ſetzen —, wie fie bis dahin faum befannt war. Wer 
nicht bloß die Aeußerlichkeiten, jondern auch das Ethos all der fremden Vollks— 
ftämme, mit denen Rom zu ringen hatte, jo treu und tief erfaßte, der war 
fein Mann gewöhnlichen Sclages. Noch war, wie man vielfach meint, die 
ſchöpferiſche Kraft antiker Kunft Teineswegs erlojchen: manch treffliche Gruppe 
oder Einzelgeftalt der Marcusfäule ſpricht kräftig gegen diefe Annahme, und 
würde man, was twohl der Mühe werth wäre, die größeren Sculpturen, ver: 
mutblich Reliefwerke diefer Periode, einmal gemeinfam betrachten und fammeln, 
man würde ſich überzeugen, wie viel Treffliches aus dem Untergrund altitalijcher 
Grundftrömung hier noch zu Tage tritt, um dann allerdings, im traurigen 
dritten Jahrhundert, das, wo es noch Gutes bietet, ganz vom zweiten zehrt, 
wieder unterzutauchen und erſt in der Frühzeit der Renaiffance wieder greifbar 
an die Oberfläche zu treten. Erſt die treue Veröffentlihung der Marcusfäule, 
des großartigften erhaltenen Sculpturdentmal3 aus der antoniniſchen Zeit, ver- 
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leiht unferen Borftellungen von den künſtleriſchen Beftrebungen derſelben eine 
jo fefte und breite Unterlage, daß wir auch dieje Periode werden verftehen und 
ihrer Eigenart gerecht werden können. 

Bedeutet Ihon für unjere Kenntniß von antiker Kultur und Kunft am 
Abend eines langen Tages, auf den vielhundertjährige Nacht folgt, die Ver— 
öffentlihung und wenigſtens theilweiſe Abformung eine bedeutende Förderung, 
jo ift damit für und Deutſche gleichzeitig eine geradezu neue Quelle unjerer 
Vorgeſchichte erichloffen, ein nationales Denkmal erften Ranges uns neu ge- 
ihentt worden, das unter den „Monumenta Germaniae historiea® in Zukunft 
einen der zeitlich erften und vornehmften Pläße einzunehmen haben wird. Daß 
zwei großberzige beutjche Fürften durch Initiative und reiche Unterftühung, die 
italienifche Regierung und Alterthumsverwaltung und die Stadt Rom durd) 
liebenswürdiges Entgegenfommen, weitgehende Förderung und Mitarbeit dies 
Werk ermöglicht Haben, dafür joll ihnen dauernder Dank gewiß fein. 


Vſychiſcher Arſprung und focialer Gharakter der 
Sprache. 


Von 
cudwig Stein (Bern). 








Nachdruck unterfagt.) 

In einem demnächſt erfcheinenden Werte „Die jociale Frage im Lichte der 
Philoſophie. Vorlefungen über Socialphilofophie und ihre Geſchichte“ ſuche ich 
den unendlich verwidelten Fragen nah dem Urſprung und Werdegang der 
mannigfaltigen Formen menſchlichen Zufammenlebens und Zuſammenwirkens 
von der philofophifchen Seite beizukommen. ine Reihe von gejellichaftlichen 
Bindemitteln, al3 da find: Familie, Eigentum, Gejellihaft, Staat, Redt, 
Religion, Kunſt und Philofophie, werden in dem genannten Werke auf ihren 
pſychologiſchen Urjprung und focialen Charakter Hin unterfuht. Die unerläß- 
liche Vorausſetzung aber zur bewußten gejellichaftlichen Bindung des Menſchen, 
fowie zur Ausgeftaltung beftimmter jocialer Anftitutionen bildet nun offenbar 
da3 im eminenten Sinne fociale Bindemittel der Sprache!). Wir greifen 
nun an dieſer Stelle den Abjchnitt über die Spracdhe heraus, um den weiteren 
Kreifen der Gebildeten, an welche ſich unſere „Socialphilofophie“ wenden 
wird, in die Methode und Gedankenführung des ganzen Buches Einblick zu 
gewähren. 

Unter den formen de3 foctalen Zufammenlebens unterjcheiden wir nämlich 
jolche, deren Structur ftabil, und ſolche, deren Natur labil ift. Zu erfteren 
gehören Familie, Eigenthum, Geſellſchaft und Staat, zu den letzteren Sprade, 
Recht, Religion, Kunſt und Philofophie. Zwei Merkmale find es vornehmlid, 
durch welche die ftabilen Elemente des focialen Zufammenlebens fi) von ben 
labilen jcharf abheben: einmal ift das Object der ftabilen Elemente der von 
der Seite einer phyſiologiſchen Bedürfniffe angejehene Menſch, während 
die Labilen Elemente mehr die pfyhiichen Beziehungen dev Menfchen zum 
Gegenftande haben; andererjeit3 haben diejenigen focialen Jmperative, welche 


1) Schäffle, Bau und Leben des focialen Körpers. Zweite Aufl. 1896. Bd. II, ©. 37, 
nennt die Sprache „das geiftige Band ber Gefellichaft". 
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die als ftabil bezeichneten Elemente Schaffen, eine gewiſſe, in der Regel ſich auf 
mehrere Generationen erjtredende Stetigfeit, während die labilen Elemente, 
welche die Imperative für die pſychiſchen Beziehungen feftjegen, ihrer Natur 
nah wandelbar und in ftändigem Fluſſe begriffen find. Ehe- und Eigen- 
thumsformen 3. B., die ja weſentlich nur die ökonomischen und jeruellen Be— 
ziehungen der Menjchen regeln, können in einem Volksſtamm unter Umftänden 
Jahrhunderte lang in unveränderlich ftarrer Monotonie fortdauern, während 
Sprach-, Rechts- und Glaubensformen, die fich in erjter Linie auf pſychiſche 
Aeußerungen der Menſchen beziehen, in continuirlicher Wandlung und Um— 
formung begriffen find. 

Alle focialen Jmperative jegen Vernunftweſen voraus. Gewiß hatte auch 
der Menſch ohne Sprache (Alalus) — ſofern e3 je einen foldhen gegeben!) — 
ihon getwifle Imperative jeines Verhaltens; aber dieſe waren unbewußte 
Anftinctöregeln, wie fie die immanente Zeleologie bei allen Lebeweſen, in3- 
bejondere aber bei den höchſtorganiſirten Thieren durchſetzt. Allein von diefen 
Inſtinctsregeln des vorgeſchichtlichen Menſchen dürfen wir um jo weniger 
unferen Ausgangspunkt nehmen, als uns bezüglich der phylogenetifchen Ver— 
hältniffe der Urmenichen ein Abgrund von Hypotheſen entgegenftarrt, dem zu 
überbrüdfen wir an diefer Stelle am allerwenigften uns veranlaßt fühlen 
föünnen. Da wir e3 bier vielmehr nur mit focialen Ymperativen zu thun 
haben, welche einen gewiſſen, wenn auch noch jo bejcheidenen Grad menjchlicher 
Bewußtjeinsäußerungen vorausfeßen, jo können wir von dem halb— 
mythiſchen Urmenſchen ohne Sprache füglih Umgang nehmen. Sociale Jmpe- 
tative unterfcheiden fi nämlich von Inſtinctsregeln grundweſentlich dadurch, 
daß die letzteren blindes, von keinem Menjchengeifte controlirtes Product der 
immanenten ZTeleologie bilden, während die erfteren durch bewußtes Erfaffen 
und Umbiegen diejer Inſtinctsregeln fih allmälig zum Gorrectiv der imma- 
nenten Teleologie aufiverfen. Se reicher nun die menſchlichen Vernunftkräfte 
durch die Ausbildung der Sprache fi entfalten, um jo größer wird natur- 
gemäß der Bewußtjeinsgehalt der jocialen Imperative. Das unausgeſetzte 
Beitreben des erwachenden Menjchenbewußtfeins, die Inftinctsregeln des 
jocialen Zujammenlebens in Bernunftregeln umzuformen und jomit die 
unbewußt wirkſame immanente Teleologie bewußt zu corrigiren und zu meiftern, 
das nennen wir jociale Evolution. 

„Dbgleich der Menſch, joweit unfere Beobachtung reicht, immer vernünftig 
iſt, kann ex es doch nicht immer geweſen fein,“ jagt Lazarus Geiger... „Die 
Vernunft,“ fährt er fort, „ift nicht von ewig her; denn das organijche Leben 
und die Erde jelbft find nicht von ewig. Die Vernunft hat, wie Alles auf 
Erden, einen Urfprung, einen Anfang in der Zeit. Sie ift aber, wie die 
Gattungen des Lebendigen, nicht plößlich, nicht in aller ihrer Vollkommenheit 
ſofort fertig, gleihjam durch eine Art von Kataftrophe entftanden, ſondern fie 





) Was neuerdings ftark beftritten wird; vergl. darüber M. Hörnes, Die Urgeſchichte der 
Menſchen nach dem heutigen Stande der Wiflenfchaft. Wien 1892, fowie O. Schrader, Sprach— 
vergleihung und Urgeſchichte. 
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hat eine Entwidlung. Dies einzujehen, haben wir in der Sprade ein un: 
ichäßbares, aber auch ein unentbehrliches Mittel. Ja, ich glaube ſogar, daß, 
ehe wahrſcheinliche Hypothejen über den Urſprung des Menſchen jelbit auf: 
zuftellen jein mögen, doch Gewißheit und Beftimmtheit nur durch Ddiejes 
Mittel zu erreichen fein wird').“ Hatte Herder bereits die Bedingtheit der 
Vernunft von der Sprade, der Sprade von der Vernunft erkannt und die 
Sprache felbft weſentlich als Entwidlung aufgefaßt, jo hat doch erft der tiefe 
Lazarus Geiger die knappſte Formel dazu gefunden: „Die Sprache ift überall 
primär; der Begriff entfteht duch das Mort. Und zwar war dies von jeher, 
ihon bei dem Auseinandertreten gleichbedeutender Urlaute in diejenigen Be— 
griffsfeime der Fall, deren Umbildungen zu den häufigften und allgemeinften 
Wurzelbegriffen (mie binden, reiben u. f. w.) vorliegen: Die Sprade hat 
die Vernunft erfhaffen; vor der Sprade war der Menſch ver: 
nunftlo8”?) Den Grundgedanken Geiger’s, nach welchen die Spradhe das 
zeitliche und caufale Prius des Denkens ift, treten mit vergleihsweije geringen 
Vorbehalten Mar Müller?) und Ludwig Noire beit), während Steinthal (im 
Anschluß an Humboldt), das zeitlihe Zufammenfallen von Denken und 
Sprade in folgenden Worten zum prägnanten Ausdrud bringt: „Wir be- 
haupten daher in aller Strenge die Idealität der Sprade und des Geiftes, 
wozu Humboldt den Anja genommen hatte, derartig, daß weder der Geift 
die Sprache noch die Sprache den Geift ſchafft, jondern daß fie beide zugleid 
entjpringen, weil, indem die Sprache entfteht, eben der Geift es ift, der fi 
gebildet hat... Die erite Offenbarungs- und Wirkungsform des Geiftes, 
die Form, an welcher er fich erwirkt, jchafft, ift Spradhe” >). Doch kommen 
wenigſtens dieje beiden Richtungen darin überein, daß fie dem Menschen eine 
Sonderftellung in der Natur, gleichſam ein ſprachliches Monopol einräumen. 
Die Dejcendenztheorie hingegen fträubt fich gegen ein fo gewaltjames Losreißen 
de3 Menſchen von jener regelrehten Entwidlungslinie, welche ihn mit ber 
Thierwelt verbindet. Sie jieht in der menſchlichen Sprade nur ein graduelles, 
nicht ein principielles Hinauswadjjen über die Thierſprache. Und jelbft ein 
vom Darwinismus fo vielfach abbiegender Naturforfcher wie Wilhelm Haade 
findet fid) bemüßigt, auf Grund des augenblicklichen Standes der defcriptiven 
Naturwiſſenſchaften folgende Schlußfolgerungen zu ziehen: „Wir glauben er- 
fannt zu haben, daß die Entwidlung der Organismen von Gejeßen beherrſcht 
wird, und aus diefem Grunde mußte auch bei verjchiedenen ſprachloſen Ur: 
völferrafjen der ſtammesgeſchichtliche Schritt, der durch die Erwerbung der 
Wortſprache gekennzeichnet ift, unabhängig von anderen Raſſen gemadıt 
werden... Die Sprachforſcher find längſt dahin übereingelommen, daß die 
Eriheinungen der Spradhbildung ähnliche find, wie die Erſcheinungen der 
Formenbildung ähnliche find, wie die Erſcheinungen der Thier- und Pflanzen: 


IL. Geiger, Urfprung und Entwidlung der Vernunft, Bd. I, Borwort ©. VI. 
2) Urjprung der Sprache, ©. 140. 

’) F. Mar Müller, Das Denfen im Lichte der Sprache. Leipzig 1888. 

9 8 Noiré, Der Uriprung der Eprade. 1877. 

6) Steinthal, Der Urſprung der Sprache x. Berlin 1851. ©. 19. 
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reihe... Es verhält fih mit der Spracde nit anders als mit allen 
anderen Organijationseigenthümlichkeiten der Thiere und Pflanzen, ja nicht 
anders als mit jeglihem Gejchehen in der Welt überhaupt. Die mehaniichen 
Gelee der Sprachbildung find die mechaniſchen Geſetze des Gleichgewichts und 
der Bewegung, die für die ganze Natur gelten, weil die Fähigkeit des Sprechen 
an die Organifation des Gehirnes gebunden ift. Und wie ſich in der gefammten 
Natur ein Streben nad) Gleichgewicht kundgibt, jo wird aud) die Sprad)- 
bildung von diefem beherrſcht“). Die optimiftiiche Vertrauensjeligkeit Haade’s, 
die fi zu dem Ausſpruch verfteigt: „Die Sprachforſcher find längft dahin 
übereingelommen” ac., jcheint diefe ihre Zuverficht nicht aus einem umfafjen- 
den Meberblid über die gefammte bergehörige Literatur geichöpft zu baben. 
Denn eine volle Einftimmigkeit ift bis auf den heutigen Tag nod über feine 
Seite der Frage nad) dem Urfprung der Sprache erzielt worden. Aus dem 
Zuftande der taftenden Unficherheit ift auch die heutige Forſchung nicht Hin- 
ausgelangt ?). So hat z. B. Dar Müller der Condillac-Heyje’schen Hypotheſe, 
welde die Sprade auf urſprüngliche Natur: und Empfindungslaute zurüd- 
führt, und zwar a) auf Empfindungslaute (wie ba, Hu, ach), b) auf Schall: 
nahahmungen (wie bä, krach und das griechiſche Bois von bu) und e) Laut» 
gebärden oder Begehrungslaute (tie he, ft, holla), den Spottnamen Bau⸗wau— 
Theorie angeheftet, der er dann perfiflirend eine Pah-pah-Theorie entgegen- 
feßte, wobei er fich nicht entbrechen konnte, jelbft eine Ding-dang-Theorie auf- 
zuftellen, die wieder ihrerjeit3 von anderen Forſchern weidlich durchgehechelt 
wurde. Don einer Einigung der Forſchung, jelbft über Elementarfragen 
der Sprachentftehung, Tann jchon darum feine Rede fein, da, wie wir gejehen, 
auch diefe Frage noch ftrittig ift, ob man dem Denken die Priorität vor der 
Spradhe oder umgekehrt der Sprade vor dem Denken einzuräumen habe. 
Letzten Endes läuft diefer noch immer wogende Prioritätsftreit auf die alte 
Doctorfrage hinaus, was früher geweſen jei: das Ei oder die Henne. 

In Wirklichkeit verliert fi die Frage nad dem Urſprung der Spradhe 
ebenjo ſehr in einen zur Zeit noch undurhdringlichen Nebel, wie die nad 
dem Urfprung des Lebens oder die nad den lebten Gründen alles Denkens 
und Seins. Vorerſt bilden eben noch nicht die eracten Wiſſenſchaften die ent- 
ſcheidende Inſtanz zur Löſung diefer Tragen ; als ſolche können wir nur die 
Metaphysik anerkennen, Die Berechtigung der leßteren aber wird nur 
Derjenige radical verneinen, der mit du Bois-Reymond den Standpunkt bez 
„Ignorabimus“ theilt. Als Pfadfinderin und wiſſenſchaftliche Bahnbrecdherin 
im dunflen Reiche des Unendlichen wird die Metaphyfif au in Zukunft ihren 


— — 


DW. Haacke, Die Schöpfung bed Menſchen und jeiner Ideale. Jena 1895. S. 403, 404. 

2) So ſpricht ſich neuerdings Benno Erdmann, Die pſychologiſchen Grundlagen ber 
Beziehungen zwiſchen Denken und Sprechen, Archiv für ſyſtematiſche Philoſophie. 1896. Bd. II, 
S. 857 über die Vernadläffigung dieſes Problems ſeitens der phyſiologiſchen Pfychologie folgenber- 
maßen aus: „Selbft die einflußreichſten Darftellungen der phyfiologiſchen Pinchologie, die wir in 
den Werken von Wundt und James befißen, aud bie neueren, die auf ihren Schultern fteben, 
folgen dem Peifpiel der alten pinchologiichen Schriften und laflen die hierher gehörigen Tragen 
unberüdfichtigt.” 

Deutige Runbigau. XXIII, 5. 14 
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Pla wie ihr Recht behaupten dürfen, wenn und injofern fie den anmap- 
lihen Anspruch aufgibt, die letzte Wahrheit zu jein, vielmehr bejcheidentlid 
fich dabei beruhigt, diefe legte Wahrheit zu ſuchen. Die Metaphyfifer haben 
für die Urſchrift des Welträthſels das zu erftreben, was etwa in früheren 
Jahrhunderten Pierius Balerius, Michel Mercati, Athanafius Kircher 
William Warburton, in unjerem bejonder3 Thomas Young, J. rancois 
Shampollion = Figeac und Andere für die Entzifferung der Hieroglyphen 
geleiftet haben: den Schlüffel zum Alphabet dieſer Urjchrift zu entdecken. 
Die zahllojen Fehlariffe früherer Metaphyfiler, melde uns im Rauſche 
ihrer verfrühten Entdederfreude eine Unzahl von jolden Schlüſſeln über 
reiht haben, die fich beim kritiſchen Zuſehen durchgängig als unzulänglid 
erwiejen haben, jofern fie im günftigften Falle nur Bruchftüde von Theil: 
wahrheiten zu Tage gefördert haben, dürfen’ beherzte Forſcher nicht davor ab- 
fchreden, immer wieder ihren Geift und Wit dialektiſch jpielen zu laſſen. Iſt 
auch die Aufgabe eine gewaltige, die Anfpannung der höchſten Geiſteskraft 
herausfordernde, ja vielleiht übermenſchliche, jo überfteigt dafür auch der 
wintende Lohn alle Maßſtäbe menſchlicher Schätzung. In Wirklichkeit hat 
denn auch diefer Lohn die begnadetften philofophiichen Geifter aller Zeiten 
immer wieder dieſem Riefenwerfe, der Erforihung alles Seins, zugewandt. 
Was an Anzeichen und glüdlichen Fingerzeigen zur Enträthfelung jener Runen: 
ichrift, in welcher die Natur ihre tiefften Geheimnifle in ihren Werfen nieder: 
gelegt hat, vorhanden ift, haben wir ja zumeift den königlichen Enträthielern 
Platon und Ariftoteles zu verdanken. Auch in der uns bejchäftigenden 
Trage nad dem Mriprung der Spradhe waren fie es, welche das erfte Zipfelchen 
an dieſem undurchdringlich jcheinenden Schleier gelüftet haben, wie denn auch 
ber lebte große Sprachphiloſoph Lazarus Geiger bezüglich Platon’s dies aus: 
drüclich hervorhebt: „Unter Allen, was die Speculation über die Sprade an 
tieffinniger Wahrheit geahnt und verkündet hat, ift nichts jo bedeutungsvol 
als das prophetiih am äußerften Anfang aller europäiichen Sprachbetrachtung 
ftehende und, obgleich viel bewunderte, doch vielleicht noch immer nicht völlig 
nad Verdienſt gewürdigte platoniiche Geſpräch Kratylos.“ 

Das Problem der Sprache fteht bereit? an der Wiege der Philoſophie. 
„Die Urgründe der Streitfrage unter Philofophen und Grammatikern, ob in 
der Sprache ein Beharrliches und Regelvechtes oder vielmehr ein Schwankendes 
und Regellojes zu ſuchen jei, reichen in eine Ferne hinauf, wohin faum mehr 
die hiſtoriſchen Nachrichten darüber leiten. Wahricheinli lag der Keim 
dazu in den Gegenfähen der ionifchen Phyfiologen und der Eleaten, wonach 
den Erfteren Alles fließend und mwerdend, den Letzteren ftehend und jeiend 
erſchien.“!) 

Die von Platon im Kratylos eingehend behandelte Streitfrage, ob die 
Namen der Dinge Menſchenſatzung (»öuos) oder Naturproduct (piceg) ſeien, 
hatte bereit3 die früheften Denker befchäftigt. Nur fchillert im Alterthum 
bereit3 der Nomos (Geſetz) in allerlei Nüancen. Für Herallit 3.3. ift Nomos 





1) 3. Lerſch, Die Sprachphiloſophie der Alten, ©. 10. 
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der Ausdrud für das abjolute, weltſchaffende Gejeß, für Parmenides Hingegen 
nur eine irrthümliche Volksmeinung, für Empebdofles ein irrthümlicher Ge- 
braud ’). Erſt Demokrit gibt dem Nomos jein ſcharfes Gepräge; ihm find 
„Jüß und bitter, warm, Talt, Farbe“ nur jubjectiv und haben Geltung bloß 
nah der allgemeinen Anſicht (voup)?. Und dürfen wir Proklos?) 
trauen, dann war Demokrit der Erfte, welcher die Behauptung aufftellte, die 
Spradhe ſei durch Gonvention oder Sabung (IEaıs) entjtanden. Mit der 
bewußten Herausarbeitung des Problems, wie jie fi) in der jcharfen Gegenüber: 
ftellung von HEaıs (Sabung) und pics (Naturproduct) ausprägt — die 
namentlich von fophiftiihen Schönrednern zum Lieblingsthema dialektiichen 
Fürwitzes erforen tworden ift — ftehen wir zwar am Anfang, aber zugleich 
auh am Endpunkt unjere® Problems. In den jophiftiichen Conventikeln 
wurden im Anſchluß an die Herakliteer die verjchiedenen Formen der picıs 
und IEoıg ebenfo lebhaft verhandelt *), wie im Kreiſe des Sofrates®), welcher 
den Anfang der Sprade in einem Nahahmen der Dinge mit der Stimmte 
fieht, ſowie in den einſeitig-ſokratiſchen Schulen der Cyniker und Megariter ®). 
Der platonifhe Dialog Kratylos ?) erſchöpft die Argumente zu Gunften der 
Auffaffung, die Sprache ſei ein Naturproduct, während Ariftoteles ®) die Gegen- 
gründe ſorgſam erwägt und bejonders bezüglich der Onomatopoie zu einem 
entgegengejeßten Reſultat gelangt. 

Ueber die Stellung der Stoifer zu unferem Problem habe ih mich früher 
des Weiteren ausgelaſſen“). Dort habe ich bereit3 die Beobachtung gemacht, 
daß unjere Wiſſenſchaft auch heute noch nicht über dieje elementaren Fragen 
der Sprachphilofophie eine endgültige Auskunft zu ertheilen vermag. „Richtig 
verftanden ſpitzt fidd der Streit der Stoa gegen Ariftoteles in denjelben Gegen— 
faß zu, der noch heute das Scibolet der Spradphilojophen bildet: Nativismus 
oder Empirismus. Den Nativismus vertraten neuerdings Männer vom Range 
eines Wilhelm v. Humboldt, Mar Müller, 9. Steinthal, von 
denen die beiden Xebtgenannten in jüngfter Zeit allerdings eine Kleine 

i) Vergl. Steinthal, Zeitichrift für Völferpigchologie und Sprachwilienichaft, Bd. IL, 


©. 31 ff.; Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft bei den Griechen und Römern. Zweite Auflage. 
Berlin 18%. Pb. 1, ©. 4 f. 

*) Heimioeth, Demokriti de anima doctrina, p. 33, 40. 

+ Prollos, Scholien zu Platon's Kratylos, ©. 6 ed. Boissonade. 

+ Steinthal, Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft, Bd. I, ©. 56—79. Sehr aniprechend 
ift dieſes Gapitel von Gomperz im erften Bande feiner „Griechiichen Denter“, ©. 319, be: 
banbelt worben. 

5), Ebenda ©. 118 ff. 

*, Ebenda &. 122—127. 

) Eteinthal a. a. D. ©. 79--114; Lerſch, Die Sprachphilojophie der Alten, Bd. II, 
S. 8 fi. Neuerdings erichienen (1892 und 1893) zwei Gymnafialprogramme von H. Kirchner 
und D. Roienftod über ben platoniichen Kratylos; vergl. bazu die Anzeige von Zeller, 
Archiv für Geichichte der Philofophie, Bd. IX, ©. 364 f. 

) Bejonder De interpr., Cap. I; Steinthal a.a.0. S. 18 fi; Lerſch a. a. O., 
Bd. 1, ©. 36 A, Bd. U, ©. 11 fi. 

%) Bergl. meine Pfuchologie der Stoa, ®b. II, ©. 13; Erlenntniktheorie” der Stoa, 
Gap. VIII, S. 276—300, woſelbſt ©. 285 fid) Einiges über Locke's Sprachphiloiephie findet. 
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Schwenkung zu Gunften des Empirismus gemadt haben. Für den Empi: 
rismus traten jeit Herder neuerdings befonder Lazarus Geiger, Whitney, 
Bled, Marty, Madwig u. 9. ein“). Den vermittelnden Standpuntt 
hat im Altertfum Epikur zum glüdlichiten Ausdrud gebracht. Ihm gelang 
e3, durch die Annahme eines natürlichen ſowohl als eines conventionellen 
Spradhelementes den Knoten jo weit zu entwirren, al3 die mit den unvoll- 
fommenen Mitteln, über die das Altertfum verfügt hat, möglich war?) 
Locke und Berkeley nahmen das uns beihäftigende Problem dort auf, wo 
e3 die Alten gelaffen. In unjerem Jahrhundert juchte W. v. Humboldt 
mit jeiner Theorie der „inneren Sprachform“ dem Problem von der pfydo- 
Iogijhen, 8. F. Becker mit feiner „logiſchen Syntax“ von der logiſchen 
Seite beizulommen. 

An ein neued Stadium trat unfer Problem erit ein, als Broca (1862) 
das Rindencentrum der Sprachbewegung im menjchlichen Gehirn entdedte. 
Wird nämlich dieſes jogenannte Broca'ſche Centrum an der Wernide’jchen 
Stelle des linken Temporallappens zerjtört, jo werden Worte wohl nod) gehört, 
aber nicht verftanden?). Damit war die Möglichkeit geboten, unjerem Pro- 
blem von der anatomifchen und pathologiſchen Seite beizufommen (Arbeiten 
von Wernide, Kußmaul und ECharcot). Haben ferner Lazarus und 
Steinthal beacdhtenswerthe Beiträge zur Bereicherung des Begriffs der 
Onomatopoie geliefert, hat überdies Lazarus Geiger die pfychologiſche 
Bedeutung der Geſichtsvorſtellungen für die Spradentwidlung mit 
fubtiler Gedankenfeinheit Herausgearbeitet, jo bat Darmwin*) durch ein 
liebevolle8 Bertiefen in das Studium der mimiſchen Ausdrudsbeivegungen bei 
Menichen und Thieren der Forihung neue Wege gewiefen. Dadurch wurden 
Sprade und Muſik enger an einander gerüdt. Darwin fieht nämlich nicht 
in der menſchlichen Sprache den primären Urfprung der Muſik, fondern in 
den Lautäußerungen der Thiere, beſonders in dem aus Lodrufen hervor- 
gegangenen Gefang der Vögel. Bon anderer Seite ift neuerdings verſucht 
worden, die Entftehung der Sprache pſychologiſch auf das Princip des Kleinften 
Kraftmaßes aufzubauen’). Endlich ift nach dem Vorgange von Darwin und 
Taine in jüngerer Zeit von mehreren Seiten der Verſuch gewagt worden, 
durch das feinipürige, ſyſtematiſche Belaufchen der erften Offenbarungen der 
Kindesjeele des gewaltigen, allen Erklärungsverjuchen troßenden Problems 
Herr zu werden®). Als den bedeutjamften Verſuch, den Beziehungen von 


1) Stein a. a. O., ®b. II, ©. 13, 285. 

2) Vergl. Gomperz, Griechiiche Denker. 1896. Bb. I, ©. 320, jowie die S. 462 am: 
geführte jüngere Literatur zur Spradhphilofophie Epikur's. 

8) Mergl. Ziehen, Leitfaden ber phnfiologiihen Piychologie, ©. 165. Vergl. auch 
Wundt, Phyfiologiiche Piychologie. Vierte Aufl. Cap. XXL. 

) Der Ausdruck der Gemüthsbewegungen bei den Menfchen und den Thieren. Deutſch 
von Victor Carus. Stuttgart 1872. 

6) Bergl. Kurt Bruhmann, Piychologifche Studien zur Sprachgeſchichte, S. 177 fi. 

6) Die frühere Literatur darüber bei Wundt a. a. D., Bd. II, ©. 622, Note 5; dazu 
AU. Kußmaul, Störungen der Sprache. Leipzig 1877, ſowie bie Schriften von Bernard 
Perez, beſonders Les trois premieres anndes de l’enfant; L’enfant de trois & sept ans: 
L’art et la po&sie chez l'enfant; Le caractöre de l’enfant ä ’homme. Paris 1892. 
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Spreden und Denken von der Höhe unferer heutigen wiſſenſchaftlichen Methoden 
und Erkenntniffe aus auf den Grund zu gehen, möchte ich die feinfinnige 
Studie von Benno Erdmann über „Spreden und Denken“ bezeichnen '). 
Troßdem nun unfer Problem in jüngfter Zeit von fo vielen Seiten 
methodifh in Angriff genommen worden ift, konnte bisher eine Ver— 
ftändigung über die Grundfragen des Spraduriprungs nicht erzielt werden. 
Am Allgemeinen geht man theil® auf die Thierfchreitwörter, theils auf Die 
Dnomatopoie zurüd. Die Thierjchreiwörter entjpringen zumeift aus Geſicht s— 
reizen, die reflectoriich einen Schrei auslöjen, die Onomatopvie vorwiegend 
aus Gehörsreizen. Durch Selection haben ſich dieje [Schreie dermaßen 
differeneirt, daß fie im Laufe der Yahrtaujende zu einer regelrechten Sprache 
geführt Haben. In bemerkenswerther Weiſe wird diefe Auffaffung dadurd) 
geftüßt, daß die mimifchen Ausdrudsbewegungen der Affecte bei fat allen 
Menichenraffen diefelben find; daß ferner die vergleichende Sprachwiſſenſchaft 
eine Reihe der frappanteften Analogien unter den Wurzelwörtern der ver- 
ſchiedenen Spradftämme nachgewiejen hat. Fallen wir Alles zufammen, fo 
flimmen wir Lazarıı3 Geiger bei: „Die Sprache ift begreiflihdermaßen von 
Anfang an ein gemeinjfames Erzeugniß. Was nur von einem Einzigen 
empfunden oder wahrgenommen werden kann, würde unverftändlich verflingen; 
und wenn auch der erfte Heim des Wortes, wie ein Schrei, auf eine bloße 
Anregung des Organismus von außen erfolgen konnte, jo ift doch nicht, was 
wirklich Sprache heißen könnte, ohne alle Wechjelwirkung der Menſchen auf 
einander denkbar. Bon welden Eindrüden der Spradlaut urſprünglich aus— 
gegangen, und ob er nun, wie Schrei und Gejang, von einer unmittelbaren 
und weſentlichen Naturwirkung auf das Mitgefühl begleitet gewejen ſei oder 
nicht, jo ift ihm doch thatjählich eine zufällige und unentiwidelte Wirkung 
eigen, vermöge deren er nicht ſowohl naturgemäß ergreift ala gleichſam durch 
fünftlihe Verbindung an feinen Gegenftand erinnert“?). Noch prägnanter 
drüct diefen Gedanken Noir6®?) aus: „Was den jocialen Organismus in feiner 
höheren Form, wie er nur in den menjchlichen Genoffenichaften, ala Indi— 
viduen höchſter Ordnung (neuen Einheiten) auftritt, bildet und ausmacht, 
das iſt Gemeingefühl, Gemeinmwille, Gemeinerfenntniß und -auffaſſung der 
Welt als Faktoren eines neuerwadhten Gemeinlebens. Alles diejes wird 
in feiner volllommenen menſchlichen Entfaltung nur durch die Sprache möglich.“ 
Mag e3 fich daher mit dem Urſprung der Sprache verhalten, wie e3 wolle, 
fo laufen doch alle Fäden wiſſenſchaftlicher Forihungsmethoden bezüglich des 
Sprachurſprungs und der Spradentwidlung darin zufammen, daß fie auf 
die Sprache als das entſcheidende Merkmal des geſchichtlichen Menjchen hin— 
weilen und weſentlich in ihr den Urfprung aller Sociabilität erbliden. Heißt 
nämlich jociales Zufammenleben ein gemeinfame Zuſammenwirken 


i) Archiv für Ägftematifche Philofophie, Bd. II, Heft 3, S. 359416, 1896. Auf diefe 
in die Tiefe gehende Arbeit kann hier nur hingewieſen, nicht eingegangen werden, da fie noch 
nicht abgefchloffen vorliegt. 

2) Urſprung und Entwidlung der menschlichen Sprache und Vernunft, Bd. I, ©. 288. 

®) Der Urfprung der Sprade. Mainz 1877. ©. 2350. 
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von bejtimmten Gruppen nah — jei es durch ftillfegweigende Duldung 
gebilligten, jei e8 duch ausdrüdlihe Formulirung anerfannten — Gon- 
ventionen und Regeln, jo jet doc eine joldhe gemeinfame Zuftimmung 
unerläßlih ein gemeinfames Berftändigungsmittel zur Feſtſtellung dieſer 
Imperative voraus!). Ohne anfänglich jelbit fociale Anftitution zu fein, 
ift fie doch die unbedingte Vorausſetzung aller focialen Anftitutionen. Sie 
ift das fociale Bindegewebe der zuerft fi) ausbauenden Formen jocialer 
Imperative in Recht, Sitte, Religion, Kunft und Wiſſenſchaft. War die 
Sprade indeß in primitiven Stadien vorwiegend Mittel zu focialen 
Imperativen, jo baute fie fi doch einerjeit3 nad immanenten phonetifchen 
Gejeßen ihr grammatifches Gefüge und ihre ſynthetiſche Gliederung, während 
fie andererſeits fi) allmälig zum jocialen Selbſtzweck auszuwachſen die Ten- 
denz zeigt. Je höher nämlich ein Volksthum in der Eultur fteigt, und je 
ducchfichtiger fich diefe Steigerung in der Schmeidigung und Verfeinerung 
feiner Sprachformen jpiegelt, defto intenfiver wächſt der Stolz auf die hoch— 
entwidelte Sprade. Diejer Stolz fann unter Umftänden jo tiefe Wurzeln 
Ichlagen, daß er ſich zuweilen mächtiger äußert, als fo fefte jociale Gebilde, 
wie Religion und Nationalität. Der „Kampf um die Sprache“ hat fid 
namentli in jüngfter Zeit dermaßen verfhärft, daß er ſociale Gebilde von 
merkwürdig fefter Structur hervorgebracht Hat (Spradinfeln, Sprachvereine, 
Verbände zum Schuße ber ruffiichen, polniſchen, franzöſiſchen, deutjchen x. 
Sprade). Und doch hat der „Kampf um die Sprache” — ber fi in unferer 
unter dem Zeichen des Weltverkehrs ftehenden Zeit jo empfindlich ſcharf 
zufpißt, der aber in Wirklichkeit fo alt ift, wie die Cultur jelbft, fofern fieg- 
haft gewordene Völkerſtämme dem befiegten ihre Sprache aufzundthigen ftets 
die Neigung verriethen — jenen Zug nad Univerjalität nicht zu verwiſchen 
vermocht, welcher allen jocialen Gebilden eignet. Sie jämmtlich zeigen näm- 
lich denjelben Januskopf; vorwärts ſchauend ftreben fie nach immer größerer 
Bereinheitlihung und in ihrem lebten Ziel nach vollendeter Univerjalität; 
rückwärts jchauend ziehen fie fich immer mehr in fich jelber zurück, bleiben 
iſolirt und auf fich geftellt und verrathen die unbezwingliche Neigung zu 
immer jchärferer Ausprägung der Individualität. 

Der immanente Zug nah ſprachlicher Univerjalität zeigt fich auf 
der ganzen geſchichtlichen Linie unferer Mittelmeercultur, mit der wir es allein 
bier zu thun haben, da nur auf diefer Linie der von uns geforderte Saf ber 
fociologifhen Gontinuität controlirbar ift. Neben der über Alles geliebten 
Mutterſprache befteht jeit der Begründung des erjten Univerjalreiches ſeitens 
Alerander’3 des Großen eine Gulturiprade. Die erfte diefer Cultur— 
iprachen, welche für die geiftig Bevorrehteten unter den Individuen der Mittel- 
meerwelt die kaum entbehrlie Worbedingung einer höheren Geiftescultur 
bildete, war naturgemäß die Sprache des erften Welteroberers: die griechiſche. 


1) Zu einer ähnlichen Formulirung gelangt Rudolf Stammler, Wirthichaft und Recht. 
1896. ©. 108: „Die Sprache iſt ... nicht? ala eine primitive Convention... Aber 
fie gewinnt eine fociale Bedeutung, jobald mit ihr etwas übereinftimmend bezeichnet werben fol. 
Denn darin liegt ber Gedanke einer (ausdrücklichen oder ftillichweigenden) conventionalen Regelung.“ 
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Die Kaufleute in Phönicien, die Hafenbewohner an der ſyriſchen Küfte, die 
Könige und höchſten Staatsbeamten in Israel, das Königsgeſchlecht der Ptole- 
mäer, das gebildete Rom, noch jpäter ganz Byzanz, kurzum dev weitaus größte 
Theil des Mittelmeerbedens eignet fich in den bevorzugten Geiftern die Sprache 
Griechenlands als vornehmes Bildungsmerkmal an. Der Weltfieg der griechischen 
Sprache überdauert nit bloß das Eintagsdafein des griechiſchen Weltreichs, 
fondern die politiiche Eriftenz Griechenlands überhaupt. Statt Athen wird 
nad und nach Alerandrien, jpäter Conftantinopel Metropole der griehiichen 
Literatur. Die hervorragendften Schriftfteller der jpäteren Hebräer (Joſephus 
und Philo) ſchreiben griehiich; der Tert des Neuen Teftamentes ift griechiſch. 
Plotin, das geiftige Oberhaupt de3 das ganze Mittelalter philoſophiſch 
beherrichenden Neu-Platonismus, ift Aegypter'). Von jeinen bedeutenditen 
Nachfolgern ftammt Porphyrius aus Batanea in Syrien und Jamblidyus aus 
Ghaltis in Gölefyrien. Kurzum, in der jpäteren griehiichen Literatur findet 
man alle Nationalitäten des Mittelmeerbedens vertreten, nur die eigentlichen 
Griehen in auffallend geringer Verhältnißzahl. Und jelbit ein römiſcher 
Kaifer unterliegt diefem Zauberbann: Marc. Aurel. Antoninus jchreibt feine 
philofophiichen Aphorismen, mitten im Fyeldlager, griechiſch. Wie nun das 
ephemere griechiiche Weltreich die griechiiche Sprache für Jahrhunderte zur 
Gulturfprache der Mittelmeerrummwohner erhob, jo das mächtige römische Welt- 
wich die lateiniiche für den gefammten europäischen Gontinent, noch ſpäter 
der kriegeriſche Islam die arabiiche für einen Theil der Mittelmeerländer. für 
gewaltige Striche des africaniichen und afiatiichen Hinterlandes. 

Das Kriftlich-europäifhe Mittelalter Hatte jeine Culturſprache, nämlich 
die des einftmaligen römischen Weltreiches: die lateinifche. Diele war 
nicht etwa bloß eine, ſondern die Gelehrteniprache, deren fich der Staat in 
feinen diplomatischen Verhandlungen, die Kirche in ihrem Gultus, jowie 
Wiſſenſchaft und Kunſt als faſt ausichließlichen Verkehrsmittel bedienten. 
Mit der anbrechenden Periode der jelbftändig werdenden Nationalliteraturen 
geht nad) der wejentlich durch die Reformation bedingten Loderung der Herr: 
ihaft der lateiniihen Sprache (vor Allem durch die Ueberſetzung der Bibel in 
die verichiedenen Nationalſprachen), die Sprachliche Führerichaft mit wechjeln- 
dem Kriegsglück jemweilen auf das Wolf über, welches die politiiche Hegemonie 
Europa's an ſich zu reißen verftanden hat. Eine geraume Weile ift dies das 
ſpaniſche Idiom (Galderon, Cervantes), nad der glüdlichen Befreiung ber 
Niederlande eine kurze Spanne die niederdeutiche Sprache (Cats, Jooſt van 
Vondel), bis dann mit der Herrichaft des Roi soleil die ſprachliche Hegemonie 
auf Frankreich übergeht, welche in der Diplomatie heute noch, wenn aud) 
etwas gelodert, fortbejteht, in dev Wiſſenſchaft aber gebrochen ift. 

Die Wiſſenſchaft ihrerjeits ift, jeitdem ihr die Culturſprache aller Ge- 
bildeten des Mittelalters, die lateinifche, immer mehr zu entgleiten die Tendenz 
hat, unabläffig bemüht, an Stelle der verloren gegangenen eine nene Welt- 
ſprache künstlich zu Schaffen. Wie überall, wo es fi) um einen großen Wurf, 





) Eeine Baterftadt ift Lykopolis in Aegypten. Vergl. Eunap. vit. Soph., p. 6. Boiss. 


216 Deutiche Rundichau. 


um eine weltumfpannende Harmonijirung handelte, jo war aud in dieſem 
Punkte Leibniz der Bahnbreder. Wie er alle philoſophiſchen Syfteme der 
Vorzeit!) zu einem umfafjenden Meltiyften zu verjchmelgen juchte, die 
gejpaltenen Wiffenjchaften und ihre Träger in einer „scientia generalis“ ?) und 
in Akademien zu vereinigen beftrebt war, den Katholicismus mit den mannig- 
fachen Auszweigungen der proteftantiichen Kirchen zu verſöhnen fich die red» 
lichſte Mühe gab®), fo ftellen feine Anjäße zur Begründung einer Pasilingua 
uno Charaeteristica universalis*) die großgedadhten Verſuche zur Schaffung 
einer neuen Weltſprache dar. Diefe Verſuche ſetzen ſich bis auf den heutigen 
Tag fort und haben bezüglich eines internationalen Zeichenjyftems im der 
Stenographie bemerfenswerthe Erfolge zu verzeihnen, während die Werke 
Schleicher's als wiilenfchaftliche Leiftungen zwar anerkannt, in ihrer Bemühung 
zur Bildung einer Weltiprade (Volapük) hingegen den fatalen Hauch des über 
fie ausgegoſſenen Gaffenhumors noch nicht ganz niederzufämpfen vermodhten. 
Diefe Tendenz zur fünftlichen Unifictrung aller Spraden und ihrer Zurüd- 
führung auf eine gemeinfame Weltſprache ift unverkennbar, aber auch piydo- 
logiſch begreiflih’). Denn der gegenwärtig herrichenden polyglotten Anardie 
und dem pädagogiichen Unfug, der in der ebenjo bedauerlichen wie unter den 
gegebenen Berhältniffen unvermeidlichen Kraftverichwendung durch Aneignung 
möglichjt vieler fremder Sprachen zu Tage tritt, muß mit der Zeit ein ent: 
icheidendes Ende bereitet werden, joll anders das menſchliche Gehirn fich nicht 
vorzeitig und unnütz erſchöpfen. 

Diefer offenkundigen Tendenz der Spradentwidlung in der Richtung 
einer ftetigen WVereinheitlihung, wie fie fih in den einander ablöfenden Welt: 
ſprachen der Gulturvölter Eundgibt, fteht nun das ebenjo offenktundige Phä- 
nomen diametral gegenüber, daß jedes höher entfaltete Individuum mit 
äußerfter Anftrengung darnach ftrebt, in Stimme und Stil jeine ſprachliche 
Perjönlichkeit zu behaupten. Das unter dem Namen Buffon’3 gehende Wort: 
„Le style c'est l’homme* enthält eine tiefe ſprachpſychologiſche Wahrheit. 

1) Dergl. M. Leibniz und Spinoza, Ein Beitrag zur Entwidelungsgeichichte der 
Lerbniziichen Philofophir. Berlin 1890. 

2) Bergl. die philvfophiichen Schriften von Gottfried Wilhelm Leibniz. Heraus— 
gegeben von Gerhardt. Bd. VII, S. 3—228. 

*) Öeuvres de Leibniz, publiees pour la premiere fois d’apr&s les manuscrits originaux 
par A. Foucher de Careil. Lettres de Leibniz, Bossuet, Pellisson, Molanus et Spinola pour 
la Reunion des Protestants et des Catholiques. Paris 1859. 

+) Vergl. Philofophiiche Schriften, Bd. VII, ©. 184—218, ſowie specimen calculi uni- 
versalis, ebenda ©. 218. Hierher gehören auch feine Bemühungen um die Erfindung einer 
Rechenmaſchine; vergl. meine Abhandlung „Die in Halle aufgefundenen Leibniz: riefe* im Archiv 
für Geichichte der Philofophie, Ad. I, ©. 84 fi. 

5) Ob auch durhführbar? Schäffle, Bau und Leben des focialen Körpers. Zweite 
Aufl. 1896. Bd. II, S. 42 meint: „Entwidlungsgeiehlich müflen alſo zwar herrichende National» 
und Weltſprachen für politifche und andere Allgemeinzufammenhänge entftehen, aber die eine und 
einzige, vollftändig ‚reine‘, gleichartige Menichheitd: oder auch nur Nationalſprache ift nach dem 
Entwickelungsgeſetze undenfbar, wie fie denn auch in der Griahrung nirgends eriftirt.” Weit 
optimiftiicher geftimmt ift die Fachzeitſchriſt „Yinguift. Unabhängige Zeitung für alle Freunde 
der MWeltiprachidee”. Herausgegeben von Mar Wahren in Hannover. 
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Das intim Perfönliche, der unvergleihlide Schmelz des Eigenlebens äußert 
fi in feiner andern Bethätigung des Menſchen jo beftimmt und markant wie in 
feiner Art der Zufammenfügung, Niederjchrift, beſonders aber der Ausſprache 
jener Gedanken. Hier tritt das Andividuum mit feinen perſönlichen Inter— 
eflen in vollen und bewußten Gegenjaß zu denen der Gejellihaft. Während 
diefe, im Intereffe ihrer Selbfterhaltung, nad dem Princip des Eleinften 
Kraftmaßes auf eine einheitliche Weltſprache, als das diefem Princip gerecht 
werdende Berftändigungsmittel, unbewußt hinarbeitet, ftrebt da3 Individuum 
diefer Entperfönlihung der Sprade, wie fie ein jo Fünftliches Schema natur- 
gemäß im Gefolge hätte, mit der ganzen Kraft des „Kampfes um die Indi— 
vidualität” bewußt entgegen. Wie bei ſämmtlichen oben aufgeführten jocialen 
Gebilden eine natürliche Analogie zu Tage tritt, die um fo weniger veriwunder- 
lich erfcheint, als es Jich im legten Grunde nur um verſchiedene Seiten des 
gleichen focialen Procefjes Handelt!) — worauf id) des Näheren in meiner oben- 
bezeichneten Gejammtdarftellung eingehen werde —, jo bietet uns auch die Ent- 
widlung der Sprache da3 gleiche Bild dar, wie die der Ehe, de3 Eigenthums 
und der wirthichaftliden Production. Der urjprünglichen Gefammttendenz 
der jocialen Structur nach nivellivender VBereinheitlihung ftemmt ſich das 
Individuum wie ein „Rocher de bronze* machtvoll entgegen. Der ftürmifche 
Bellengang der Geihichte vermag den Fels des Individuums zwar zu um: 
branden, aber nicht zu unterjpülen und zu ftürgen. Wie der feruelle Commu— 
nismus in eine individuelle Monogamie mündet, wie das urſprüngliche Ge- 
meineigenthHum unwiderſtehlich in perjönliches Privateigenthum ſich auflöft, 
jo ringt das Individuum dem im Intereſſe der Gejelichaft liegenden ſprach— 
lien Univerfalismus feine geiftige Perjönlichkeit, jeine Sprache, feinen Stil 
ab. Auch Hier alfo ‘Heißt die Lojung: Selbftbehauptung der Indi— 
bidualität. 


!) Analog dem Berhältnii der Attribute zur Subftang bei Spinoza. 
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Franz Schubert. 


Zu feinem Hundertiten Geburtstage. 


— — — 


Von 
Mar Sriedlaender. 





[Nahdrud unterfagt.] 

In dankbarer Erinnerung feiern wir die Gedädhtnißtage unjerer großen 
Musiker. Bor einem Jahrzehnt haben wir Karl Maria von Weber's hundertſten 
Geburtstag, kurz vorher den zweihundertften von Bach und Händel feſtlich 
begangen, und die Säculärfeier der Geburt Ludwig van Beethoven’3 im De 
cember 1870 iſt jelbft durch die glorreichen Kriegsereigniffe jenes Jahres nicht 
ganz in den Hintergrund gedrängt worden. 

Der erſt- und lebtgenannte diefer Künftler find gleichſam die verkörperte 
Verichmelzung von Nord» und Süddeutichland; nie haben die beiden großen 
Hälften der deutichen Volksſeele fich feſter zuſammengeſchloſſen, al3 in den 
Werken de3 in Wien lebenden Rheinländers Beethoven und des in Holftein 
geborenen, der Familie nah aus Oberöfterreih ftammenden Weber. 

Die typifchen norddeutſchen Mufiker dagegen werden in ihren höchften 
Gipfeln von Bach und Händel, die ſüddeutſchen von Haydn und Mozart 
repräjentirt; diefen Beiden gejellt ſich der herrliche Wiener Meifter Hinzu, 
defien hundertfter Geburtstag in den Beginn diejes Jahres fällt. 

Es jei mir gejtattet, einige Mittheilungen über ihn, die ich bisher in einer 
nur für die allerengften Fachkreije beftimmten Abhandlung niedergelegt hatte, 
hier einem größeren Leferkreife darzubieten. 

Der Großmeifter des deutichen Liedes war bisher das Stieflind der bio- 
graphiſchen Literatur. Der Grund diefer Vernadläffigung ift unfchwer zu 
erkennen. Das äußere Leben Franz Schubert’3 floß jo gleihmäßig und 
einförmig dahin wie das feines andern unjerer großen Muſiker. Wenn der 
Biograph Händel’3, Gluck's, Haydn's, Mozart’3, Beethoven’3 die feſſelnde 
Schilderung eines reichbewegten Daſeins entwerfen, wenn er von dem Verkehr 
mit Fürſten und Königen berichten kann, von Kämpfen gegen Kabalen und 
Ränke, die feinen Helden verfolgten, von interefjanten Perjönlichkeiten aller 
Art, mit denen er zuſammenkam, wenn er dramatiiche Höhepunkte des Lebens 
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herausheben, von großen Siegen und gelegentlichen Niederlagen erzählen kann, 
jo fteht dem Biographen Schubert’3 ein ähnlich jpannender Stoff nicht zu 
Gebote. Das Leben diejes Meifterd wurde unter unfagbar ärmlichen äußeren 
Verhältniffen hingebracht; drüdende Nahrungsjorgen begleiteten ihn bis zum 
Grabe. Weder wurde Schubert von der Gunft der Großen gehoben noch auch 
dur Ränfe von Neidern gehemmt; ein Tag verging ihm wie der andere; in 
die gleichmäßige Thätigkeit am Schreibpulte brachten Reifen nur ſehr felten 
eine Abwechslung, und es ift äußerlid) ein ruhiges, wenig intereffantes, klein— 
bürgerliche Daſein, das wir in feiner Lebensgeſchichte kennen lernen. 

Innerlich freilich war diejes Leben jo reich und warm und poetiſch, daß, 
wenn es dem Biographen nicht gelänge, feinen Lejern audh den Menſchen 
Schubert näher zu bringen, die Schuld nit an dem behandelten Gegenftande 
liegen würde. 

Ein anderes Moment jei noch vorher erwähnt, das zu den angedeuteten 
Gründen der Vernachläſſigung Schubert’3 kommt. 

635 mangelte und mangelt nod an Material für eine Bio- 
graphie. 

Zu den wichtigften Quellen für eine Lebensbefchreibung gehören jhrift- 
lihe Neußerungen der zu jchildernden Perfönlichkeit, Memoiren, Tagebücher, 
Geihäfts- und Privatcorreipondenzen. Bon Briefen Beethoven’3 find bisher 
weit über 800 gedrudt, von Briefen Mozart’3 300, von Briefen Schubert’3 — 
alle Kleinen Zettel eingerechnet — bis vor Kurzem nur 40. 

Der Schreiber diefer Zeilen hat auf vieljährigen Reifen, die ex im Intereſſe 
der Schubertforfhung unternahm, noch weitere 30 Briefe gefunden (von denen 
er 10 im erften Jahrbuche der Muſikbibliothek Peterd veröffentlicht Hat), fo 
daß fi die Gefammtziffer auf gegen 70 erhöht. — 

Der Grund für diefe auffallend geringe Anzahl von Briefen ift nicht 
etwa in der mangelnden Schreibluft Schubert’3 zu ſuchen, fondern vielmehr 
darin, daß der Componiſt bei Lebzeiten zu wenig beachtet wurde, zu wenig 
berühmt war, als daß e3 Freunde oder Fernerſtehende der Mühe für werth 
erachtet Hätten, jeine Schreiben aufzubewahren. Eine Ausnahme machte 
nit einmal der Getreuejte unter den Freunden, Spaun, der die an ihn 
gerichteten Briefe Schubert'3 zwar jammelte, aber jpäter aus Gutmüthigkeit 
Autographenfammlern jchenkte, ohne eine Abſchrift zurücdzubehalten; jo kommt 
es, daß von der gefammten Correſpondenz Schubert’3 mit Spaun nur ein 
einziger Brief im Beſitz der Spaun'ſchen Familie geblieben ift. 

Aehnlich traurig ift das Schiejal des von Schubert regelmäßig geführten 
und ftet3 wohlverwahrten Tagebuchs. Aus diefem überaus wichtigen 
Document find und nur Blätter von acht Tagen (von fünfen im Juni 1816, 
einem vom September 1816, dreien vom März 1824) erhalten geblieben. Die 
eriten jech8 davon verdanken wir dem befannten Wiener Mufiker und Sammler 
Aloys Fuchs, der in feinen „Schubertiana” darüber berichtet: 

„Bor einigen Jahren fand ich zufällig bei einem Autographenfammler 
in Wien das Fragment eines von Franz Schubert eigenhändig geführten 
Tagebuchs, woran aber bereit3 mehrere Blätter fehlten. Auf meine Frage, 
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wohin da3 Mangelnde gefommen jei, erwiderte mir der unglüdliche Befiker 
diejer Reliquie, daß er bereit3 jeit geraumer Zeit einzelne Blätter diejer Hand: 
ſchrift an Schubertianer oder Autographenfammler vertheilt habe. Nachdem 
ich über diefen Vandalismus meine Entrüftung geäußert, war ich bemüht, den 
Reft zu jalviren“ '). 

Leider find e8 nicht die werthvollſten Blätter, die von Aloys Fuchs ge 
rettet worden find. Wie viel Antereffe auch manche der Aufzeichnungen ge: 
währen, jo ift dod) feine unter ihnen, deren Bedeutung 3. B. auch nur ans 
nähernd mit jenem herrlichen biographiſchen Document verglichen werden 
könnte, das uns in dem Zeftament Beethoven’3 aus Heiligenftadt vom Jahre 
1802 erhalten ift. — 

Ueberſchauen wir in aller Kürze das biographiiche Material über Schubert, 
fo find neben Mayrhofer's, Bauernfeld’3, Sonnleithner’3, Schindler's „Er 
innerungen an Schubert“, die bald nad) dem Tode des Künſtlers veröffentlicht 
wurden, bejonders die Artikel Ferdinand Schubert’3 zu erwähnen, die dieler 
auf Beranlafjung Robert Schumann's in der „Neuen Zeitichrift für Mufit‘ 
1839 abdruden ließ. Von größeren Werken ift Heinrich Kreißle's Bio: 
graphie (1865 erſchienen) allgemein befannt getworden, ein qutgemeintes, reichen 
Stoff bietendes, aber kritiflos verfaßtes und unzuverläffiges Werk; auf ganz 
anderem Niveau fteht Sir George Grove's vorzüglicher, höchſt gewiſſen— 
hafter Artikel über Schubert in Grove’3 „Dictionary of Music and Musicians“ 
(Zondon 1883). 

Das Material für eine Lebensbejchreibung Schubert’3, das ich im Laufe 
der lebten Jahre jammeln durfte, verwende ih in den folgenden Blättern 
infoweit, als es dazu dient, irrige Angaben zu berichtigen und Lücken zu er 
gänzen. 

Franz Peter Schubert wurde am 31. Januar 1797 zu Wien (im der 
Borftadt Himmelpfortgrund, Pfarrfprengel Lichtenthal) geboren. 

Die Tamilie der Schubert entjtammt einem Bauerngefchleht aus 
Defterreihiih-Schlefien, das urfprünglid in der Gegend von Zucmantel — 
einem Grenzftädtchen nahe der Feftung Neiffe — zu Haufe war. Im vorigen 
Jahrhundert fiedelte die Familie nad Neudorf in Mähren über, wo der 
Großvater des Componiften am Abend feines Lebens zum Ortsrichter gewählt 
wurde. Der Vater, ebenfalls Franz Schubert mit Namen, wurde am 10. Juli 
1763 in Neudorf geboren. Bon jeinen Eltern für das Schullehreramt be: 


!) Das Autograph bes Tagebuches vom Jahre 1816 ging von Aloys Fuchs an ©. Petter 
in Wien, von diefem an den Grafen Victor Wimpffen in Battaglia über. Bei diefem konnte 
ich e8 einjehen. In der Mitte des Manufcripts ift ein Blatt heransgeriffen und durch ein von 
fremder Hand geichriebened ergänzt. Durch einen glüdlichen Zufall fand ich das Original dieſes 
Blattes vor Kurzem in der Autographeniammlung des jhweizerifchen Regierungsraths Hagenbuch 
in Zürich wieder. Es trägt einen Vermerk bes früheren Beſihers — das naidfte Eingeftändnik 
ber begangenen Pietätlofigkeit: „Dieſes Blatt ift aus des berühmten Gompofiteurd in meinem 
Beſitz befindlichen Tagebuche genomen, wehalb ich die Echtheit beftättigen fan, Neunkirchen, 
11. Mai 1847. F. Schatter.“ — Abgedrudt ift dad Tagebuch — leider in aukerorbentlic 
incorrecier Weile — in Krreißle's Schubert:Riographie, S. 100 ff. 
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ftimmt, ging er jchon in früher Jugend nad Wien, um jich dort bei dem 
älteren Bruder Carl, der bereits als Lehrer amtirte, für feinen Beruf auszu— 
bilden. Noch ala Gehülfe feines Bruders, wahrjcheinlih im Alter von neun- 
zehn Jahren, verheirathete er fi mit Elifabeth Fit, einer Schlefierin, die in 
Wien ald Köchin in Dienften ftand‘). Der Ehe entiproffen vierzehn Kinder, 
von denen neun in früher Jugend ftarben und fünf am Leben blieben: vier 
Söhne, Ignaz (geb. 1784), Ferdinand (1794), Carl (1796), Franz (1797), 
und eine Tochter, Thereje (1801). 

63 mag den Eltern diefer zahlreichen Familie wohl nicht leicht geworden 
fein, die materielle Sorge vom Haufe fern zu halten. Ein Gehalt?) bezogen 
die Lehrer an den Pfarrfchulen Wien’3 damals überhaupt nicht. Sie erhielten 
nur freie Wohnung im Schulhaufe, und ihr Einkommen bildete das Scul- 
geld, das fie von den Schülern bezogen. Während der Zeit, in ber der ältere 
Franz Schubert die Lehrerftelle „zu den Heiligen vierzehn Nothhelfern“ in 
Lihtenthal verwaltete, betrug diejes Schulgeld monatlih 1 Gulden Wiener 
Währung (= 40 Kreuzer Conventiongmünze — 42 Kreuzer jebiger Öfterr. 
Währung). Mehr als etwa 400 Gulden öfterr. Währung dürfte die Jahres- 
einnahme faum jemals betragen haben. | 

Wenn wir num auch die Anfpruchslofigkeit der Wiener Kleinbürgerlichen 
ſtreiſe und die Billigkeit aller Lebensmittel in jener Zeit in Betracht ziehen, 
jo können wir doch ermefien, welche Sparſamkeit für eine Familie nothwendig 
war, um mit einer Einnahme von 700 Mark jährlich auszulommen. 

Die ſchwergeplagte Mutter ftarb im Jahre 1812. Ein Jahr jpäter ſchloß 
ihr Gatte eine zweite Ehe. Er wählte die Tochter eines Fabrikanten aus der 
Diener Borftadt Gumpendorf, Anna Klagenbök, und hatte mit ihr eine zweite 
Familie von fünf Kindern. 

Don diejen letzteren, den Stiefgeſchwiſtern Franz Schubert’s, lebten bis 
vor ganz kurzer Zeit noch zwei in Wien: Andreas (geb. 1828), als k. k. Ober- 
rechnungsrath im Finanzminifterium, und Anton (geb. 1826), unter dem 
Namen P. Hermann, als Gapitularpriefter des Benedictiner-Stiftes Schotten 
und Et. Gymnafialprofeffjor. Die Ehrenhaftigkeit und Hochfinnigkeit, die troß 
der einfachen Verhältnifje ftet3 in der Schubert’jchen Familie errichten, hatten 
fh in den beiden würdigen Herren fortgeerbt. Sie pflegten von den nad) 
Dien tommenden Schubertfreunden aufgefuht und um Nachrichten aus dem 
Leben ihres berühmten Verwandten gebeten zu werden, die fie mit großer 
Dereittvilligkeit gaben; indeſſen waren fie in der Mittheilung von Daten durch 
den Umftand bejchränkt, daß fie im zarteften Kindesalter ftanden, als ihr 
Bruder ftarb. 

u Pater Hermann hat fich allerdings — ohne ſich irgend der Tragweite 
feiner Handlungsweiſe bewußt zu fein — etwas pietätlos gegen das Andenken 


') 68 fei daran erinnert, daß Beethoven’3 Mutter die Tochter des kurfürftlichen Leibkochs 
und zuweilen jelbft in der Hoflüche in Ehrenbreitenftein beichäftigt war. Einen Schluß auf 
—— Beziehungen der Koch- zur Tonkunſt möchte ich aber durch dieſe Andeutung keineswegs 
ziehen. 

°) Ich entnehme dieſe Mittheilung den Acten des fürſt-erzbiſchöflichen Conſiſtoriums in Wien. 
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Schubert's benommen; ex pflegte nämlich die ihm überlafjenen Manuſcripte 
von Franz in Kleine Stüde zu zerjchneiden und die Partikel von je einem oder 
mehreren Tacten Autographenjammlern, ja gelegentlich jelbft Kleinen Kindern 
zur Aufmunterung ihres Fleißes zu schenken. Auf diefe Weife ift unter 
Anderem die Handſchrift des berühmten Liedes: „Der Tod und das Mädchen“ 
verloren gegangen’). — Auch die Betätigung der Authenticität von Manu: 
ſcripten und Bildern Franz Schubert’3 von der Hand der Brüder ift ftet3 mit 
Vorfiht aufzunehmen. 

Don den übrigen Geſchwiſtern ift befonders der ältere Bruder Ferdinand 
zu nennen, der Franz am nächften trat und fi) in allen Lebenslagen als 
fördernder Freund erwies. — Der Kinderreihthum der Schuberts ſcheint 
übrigens erblich gewefen zu fein, denn Ferdinand Hatte nicht weniger als 
28 Kinder, von denen viele noch jet am Leben find. 

Der Vater Schubert Teitete ſelbſt die muſikaliſche Erziehung feiner Kinder. 
Bei dem Glavier- und PViolinunterriht, den er dem Eleinen Franz ertheilte, 
wurde er von den beiden älteften Söhnen unterjtüßt. 

Ueber die erften zehn Lebensjahre Schubert’3 gibt Kreißle ausführliche 
Mittheilungen, auf die hier vertiefen fein mag. da ſich weitere Quellen noch 
nicht erichloffen Haben. In Franz jehen wir ein mufikaliiches Wunbderfind; 
er beftätigte die alte Beobadhtung, dab ſich feine geiftige Begabung früher 
zeigt und entwidelt, ald die muſikaliſche. Der hochbegabte Knabe übertraf 
bald jeine einfachen Lehrer und wurde der Mufitautorität der Pfarre Yichten- 
thal, dem regens chori Michael Holzer, zum weiteren Unterricht überwieſen. 
Aber auch Holzer erklärte nach Furzer Zeit, daß er den Knaben nichts mehr 
lehren könne, und jo wuchs franz von jeinem achten bis zwölften Jahre ohne 
regelrechte Unterweifung auf. Seine Sopranftimme hatte fi” prädtig ent- 
widelt; er jang an den Sonn- und Feittagen die Soli beim Mehgottesdienft, 
ipielte in dem Kleinen Kirchenorcheſter in der Violine oder Bratiche mit und 
vertrat gelegentlich felbft den Organiften an der Orgel. 

Ein Wendepuntt im Leben des Anaben trat ein, als er im October 1808 
auf die Bemühungen des Vaters hin als Sängerfnabe in die faiferliche Hof: 
capelle in Wien aufgenommen wurde. Er erhielt dadurch gleichzeitig einen 
Stiftsplaß im f. E. Stadtconvict und blieb hier von jeinem zwölften bis 
zum fiebzehnten Jahre. Seine Aufnahme erfolgte unter günftigen Aufpicien. 
„Fra li Soprani li migliori sono Francesco Schubert e Müllner“ berichtet 
Salieri, der erſte E. E. Hofcapellmeifter, dem Oberfthofmeifteramte, und der 
Studiendirector des Gonvict3 beftätigt: „Die zwei Sopraniften Schubert und 
Müllner find auch in den Vorbereitungsfenntniffen unter Allen die Beſten.“ 

Das Gonvict war im Jahre 1802 von der öfterreihiichen Regierung zur 
Aufnahme derjenigen Schüler errichtet worden, die ein Staatäftipendium be 
zogen. Es war eine Art Penfionsanftalt mit ausgeprägt geiſtlichem Charafter. 


I) Der Echreiber dieſer Zeilen fonnte zwei Fragmente von: Der Tod und das Mäbden 
zu je drei und einem Tacte zulammen ftellen; ein drittes hat fih in Wien gefunden. Diet 
Fragmente liegen jeht im Archiv der Gefellichaft der Mufiffreunde in Wien. 
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Geleitet wurde fie von lateinisch geichulten Mönchen — Mitgliedern des 
Piariften- Ordens —, die die Aufficht in ftrengfter Weife führten. Die Schüler 
bejuchten da3 gegenüber dem Gonvict gelegene Univerfität3- Gymnafium und 
wurden hier in der Religion, den claffiichen Spraden, der Mathematik, Ge- 
ſchichte, Geographie und in der Poetif unterrichtet. Auch die Lehrkräfte 
dieſes Gymnafiums gehörten dem Piariften-Orden an. Eigene Lehrer hatte 
das Gonvdict für das Zeichnen und für die franzöfiihe und italienische 
Sprache!). 

Die ſtrenge Zucht der Anſtalt, das düſtere, freudloſe Gebäude ſelbſt, die 
überaus dürftige Koſt und das wenig liebevolle Verhalten der Lehrer ver— 
leideten den jungen Zöglingen den Aufenthalt im Conviet, und in den Tage— 
büchern einiger Zöglinge aus früherer Zeit finden ſich herbe Klagen gegen die 
Verwaltung. Einen Lichtpunkt aber im Convictsleben bildeten die Muſik— 
übungen, die in Folge der Förderung des Directord der Anftalt, Pater 
Innocenz Lang, aufs Eifrigite betrieben wurden. „Viele der Conpictiften 
waren muſikaliſch, und da aud die Hofjängerfnaben der Kirche ‚am Hofe‘, 
die fogenannten Ferdinandner, in der Anftalt waren, jo fehlte es nicht an 
liebliden Stimmen. PBiele lernten Blasinftrumente jpielen, an Geigen war 
fein Mangel, jelbft der Contrabaß wurde gelehrt, und fo bildete fid) nad 
und nach ein treffliches Orchefter“ — jo leſen wir in der in Görz aufbetwahrten 
Spaun'ſchen Familienchronik, auf die wir bald zurüdtommen werden. In 
nahen Beziehungen zu der Anftalt ftand der £. k. Hofcapellmeifter Ant. Salteri. — 
Nah Mittheilung eines Mitſchülers Schubert’3 im Gonvict, Namens Georg 
Than, an Hanslid?) waren achtzehn Stellen für Sängerknaben im Gonvict 
ſyſtemiſirt, und das ausſchließlich aus Anftaltszdglingen gebildete Oxchefter 
beitand aus jechs erſten, ſechs zweiten Violinen, zwei Violoncell3, zwei Contra- 
bäffen, je zwei Obven, Flöten, Glarinetten, Fagotten, Hörnern, Trompeten und 
Paufen. Bei bejonderen Anläffen, 3. B. den Geburts: und Namenstagen des 
Kaiſers, des Directors, fanden außerordentliche Productionen ftatt, zu welchen 
auch Gäfte — zuhörende und mitwirkende — geladen wurden. 

Bald gewannen diefe mufitalifchen Aufführungen einen großen Auf in 
Wien, und ernerftehende konnten leicht den Glauben gewinnen, daß die An— 
alt eine der Muſik ausſchließlich gewidmete Schule jei?). Das Verdienſt 
hierfür gebührt hauptſächlich dem trefflichen „Glaviermeifter" der Anſtalt, 
Wenzel Ruzida, über den der Hofmufitgraf (Generalintendant) im Jahre 1809 


1) Vergl. „Beichreibung der Haupt: und Nefidenzftadt Wien‘. Bon Johann Pezzl. 
Wien, C. Armbrufter. 

2) Hanalid, Geichichte des Goncertweiens in Wien. Wien 1869. ©. 141. 

2) In zwei Memoirenwerken aus ben Jahren 1810 und 1812 finde ich dieſen Irrthum; 
er ift verzeihlich, denn „Gonvictichüler“ war im vielen Kreifen gleichbedeutend mit muſikaliſch. — 
Hierbei ließe fi an die Nebertragung des Namens „Gonjervatorio* (beutich: Findelhaus) er: 
innern. Im ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert erhielten in einigen italienischen Findel— 
häufern die Kinder guten Mufiftunterricht. Der hier auögeftrente Samen fiel auf fruchtbaren 
Boden; bald wurden ausgezeichnete Refultate erzielt, und die Mufitaufführungen mancher Findel— 
häuſer gewannen nad und nad) eine ſolche Berühmtheit, dak man mit dem Namen Conſervatorio 
Ichliehlich den Begriff einer Mufikbildungsanftalt verband. 
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feiner vorgejeßten Behörde jchriftlich berichtet, „die k. k. Convictäfnaben haben 
ihm eine jo ziemlich organifirte Muſik und fogar eine Harmonie (Bläſerchor) 
zu danken“. Ueber Schubert’3 Aufenthalt im Convict verdanke ich die nad) 
ftehenden Aufzeihnungen Joſef von Spaun’s der Güte feiner Wittwe, 
Frau Baronin von Spaun in Görz. Ach bemerke dabei, daß ſich Spaun!) in 
der Folge als der edeljte Freund Schubert’3 erwies, und daß jeine Mit- 
tbeilungen den Stempel abjoluter Zuverläjfigkeit tragen. 
Spaun jchreibt: 


„sch lernte Franz Schubert im November 1808 kennen, ala er, beiläufig elf 
Jahre alt, ala Sängerknabe der Hofcapelle im k. k. Gonvicte feine Studien begann. 
Die Anftalt jchien ihm nicht behaglich, denn der kleine Knabe war immer emit 
und wenig freundlich. Er wurde, da er jchon ziemlich fertig Violine fpielte, dem 
Heinen Orcheſter einverleibt, welches damals täglich Abends eine Sinfonie und eine 
Ouverture aufführte, und zwar häufig mit einem für die Jugendkräfte jehr rühm- 
lichen Erfolge. Ich ſaß der Erfte bei der zweiten Violine, und der fleine Schubert 
fpielte ftehend hinter mir aus demjelben Notenblatte. Sehr bald nahm ich wahr, 
dat mich der Kleine Muſikant an Sicherheit des Tactes weit übertreffe. Dadurch 
auf ihn aufmerfjam gemacht, bemerkte ich, wie der ganz gleichgültig ausſehende 
Knabe fih auf das Lebhaftefte den Eindrüden der jchönen Sinfonie hingab. Die 
Adagios der Haydn'ſchen Sinfonien bewegten ihn auf das Imnigfte, und von der 
Sinfonie in G-moll von Mozart fagte er oft zu mir, daß fie ihn erfchüttere, ohne 
daß er eigentlich wiffe, warum; den Menuett in derjelben erklärte er für hinreißend, 
und in dem Trio däuchte ihm, daß die Engel mitfängen. Die Sinfonien in D-dur 
und A-dur?) von Beethoven jteigerten fein Entzüden auf das Höchſte; jpäter gab 
er der C-moll-Einfonie noch den Vorzug. — Einige Monate, bevor Schubert in 
das Gonvict eintrat, wurde dem jugendlichen Orchefter die Ehre zu Theil, nad) 
Schönbrunn berufen zu werden, wo im Salon des Erzherzog Rudolf eine Pro 
duction ftattfand, welcher Beethoven und Tayber beivohnten. Ich erzählte Schubert 
von den Ergebniffen diefer Production, woran er ein fo lebhaftes Intereffe fand, 
daß er mich, fo oft wir zufammen trafen, bat, ich möchte ihm wieder von diefer 
Akademie erzählen. 

Zu diefer Zeit waren auch Krommer'ſche Sinfonien in der Mode, die unter 
ben jungen Leuten wegen ihrer Heiterkeit großen Beifall fanden. Schubert ärgerte 
fih, fo oft eine folche aufgeführt wurde, und ſagte oft während des Spiels halb 
laut: „DO, wie fad!“ Er begriff nicht, wie man folches Zeug — fo ſagte er — 
aufführen möge, da doch Haydn Einfonien in Unzahl geichrieben habe. 

Als einmal eine Sinfonie von Kozeluch aufgeführt wurde, und Viele über die 
veraltete Muſik Schalten, ereiferte fich Schubert förmlich und fchrie mit feiner Kinder: 
ſtimme: „Es ift in diefer Sinfonie mehr Hand und Fuß ala in dem ganzen 
Krommer, den Ihr doch fo gern fpielt!” Die Duverturen von Mehul interejfirten 
ihn ſehr, während ihn eine damals ſehr beliebte Duverture von Abbe Vogler?) 


1) Spaun war im Jahre 1788 in Linz geboren, trat 1806 ins f. k. Stadtconvict in Wien, 
wurde 1811 Rechtäpraktifant, 1841 Lottodirector und Hofrath und ftarb, ala Menſch wie als 
Beamter in höchfter Achtung ftehend, 1865. Die Memoiren „Ueber Franz Schubert“ bilden 
einen Theil der von Spaun geichriebenen, jehr umfangreichen Familienchronif, die jet im Beſitze 
feiner in Görz lebenden Tochter ift. Die Chronik gibt und nicht nur das Bild ber edlen, jelbf- 
Iojen, bedeutenden Natur Spaun's, fondern gewährt zugleich einen anziehenden Einbl.d in das 
dfterreichifche Beamten- und Kunftleben der erften Hälfte dieſes Jahrhunderts. 

2) Wahricheinlich ein Schreibfehler für B-dur. Die A-dur-Sinfonie ift 1812 componirt. 

3) Spaun meint hier die Duverture zu ber Oper „Samori”, zu der Carl Maria von Weber 
ben Glavieraudzug angefertigt hatte. 


Franz Schubert. 225 


ganz kalt ließ. Nach einer gelungenen Aufführung der Ouverture zu den Nozze di 
Figaro von Mozart fchrie er ganz begeiftert: „Das ift die jchönfte Duverture auf 
der ganzen Welt!“ fügte aber dann nach einigem Befinnen noch bei: „Faſt hätte 
ih die Zauberflöte vergeſſen.“ 

Ih fand ihn einmal allein im Mufilzimmer am Clavier fiten, das er mit 
feinen Heinen Fingern jchon artig ſpielte. Auf meine freundliche Aufforderung 
fpielte er mir ein Menuett von feiner eigenen Erfindung. Er war dabei jcheu und 
ſchamroth, aber mein Beifall erfreute ihn. Er ſagte mir, daß er heimlich öfters 
feine Gedanken in Noten bringe, aber fein Vater dürfe es nicht wiſſen, da er durchaus 
nicht wolle, daß er fich der Muſik widme. Ich ftedte ihm dann zumeilen Noten- 
papier zu. — Der Einfall der Franzoſen!) unterbrach unjere mufitalifchen Uebungen. 
Ich jah ihn daher jeltener. Bei einer zufälligen Begegnung jagte er mir in das 
Ohr: „Sie find mir der Liebfte im ganzen Convict; ich habe jonjt feinen Freund 
darin.” Als ich im den erften Tagen des September 1809 Wien verließ, ſagte 
mir Schubert: „Sie Glüdlicher, Sie entgehen nun dem Gefängniß“ (er meinte das 
Convict); „mir ift jo leid, daß Sie fortgehen.“ 

Ende März 1811 führte mich mein Schidfal nah Wien zurüd. Ych fand 
meinen jungen freund etwas gewachien und wohlgemuth. Er war längft zur 
eriten Violine avancirt und Hatte bereits einiges Anjehen im Orchefter gewonnen, 
auf defien Leitung er nicht ohne Einfluß blieb. Nach einigen Tagen befuchte ich 
ihn im Mufilzimmer, wo ihm allein eine Stunde zu feiner Uebung gegönnt war. 
Gr hatte mehrere Hefte Zumſteeg'ſcher Lieder vor fih und fagte mir, daß ihn 
diefe Lieder auf das Tieffte ergriffen. „Hören Sie,“ jagte er, „einmal dieje Lieder ;“ 
er fang mir mit ſchon halb gebrochener Stimme Kolmal?), dann zeigte er mir die 
Erwartung, die Maria Stuart, den Ritter Toggenburg ıc. Er ſagte, er könne 
Tage lang in diefen Liedern ſchwelgen.“ 


Hierzu fei bemerkt, daß Zumfteeg’s Einfluß auf Schubert bisher noch 
nicht genügend beachtet worden ift. Zumfteeg, der Stuttgarter Jugendgenoſſe 
und Freund Schillers, hält in feiner Liedceompofition ungefähr die Mitte ein 
zwiſchen den norddeutichen Zonfegern Joh. Abr. Peter Schulz, Joh. Fr. 
Reihardt, Carl Friedr. Zelter, bei denen die Melodie des Liedes „Eeiner zu— 
jammenklingenden Melodie bedürfen oder auch nur Zulaß geftatten jollte“ ®), 
und dem öÖfterreichifchen Meifter Joſef Haydn, in deſſen Liedern dem Clavier 
die erſte Stellung eingeräumt ift, und die Singftimme oft nur nebenhergeht. 
Die zarte Melodik der Zumfteeg’ichen Lieder — fie ſchmiegte fich den weichen 
Poefieen von Hölty, Salis, Matthiffon bejonders glüdlih an — verjchafite 
ihrem Autor drei Jahrzehnte hindurch einen bevorzugten Pla in der deutichen 
Hausmufif. Neue Bahnen aber betrat er in feinen Balladen. Hier findet 
fh bereits jene Gejchlofjenheit des Ausdrucks, jene eminente dramatifche 
Wirkung in der Heinften Form, die Schubert’3 Gejänge auszeichnet. — 
Mir war es intereffant, zu finden, daß Schubert 26 Lieder, die Zumfteeg 
componirt Hatte, nachträglich nochmals in Muſik jeßte, und durch Zumfteeg’3 
Werte konnten die Texte einiger der Schubert’fchen, die im Manufcript un» 
vollftändig waren, ergänzt werden. Schon zu feinem erften Liede: Hagar's 
Klage — componirt am 30. März 1811 — hat Schubert den Tert der gleich- 

!) Die Franzofen blieben vom 9. Mai 1809 bis 20. November 1809 in Wien. 

®) Gemeint ift Golma, ein Geſang Dffian’e, aus Goethe’s „Werther“. 

’) Reihardbt, Mufikalifches Kunftmagazin, Berlin 1782, „An junge Künſtler“. 
Deutide Rundſchau. XXIII, 5. 15 
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namigen Zumſteeg'ſchen Compoſition entnommen (Kreißle's Vermuthung betreffs 

dieſes Textes iſt hienach Hinfällig). — Hält man Schubert's Lieder Ritter 

Toggenburg, Erwartung (Hör ich das Pförtchen nicht gehen) u. v. a. 

mit den ihnen überaus ähnlichen Zumfteeg’ihen Compofitionen derſelben Ge- 

dichte zufammen, jo erkennt man recht, wie umvergleihlich hoch Schubert’ 

Phantafie und melodiſche Begabung über die feines Vorgängers ragt '). 
Spaun berichtet weiter: 


„Schubert jagte mir damals, daß er eine Menge jchon componirt habe: eine 
Sonate, eine Phantafie, eine Heine Oper, und er werde jebt eine Meſſe ſchreiben. 
Die Schwierigkeit für ihn beftehe hauptjächlich darin, daß er fein Notenpapier habe 
und auch kein Geld, fich welches zu kaufen; er müffe fih daher gewöhnliches Papier 
raftriren, und auch diefes wife er oft nicht, woher nehmen. ch verfah ihn dann 
riesweiſe mit Rotenpapier, das er in unglaublicher Menge verbrauchte. Er componirte 
außerordentlich jchnell, und auch die Zeiten der Studien verwandte er unabläfftg 
zum Gomponiren, wobei die Schule allerdings zurückkam. Sein Vater, ein ſonſt 
jehr guter Mann, entdedte die Urfache feines Zurüdbleibens in den Studien, und da 
gab es einen großen Sturm und erneuertes Verbot, doch die Schwingen des jungen 
Künſtlers waren jchon zu Fräftig, und fein Aufſchwung ließ fich nicht mehr unter 
drüden. 

Er jpielte mir oft Sonaten oder andere Compofitionen vor, die alle originell 
und melodiſch waren. Lieder, ganze Meflen, Opern, Sonaten, ja jelbjt Sinfonien 
lagen bereit3 fertig dor — allein nach und nach vertilgte er alle diefe Gompofitionen 
und fagte, es feien nur Vorübungen. 

Um diefe Zeit war man doch aufmerkffam auf Schubert's Talent geworben. 
Der alte Hoforganift Ruzida erhielt den Auftrag, ihm Stunden in der Gompofitiond- 
lehre zu geben. Schon nach der zweiten Stunde jagte er, der würdige, alte Mann, 
er Equbert 4 Gegenwart: Den kann ich nichts lehren; der hat's vom Tieben Gott 
gelernt! 

Nun waren die Schranken gefallen; der Vater erkannte das große Talent jeines 
Sohnes und ließ ihn gewähren, und nun begann die Reihe feiner Lieder und 
übrigen Schöpfungen.“ 


Beftätigt werden Spaun’s Mittheilungen dur eine Verfügung des 
Gonvictdirectord Lang dom September 1810, nad der „auf die mufitalifche 
Bildung des Franz Schubert befondere Sorgfalt zu verwenden ift, da er ein 
fo vorzügliches Talent zur Tonkunſt beſitzt“, und durch folgendes erfreuliche 
Reſcript des k. k. Oberfthofmeifteramts vom September 1811: „.... Dem 
Franz Schubert ift Hingegen die diesortige befondere Zufriedenheit über feine 
in allen Rubriten ausgezeichneten Fortichritte zu bezeigen.“ (Ich entnehme 
dies den Acten des Wiener k. k. Hofcapellardhivs.) 

Spaun berichtet eigenthümlicher Weife nichts über den berühmten Maejtro 
Antonio Salieri, den erften Director der k. k. Hofcapelle. Diefer merl: 
mwürdige Mann — Schüler und Genoſſe Glud’3, Freund Joſef Haydn's, 


1) Bon Zumfteeg’s Einfluß auf Carl Loewe gibt uns Loewe's Selbftbiographie Kunde. 
Die auferordentliche Begabung des neueren Meifters der Ballade hat mandje Zumſteeg'ſche 
Keime zur höchſten Blüthe entwidelt. Leider übernahm Loewe oft auch die italienifirenden 
Melismen, mit denen Zumſteeg in zu weit gehender Nachahmung Jomelli’s feine Gelänge zu 
ſchmücken gejucht hatte. Von dieſen Fiorituren hat fih Schubert jchon in feinen erften Jugend: 
Liedern frei zu halten gewußt. 
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Nebenbuhler Mozart’3, einer der Lehrer Beethoven’? — übernahm nad 
Rıyzida den Unterricht unferes Künſtlers. Welchen Werth Schubert auf diejen 
Unterriht legte, geht daraus hervor, daß er ſich bei vier Werken auf dem 
Zitelblatte ausdrüdlich ala „Schüler des Herrn von Salieri” bezeichnete. 

Der Anfang der Contrapunktftunden bei Salieri war von den Biographen 
biäher in die Jahre 1810 oder 1811 verlegt worden; jelbjt der Nekrolog der 
„Bejelihaft der Mufikfreunde“ gibt darüber eine faljche Notiz. Unter den 
Manuferipten aber, die mir der Großneffe Schubert’3, Dr. Ed. Schneider 
in Wien, abzutreten die Güte hatte, find drei Mebungsblätter, von denen das 
erite dad authentifche Datum zeigt. Das Blatt ift intereffant genug, um hier 
beihrieben zu werden. E3 trägt zwei Schriften: eine zitternde, alte Hand 
hat vier Cantus firmi vorgejchrieben, über die eine jugendlich - Fräftige Hand 
Gontrapunkte ſetzt. Jene erfte Schrift rührt, wie ich durch Vergleichung mit 
authentiichen Salieri- Manufcripten in der Wiener und Berliner Bibliothek 
feftjtellen konnte, unzweifelhaft von Salieri ber. Die Cantus firmi find 
aus dem Lehrbucde von J. J. Fur, dem berühmten Lehrer Salieri’3. Die 
jugendliche Schrift erkennt man bald als die Schubert’3, der als ordnungs— 
liebender Schüler an der Spitze das Datum!) vermerkt: „Den 18. Juny 1812 
den Contrapunkt angefangen.“ 

Zu „angefangen“ muß „bei Salieri” ergänzt werden, denn es ijt ficher, 
daß Schubert vorher bei einem Unterlehrer (Ruzida?) Generalbaßjtudien ge- 
macht hatte. Dieje müfjen bei ihm aber bei Weiten nicht das große Intereſſe 
erwet Haben, twie die Compofitionsübungen, denn die ebenerwähnten Contra— 
puntte des Fünfzehnjährigen find noch mangelhaft. Als ein Detail möge 
hierbei noch erwähnt werden, daß die Rückſeiten der drei Uebungsblätter die 
Ochefterftimmen zu einer alten Mefje enthalten — ein weiteres Zeichen für 
die Armuth des Knaben, der fih neues Notenpapier nicht beichaffen Konnte. 

63 folgen hier noch einige tweitere Zeilen au8 Spaun’3 Memoiren: 


„Als mir Schubert eines Tages ein paar Eleine Cömpofitionen zu Klopſtock's 
Liedern vorfang, und ich darüber jehr erfreut war, fchaute er mir treuherzig in die 
Augen und fagte: ‚Glauben Sie wirklich, daß aus mir etwas werden wird * Und 
als ich ihm verficherte, er fei jeßt jchon recht viel, gab er mir zur Antwort: ‚ch 
glaubte auch fchon, es könnte etwas aus mir werden, aber‘ — fügte er bei — ‚wer 
vermag nach Beethoven etwas zu machen!‘ “ 


Illuſtrirt wird dieſe lebte Neußerung durch das Manufcript eines erjt 
dor ganz kurzer Zeit gedrudten Liedes aus jener Periode, das der Schreiber 
diefer Zeilen befist. Es heißt: Die Schatten (Text von Matthiffon) und ift 
vom 12. April 1813 datiert. Der jechzehnjährige Schubert zeigt ſich hier noch 
jo vollftändig unter dem Einfluffe Beethoven’s, daß er ganz unbewußt ein 
Pagiat an ihm begeht; die Singftimme fommt gegen den Schluß de3 Liedes 
plöglih in die Melodie der (ſechzehn Jahre früher erfchienenen) Beethoven’schen 
Nelaide und führt fie in naivfter Weife mehrere Tacte lang fort. 





) Auch ſpäter hat Schubert glücflicher Weife faft alle feine Gompofitionen genau batirt. 
15* 
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Auch Beethoven’3 Fidelio hörte bald darauf Schubert, und zwar wieder 
durch die Munificenz Spaun’s, deſſen Bericht über die gemeinfamen Theater: 
befuche in Kreißle's Biographie übergegangen ift. 

In den letzten Tagen des October 1813 verließ Schubert das Convict 
und fehrte in das Elternhaus zurüd. — Die Handlungsweife der muſika— 
liſchen Autoritäten ift von Grove einer Kritik unterzogen worden, die mir 
nicht unberechtigt erſcheint. Die Anftalt Hat in Bezug auf Schubert viel zu 
verantworten. Ihr war eines der poeftevollften Genies der Neuzeit anvertraut, 
aber e3 jcheint, daß die hohe Bedeutung des Zöglings von Niemandem ganz 
gewürdigt wurde. In feinen Gompofitionsverjuhen erfuhr Schubert zwar 
keinerlei Beichränfung, aber auch wenig Förderung. Wäre auf feine mufite- 
liſche Erziehung nur ein Theil jener Sorgfalt verwandt worden, die dem 
jungen Mozart, dem jungen Mendelsjohn zu Theil wurde, jo können wir 
faum zweifeln, daß auch Schubert’3 eminente Schaffenskraft noch erhöht worden 
wäre, und ex jene Beherrichung der wunderbaren Eigenart jeines Genies er: 
langt hätte, die ihm einzig mangelt. 

Dagegen ift nicht zu verfennen, wie anregend und fördernd die Motetten 
und Meſſen in der Hofcapelle, die täglichen Nebungen in den Sinfonieen und 
Kammermuſikwerken der Elafftiichen Meifter auf einen Schüler wie Schubert 
gewirkt haben müſſen. 

Der jechzehnjährige Jüngling trat nunmehr, um der Gonjcription zu 
entgehen, als Lehrer in die Elementarichule feines Vaters ein, wodurd er zu: 
gleich einen Herzenswunſch des Lebteren erfüllte. Er blieb in diefer Stellung 
bi Ende des Jahres 1816, 

Wenn wir daran denken, daß Schubert, der im Jahre 1814 bereits Lieder 
wie Gretchen am Spinnrade, Schäferd Klagelied componirt hatte, gezwungen 
war, drei Jahre lang als Hülfslehrer den Kindern. die Anfangsgründe im 
Lefen, Schreiben, Rechnen beizubringen, jo haben wir das wahre Bild vom 
Pegafus im Joche. 

Durh die drüdenden äußeren Verhältniffe wurde indeffen der junge 
Künftler in feiner Schaffensluft nicht gehemmt. Im Gegentheil — kein Jahr 
jeines Lebens ift jo reih an Gompofitionen der verichiedenften Art wie das 
zweite feiner Lehrerthätigkeit, 1815. Neben zwei vollftändigen Meſſen, einer 
Sinfonie, vier Sonaten und einer ganzen Reihe anderer Glavierftüce ent: 
ftanden in diefem Jahre ſechs Opern und Singſpiele und über 140 Lieder. 

Unter diefen finden wir nicht weniger ala 45 Gompofitionen & vet hi ſcher 
Gedichte, die vortwiegend der erften Weimarer Periode des Dichterd angehören. 
Genannt jeien: Raftlofe Liebe — ein Gedicht, das Schubert beim erften Lejen 
jo aufregte, daß er in minutenlanger Ekſtaſe war, bis er (in echt Goethiſcher 
Weiſe) fih dadurch von dem Eindrud befreite, daß er ihn im künſtleriſche 
Form bradte — Erfter Berluft, Nähe des Geliebten, Meeres Stille, Wonne 
der Wehmuth, Wandrers Nachtlied, Jägers Abendlied, An den Mond; ferner 
von ben „Gefelligen Liedern“ das Tiſchlied, Bundeslied, Schweizerlied; von 
den Balladen: Mignon, der Sänger, der Fiſcher, der König von Thule, der 
Schatzgräber, der Gott und die Bajadere, endlich der Erlkönig. 
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Spaun's Beriht über die Entftehung des Erlkönigs ift jo interefjant, 
daß er hier einen Plat finden möge, obgleich Kreißle bereits einen Auszug 
daraus mitgetheilt hat. 

„An einem Nachmittage ging ich mit Mayrbofer zu Schubert, der damals bei 
feinem Bater am Himmelpfortgrunde wohnte. Wir fanden Schubert ganz glühend, 
den ‚Grlfönig‘ aus dem Buche laut lefend. Er ging mehrmals mit dem Buche 
auf und ab, pflößlich ſetzte er fih, und in der kürzeften Zeit, jo fchnell man nur 
fchreiben kann, jtand die herrliche Ballade auf dem Papier. Wir liefen damit, da 
Schubert fein Glavier bejaß, in das Convict, und dort wurde der ‚Erlkönig‘ noch 
denjelben Abend gelungen und mit Begeifterung aufgenommen. Der alte Hoforganift 
Ruzida jpielte ihn dann ſelbſt ohne Gefang in allen Theilen aufmerkffam und mit 
Theilnahme durch und war tief bewegt über die Gompofition. Als Einige eine mehr- 
mals wiederkehrende Diffonanz aufftellen wollten, erklärte Ruzida, fie auf dem 
Glaviere anklingend, wie fie Bier nothwendig dem Text entſpreche, wie ſie vielmehr 
ſchön ſei, und wie glücklich fie ſich löſe.“ 

Unter den Liedern Schubert's hat den Componiſten feines bekannter ge— 
macht, als der Erlkönig. Die Schubertfreunde werden das geniale Jugend— 
werk allerdings nicht ohne alle Einſchränkung unter die bedeutendſten Com— 
poſitionen des Meiſters rechnen; ſie werden vielmehr willig die Berechtigung 
des Tadels anerkennen, daß die Muſik die herbe Einfachheit der Dichtung 
nicht wiedergebe, daß Schubert aus dem deutſchen Erlenwald einen duftigen 
Drangenhain gemadht und den nordiſchen Spufgeift mit dem Reize ver- 
führerischfter Sinnlichkeit ausgeftattet habe. Karl Loewe's Compoſition ent- 
ſpricht unferer Auffaffung der Ballade weit mehr. Allein die unvergleichliche, 
binreißende Gewalt des Schubert'ſchen Sturm: und Drangftüds läßt alle 
äfthetiihen Bedenken, die man erheben könnte, in den Hintergrund treten, 
und wenn gejagt worden ift, daß manchmal die Fehler eines Genies anziehender 
find, ala die Vorzüge eines Talents, jo trifft dies, glaube ich, auf Schubert’3 
und Loewe's Erlkönig zu"). 

Es dürfte fih an diejer Stelle pafjend ein Brief einfügen lafjen, der nicht 
lange nad der Entftehung des Erlkönigs von dem oftgenannten Freunde 
Schubert’3 an Goethe nah Weimar gerichtet worden ift, um das Intereſſe 
des Dichterfürften für unfern Zonfeßer zu weden. Das Schreiben ift mir im 
Jahre 1885 durch Erid Schmidt’3 Güte aus dem Goethe-Arhiv in Weimar 
zur Verfügung geftellt worden. 

Am 17. April 1817 fendet Joſef Edler von Spaun in Wien eine 
mit „erftes Heft“ bezeichnete handſchriftliche Sammlung Schubert’icher Lieder 
an Goethe und jchreibt dazu : 

„Der Unterzeichnete wagt e8, Euer Ercellenz durch gegenwärtige Zeilen einige 
Augenblide Ihrer fo kojtbaren Zeit zu rauben, und nur die Hoffnung, daß bei- 
liegende Liederfammlung Eurer Excellenz vielleicht feine ganz unliebe Gabe jein 
dürfte, fann ihn vor fich felbft feiner großen freiheit wegen entjchuldigen. 

Die im gegenwärtigen Hefte enthaltenen Dichtungen find don einem neunzehn» 
jäßrigen Zonfünftler Namens Franz Schubert, dem die Natur die entichiedenften 


ı) Ausfuhrlicher habe ich den Gegenſtand in den Anmerkungen zur jüngſt erſchienenen 
Schrift der Goethe-Geſellſchaft „Gedichte von Goethe in Compoſitionen ſeiner Zeitgenoſſen“ 
behandelt. 
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Anlagen zur Tonkunſt von zartejter Kindheit an verlieh, welche Salieri, der Nejtor 
unter den Zonjegern, mit der uneigennüßigjten Liebe zur Kunft zur jchönen Reife 
brachte, in Muſik gejeßt. Der allgemeine Beifall, welcher dem jungen SKünftler 
jowohl über gegenwärtige Lieder ala feine übrigen, bereits zahlreichen Gompofitionen 
von jtrengen Richtern in der Kunft jo wie von Nichtlennern, von Männern jo wie 
von frauen zu Theil wird, und der allgemeine Wunfch jeiner Freunde bewogen 
endlich den bejcheidenen Jüngling, feine mufitaliiche Laufbahn durch Herausgabe 
eines Theiles jeiner Gompofitionen zu eröffnen, wodurd er fich felber, wie nicht zu 
bezweifeln ift, in kurzer Zeit auf jene Stufe unter den deutſchen Tonſetzern ſchwingen 
wird, die ihm feine vorzüglichen Talente anweijen. 

Eine auserwählte Sammlung von deutjchen Liedern ſoll nun den Anfang 
machen, welchem größere Inftrumental-Gompofitionen folgen follen. Sie wird aus 
acht Heiten bejtehen. Die erften beiden (wovon das erſte ala Probe beiliegt) ent- 
halten Dichtungen Eurer Ercellenz, das dritte enthält Dichtungen von Edjiller, das 
vierte und fünfte von Klopftod, das jechjte von Matthiffon, Hölty, Salis xc., 
und das fiebente und achte enthalten Gejänge Oſſian's, welch’ letztere ſich vor allen 
außzeichnen. 

Diefe Sammlung nun wünjcht der KHünftler Eurer Ercellenz in Unterthänigfeit 
weihen zu dürfen, deflen jo herrlichen Dichtungen er nicht nur allein die Entftehung 
eines großen Theiles derjelben, jondern weſentlich auch feine Ausbildung zum 
deutjchen Sänger verdankt. Selbſt zu bejcheiden jedoch, jeine Werke der großen 
Ehre werth zu halten, einen, jo weit deutjche Zungen reichen, jo hoch gefeierten 
Namen an der Stine zu tragen, hat er nicht den Muth, Euer Excellenz jelbit um 
dieje große Gunft zu bitten, und ich, einer feiner Freunde, dburchdrungen von jeinen 
Melodien, wage es, Euer Ercellenz in feinem Namen darum zu bitten; für eine 
diefer Gnade würdige Ausgabe wird geforgt werden. Ich enthalte mich jeder 
weiteren Anrühmung dieſer Lieder; fie mögen ſelbſt für fich ſprechen — nur jo viel 
muß ich bemerten, daß die folgenden Hefte dem gegenwärtigen, was die Melodie 
betrifft, feineswegs nachjtehen, jondern demfelben vielleicht noch vorgehen dürften, 
und daß es dem Glavierjpieler, der jelbe Euer Ercelleny vortragen wird, an Fertig— 
feit und Ausdrud nicht mangeln dürfe. 

Sollte der junge Künftler jo glüdlich fein, auch den Beifall Desjenigen zu 
erlangen, deſſen Beifall ihn mehr als der irgend eine Menjchen in der weiten 
Welt ehren würde, jo wage ich die Bitte, mir die angefuchte Erlaubniß mit zwei 
Worten gnädigit melden zu laffen.“ 


Eine Antwort auf diejes Schreiben erfolgte von Goethe's Seite nicht. 

So ſchlug diejer Verfud, Schubert mit Goethe in Verbindung zu bringen: 
fehl. Bon einem zweiten Verfuche werden wir jpäter zu berichten haben. 

Auch die Drudlegung der acht Liederhefte Schubert’3, die der optimiftiiche 
Spaun in dem vorliegenden Briefe in nahe Ausficht ftellt, fam im Laufe der 
nädhjften Jahre nicht zu Stande. Die neun Gejänge aus Oſſian, vom Brief: 
ſchreiber mit Recht gerühmt, wurden erft dreizehn Jahre jpäter (zwei Jahre 
nah Schubert’3 Tode) veröffentliht. Mit den „größeren Anftrumental-Gom- 
pofitionen“, die nach den Liedern gedrudt werden jollten, hat Spaun ohne 
Zweifel die fünf Sinfonieen gemeint, die in den Jahren 1813—1816 componirt 
waren; fie wurden erft 68 Jahre jpäter, im October 1885, publicirt. — 

Un der Muſikſchule zu Laibach in Krain war inzwiſchen eine Lehrerftelle 
zur Beſetzung ausgejhrieben worden, mit der ein Gehalt von 450 Florin 
Wiener Währung und eine Remuneration von 50 Florin verbunden waren. 
Troß der ungünftigen Bedingungen — der Gulden Wiener Währung galt 
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weniger als die Hälfte des Guldens Gonventionsmünze — lodte Schubert die 
fefte Anftellung. Sein Bewerbungsfchreiben nach Laibach lautet’): 


„Hochlöbliche k. k. Stadthauptmannichaft ! 
Unterzeichneter bittet unterthänigft, ihm die erledigte Mufikdirectorftelle zu 
Laibach in Gnaden zu verleihen. 
Er unterftüßt feine Bitte mit folgenden Beweggründen: 

1. Iſt er ein Zögling des k. k. Convicts, gewejener E. k. Hofjängerfnabe und 
in der Gompofition Schüler de8 Herrn don Salieri, erjten k. k. Hofcapell- 
meifter8, auf deſſen wohlmeinendes Anrathen er dieje Stelle zu erhalten 
wünscht. 

Hat er fich in jedem Fache der Compoſition ſolche Kenntniffe und Wertigkeit 
in der Ausübung auf der Orgel, Bioline und im Singen erworben, da 
er laut beiliegenden Zeugniffes unter allen um dieſe Stelle nachſuchenden 
Bittwerbern ala der Fähigſte erklärt wird. 

3. Gelobet er die beftmögliche Verwendung jeiner Fähigkeiten, um einer gnädigen 

Bittgewähr zu entjprechen. 


tm 
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der Zeit Schulgehülfe der Schule feines Vaters zu Wien 
am Himmelpfortgrunde Nr. 10. 


„Auf defien wohlmeinendes Anrathen er dieje Stelle zu erhalten wünſchet“, 
ihreibt Schubert in Bezug auf Maeftro Salieri. Wie lautet nun das Zeug— 
niß?) des Meifters? 

„Jo qui Sottoscritto affermo, quanto nella supplica di Francesco Schubert in 
riguardo al posto musicale di T,ubiana sta esposto, 

Vienna, 9. Aprile 1816. Antonio Salieri, 

primo maestro di capella della Corte Imp. reale. 


Kälter kann man einen Schüler wohl faum empfehlen. Schubert wußte 
nit, daß Salieri Hinter jeinem Rüden einen andern Gandidaten, Jacob 
Schaufl, ala den für die Stellung geeignetften genannt hatte, und e8 ift faum 
anzunehmen, daß er vonder Doppelzüngigkeit feines Lehrers je Kenntniß er- 
hielt. — Die Bewerbung blieb natürlich erfolglos. 

Am October 1816 verließ Schubert die väterlide Schule. Er blieb von 
nun ab jein ganzes Leben hindurch ohne feite Stellung und richtete fich eine 
Tageseintheilung ein, die er in faft peinlicher Gleihförmigkeit, beinahe ohne 
jede Unterbrechung, bis zu feinem Tode fefthielt. Die Vormittagsftunden 
brachte er am Schreibtifche zu, unaufhörlich arbeitend und componirend. Mit 
diefer fünf» bis fiebenftündigen Thätigkeit — im Sommer meift von 7 bis 2 Uhr, 
im Winter von 9 bis 2 — mar aber jeine Arbeitsluſt für den Tag erichöpft. 
Am Nahmittage drängte es den Künſtler, der gleich Beethoven ein enthu- 
Haftifcher Naturfreund war, ins Freie, und im Sommer konnte man ficher 
fein, ihn an irgend einem jchönen Punkte der Umgebung Wiens zu treffen ; 
die Abendftunden waren dem gejelligen Verkehr mit den Freunden gewidmet. 

Wie Schubert in der erften Zeit nad) dem Berlaffen der Schule die Mittel 
fand, um feine Bedürfnifje — jo beicheiden fie auch waren — zu befriedigen, 





!) Dad Driginal des biäher ungebrudten Briefes ift im Befib bed Herrn Alerander Meyer: 
Gohn in Berlin. 
2) Im Befik des Schreibers diefer Zeilen! 
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iſt noch nicht aufgeklärt. Die Hoffnung auf eine Einnahme durch Veröffent: 
lihung jeiner Lieder jcheiterte bald; er war unbekannt, ohne einfluhreide 
Freunde, und fein Verleger wollte ſich finden, der auch nur die Stichkoften 
für feine Compofitionen einzufeßen gewagt hätte. 

Trogdem dürfen wir ihn uns in diefer Zeit keineswegs niedergeſchlagen 
oder melandoliich denken. In ihm fang und Klang es, das Gefühl eigener 
Straft und Bedeutung begann ſich zu regen, und er hatte dad Glüd, einen 
Freundeskreis um ſich zu verfammeln, in welchem er die reichfte künſtleriſche 
Anregung fand. 

Die meiften der Freunde hatte Schubert im Convict kennen gelernt, und 
auch Hier war es wieder Spaun geweſen, der die Belanntichaft vermittelt 
hatte. Zu dem intimften Cirkel gehörten außer Spaun der Dichter Franz 
von Schober, die Beamten Joh. N. Mayrhofer, Stadler, Doblhoff, Holzapfel, 
Kenner, der Componiſt Hüttenbrenner, die Maler Kupelwiejer und Moritz von 
Shwind. Später traten no Ed. von Bauernfeld, Franz Grillparzer, franz 
Lachner, Randhartinger u. A. in den Kreis. Man traf fich täglich zwanglos 
in irgend einem Gafthaufe und hielt außerdem wöchentlich” eine „officielle“ 
Verfammlung, die von den freunden — und dies ift für die Schäßung unferes 
Gomponiften bezeichnend — nad ihrem geiftigen Mittelpunkt „Schubertiade” 
genannt wurde. „Freitags hielten wir eine Schubertiade” — diejer Sat 
fommt in der Gorrejpondenz Spaun's, Schober's, Schwind’3 oft vor. Bei 
ſolchen Verfammlungen war e3 dann nichts Seltenes, daß Mayrhofer oder 
Schober ein Gedicht improvifirte, zu dem Schubert mitten im Lärm der 
Unterhaltung die Muſik und Mori von Schwind eine Zeichnung entwarf. 

Ein ſolches künftlerifches Ergebniß der Zufammenkünfte der Freunde if 
uns u. 9. in Mayrhofer’s Verfen erhalten, die die Ueberſchrift: Geheimniß 
und die Widmung an Schubert tragen: 

Sag’ an, wer lehrt dich Lieder, 
So jchmeichelnd und fo zart? 
Sie zaubern einen Himmel 
Aus trüber Gegenwart. 

Erft lag das Land, verjchleiert, 
Am Nebel vor und da — 


Du fingft — und Sonnen leuchten 
Und Frühling ift uns nah’! 

und beren Schluß lautet: 
So geht es auch dem Sänger, 
Er fingt und jtaunt in fi; 
Mas ftill ein Gott bereitet, 
Befremdet ihn, wie dich. 

Schwind's Zeichnung dazu zeigt Schubert in einer idealen, jonnendurd: 
leuchteten Landſchaft — Hinter ihm Inien, ihre Ohnmacht erfennend, der Tod 
und die Mächte der Finſterniß. Daß Schubert die auf ihn gedichteten Verſe 
Mayrhofer's num auch noch jelbft in Mufit (und zwar in jehr ſchöne Mufit) 
geſetzt hat, ſpricht wie wenig Anderes für die ungeheure Naivetät ſeines 
Gmpfindens. 
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Vebrigens muß ausgeſprochen werden, daß es in dem Freundeskreiſe ge- 
ade die Mufifer waren, die Schubert’3 Bedeutung am mwenigften erkannten. 
Selbft der Befte unter ihnen, Franz Lachner, Hatte bei aller Freundſchaft für 
unfern Künftler doc immer das Gefühl: Schade, daß er nicht fo viel gelernt 
bat, wie ich, jonft wäre bei feinem Talent au cd ein Meifter aus ihm geworben. 
Hüttenbrenner hat es über ſich gebradht, den Erlfönig ein Jahr, den 
Wanderer zwei Jahre nah Schubert’3 Tod nochmals in Muſik zu ſetzen, 
und er hat jpäter die noch unbefannte H-moll-Sinfonie Schubert’3 nur unter 
der Bedingung herausgegeben, daß mit ihr zugleich eines feiner eigenen 
Orcheſterwerke aufgeführt tverde. — Bon Randhartinger’3 jpäteren Aeußerungen 
über Schubert ift es am beten zu jchtveigen; bezeichnend ift e8, daß Rand— 
hartinger, der Jahrzehnte hindurch das Amt des k. E. Hofcapellmeifters ver- 
walten durfte, in diefer Zeit zwar viele Randhartinger’jche Werke, aber 
niemal3 eine der herrlichen Mefjen oder anderen kirchlichen Compofitionen 
Schubert’3 zur Aufführung gebradjt hat. 

Die Namen Spaun, Schwind, Bauernfeld, Grillparzer würden uns in- 
deffen allein ſchon zeigen, daß es ein hochſtehender Kreis Tunftbegeifterter 
Yünglinge war, der fi um Schubert ſcharte und feinen Ruhm verbreitete. 

Leider waren dieſe Freunde jehr jung — die meiften erſt gegen zwanzig 
Jahre alt — ohne Vermögen und ohne rechten Einfluß, und ihre nädhite 
Aufgabe mußte es fein, einen Sänger zu finden, der Schubert’3 Compofitionen 
auch in die ihnen bisher verichloffenen mächtigen ariftofratifchen Kreife bringen 
fonnte. 

„Für Schubert ift der befte Sänger gerade gut genug” jagte Schober und 
Ienfte da8 Augenmerk der Freunde auf den k. k. Hofopernfänger Michael 
Vogl. 

Vogl war eine der eigenartigften Erjcheinungen unter den Birtuojen aller 
Zeiten. ine ftille, abgejchloffene Gelehrtennatur, war er dem Theatertreiben 
innerlich abgeneigt und benußte feine Bühnenftellung nur dazu, fich die Mittel 
zu einem beſchaulichen wiſſenſchaftlich-künſtleriſchen Leben zu verfchaffen. Seine 
herrliche Baritonftimme und die hohe Vollendung feines Vortrages ließen ihn 
in der Kunftwelt eine Stellung erringen, die nur fehr felten einmal von 
Sängern erreicht worden ift. Und doch blieb er allen Äußeren Ehrenbezeugungen 
gegenüber falt und war nie glüdlicher, als wenn er fih in den Zwiſchenpauſen 
der Opern in der Garderobe mit der Lectüre feiner Lieblinge Aeichylus, 
Gpictet, Marc Aurel, Calderon — er las fie in der Urſprache — beichäftigen 
fonnte. 

Sein Privatleben war tadellos. Er war in den geiftlihen und gelehrten 
Kreifen ein nicht minder gern gejehener Gaft ala bei Hofe und in dem erften 
Familien der Ariftokratie. 

Diefen Sänger galt es für Schubert zu gewinnen. 

Den höchſt dramatiihen Bericht Spaun’s über Vogl's erfte Begegnung 
mit Schubert — er ift bei Kreißle und Grove abgedrudt — Tann ich durd) 
folgende Stelle aus den Memoiren eines der intimften Freunde Schubert’s, 
Franz von Schober’3, ergänzen, in deſſen Wohnung jene Zufammentunft 
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ftatthatte. Ich fand das Manuſcript diefer unmittelbar nad) Schubert's 
Tode niedergefchriebenen, bisher unbefannten Aufzeihnungen Schober’s im 
Nachlafje jeines Neffen und Freundes Joſ. Derffel in Meran. 

Schober jchreibt: 

„Vogl mißtraute zwar, durch häufige Erfahrungen Hierzu berechtigt, den 
warmen Lobpreifungen der Talente Schubert's, war aber gefällig genug, e& auf 
eine Probe ankommen zu laffen. 

Bei der erjten Zuſammenkunft war Schubert nicht ohne Befangenheit. Er legte 
zuerſt das joeben in Muſik gefeßte Gedicht von Mayrhofer ‚Augenlied‘ zur Beurtheilung 
vor. Bogl, aus diefem Liede jogleich Schubert’3 Talent erfennend, prüfte mit fteigen- 
dem Intereſſe die Reihe anderer Lieder, die ihm der durch ſolchen Beifall höchſt erfreute 
junge Zonjeger mitteilte. Nach wenigen Wochen jchon jang Vogl Schubert’ 
Erlkönig, Ganymed, den Kampf, den Wanderer u. ſ. w. einem fleinen, aber ent: 
züdten Sreife vor, und die Begeifterung, mit der der große Künſtler dieje Lieder 
fang, war der bejte Beweis, wie ſehr er jelbft ergriffen war. Die größte Wirkung 
aber brachte der herrliche Sänger auf den jungen Zonjeßer jelbft hervor, der ſich 
glüdlich fühlte, jo lange gehegte Wünfche nun fo über alle Erwartung erfüllt zu 
jehen. — Ein Bund der beiden Künſtler, der fi) immer enger jchloß, bis der Tod 
ihn trennte, war die Folge ihres erjten Zujammentreffens. Vogl eröffnete, mit 
wohlmeinendem Rathe dem Freunde den reichen Schatz jeiner Erfahrungen, ſorgte 
väterlich für die Befriedigung feiner Bedürfniffe, wozu damals jein Erwerb durd 
Gompofitionen nicht außreichte, und bahnte ihm durch den herrlichen Vortrag feiner 
Lieder den Weg zum Ruhme. 

Das Antereffe, welches Vogl den Liedern Schubert’8 jchenkte, erweiterte nun 
plößlich den Kreis, in dem der junge Tonſetzer fich bisher bewegte, und der herr: 
liche Bortrag diejer Lieder durch Vogl erwarb ihnen bald laute, freudige An- 
erfennung. Auch vorzügliche Dilettanten fingen nun an, fich mit dem Geifte der 
Schubert'ſchen Gompofitionen vertraut zu machen und die herrlichen Lieber mit 
Eifer und Glück vorzutragen.” 


Am Laufe der nächſten Jahre nahm Vogl gelegentlih Schubert auf jeinen 
Reifen mit, und die beiden Sänger bejuchten gemeinſchaftlich u. A. das Salz 
fammergut, Oberöfterreih (Linz und Steyr — lebteres die Heimath Bogl’s) 
und Gaftein. Ueberall, im Bürgerhaufe wie im Schloß und geiftlidden Stift, 
twurde ihnen die freundlichfte Aufnahme zu Theil, und geiftig und körperlid 
erfriicht Tehrten die Freunde nah Wien zurüd. 

Einen Genius bewirthet man aber nicht umjonft. Faſt allerorten lieh 
Schubert zum Dank für die gaftliche Aufnahme ein Andenken von jeiner Hand 
zurüd, ein Albumblatt, ein Lied, eine Sonate, ja einmal jelbft eine ganze 
Meile. 

Der Berfaffer dieſes Aufſatzes juchte den Spuren Schubert’3 nachzugehen 
und die erwähnten Reliquien, die zum Theil ungedrudt find, zu jammeln. 
Er erlebte dabei vielfache Enttäufhungen. So ftellte es fich z. DB. heraus, 
daß wichtige Manufcripte aus der Zeit des Steyrer Aufenthalts vor gar nicht 
langer Zeit dem Maculaturhändler als altes Papier verkauft worden waren; 
auf dieſe Weife ift unter anderen die Handichrift des Torellenquintett3 verloren 
gegangen. Andererjeits find aber die Nachforſchungen durch einige jehr erfrei- 
liche runde belohnt worden. — 

Trotz der mandherlei Vortheile, die unſer Componift Vogl verbantte, 
wollten fich feine äußeren VBerhältniffe noch immer nicht befriedigend geftalten. 
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Spaun jchreibt darüber: 


„So ehr nun auch der Kreis fich vergrößerte, welcher Echubert’8 Talente be- 
wunbderte und feinen Liedern große Genüfje verdankte, jo blieb er doch, einige Bei- 
bülfe, die ihm von Vogl wurde, abgerechnet, ohne irgend eine Unterftüßung. Seine 
Lage war eine wahrhajt drüdende. Kein Verleger war zu finden, der es gewagt 
hätte, für feine herrlichen Schöpfungen auch nur Giniges zu bieten. Er blieb 
Jahre lang pecuniären Sorgen auögefeßt; ja, der jo Reiche an Melodieen konnte 
fich jelbft nicht die Miethe für ein Glavier erichwingen. 

Die Schwierigkeit feiner Lage lähmte jedoch feinen Fleiß und jeine Luft durch- 
aus nicht. Er mußte fingen und dichten, — das war fein Leben. Er blieb aud) 
immer heiter, und fröhlich nahm er es an, daß er durch viele Jahre bei dem ge- 
meinfchaftlichen Heitern Abendmahl im Gafthaus, das fich meift über Mitternacht 
hinaus erftredte, der Gaſt eines alten Freundes!) war. Wenn e8 gar ſpät wurde, 
ging er nicht mehr nach Haufe, jondern bequemte fich zu einer jehr bejcheidenen 
Schlafftelle in meinem Zimmer, wo er, oft auch im Schlafe die gewohnten Augen- 
gläfer auf den Augen, immer trefflich jchlief.. Am Morgen jehte er fich in Hemd 
und Unterhofen bin und compouirte die jchönften Lieder; zuweilen überrajchte er 
uns Zanzluftige an jolhen Morgen mit den jchönften ‚Deutichen Tänzen‘ und 
‚Ecoifiaifen‘, die damals in der Mode waren. Schubert jelbft tanzte nie, wie es 
ihm überhaupt an körperlicher Gewandtheit mangelte. 

Er hätte jollen Glavierunterricht geben, um fich Erwerb zu ſchaffen, allein das 
war ihm eine bittere Aufgabe. Bormittags drängte es ihn zu componiren, und 
Nachmittags wollte er ruhen oder im Eommer in das freie gehen. Eine einzige 
Glavierlection gewährte ihm Vergnügen. Die junge Gräfin Ejterhazy erfreute ihn 
durch ihren Sinn jür Muſik und durch ihre Liebenswürdigkeit; er verewigte feine 
Anhänglichkeit an diefe Schülerin durch die ihr dedicirte jchöne vierhändige 
Phantafie“ ?). 

Die von Spaun geſchilderte drüdende pecuniäre Lage Schubert’3 mag es 
veranlaßt haben, daß der Künftler troß feines Widerwillens gegen eine ab— 
bängige Stellung den Antrag des Grafen Johann Eſterhazy annahm, 
die Sommer- und Herbitmonate des Jahres 1818 ala Muſiklehrer der gräflichen 
‚Familie auf deren Stammſchloſſe Zelez in Ungarn zuzubringen. Er wieber- 
holte den Bejuch in Zelez noch einmal ſechs Jahre jpäter, im Sommer 1824. 

Die Tramilie des Schloßherrn war nicht ohne Fünftleriiche Intereſſen. 
Mit dem Hausfreunde Baron Schönftein — dem vorzüglichen Sänger, dem 
Schubert jpäter die Miüllerlieder widmete — bildeten Graf Eſterhazy und 
jeine beiden Töchter ein Wocalquartett, das ſich hören laſſen konnte. Die Ge- 
fang und Glavierlectionen, die der junge Lehrer zu ertheilen hatte, mögen 
feine gar zu große Laft für ihn gewejen jein), da die Gomtefjen ebenjo mufi- 
kalifch begabt wie liebenswürdig waren. — Vor Allem hatte Schubert aber 
die Annehmlichkeit gelodt, daß er fich nicht nur zum erften Dale in feinem 
Leben materiell ficher geftellt fühlte, fondern ſogar Erſparniſſe machen konnte?). 
So waren für ihn mande Bedingungen zu einem jehr behagliden Dajein 
’) Der alte Freund war, wie verbürgt ift, fein Anderer ald Spaun jelbit. 

2) Opus 108. 

2) Aus einem Briefe Echubert’3 vom 24. Auguft 1818 geht hervor, daß er für ben Monat 
Juli 1818 einfchließlich des Reiſegeldes ein Gchalt von 200 FFlorin erhielt — eine Summe, die 
bei der Entwerthung der Gulden zu jener Zeit zwar nur etwa 140 Mark betrug, für den an: 
pruchs loſen Künftler aber ein Bermögen bedeutete. 
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in Zelez vorhanden, und wir können uns nicht wundern, daß Seitens der 
Schubert'ſchen Familie die Berufung nach dem Eſterhazy-Schloſſe als ein 
frohes Ereigniß betrachtet wurde. So ſchreibt der ältere Bruder Ignaz am 
12. October 1818 an Franz nad Zelez '): 

„Du glüdlicher Menſch! wie jehr ift Dein Loos zu beneiden! Du lebſt in 
einer füßen, goldnen Freiheit, kannſt Deinem muftlalifchen Genie volle Zügel 
ſchießen laſſen, kannſt Deine Gedanten, wie Du willjt, Hinwerfen, wirft geliebt, be- 
wundert und vergöttert.” 

Auch in den Biographieen Schubert’3 wird die Zelezer Zeit die glüdlichfte 
in feinem Leben genannt. Den breiteften Raum aber nimmt ihre Schilderung 
in den Schubert:Artifeln der „populären“ muſikgeſchichtlichen Werke und Zeit: 
ichriften ein, und zwar liegt der Grund für diefe Bevorzugung in der Liebes: 
epijode, von der Kreißle folgendermaßen berichtet: - 

„Bald nad) jeinem Eintritt in das Gjterhazy'iche Haus fnüpfte er ein Ber 
hältniß mit einer Dienerin dafelbjt an, welches aber jojort einer poetifcheren Flamme 
weichen mußte, die für die jüngere Tochter, Gräfin Garoline, in feinem Herzen 
emporſchlug. Und diefe loderte fort bis an fein Lebensende. Garoline jchägte ihn 
und fein Genie, erwiderte aber feine Liebe nicht und ahnte vielleicht nicht einmal 
den Grad, in welchem dieje thatjächlich vorhanden war. Denn daß dieje Neigung 
für fie beftand, mußte ihr durch eine Aeußerung Schubert'3 klar geworden jein. 
Als fie ihm nämlich einmal im Scherz vorwarf, daß er ihr noch gar fein Mufl- 
ee bedicirt Habe, erwiderte er: ‚Wozu denn? Yhnen ift ja ohnehin Alles ge 
widmet‘.” 

So weit Kreißle. Was wurde aus diejen wenigen Zeilen nicht Alles er- 
dichtet! Eine Reihe von Mufil-Schriftjtellern und -Schriftftellerinnen malten 
die unglüdlie Schwärmerei des armen Muſikers für die hochgeborene Gom- 
teffe auf das Romantijchefte aus und ftellten fie in Parallele mit jenem be 
kannten Verhältniſſe Beethoven’3 zu der Gräfin Guicciardi, das feiner Zeit 
zu fo gefühlvollen Schilderungen Anlaß gegeben hat. 

Wie nun die ebenerwähnte Beethoven-Legende durch Thayer’3 Bericht auf 
ihr rechtes Maß zurüdgeführt worden ift, jo muß auch die Liebesepifode 
Schubert’3 ihres romantischen Zaubers entkleidet und auf ihre Richtigkeit hin 
geprüft werden. 

Kreißle gibt für jeine Mittheilung einen Gewährsmann nicht an. Ganj 
correct kann fie unmöglich fein, und zwar aus folgendem Grunde: 

Aus der Kirchen - Matrikel zu Zelez geht, wie Herr Dr. Carl Leeder in 
Wien mir mitzutbeilen die Güte hatte, hervor, daß Comteſſe Caroline im 
Jahre 1806 geboren ift. Die junge Gräfin war aljo zwölf Jahre alt, als 
Schubert nad Zelez fam. Auch ein Gruppenbild der Eſterhazy'ſchen familie 
aus dem Jahre 1820 (ih ſah es bei dem Enkel des Grafen Efterhajy. 
Herrn Grafen Auguft Breunner-Entevoerdt in Grafenegg) zeigt Gomtele 
Garoline noch als halbwüchſiges Mädchen. 

Ferner haben ſich vier Briefe Schubert’s aus der erften Zelezer Zeit ge 
funden, die ein treues Bild von der Stimmung des Künftlers in jener Periode 
geben. (Kreißle kannte fie noch nicht.) 


1) Der Brick ift im Befibe des Schreibers dicier Zeilen. 


Franz Schubert. 237 


In dem erften Briefe vom 3. Auguft 1818 fieht Schubert noch Alles in 
roſigem Lichte: 

„Sch befinde mich recht wohl. ch lebe und componire wie ein Gott, als 
wenn ed fo fein müßte. Mayrhofer's ‚Einſamkeit‘ ift fertig, und wie ich glaube, 
io iſts mein Beftes, was ich gemacht Habe, denn ich war ja ohne Sorge. Ich 
hoffe, dab Ihr Alle recht gejund und froh jeid, wie ich es bin. 

Jeht Lebe ich einmal, Gott jei Dank, ſonſt wär’ noch ein verdorbener Muſikant 
aus mir geworden.“ 


Auch das zweite Schreiben — vom 24. Auguft 1818) — athmet nod 
Wohlbefinden, verräth aber bereit3 ein ſtarkes Heimiveh: 

— Dir geht es nicht gut, ich wollt’, lich könnte mit Dir taufchen, jo wärſt 
Du einmal froh. Jede drüdende Laſt würdeft Du abgeworjen finden. — — 68 
fängt hier ſchon an, kalt zu werden (im Auguft!), und doch werden wir vor halbem 
November nicht nach Wien reifen. — — So wohl es mir geht, jo geſund als ich 
bin, fo gute Menjchen ala es bier gibt, jo freue ich mich doch unendlich wieder 
auf den Augenblid, wo e3 heißen wird: Nach Wien, nah Wien! a, geliebtes 
Wien, Du fchließeft das Theuerfte, das Liebite in Deinen engen Raum, und nur 
Biederfeh’n, himmliſches Wiederfeh'n kann diefes Sehnen ſtillen.“ 


Daß der Brieffhreiber mit den „guten Menjchen“ in Zelez nicht, die graf⸗ 
liche Familie meinte, geht aus dem dritten, ſehr bezeichnenden Schreiben vom 
8. September 1818 hervor; es trägt eine Geſammtadreſſe an Schober, Spaun, 
Mayrhofer, Senn u. }. w. Dem Manujcript, das ich bei Herrn C. Meinert 
in Deſſau einfah, entnehme ich folgende Stelle: 


„Die mich umgebenden Menfchen find durchaus gut; jelten wird irgend ein 
Grajengefinde jo gut zufammengehen, wie dieſes.“ 


Nun folgt eine ausführlide Schilderung des Inſpectors, Rentmeifters, 
Arztes, CHirurgus, Hofrichters, des Koch, der Kammerjungfer, des Stuben- 
mädchens, der Kindsfrau und der zwei Stallmeifter. Dann heißt es über die 
gräflihe Familie: 

„Der Graf ziemlich roh, die Gräfin ftolz, doch zarter fühlend, die Comteſſen 
gute Finder,“ 
und unmittelbar darauf: 

„Bom Braten bin ich bisher verjchont geblieben.“ 


Der für den Muſikunterricht gedungene Bediente wurde aljo feinem Range 
entiprechend aus ber Gefindefüche verpflegt. E3 erging ihm nicht viel befjer 
als Mozart, der noch im Jahre 1781, als er bereits einen Weltruhm genoß, 
dem Bater über fein Mittagefien im Bedientenzimmer des erzbiichöflichen 
Palaftes berichten mußte: „Da ſpeiſen die zwei Leiblammerdiener, der Con— 
troleur, der Zucerbäder, zwei Köche und meine Wenigkeit. Die Leiblammer- 
diener fien oben an, und ich habe wenigftens die Ehre, vor den Köchen zu 
fiten. Bei Tifche werden einfältige, grobe Späße gemacht.“ — 

N) Durch Schubert’: Entelin, Fräulein Garoline Geister: Schubert, dem Berfafler zur Ber: 
fügung geftellt. 
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Eine andere Stelle des Schubert’jchen Briefes jpricht in rührender Weile 
von einer Geliebten, aber wir jehen bald, daß mit ihr die Kun ft gemeint if: 


„In Zelez muß ich mir jelbit Alles fein, Compofiteur, Redacteur, Auditeur 
und was weiß ich noch Alles. Für das Wahre der Kunſt fühlt Hier keine Seele, 
höchſtens dann und wann (wenn ich nicht irre) die Gräfin. Ich bin alfo allein 
mit meiner Geliebten und muß fie in mein Zimmer, in mein Glavier, in meine 
Bruft verbergen. Obwohl mich diefes öfterd traurig macht, jo hebt es mich aui 
der andern Seite deito mehr empor. — Fürchtet Euch alfo nicht, daß ich länger 
ausbleiben werde, als es die jtrengite Nothwendigkeit erfordert." — 


Eine ähnlide Stimmung ſpricht aus einem fieben Wocheng jpäter ge: 
ichriebenen Briefe an den Bruder Ferdinand: 


„Wenn ich die Leute um mich herum nicht alle Tage beffer kennen lernte, fo 
ging es mir noch ebenfo gut wie Anfangs. So fehe ich aber, daß ich unter Dielen 
Menſchen doch eigentlich allein bin, bis auf ein Paar wirklich brave Mädchen aus- 
genommen. Meine Sehnfucht nach Wien wächft täglich.“ — 


Wie bereit3 erwähnt worden ift, wiederholte Schubert jeinen Bejud in 
Zelez im Jahre 1824. Auch zu diefer zweiten Reife jcheinen ihn feine anderen 
al3 pecuniäre Rüdfichten veranlaßt zu Haben, denn über das Schloßleben 
ichreibt er nicht entäufiaftiicher ala früher. In einem Briefe!) vom 21. Sep- 
tember 1824 klagt er: 


„Lieber Schober! ch Höre, Du bijt nicht glüdlich? mußt den Taumel Deiner 
Verzweiflung ausfhlafen? So fchrieb mir Shwind. Obwohl mich dies aufer 
ordentlich betrübt, jo wundert's mich doch gar nicht, da dies beinahe das Loos 
jedes verftändigen Menſchen ift in diefer miferablen Welt. Und was follten wir 
auch mit dem Glück anfangen, da Unglüd noch der einzige Reiz ift, der uns übrig 
bleibt! Wären wir nur zufammen, Du, Schwind, Kupelwiejer und ich, es jollte 
mir jede Mißgeſchick nur leichte Waare fein. So aber find wir getrennt, Jeder in 
einem anderen Winkel, und das ift eigentlich mein Unglüd. Ich möchte mit 
Goethe ausrufen: ‚Wer bringt nur eine Stunde jener holden Zeit zurüd!‘ Jener 
Zeit, wo wir traulich bei einander faßen, und jeder feine Kunftlinder dem Andern 
mit mütterlicher Scheu aufdedte, das Urtheil, welches Liebe und Wahrheit aus 
iprechen würden, nicht ohne einige Sorge erwartend, jener Zeit, wo Einer den 
Andern begeifterte, und fo ein vereintes Streben nah dem Schönjten Alle bejeelte. 
Run ſitz' ich allein Hier im tiefen Ungarlande, in das ich mich leider zum zweiten 
Male loden ließ, ohne auch nur einen Menichen zu haben, mit dem ich ein ge- 
ſcheidtes Wort reden fünnte.“ 


Kurze Zeit vorher, im Auguft 1824 — der Tag ijt nicht angegeben — 
ſchrieb Schubert an Schwind?): 


„Ich Habe eine große Sonate?) und Variationen zu vier Händen componitt, 
welche letere fich eines befonderen Beifalls bier erfreuen; da ich aber dem Ge— 
ihmade der Ungarn nicht ganz traue, jo überlaffe ich’ Dir und den Wienern, 
darüber zu enticheiden.“ 


1) Im Befibe des Herrn Rud. VBrodhaus in Leipzig. 

9) Durch Frau von Schwind in Karlsruhe mir zur Verfügung geftellt. 

3) Die große Sonate ift dad „Grand Duo“ in C., op. 140, das zehn Jahre nach Schubert’ 
Tode erichien. Die Variationen in As-dar erhielten die Opuszahl 35. 
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Weiter heißt es in dem Briefe: 

„Ich bin noch immer, Gottlob, gejund und würde mich hier recht wohl be 
finden, hätt’ ich Dich, Schober und Kupelwiefer bei mir; jo aber verſpüre ich troß 
des anziehenden bewußten Sternes manchmal eine verfluchte Sehnſucht nach Wien.“ 


Diefes von Schubert unterftrihene Wort Stern zeigt, daß in dem 
Freundeskreiſe elwas über eine zarte Neigung des Künſtlers für eine Dame in 
Zelez befannt war. Comteſſe Karoline war inzwiſchen achtzehn Jahre alt ge- 
worden, und ihre aufblühende Schönheit mag nunmehr einen ftarken Eindrud auf 
Schubert gemacht haben. Sehr tiefgehend dürfen wir uns aber diefen Eindrud 
nicht vorftellen, da Schubert jonft gewiß nicht in der halb ironiſchen, burfchi- 
tofen Weiſe darüber gejchrieben hätte. — Bauernfeld, der in feinen Erinne- 
rungen vom Jahre 1869 erwähnt, Schubert jei „zum Sterben in die junge 
Gräfin Caroline verliebt gewejen“, Hatte früher in einem „Buch von uns 
Wienern in luftigen, gemüthlichen Reimlein von Rufticocampius”, Yeipzig 1858, 
die Sache weniger tragiſch geſchildert: 

Verliebt war Schubert; der Schülerin 
Galt's, einer der jungen Comteſſen; 

Doch gab er ſich einer — ganz Andern hin, 
Um die — Andere zu vergeſſen. 


Ideell, daß uns das Herz faſt brach, 
So liebte auch Schwind, wir Alle; 
Den realen Schubert ahmten wir nach 
In dieſem vermiſchten Falle. 


Nicht jo ſentimental poetiſch wie Kreißle, nicht jo derb wie Bauernfeld, 
aber dafür ungleich glaubwürdiger ſchildert der Jugendgenoſſe Schubert's, 
Anjelm Hüttenbrenner)) ein Liebesverhältniß feines Freundes: 


„Während eines Spaziergangs, den ich mit Schubert ins Grüne machte, fragte 
ih ihn, ob er denn nie verliebt geweien ſei. Da er in Gejellfchaften fich jo kalt 
und troden gegen das zarte Gefchlecht benahm, jo war ich jchier der Meinung, er 
ſei demjelben ganz abgeneigt. „O nein,” fprach er, „ich habe Eine recht innig ges 
liebt und fie mich auch. Sie war eine Schullehrerätochter, etwas jünger als ich, und 
lang in einer Meſſe, die ich componirte, die Sopranfolo’3 wunderfchön und mit 
tiefer Empfindung. Sie war eben nicht hübfch, hatte Blatternarben im Geficht, — 
aber gut war fie — herzensgut. Drei Jahre lang hoffte fie, daß ich fie ehelichen 
werde; ich fonnte jedoch feine Anftellung finden, wodurd wir Beide verforgt ge 
weien wären. — Gie heirathete dann nach dem Wunfche ihrer Eltern einen 
Andern, was mich fehr fchmerzte. Ich Liebe fie noch immer, und mir konnte feit- 
be feine Andere jo gut und befler gefallen, wie fie. — Sie war mir halt nicht 
eftimmt.“ 


(Man vergleiche mit diefen Aufzeichnungen Hüttenbrenner’3 den Bericht 
Kreißle's über Schubert’3 Verkehr mit der Familie Grob in Lichtenthal und 
über die Mitwirkung Therefe Grob’3 bei der erften Aufführung der F-dur- 
Meſſe.) 

1) Hüttenbrenner's Aufzeichnungen, vom Jahre 1854 datirt, wurden mir durch ſeinen 


Sohn, Herrn Bezirksrichter Hüttenbrenner in Gmünd bei Spital in Kärnthen, zur Verfügung 
geſtellt. 
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In der Zeit zwiſchen dem erften und zweiten Aufenthalte Schubert's in 
Zelez entftand unter anderen fein Oratorium „Lazarus“. Ich komme auf 
dieſes Werk hier mit einigen Worten zurüd, um einen Irrthum Kreißle's zu 
berichtigen, der zu einer faljchen Beurtheilung Schubert’3 Anlaß gegeben hat. 

Kreißle widmet dem Dichter Auguft Hermann Niemeyer in Halk, 
von dem die Worte zum „Lazarus“ herrühren, eine längere Abhandlung und 
fchreibt dann: 

„Der Componift hat fich in dem Text mehrere einfchhneidende Aende- 
rungen erlaubt, durch die er das Original für feine Zwecke gefügiger, mit- 
unter auch poetifch bedeutſamer geftaltete. Daß Schubert jelbft am Tert geändert, 
ift jehr wahrfcheinlich, wenngleich nicht erwiejen.“ 

Die Tertausgabe, die Kreißle vorlag, waren Niemeyer’3 „Religiöfe 
Gedichte“ (Halle und Berlin 1814); ich ſchließe dies aus dem Citat der 
Borrede vom 8. April 1814, das Kreißle auf S. 178 gibt. — Betrachtet man 
nun das Titelblatt des Niemeyer’ichen Werkes, jo könnte man allerdings 
vermuthen, daß bier die erfte Ausgabe der Gedichte vorliegt. Auf Seite XI 
der Borrede jpricht aber der Verfaſſer ausdrüdlich von einer „Umarbeitung des 
Aelteren“, und ſchon hieraus hätte Kreißle erkennen können, daß Niemeyer’ 
Dichtungen früher in anderer Form gedrudt waren. 

In der That enthalten Auguft Hermann Niemeyer’ „Gedichte“ (Leipzig 
1778) den „Lazarus“ genau in derjenigen Verſion, die Schubert jeinen 
Noten untergelegt bat, und alle die Vorwürfe, die Schubert wegen feines an- 
geblihen „Mangel® an Achtung vor dem Dichterwort“ gemadht worden find, 
zerfließen in nichts. Ach bemerke hierbei, daß außer Beethoven kaum ein 
deutjcher Componift das Dichterwort jo rejpectirt hat wie Schubert; wo fid 
thatſächliche Abweichungen finden, find fie meiftens mit einer mangelhaften 
Vorlage zu erklären, die der Componiſt in einem Almanach oder dergleichen 
fand. Ein bezeichnendes Beijpiel dafür bietet das bekannte Lied „Der 
Wanderer”. In den Gedichten von Schmidt von Lübeck hat e8 folgenden, 
jehr fHimmungsvollen Beginn: 

Ich komme vom Gebirge ber, 

Die Dämm’'rung liegt auf Wald und Meer; 
Ih Ichane nach dem Abendftern, 

Die Heimath ift fo fern, jo fern. 


Es ſpannt die Nacht ihr blaues Zelt 
Hoch über Gottes weite Welt, 

Die Welt jo voll und ich allein, 
Die Welt jo groß und ich fo flein. 


Sie wohnen unten Haus bei Haus 
Und gehen friedlich ein und aus; 
Doch ad, des Fremdlings Wanderftab 
Geht Tandhinauf und lanbhinab. 


63 jcheint in manches liebe Thal 
Der Morgen- und der Abenditrahl, 
Ich wandle ftill und wenig froh 
Und immer fragt der Seufger: wo? 
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Hier erſt folgen die weiteren Verſe, die wir aus Schubert’3 Liede Alle 
fennen. Der Grund, warım Schubert die ſchönen Anfangftrophen nicht com- 
ponirt bat, ift einfach der, daß fie im erften Drude (Taſchenbuch zum gejelligen 
Vergnügen, 1808) noch nicht vorhanden waren und vom Dichter erit jpäter 
hinzugefügt worden find. Aber auch jene erfte Faffung lag dem Componiften 
nit in ihrer urfprünglichen Geftalt, jondern in einer vom Theaterdichter 
Deinhardftein „verbefferten” Form vor, die den Vers: 


Das Yand, das Land jo Hoffnunggrün, 
Wo meine Träume wandeln geh’n 


Wo meine Freunde wandelnd geh'n 


geändert hatte. Schubert ift unfchuldig daran, daß aus dem jchönen Bilde 
der Fräume, die den Sclafenden in das Land feiner Sehnſucht geleiten, 
„wandelnd gehende Freunde“ geworden find. — Von den vielen Aenderungen, 
die Unberufene in den Liedern vorgenommen haben, jei hier nur eine erwähnt. 
Schubert Hatte Ernft Schulze’3 Lied: Auf der Brud componirt. Der 
Grazer Verleger Kienreich, bei dem das Lied erſchien, wußte nicht, daß die 
Brud eine Waldhöhe bei Göttingen ift, vielmehr vermuthete er in dem Worte 
einen öfterreichiichen Provinzialismus, und indem er Schubert bedeutete, das 
Publicum erwarte hochdeutſche (!) Sprache, änderte er die Ueberſchrift in: Auf 
der Brüde — 

Im Februar 1821 legten in Wien endlich einige einflußreihe Gönner das 
Geld für die commiffionsweije Herausgabe eines Werkes von Schubert zu— 
fammen. Sie wählten den Erlkönig, der als opus 1 im März desfelben 
Jahres erichien. Kurz vorher noch war das Lied den Verlegern Cappi & Dia- 
belli und ©. A. Steiner & Go. (Haslinger) angeboten worden, die aber die 
Herausgabe — jelbft ohne Honorarverpflihtung — mit dem Bemerken ab- 
gelehnt hatten, daß fie fi) „wegen Unbekanntſchaft des Compoſiteurs und der 
Schwierigkeit der Glavierbegleitung feinen Erfolg veripreden könnten“. — 
Das Glück wollte nun, daß Midjael Vogl wenige Tage vor dem Erſcheinen 
des Drucdheftes den Erlkönig in einer großen Akademie im Kärnthnerthor- 
Theater mit jo hinreißendem Feuer fang, daß er die Ballade jofort wieder: 
holen mußte. Diefer Erfolg war eine trefflice Unterftügung de3 Drud- 
unternehmens, und die Herausgabe des Erlkönigs „warf Schubert einen nicht 
unerheblichen Gewinn ab, ala erfte Frucht feines Talents. Nun war die 
Bahn gebrochen, und die Verleger übernahmen nach und nad) jeine Compoſi— 
tionen“ (Spaun). 

Wenn der Künſtler etivas weniger leichten Sinn gehabt hätte, jo hätte 
er die jeige günftige Lage benußen und ſich das Verlagsrecht entweder ent- 
ſprechend vergüten laffen oder fortfahren können, feine Werke auf eigene Koften 
herauszugeben. Leider war er in guten Tagen zu optimiſtiſch, und dieſer 
Umftand trägt die Mitſchuld daran, daß er in den letzten Jahren jeines furzen 
Lebens wieder in die bitterfte Armuth gerieth. Den größeren Theil der Schuld 
aber tragen die Wiener Verleger, die fih Schubert's Unfenntniß m Geſchäfte 
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zu Nutze machten, indem ſie ihm die bedeutendſten Werke für ganz geringe 
Summen abkauften. In wie unverantwortlicher Weiſe der Componiſt über— 
vortheilt wurde, davon gibt ein Brief Zeugniß, den er am 10. April 1823 
an die Firma Cappi « Diabelli richtete. Dieſe hatte ſeine erſten 19 Werke 
(op. 1—7 commiſſionsweiſe) verlegt. Es mußte in der That weit gekommen 
fein, wenn der bejcheidene, gutmüthige, friedfertige Schubert dahin gebradht 
worden war, einen jo bittern und jarkaftiichen Ton wie in folgendem Schreiben!) 
anzujchlagen: 


„Euer Wohlgeboren haben mich durch Ihr Schreiben wirklich überraſcht, in- 
dem ich nach dem eigenen Ausſpruch des Herrn dv. Gappi die Rechnung gänzlich 
abgeichloffen wähnte. Da ich zwar ſchon durch das frühere Verfahren bei Heraus— 
gabe der Walzer nicht die allerredlichjte Abficht meiner Verleger bemerkte, jo konnte 
ih mir dieſes zweite Benehmen auch erflären, woraus Sie fih, meine Herren, 
wieder jehr natürlich erflären können werden, warum ich mit einem anderen Kunſt— 
händler in ein dauerndes Verhältniß getreten bin. Nicht recht begreife ich übrigens 
die Angabe einer Schuld von 150 Gulden W. W., indem die Copiatur der Oper 
nah Ihrem Ausfpruche nur auf 100 Gulden W. W. fich belief. Doch dem jei, 
wie e8 wolle, jo glaube ich, daß der jo äußerſt geringe Verkaufpreis der früheren 
Saden, jowie jener der Phantafie zu 50 Gulden W. W. jene mir ungerecht auf- 
erlegte Schuld längjt getilgt hat. Indem ich aber jehr zweifle, daß Sie dieje zu 
menschliche Gefinnung hegen, jo mache ich Sie höflichſt aufmerkſam, daß ich die 
gerechte Forderung don zwanzig Eremplaren der leßteren und von zwölf der früheren 
Heite zu machen habe, und die noch gerechtere der 50 Gulden, welche Sie mir 
wirklich auf eine gar feine Art zu entloden wußten. Rechnen Sie diejes gütigit 
aulammen, und Gie werden finden, daß meine Forderung nicht nur die größere, 
jondern auch die gerechtere ift, welche ich aber dennoch nicht gemacht haben würde, 
wenn Sie mich nicht jo unangenehm daran erinnert hätten. Da die Schuld, wie 
Sie gejälligft einjehen werden, auf diefe Weiſe jchon längſt getilgt war, jo fann 
aljo von Herausgabe von Liedern ganz und gar feine Rede fein, welche Sie aber- 
mals nicht wohlfeil genug tariren fonnten, indem ich gegenwärtig für ein Heft 
200 Gulden W. W. befomme, und mir Herr von Steiner ſchon mehrere Male den 
Antrag zur Herausgabe meiniger (sic) Werke machen lief. Zum Scluffe muß ich 
Sie noch erfuchen, mir meine ſämmtlichen Manuſcripte jowohl der geftochenen ala 
der ungejtochenen Werke gefälligft zu jenden. 

Mit Achtung Franz Schubert m. p. 
Gompofiteur. 
NB. Ich bitte um genaue Rechnung der mir verabjolgten Eremplare jeit 
unjerem erjten Verkaufsabſchluß, indem ich finde, daß meine Rechnung die Jhrige 
bedeutend überjteigt.“ 


(Die in dem vorftehenden Briefe erwähnte Oper ift: „Die Verſchworenen“, 
deren Titel jpäter auf Veranlafjung der Genfurbehörde in den weniger gefähr- 
lihen: „Der häusliche Krieg“ geändert wurde. 

Die Phantafie, deren Verkaufspreis Schubert mit 50 Gulden (— 35 Marf) 
angibt, ift die berühmte Wanderer-Phantafie op. 15.) 

Inzwiſchen hatten die Lieder- und Glaviercompofitionen Schubert’3 im 
Wien und einigen größeren Provinzftädten Oeſterreichs bereit? Verbreitung 
gefunden und dem Autor eine gewiffe Berühmtheit verſchafft. War der Kreis 


1) Im Beſitze des Herrn Nicolaus Dumba in Wien. 
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von Bewunderern auch nicht jehr groß, jo umfaßte er doch einige der treff: 
lichſten Mufiler und Dilettanten des Kaijerftaates. Die Mufikvereine in 
Graz!) und Linz ernannten Schubert zu ihrem Ehrenmitgliede ; die Gejell- 
Ichaft der Mufikfreunde in Wien jandte ihm ein jehr anerfennendes Schreiben 
nebft einem Ehrenhonorar; jogar in Berlin wurden bereit3 Schubert’jche Lieder 
vorgetragen, und die gefeierte Sängerin Anna Milder konnte dem Autor von 
der trefflihen Aufnahme berichten, die fie hier fanden. Nah und nad 
ftellten fich auch einige Verleger aus Leipzig und Mainz mit Offerten ein; in 
den Mufitzeitichriften erfchienen gutgemeinte Huldigungspoefieen — unter anderen 
eine von Baron Schlechta —, und auch Dichter wie Zedlitz, Colin, Ladislaus 
Pyrler ſprachen Schubert ihre Bewunderung aus ?). 

Der Componift hatte jet jo viel Selbftgefühl geivonnen, daß er es wagte, 
ih in einem directen Schreiben an Goethe nad) Weimar zu wenden. Der 
Brief — id) habe ihn bereit3 im Jahre 1891 im Goethe - Jahrbuch veröffent- 
lichen dürfen — hat folgenden Wortlaut: 


„Euer Erxcellenz! 
Wenn es mir gelingen follte, durch die Widmung diefer GCompofition Ihrer 
Gedichte meine unbegrängte Verehrung gegen €. Ercellenz an den Tag legen zu 
fönnen, und vielleicht einige Beachtung für meine Unbedeutenheit zu gewinnen, fo 





1) Schubert’3 Antwortfchreiben nach Graz (e8 ift bisher ungedrudt und wurde mir bon 
Herm Regierungsrath Profeffor Biichoff in Graz zur Verfügung geftellt) Tautet: 

„Löblicher Mufitverein! Für das mir gütigft überſendete Ehrenmitglicds:Diplom, welches 
ih wegen langer Abweienheit von Wien erft vor einigen Tagen erhielt, danke ich verbindlichit. 
Möchte es meinem Eifer für die Tonkunſt gelingen, diefer Auszeihnung einft vollends würdig 
zu werden. Um aud in Tönen meinen lebhaften Dank audzubrüden, werde ich mir die Frei— 
heit nehmen, bem löblichen Vereine eheftens eine meiner Sinfonien in Partitur zu überreichen. 
Mit ausgezeichnetiter Hochachtung Eines Löblichen Bereined bantergebenfter bereitwilligfter 
Diener franz Schubert. Wien am 20. 7. br 1823.* 

Es Liegen mehrere Anzeichen vor, dab das in den lebten Zeilen von Schubert in Ausficht 
geftellte Wert fein anderes ift ald die berühmte, unvollendete Sinfonie in H-moll. Sie war 
Enbe October des vorangegangenen Jahres entftanden. — Thatjache ift, daß Schubert’s Freund 
Hüttenbrenner, ein geborener Grazer und lange Zeit artiftifcher Director des dortigen Muſik— 
vereind, die Handichrift diefer Sinfonie befah. Leider verwahrte er fie nach jeines Freundes Tode 
mehrere Decennien hindurch, ohne SJemandem den Einblid in das Manufcript zu geitatten, und 
erft im Jahre 1865 gelang es der diplomatischen Kunft Herbeck's, den Beſiher zur Herausgabe 
des Schafes zu veranlaffen und das herrliche Werk zur Aufführung zu bringen. Das Manufcript 
enthält noch den Beginn eines Scherzos in H-moll: Allegro, *s Tact, 9 Zacte vollftänbig 
infteumentirt. Warum der Autor dieſes Scherzo nicht ausgeführt und das Werk durch einen 
vierten Satz vervollftändigt hat, wird vielleicht immer ein Räthſel bleiben. 

Im October 1883 habe ich in Wien Schubert’3 Originalſtizzen zur H-moll-Sinfonie 
gefunden, die unter Anderem auch das Scherzo und 16 Zacte des Zrios enthalten. Das Scherzo 
befteht aus 122 Tacten nebft Reprife und ift vollftändig harmonifirt; die erften 9 Tacte ftimmen 
genau mit dem Partitur-Manufcript überein. Nach den Skizzen ift diefer Saß leider bei Weiten 
nicht fo bedeutend wie das Allegro und Andante. 

*%, Im Jahre 1827 fam Hoffmann von fFallersleben nad Wien und hatte bier mit 
Schubert eine kurze Begegnung, die er in: „Mein Leben, Aufzeichnungen und Erinnerungen“. 
Zweiter Band, ©. 50 ff., ausführlich erwähnt. Gigenthümlicher Weife hat noch feiner der Schubert- 
Sch riftſteller von dieſer ganz charakteriftiichen Schilderung des Eomponiften Notiz genommen. 

16* 
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würde ich den günftigen Erfolg diefes Wunfches als das jchönfte Ereigniß meines 
Lebens preifen. 
Mit größter Hochachtung 
Ihr Ergebenfter Diener Franz Schubert m. p.“ 


Ort und Datum find nicht angegeben. Der Brief war von Schubert’s 
op. 19 begleitet und kam am 16. Juni 1825 in Weimar an. Unter diejem 
Datum dictirte Goethe in fein Tagebud: 


„Sendung von Berlin. Quartett. Sendung von Schubart aus Wien von 
meinen Lieder-Compofitionen“ !). 


Mit der Sendung aus Berlin meint Goethe ein Schreiben des ſechzehn— 
jährigen Jünglings Felit Mendelsjohn- Bartholdy, der dem Altmeifter 
drei Glavierquartette (op. 1—3) ſchickt und ihm in der ehrerbietigften Form 
dafür dankt, daß er die Zueignung von op. 3 angenommen hat. 

Wie mag bei Goethe diefem Schreiben feines Lieblings Felix der un— 
gewandte, in jubalternem Zone gehaltene Brief des Wiener Muſikers zur Folie 
gedient haben! Schon am 18. Juni ging ein langes, ſehr herzliches Dant- 
ſchreiben Goethe’3 an Mendelsſohn ab. 

Schubert empfing Feine Antwort. — Die drei Compofitionen, die jeinem 
Schreiben nah Weimar beilagen, waren: „An Schwager Kronos“, „An 
Mignon”, „Ganymed“. Ob fie fih Goethe durch feine mufikalifchen Freunde 
überhaupt vorjpielen ließ, kann nicht feftgeftellt werden. Sicher ift, daß der 
Dichter in der Liedercompofition eine ganz andere Richtung liebte als diejenige, 
die Schubert’3 durchcomponirte, farbenreiche Gejänge „An Schwager Kronos“ 
und „Ganymed“ vertraten. Daß Goethe aud der Schubert'ſche „Erlkönig“ 
Anfangs gar nicht zugefagt Hatte, berichtet Eduard Genaft’3 Buch „Aus dem 
Tagebuche eines alten Schauspielers‘. Wann der Dichter die Compofition 
zum erften Male gehört hatte, wiffen wir nicht. 

Wir können ermefjen, wie e3 das Leben Schubert’3 erhellt haben würde, 
wenn er von dem großen Dichter, zu defjen Poefien er weit über adhtzig 
Gompofitionen geſchaffen, ein Zeichen von Theilnahme erhalten hätte. 

Don Beethoven erhielt Schubert ein ſolches Zeichen der Theilmahme, 
aber nur indirect und nicht früher ala in jeinem lebten Lebensjahre. In 


1) Das Räthſel des Datums von Schubert’3 Schreiben an Goethe — in Weimar am 
16, Juni 1825 angelommen — wird noch zu löſen fein. Schubert’ opus 19 erichien bereits im 
Jahre 1823 und trägt auf ben geftochenen Exemplaren bereits die Widmung an Goethe. Die 
Gompofitionsdaten der drei Xieder find: „An Schwager Kronos“ 1816; „An Mignon* 2. fyebruar 
1815; „Ganymeb* März 1817. Selbſt mit Schubert’ mangelndem Selbftvertrauen wäre & 
ſchwer zu erklären, daß er das Opus erſt zwei Jahre nad) feinem Erſcheinen im Drud an den 
Dichter gelandt haben follte. Außerdem war Schubert in der Zeit von Ende April bis Anfang 
October 1825 gar nicht in Wien, jondern in Steyr in Oberöfterreich, und es müßte deshalb an: 
genommen werden, daß er einen Wiener Freund mit Meberjendung des Briefes und Palets nad 
Weimar beauftragt habe. — Daß fich Goethe bei der Regiftrirung bed Schreibens geirrt hätte, 
ift bei ber tabellofen Ordnung, in der ex das Tagebuch führen und die Briefe einheften lieh. 
ſchwer denkbar. 
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Spaun’3 Handihriftligen „Bemerkungen über die Biographie Schubert’3 von 
Heren Ritter von Kreißle-Hellborn“ ') finde ich die Notiz: 

„Wohl aber erfreute e8 ihn (Schubert) ſehr, ala er durch Schindler erfuhr, 
dab Beethoven in feinen lebten Tagen großes Wohlgefallen an feinen Liedern 
gefunden.” 

Man vergleiche hiermit Schindler's öfters citirten Bericht, nad dem 
Beethoven erft auf feinem legten Krankenlager die Lieder Schubert’3 eigentlich 
lennen lernte. „Mehrere Tage hindurch konnte er ſich gar nicht davon trennen, 
und Stunden lang verweilte er täglid bei Grenzen der Menſchheit, 
Almadht, der jungen Nonne, Viola, den Müllerliedern. Mit 
freudiger Begeifterung rief er wiederholt aus: ‚Wahrlih, in dem Schubert 
ftelt ein göttlicher Funke.“ Beethoven's kurz vor feinem Tode ausgeſprochene 
Prophezeiung, daß Schubert noch viel Aufjehen in der Welt machen werde, 
fımmt faft genau mit derjenigen Mozart’3 auf den fiebzehnjährigen Beethoven 
überein. 

Dreißig Jahre lebten Beethoven und Schubert in derjelben Stadt; ihre 
Wohnungen waren zeitweife nur wenige Minuten von einander entfernt, und 
doch kann bis jet nicht mit Sicherheit feitgeftellt werden, ob fich die beiden 
Meifter jemals perjönlich begegnet find. Die Berichte widerjprechen ſich 
durchaus. 

Ich beſchränke mich Hier darauf, folgende bisher ungedrudte Mittheilungen 
zu veröffentlichen: 

An Anjelm Hüttenbrenner’3?) Memoiren (fiehe oben ©. 239) findet fi 
die Stelle: 

„Kür Beethoven, zudem Schubert ungehindert Zutritt hatte, fühlte 
er die höchſte Achtung”, 
wogegen folgende zwei Aufzeichnungen des jehr zuverläffigen Spaun gehalten 
werden mögen: 

„Schubert hätte fich glüdlich geichäßt, wenn e& ihm möglich gewejen wäre, fich 
Beethoven zu nähern, allein dieſer war die lehten Jahre ſeines Lebens ganz ver 
düftert und unnahbar.“ (Spaun’3 Memoiren.) 
und: 

„Schindler'3 Erzählung über den Beſuch Schubert’3 bei Beethoven ift voll— 
fommen unrichtig. Schubert klagte oft und namentlich bei dem Tode Beethoven’s, 
wie leid e8 ihm thue, daß diefer fo unzugänglich geweien, und daß er nie mit 
Beethoven geiprochen.“ (Spaun’3 Bemerkungen zu Kreißle's Biographie.) 

In der königlichen Bibliothet in Berlin werden aus Beethoven’3 Nachlaß 
mehr ala Hundert Gonverfationshefte aufbewahrt, die die Eintragungen der 
Beſucher des tauben Meifterd enthalten. Die Blätter gewähren ſehr inter- 
eſſante Einblide in das Wiener muftlalifche Leben der Jahre 1819— 1827. 


!) Auch dieſes Manufcript verbante ich der Güte der Frau Baronin von Spaun in Görz. 

2) Hüttenbrenner’s Bericht ift hier deshalb befonders bedeutiam, weil H. intimer als die 
übrigen Schubert:fFreunde mit Beethoven verkehrte. Hüttenbrenner war es auch, der Beethoven 
in der Todesſtunde die Augen ſchloß. 
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Neber Schubert findet fi in ihmen leider nur eine einzige Notiz. Sie 
rührt von Beethoven’3 Neffen Carl her, der im Auguft 1823 auffchreibt: 


„Man lobt den Schubert fjehr, man jagt aber, er joll jid 
verfteden.“ 


Mit dem Berfteden meint Carl von Beethoven wahrſcheinlich Schubert's 
Unluft, in größeren Gefellihaften zu verkehren. Man vergleiche hierüber 
folgende Stelle aus den bisher ungedrucdten Memoiren Franz von Scober's: 


„So gern Schubert auch den gejelligen Kreis feiner Freunde und Belannten 
bejuchte, den er immer durch Heiterkeit, Wit und ein gefundes Urtheil belebte, jo 
ungern erjchien er in fteifen Cirkeln, in welchen er fich auch durch fein zurüd- 
baltendes, jtilleg Benehmen das jo ganz unverdiente Urtheil zuzog, als wäre jeine 
Perfönlichkeit, die Muſik ausgenommen, ganz unbedeutend. 

Zeigte fich unglüdlicher Weiſe die Ausficht, den Abend, für welchen eine Ein- 
ladung in einen folchen fteifen Cirkel bereits angenommen war, in einem vertrauten 
Kreife zugubringen, oder lodte gar ein jchöner Sommerabend in das freie, jo ließ 
fi) Schubert leicht zur Wortbrüchigfeit verleiten, die ihm oft jehr ſchwer angerechnet 
wurde, obwohl fie die einzige Art von Untreue war, die er begehen Fonnte.“ 


Beethoven’3 Coloſſalgeſtalt hat unendlich fördernd zwar, aber aud) ebenio 
niederdrüdend in Schubert’3 Leben hinein geragt. Ohne Zweifel wäre Schubert 
ſchon bei Lebzeiten ein bekannter und berühmter Dann geworden, wenn er 
nicht durch den überwältigenden Glanz der Erſcheinung Beethoven’3 überftrahlt 
worden wäre. Diejenigen Kreife, die fich für ernſte Muſik intereffirten (ihre 
Zahl wird immer gering fein), hielten fi) eben an den großen Mteifter, und 
neben ihm war um fo weniger Pla für den Jüngeren, als die Mufikgattung, 
in der ex beſonders hervorragte: da3 Lied, damals noch nicht concert- 
fähig und auf die Hausmuſik beſchränkt war. 

Ueber Schubert’3 lebte Lebenszeit, in der er unter Anderem die Lieder- 
chelen „Winterreife* und „Shwanengejang“, dann die C-dur-Sinfonie 
und das GStreichquintett in C componirte, berichten uns Johann Mayrhofer's 
„Erinnerungen“ vom Jahre 1829: 


„Er war lange und jchiwer frank gewejen, er hatte niederfchlagende Erfahrungen 
gemacht, dem Leben war die Rofenfarbe abgejtreift; für ihn war der Winter ein 
getreten. Die Ironie des Dichters der „Winterreife* (Wilhelm Müller) ſagte 
ihm zu.“ 


und Spaun vervollftändigt dies durch den folgenden Bericht: 


„Schubert war durch einige Zeit düſter geftimmt und jchien angegriffen. Auf 
meine Frage, was in ihm vorgehe, fagte er mir: Ihr werdet es bald hören und 
begreifen. Komme heute zu Schober; ich werde euch einen Cyclus jchauerlicher 
Lieder vorfingen; ich bin begierig, was Ihr dazu jagt. Sie haben mich mehr an- 
gegriffen, ala dies je bei anderen Liedern der Fall war.‘ Er fang ung nun mit 
bewegter Stimme die ganze ‚Winterreije‘ durch. Wir waren durch die düſtere 
Stimmung diejer Lieder ganz verblüfft, und Schober ſagte endlich, es habe ihm 
nur ein Lied darunter gefallen, nämlich der ‚Lindenbaum‘. Schubert fagte 
hierauf: ‚Mir gefallen diefe Lieder mehr ala alle anderen, und fie werden euch 
auch noch gefallen.‘ Und er hatte recht, denn bald waren wir begeiftert von diejen 
wehmüthigen Liedern, die Vogl unübertrefflich vortrug. Sie waren Schubert’ 
eigentlider Shwanengejang. 
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Bon da an war er angegriffen, ohne daß jedoch fein Zuftand bejorgnißerregend 
gewefen wäre. — Biele glaubten, Schubert fei ein ftumpfer Gefelle geweien, den 
nichtö angreife; die ihn aber näher fannten, wiffen, wie tief ihn feine Schöpfungen 
ergriffen, und wie er fie in Schmerzen geboren. Wer ihn nur einmal an einem 
Bormittage gejehen hat, während er componirte, glühend und mit leuchtenden Augen, 
ja felbft mit anderer Sprache, einer Somnambule ähnlich, wird den Eindrud 
nicht vergeſſen. — Nachmittags war er freilich ein Anderer, aber er war zart „und 
tieffühlend ; nur liebte er es, feine Gefühle nicht bloßzulegen, jondern in feinem 
Innern zu verſchließen.“ 


In dem oben ©. 245 erwähnten Manufeript Spaun’s heißt es noch, man 
babe Schubert weder eigentlid) ſchön noch häßlich nennen können, „aber er 
war mwohlgebildet; jobald er freundlich jprad oder lächelte, jo waren jeine 
Geſichtszüge voll Anmuth, und wenn er voller Begeifterung, glühend vor 
Gifer, arbeitete, jo erjchienen feine Züge gehoben und nahezu ſchön. Er war 
feften, gedrungenen Körperd, durhaus fein Fettklumpen; fein jehr jugend» 
licher Freund Morig Schwind übertraf ihn jhon damals an Umfang.” — 

Als im März 1827 die Wiener Bevölkerung Beethoven wie einen Fürſten 
zu Grabe geleitete, gehörte Schubert zu Denen, die dem Sarge zunädjft folgen 
durften. Er hörte die dor der Thür des Kirchhofs von Anſchütz geiprochene 
ergreifende Leichenrede Grillparzer’s. Als er und zwei Freunde in tiefer Er- 
ſchütterung heimkehrten, weihten fie das erſte Glas Wein dem, der von ihnen 
dem theuren Todten zunächſt nachfolgen würde. Das Loos traf Schubert. 
Seine Gejundheit war nie bejonder3 Fräftig geivejen. Nachdem er im October 
1828 bereit3 gefräntelt hatte, warf ihn im November ein Nervenfieber auf 
das Krankenlager, von dem er fich nicht mehr erheben ſollte. Seine letzte 
mufikalifche Arbeit waren die Gorrecturen der „Winterreife”. Wie oft mag 
er da das Geſchick des armen, müden Wandererd, der (wie ed in Goethe's 
Natürlicher Tochter heißt) „fi dem Wahnfinn entgegenduldet“, mit jeinem 
eigenen Schickſal verglichen haben! Spaun berichtet uns erfreulicher Weile, daB 
Schubert durch eine Liebliche, dreizehnjährige Stieffchwefter, der er jehr zugethan 
war, aufs Liebevollfte gepflegt wurde. Aber jelbft in den lebten Tagen jeines 
Lebens war die Krankheit nicht das Einzige, was ihn bedrücte — noch in dieſen 
legten Tagen trat die erbärmlichſte Nahrungsforge an fein Lager. Franz 
Lachner war e3, der die erften Lieder der „Winterreife” zu dem Verleger 
Haslinger tragen mußte, mit dem dringenden Erſuchen, in jedem alle baares 
Geld dafür nad Haufe zu bringen, damit für den kranken Meifter Arzenei 
und ftärkende Suppen bejorgt werden könnten; der Merleger überjah bie 
Situation und zahlte an Lachner — einen Gulden Wiener Währung für jedes 
Lied! Am 19. November 1828 wurde Schubert allen Leiden entrüdt; jeine 
legte Ruhbeftätte erhielt ex, dem Wunjche gemäß, den man noch aus den Reden 
des Fieberkranken deutlich herausgehört hatte, faft unmittelbar neben dem ge- 
liebten Meifter Beethoven. Grillparzer verfahte die Grabſchrift, die auf 
Schubert’3 Leichenftein eingegraben wurde: 

Die Tonkunſt begrub hier einen reichen Befit, 
aber noch viel jchönere Hoffnungen. 
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Bei aller Verehrung für Grillparzer wird man ausjprechen dürfen, dab 
in dieſen pedantiſchen Worten dem Genius Schubert’3 weder frei noch begeiftert 
gehuldigt worden ift. | 

In dem mittleren feiner Pariagedichte läßt Goethe die vornehme Bramane, 
deren Kopf durch eine wunderbare Schiejalsfügung dem Körper einer Paria 
angefügt worden it, in die Klage ausbrechen: 


Und jo foll ich, die Bramane, 

Mit dem Haupt im Himmel weilend, 
Fühlen, Paria, diefer Erde 
Niederziehende Gewalt. 


Auch Schubert, deffen Künftlerhaupt im Himmel weilte, mußte gar oft „Ddieler 
Erde niederziehende Gewalt“ empfinden. Er, der fein Volk jo reich gemacht, 
blieb unter jeinen vom Schidjal damals wahrlid) nicht verwöhnten Kunft- 
genofjen der allerärmite. So ſtark war fein Leben von den Eindrücden der 
Erde berührt, jein Herz jo angefüllt von den Leiden des Daſeins, daß er unjer 
tiefftes menſchliches Mitgefühl gewinnt, während die Größe feines Genies und 
zu ihm doc wie zu einem Weſen höherer Art hinaufihauen läßt. Und dieſe 
Größe Schubert’3 muß immer wieder betont werden — ift man ja dod bei 
jo liebenswürdigen und befcheidenen Naturen, wie der jeinigen, leicht geneigt, 
über ihrer Liebenswürdigkeit zu vergefjen, wie bedeutend fie find. 

Die Werke Schubert’3 liegen jet in einer Gefammtausgabe vor. Mögen 
auch fommende Geſchlechter aus ihnen ſchöpfen und das Andenken des Meifters 
erhalten und verklären! 


Fin englifher Hiftoriker über Demokrafie und 
Freiheit‘). 
a 
Lady Blennerhafett. 
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[Nahdrud unterjagt.] 

Im Fahre 1887 feierte England das fünfzigjährige Jubiläum der Re- 
gierung feiner Königin. Der Continent entjandte Vertreter der Dynaftien; der 
Feftjubel einer ganzen Nation brachte den Dank für die Fortjchritte einer 
politiihen Machtentfaltung und eines materiellen Wohlergehens zum Ausdrud, 
die in der Geſchichte ala unvergleichliche verzeichnet bleiben werden. Denn Alles, 
was erleuchtete Staatsweisheit vermocht, und was auf dem Gebiete technijcher 
und wiſſenſchaftlicher Vervollkommnung durch Arbeit, Erfindung, Entdedung und 
Unternefmungsgeift auf allen Gebieten menſchlichen Könnens in diefem Jahr— 
hundert geliefert worden ift, kam der victorianijchen Aera zu Gute. Seit 
1837 war die Bevölkerung der Bereinigten Königreihe von 25 auf 37 
Millionen, die der Colonien von 4 auf 16 Millionen, das Nationalvermögen 
von 4050000000 auf 9450000000 £ gewachſen, während die Nationaljchuld 
um ein Drittel ſich vermindert hatte, die Steuerermäßigungen von 1838 bis 
1886 die runde Summe von 21000000 £ betrugen, und die Staatseinkünfte 
dennoch im gleichen Zeitraum von 60 auf 90 Millionen geftiegen waren. Die 
ſtaiſerkrone von Indien, ald zweiter Reif um das Diadem einer Yrau gelegt, 
war das Symbol der Herrichaft über 250 Millionen Afiaten, und die jo vielfad 
begweifelte Widerſtandskraft diefer Herrihaft hatte die Niederwerfung eines 
furchtbaren Aufftandes beglaubigt. In Auftralafien erftand ein neues, zukunft: 
ſtarles Reich; auf allen Meeren trugen Kriegs- und Handelsflotten in fiegreihem 
Wettftreit das britifche Banner. Keine auswärtige Streitfrage, Feine internationale 
Verwidlung bedrohte den Frieden des Reiches; Kanadier und MWeftindier mwett- 
eiferten mit Gapländern und Goloniften aller Zonen in Anhänglichkeit an 
da3 Mutterland, in Loyalität für die Krone. Der heute jo mächtige Ge- 
danke einer Föderation des Reich begann Geftalt zu gewinnen. Die land- 
wirthichaftliche Kriſis war noch nicht in das beängftigende Stadium der Gegen- 
wart getreten. Das gefteigerte Wohlergehen des Handwerkerftandes ließ ſich 
ziffernmäßig nachweijen. Als Prinz Albert um die Königin warb, gab es feine 


) Democracy and Liberty. By William Edward Hartpole Lecky. 2 Vols. 
London, Longmans, Greene and Co. 1896. 


250 Deutſche Rundſchau. 


Telegraphen in Großbritannien, und ſein Schienenweg betrug kaum zweihundert 
Meilen. Jetzt ſind die großen, transatlantiſchen Kabel von Engländern über 
den Meeresgrund geſpannt, und England ſelbſt wird täglich von weit über vier— 
hundert Expreßzügen durchflogen. Auf literariſchem Gebiete durch Dichter und 
Proſaiſten erſten Ranges, den Vorgängern ebenbürtig, vertreten, kam die geiſtige 
Thätigkeit auf dem Gebiete der gelehrten, insbeſondere der Naturwiſſenſchaften 
dem materiellen Aufſchwung der Nation fördernd entgegen. Auf die praktiſchen 
Ergebniſſe der Theorien von Wallace, Darwin, Lubbock, Lyell, Herbert Spencer 
und fo vieler Anderer ſich berufend, konnte Huxley auf das Entſtehen einer 
neuen, von menschlicher Arbeit bedingten Natur verweilen, die vom Augenblid 
an wieder verihmwinden müßte, wo die Hand des Menſchen fi von ihr 
zurüdziehen würde. „Während der lebten fünfzig Jahre,“ jchreibt der große 
Gelehrte, „hat diefe von der Wiſſenſchaft den Thatſachen abgerungene neue 
Natur ih täglich, ja ſtündlich unſerer Aufmerkfamkeit aufgedrängt und 
Wunder gewirkt, die alle unjere Lebensgewohnheiten verändert haben.“ 

Der Elaffentampf, der in vielen Ländern des Feſtlands die Grundlagen 
der Gejellichaft zu erfchüttern droht, wurde in England auf geſetzgeberiſchem 
Wege, durch Selbithülfe und gegenjeitige Verträge in Bahnen gelenkt, die eine 
friedliche Löfung erhoffen laffen, jo daß der englifche Arbeiter nicht nur zu den 
intelligenteften, jondern auch zu den ordnungsliebendften Elementen des Staat3- 
weſens gehört. Wenn die Bill von 1716, die eine fiebenjährige Dauer der 
parlamentarifhen Mandate feitjeßt, die Führerrolle dem Unterhaus übertrug, 
jo hat die Reformbill von 1832 nicht nur die kurze Herrſchaft des Mittel- 
ftandes, jondern die dauernde Macht der Demokratie begründet, die von num 
an nit mehr als discutirbare Wahrfcheinlichkeit, fondern als volljogene That- 
ſache über Englands Geſchicke gebietet. 

Fürforge, Erziehung, Wohlergehen für die ganz überwiegende Mehrheit 
des Volkes, gleiche Gerechtigkeit für Alle, außerordentliche Vermehrung des 
nationalen NReihthums und der nationalen Macht, ein Weltreih, das nur 
mit jenem der Römer zu Auguftus Tagen den Vergleich zuließ, und über 
diefem Weltreih der Friede: dad war das Scaufpiel, das die ungeheure 
Metropole im Glanz der YJubiläumsfefte den Nationen bot. E3 war dafür 
gejorgt, daß der Traum eines Millenniums ſich dennoch auch hier verflüchtigte. 

Diefer ungeheuren, unangefodhtenen, britiihen Macht war, nicht etwa 
im Dunkel geheimer Verſchwörungen, jondern offen, am hellen Licht de3 Tages, 
in den Hallen von Weftminfter und vor aller Welt, der Fehdehandſchuh des 
Aufruhrs und Hochverraths ind Geficht geichleudert worden, die Inſulte ftraflos 
begangener Verbrechen und ſyſtematiſch ind Werk gejekter Plünderung geboten. 
Das geihah Fahre hindurch, tagtäglid, und auf Seite der Rebellen ftanden 
die Minifter des verhöhnten Staates, hinter ihnen die Partei, deren höchfter 
Stolz und Herrſchaftsanſpruch e3 war, das Palladium bürgerlider und poli- 
tijcher Freiheit vor Königen und Völkern gerettet zu haben, gleichviel, ob die Einen 
Stuart oder Bonaparte hießen, ob die Anderen im Namen eines revolutionären 
oder eines despotiſchen Trugſchluſſes Hand an die Freiheit gelegt hatten. 

Was war gejhhehen, und welch' geheime Macht hatte denn plötzlich Eng- 
lands ungeſchwächten Arm zu züchtigen verhindert? 
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Die Thatfahe war fo unerhört, daß die Erklärung dafür, die auf dem 
Boden gegebener Verhältniffe und praktiſcher Staatskunſt nicht zu finden war, 
in idealen Regionen gejucht wurde. An der Spite des Staates ftand ein 
Mann, der wie fein anderer unter den lebenden großen Politikern dazu be- 
rufen und auserwählt war, eine darauf Hinzielende Theorie mit dem Pathos 
der Leidenschaft, der Ueberzeugung und einer Beredtjamkeit zu verkünden, die 
über alle xhetorifhen Mittel, mit Ausnahme von Kürze und Klarheit, gebot. 
63 eriftirt ein Document aus dem Jahr 1837, deflen erfter Entwurf 
Mr. Gladftone zugejchrieben worden ift!). Der Anhalt desfelben bezieht ſich 
auf Annerionen im Innern Afrifa’3, die, von afrikanischen Fürften und 
Häuptlingen angeboten, von der engliichen Regierung abgelehnt worden waren. 
Das Schriftftück jet die Doctrinen auseinander, kraft welcher die Ablehnung, 
und zwar im Namen des parlamentariichen Comiteés erfolgte, das mit Unter- 
fuhung der Angelegenheit betraut worden war: „Das Parlament der ver- 
einigten Königreiche,“ jo heißt es in diefem Document, „kann feinem Vor— 
ihlage Gehör leihen (tolerate), der Gewalt oder Betrug anwendet, um ſolche 
Territorien in Befiß zu nehmen... ed wird fi nicht länger durch die 
Mitihuld an dem Unternehmen belajten . . . es wird der Aufgabe ſich unter- 
ziehen, Diejenigen zu vertheidigen, die zu ſchwach und zu unwiſſend find, um 
das jelbft zu thun . . . Er, der Großbritannien zu dem gemacht hat, was 
es ıft, wird Rechenſchaft von uns verlangen, wie wir den Einfluß, den er ung 
gab, in unferen Beziehungen zu Gunften des ungeſchützten, wehrlojen Wilden 
angewendet haben; oder ob diefer dazu gebraucht wurde, feine Ländereien uns 
anzueignen, feine Stammeögenofjen mit Krieg zu überziehen und unbefannte 
lebel, tiefere Verfommenheit auf ferne Regionen der Erde zu übertragen“ ?). 
Gladftone war damals, wie Jedermann weiß, der junge Achill, auf den die eng- 
lichen Gonfervativen mit Stolz und Zuverficht blickten, von dem es hieß: 

n. .. And vesper bells o’er the land be borne, 
And Newman mould the Church, and Gladstone stamp the State.“ 

Das alles erfüllte fih aufs Wort, nur in einem dem Wortlaut der 
Prophezeihung ganz entgegengejeßten Sinn. Gladftone war erſter Minifter, 
und die Demokratie regierte in Weftminfter, ala im Jahre 1884 die Theilung 
von Afrita durch Englands Befigergreifung des unteren Niger begann. An 
erbaulichen Reden fehlte es auch diesmal nit. „Afrika“, jo wurde auf der 
Berliner Gonferenz verkündet, „jolle die Segnungen der Givilifation und des 
Chriſtenthums erfahren“. Wie e8 damit beftellt ift, mag ein künftiger ſchwarzer 
Herodot erzählen. Wir können nur nach blutgefärbten Streiflichtern urtheilen, 
wenn der über den dunkeln Continent gebreitete Schleier ſich auf Augenblicke Lüftet. 

Zur Zeit diejes Wendepunftes in den Geſchicken Afrika's hatte Englands 
Premierminifter näher liegende Sorgen. Es galt, die iriſche Landbill von 
1851 durch dad Parlament zu bringen. „Gerechtigkeit, Sir,“ ſprach Mr. 
Gladftone, zum Speater gewendet, „Gerechtigkeit ſoll unſere Führerin fein, 
und wie gejagt worden ift, daß die Liebe ftärker ift, ala der Tod, ebenfo ift 
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Gerechtigkeit ftärker als populäre Erregung, ſtärker als die Leidenjchaften des 
Tags, ftärker jelbft als die Bitterkeiten, die Vergeltungsgedanten, die traurigen 
Veberlieferungen der Vergangenheit. In diefem Lichte wandelnd, können ir 
nicht irren. Gelenkt von diefem — dem göttlichen Licht — find wir ficher.“ 

Scheinbar, freilih nur jcheinbar, war immer noch die Möglichkeit ge: 
geben, daß der gewaltige Meifter der Rede, der mit dem Zauber jeiner Stimme 
die Hörer umfing, weder fi noch Andere täufchte. Es war zum dritten Male, 
daß ein englijches Minifterium unter feiner Mitwirkung oder unter jeiner 
Führung auf gejeßgeberiihem Weg die Regelung der Agrarfrage in Jrland 
verfuchte, und zwar diejes dritte Mal in Folge einer Agitation, die bereits 
alle Symptome offener Empörung in ihrem Schoß trug. 

England war gewarnt. Es hatte Jahrzehnte früher die Lebensfrage der 
Katholiten-Emancipation, ftatt fie jelbft zu löfen, in die Hände von Yndividuen 
gleiten lafjen, die fie zu ganz anderen Zwecken und gegen die engliichen Inter— 
effen ausbeuteten. Mit der Agrarfrage war e3 nicht anders gegangen. Die 
englifche Regierung hatte zu wiederholten Malen die Rathſchläge zurückgewieſen 
und die Gelegenheiten verjcherzt, dieje Trage friedlich durch Begründung eines 
freien Bauernftandes zu löfen. Als die ungeheure Galamität der iriſchen Hungers— 
noth fie ihr 1849 aufdrängte, mußte eine überftürzte Gefeßgebung eingreifen. 
Die Encumbered Estate-Act warf alle bis zur Hälfte ihres Werthes belafteten 
Güter im Augenblid ihrer tiefften Entwerthung auf den Markt, indem ein 
eigens hierzu eingejegter Gerichtshof den Gutsherren oder deren Gläubigern 
den Verkauf ſolcher Güter ermöglichte, unter den beftehenden Berhältnifien 
richtiger gejagt von ihnen erziwang; denn die Pächter zahlten nicht mehr, und 
die Armenftener hatte fi verzehnfaht. Ungefähr ein Sechſtel des Bodens 
fam auf dieje Weife an neue Befiter, meift Speculanten, die das Geld erborgt 
hatten und das damit erworbene Gut wie eine faufmänniihe Waare be 
handelten. Eingegangenen Berpflichtungen und feierlichen Verträgen wurde 
dabei nicht die geringfte Rechnung getragen und das Verfahren von einem 
irifchen Rechtsgelehrten als der ſchlimmſte Eingriff in das Privatredt be- 
zeichnet, der bis dahin in England nachzuweiſen war!). Es Hatte die 
Lebensfrage fir den iriſchen Grundbefik, die Schaffung eines unabhängigen 
Bauernftandes, völlig ignorirt und dafür das wirthichaftlih ganz richtige, 
aber in jeiner Anwendung graufame Syftem der Maffenaustreibung der Klein- 
pädter zu Gunften der Herftellung größerer Farms in Schwung gebradt. 
Die neuen Gutsherren, nicht die alten, waren es, die fich dabei unerbittlid 
von bloß ökonomischen Rücfichten leiten ließen. Wobei nicht minder ſchwer 
in die Wagichale fiel, daß überall, wo Afterpacht geftattet war, die Pächter 
für das Ganze oder jelbft für Theile ihres Pachtgutes mehr zu erzwingen 
pflegten, ala fie jelbft den Gutsherren zahlten. Denn troß aller gegentheiligen 
Klagen ift e8 durch genaue amtliche Prüfung actenmäßig feitgeftellt, daß un« 
erachtet des Steigens aller landwirthichaftlichen Erzeugniffe die Pachtzinſe in 
Irland nicht nur an und für fi, fondern auch verhältnigmäßig weit unter 
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den in England und Schottland geforderten blieben und zum Theil jeit 1849 
eine nur unbedeutende Steigerung erfahren haben!), Der eigentlie Grund 
deö Nebel war anderswo, in der fchlechten Bewirthihaftung des Grund und 
Bodens und vor Allem darin zu juchen, daß zwar durchaus nicht immer, aber 
doch in den meisten Fällen, die landwirthichaftlichen Verbefferungen nicht durch 
den Gut3heren beftritten wurden. Ein wahrhaftig unverdächtiger Zeuge, der 
glühende Vertheidiger der iriſchen Rebellen, Mr. John Morley, jagt, warum: 
„Die einzelnen Pachtgüter auf größeren Befiten waren jo klein und folglich 
jo zahlreich, daß nur Millionäre in der Lage waren, jedes derjelben, nad) der 
Weife engliſcher Pachthöfe, mit Gebäuden, Zäunen, Drainagen ꝛc. auszuftatten. 
Niemand beichuldigt den Landlord ſolche Verbefferungen nit gemacht zu 
haben. Was man ihm vorwirft, ift die Steigerung des Pachtzinjes für die 
vom Pächter gemachten Verbeſſerungen“?). Daß die politifche Agitation an 
diefjem Punkt einjeßte, war bei der Apathie der engliſchen Parlamentarier 
für iriſche Fragen und nach wiederholten, ungenügenden oder gejcheiterten 
Verſuchen, das 1849 Berfäumte wieder gut zu machen, ganz jelbjtverftändlid). 
Das nächſte Ergebnik war die Landacte von 1870. Sie ficherte dem Pächter 
volle Entihädigung für die von ihm ausgeführten Verbefferungen, auch in dem 
Tal, wo die Ausweifung wegen Nichtbezahlung des Pachtzinjes erfolgte 
oder die Länge der Zeit ihn für dieſe Auslagen bereit? entichädigt hatte. 
Theoretiſch blieb das Beſitzrecht des Gutsheren unangetaftet; der Minifter, 
Gladftone, erklärte feierlich, e3 jolle ihm im feiner Weife zu Gunften des 
Pächter gejchmälert werden®). Praktiſch wurde dieſes Necht jedoch aufs 
Empfindlichfte verleft. Solange nämlih der Pächter zahlte, konnte der 
Gutsherr feine Farm nicht ohne Zahlung einer hohen Entihädigungsjumme 
zurüdncehmen, als „compensation for disturbance“, ganz unabhängig von jenen 
Entihädigungen, die mit rückwirkender Kraft für alle landwirthichaftlichen 
Verbefferungen vom Gutsherrn vergütet werden mußten (und noch dazu unter 
der Borausjegung, daß diefe in allen Fällen, wo das Gegentheil nicht mehr 
zu beweifen war, dem Pächter gehörten). 

Der pecuniäre Schaden, der den Gutäherren in Folge diefer Acte erwuchs, 
war empfindlich, ihre moralijche Wirkung auf die iriiche Bevölkerung ungleich 
folgenſchwerer. Von den MWeberlieferungen der Jahrhunderte und aus den 
Tagen der Verfolgung hatte der Irländer die Heberzeugung in die Gegenwart 
binübergenommen, daß der Boden urjprünglich fein freier Beſitz geweſen jei 
und daß nur die Tyrannei der engliichen Gejeggebung ihn von demjelben ver: 
trieben habe. Rechtli war diefer Anſpruch in Irland ebenfo unhaltbar wie in 
jedem andern Lande. Politiſch ftanden die Dinge ganz anderd. Der iriſche 
Pächter zog au den genannten Claufeln der Gejeßgebung von 1870 den Schluß, 
daß fie ihm nicht jo viel zugeftanden haben würde, wenn ex nicht thatjächlich 
viel mehr hätte beanfpruchen können. Als die Landliga ihre Herrichaft über 
Irland ungehindert vorbereitete, wurde „die Aushungerung der englischen 





!) Die Nctenftüde bei W. H. Lecky, „Democracy and Liberty“, I, 147—149. 
) J, Morley, „Mr. Lecky on Democracy“. Nineteenth Century, May 1896, p. 716. 
2) W. H. Lecky a. a. O., 1, 14. 


254 Deutiche Rundichau. 


Garnifon,” mit anderen Worten der Grundbefiter, durch gänzliche Verweigerung 
jeglichen Pachtzinjes das letzte Wort und der Feldruf der ganzen Bewegung. 

Die Bill von 1870 hatte Geſetzeskraft erlangt, zunächſt deshalb, weil Feder: 
mann fühlte, daß etwas zur Regelung der Ngrarfrage in Irland geſchehen 
mußte. Aber au nicht zum Wenigften, weil die einzelnen Artikel und Glaufeln 
des Geſetzes jo verwirrend und ſchwer verftändlich waren, daß die Tragweite 
ihrer Beftimmungen fi gar nicht überjehen ließ. Ein Juriſt, genauer 
Kenner Arlands und diefer ganzen Gejeßgebung, H. D. Arnold Forfter M. 
P. äußert fich darüber wie folgt: „Es ift auch dem ſcharfſinnigſten, gelehrteften 
Auriften durchaus unmöglid, in Irland einen Vertrag zwiſchen zwei Eontra- 
henten, deſſen Gegenftand der Befiß von Grund und Boden ilt, oder irgend 
ein damit zufammenhängendes Recht, eine darauf bezügliche Verpflichtung in 
einer Weiſe zum Abſchluß zu bringen, die des Papiers werth wäre, worauf 
fie gejchrieben iſt“). Was zur unabweislicden Folge hat, daß gegenwärtig 
in Irland der Weizen der Advocaten blüht. Ueber die ſchädlichen Folgen der 
Acte von 1870 waren nur Einzelne fi Klar, und ihre Stimmen verhallten 
in der Wüſte. Dafür jprah die Agitation um ſo lauter; jchledhte Ernten 
famen ihr zu Hülfe, und 1881 trat die iriiche Geſetzgebung, abermals unter 
Mr. Gladftone’3 Leitung, in ihre dritte Phaje. 

Es ift gefagt worden, in weldem Ton er fie einleitete. Gerechtigkeit 
jollte die Lofung fein. Die Ausführung beftand darin, daß nunmehr dem 
iriſchen Pächter die Pacht feines Gutes für alle Zeit gefihert wurde, unter 
der Bedingung, daß er den Pachtſchilling zahlte, den der zu diefem Zweck ein: 
gejeßte Gerichtshof für eine jedesmalige Friſt von fünfzehn Jahren feftftellte. 
Tür die vom Pächter eingeführten Verbefferungen darf nad) diejen Beftimmungen 
niemals eine Erhöhung des Pachtzinſes verlangt werden. Wohl aber kann der 
Pächter fein Pachtrecht verkaufen, in welchem Fall dem ehemaligen Gutäherrn 
das Rückkaufsrecht zufteht. Können fid) Beide über den Preis nicht einigen, 
jo fteht wieder dem Gerichtähof die Feſtſetzung desſelben zu. Nur in den 
beiden Fällen, wo der Pächter ein auf dieſe Weife zurüdgefauftes Gut wieder 
pachtet oder wegen Nichtbezahlung feines Pachtzinjes, Zertrümmerung oder 
„fortgeſetzter“ Mißwirthſchaft ausgewiejen wird, verliert er den Anſpruch auf 
gerichtliche Firirung feines Pachtzinfes. 

Bereit3 wenige Monate nah Einjeßung diefes Gerichtshofes, der ohne 
jede gejelich feftgeftellte Norm, ganz nad) eigenem Gutdünten handeln konnte, 
im December 1882, erklärte ein Mitglied desfelben, bei Feſtſtellung der Padht- 
zinje dürfe in feiner Weife dem Umftand Rechnung getragen werden, wie ganz 
anders Diejelben fich ftellen würden, wenn ftatt de3 verarmten, nacdhläfligen 
Pächters ein fleiiger, verftändiger Landwirth arbeitete. Unter dem nun erft 
beginnenden Drud der Landliga blieb diefer Grundjag für die übrigen Com— 
miffäre maßgebend. „Sie waren eingejeßt,“ jagt Mr. Ley, „nicht um die 
Pachtzinſe zu ſchätzen, jondern um fie herabzuſetzen.“ Nicht die Ertragsfähigkeit 
des Bodens und der Werth feiner Erzeugniffe, fondern die Leiftung des Pächters 


1) U. O. A. Arnold Forster, M.P.: „Sisyphus in Ireland“, Nineteenth Century, Sept. 
1896, p. 359. 
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beftimmte demnach den Betrag der Rente, und je ſchlechter diefe Leiftung war, um 
jo nahdrüdlicher wurde fie durch Reduction des Pachtſchillings förmlich noch 
prämiirt!). In feinem bereit3 bier angeführten, äußerft bemerfenswerthen 
Eſſah jällt H. D. Arnold Forfter über diefe Commifjäre und ihre verderb- 
lie, jeder Billigkeit jpottende Action ein Urtheil, welches noch ungleich ver- 
nichtender als das von W. 9. Lecky ift?). 

Im Jahre 1870 Hatte ein ähnlicher Vorſchlag Mr. Gladftone zur Gegen- 
erklärung veranlaßt, „damit würde der iriſche Gutsherr ein Penfionär oder 
Hhpothefengläubiger auf dem eigenen Befit. Man habe allerdings das Recht, 
eventuell jo mit ihm zu verfahren, vorausgejeßt, daß man bereit ſei ihn dafür 
zu entjchädigen”®). Seht war er jo geichädigt, entichädigt aber wurde er nicht. 

Das Yahr 1849 Hatte ein Sechätel de3 Grundbeſitzes ruinirt, weil ihm 
Angefihts einer ungeheuren, unverjchuldeten Kataftrophe jede Hülfe verweigert 
und der Zwangsverkauf aufgedrungen worden war. Die neuen Befiber Hatten 
unter feierlicher Garantie von Barlament3acten und mit Ablöjung aller damals 
vorhandenen Berbefjerungen ihren Beſitz gekauft. Nun wurden alle Befiber 
ohne Unterfchied exrpropriirt. Die Pächter aber waren keineswegs zufrieden ge- 
ftellt. Sie waren Mitbefiter des Bodens geworben, fie wollten ihn ganz haben, 
und die Herrihaft der Landliga begann. 

Laveleye, Leon Say, Ley u. A. nennen die iriſche Landgejfehgebung 
den radicalften Angriff auf das Princip bes freien Vertragsrechtes und des 
Befibes, das meiteftgehende Beiſpiel von Staatsſocialismus, das die moderne 
Gefellichaft kennt *). Nicht nur, daß 1793 nichts Aehnliches gefchehen war: die 
damals erzielte Vermehrung des franzöfifchen Bauernftandes, die Vertheilung 
des Bodens unter jo viele Kleine Beſitzer ift in Frankreich noch heute der jefte, 
gegen die focialiftiiche Gefahr aufgerichtete Damm. 

Dagegen wurde 1793 in Paris wie 1881 in London eine Glafje der Ge- 
jellihaft dem Haß der anderen geopfert, zuerft durch Plünderung ihres Be- 
fies, dann durch Bedrohung der perſönlichen Sicherheit und endlich durch 
Mord. Sollten die kürzlich aufgefundenen Documente über den Wohlfahrts- 
ausſchuß von 1793 die noch nicht abgejchloffene Hiftorifche Prüfung beftehen, 
jo würde noch einmal unwiderleglich bewiefen fein, daß ein Dubend Verbrecher 
nähtliher Weile und in geheimer Situng den Tod von Hunderten von 
Opfern allmöchentlich unter ſich verſchacherten, meift aus toller Angft, um, der 
Eine vor dem Andern, das eigene Leben zu retten). 


!) Leroy-Beaulieu, Revue des deux Mondes 1881. — Eir Roland Blenner: 
hafjett, „Irland*. Deutſche Rundſchau, 1882, Bd. XXX, ©. 10 ff. — W. 9. Ledy 
a. a. O. 1, 153, 156—157. 

26. H. D. Forfter a. a. D., ©. 353-354. 

®) Gladstone, Speech of February 15, 1870. Hansard, Parl. Papers. 

*) Laveleye, „Le Gouvernement et la Democratie“, I, 31—32, — Leon Say, 
„Socialisme d’Etat“. — J. Stocquart, „Revue du Droit international“, XXVII, 145. — 
W. 9. Ledy a. a. O., I, 159. 

) Oscar Browning, „The Comit& du salut public in the light of recent documents“, 
Gosmopolis, Auguft 1896, 374. — Vergl. Deutfche Rundichau. 1895, Bd. LXXXIU, ©. 146 ff.: 
„Zeitweilige Dictatur des Proletariatd. Aus den Acten des Parifer Wohlfahrtsausſchuſſes“. 
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Eine jolde Entjchuldigung, jo elend fie ift, ftand dem Feniern nicht zu 
Gebote, die aus den Vereinigten Staaten Gelder und Verſchworene unter der 
ausdrücklichen Bedingung, dat Gewalt angewendet würde, nach Irland jandten. 
In Frankreich hatte 1793 jede Regierung zu beftehen aufgehört. Als nad 
der iriſchen Bodenfrage die der Aufrechterhaltung des Geſetzes in Irland vor 
dem Unterhaus zur Entſcheidung kam, ftand die Macht des Staates uner- 
Ihüttert. Nur ihr Schwerpuntt allerdings war verlegt worden. 

Die Reformbill von 1832 hatte denjelben vom Grundbeſitz auf bie 
bürgerliden Mittelclaffen übertragen, ohne die tief im engliſchen Volks— 
harakter begründete Meberzeugung zu erſchüttern, daß die Intereſſen des 
Landes in den Händen des unabhängigen Gentleman ungleich ficherer al3 in 
denen des Politikers von Profejjion geborgen find. Die Acte von 1867 und 
die von 1885 vollendeten, was 1832 begonnen worden war; fie gaben allen 
volljährigen Hausbewohnern, welche die Armenfteuer zahlten, ſowie allen Nub- 
nießern von liegendem Vermögen zum fteuerpflichtigen Werth von 12 £ das 
Stimmredt und begleiteten diefe Maßregel mit einer Neuvertheilung der 
Site, welche die Mitgliederzahl des Unterhaufes unerheblich vermehrte. 

Seine Macht dagegen wuchs mit jeder Seffion. Die Prärogativen der 
Krone werden heute nicht mehr in Anwendung gebracht; Minifter müfjen über 
alle Fragen der inländifchen und die meiften der auswärtigen Politik Rede ftehen, 
während jeder Oppofition des Oberhaufes gegen die Gemeinen mit den heftigiten 
Angriffen, den jchlimmften Berdäcdhtigungen begegnet wird. Es wurde von 
nun an im Unterhaus maßlos viel geſprochen, aber zugleid; wurde es immer 
ſchwerer, von feinen 670 Dtitgliedern eine geihäftsmäßige Erledigung der wichtig: 
ften Vorlagen und Verftändniß ihrer oft jo verwidelten und ſchwierigen Details 
zu erreichen. Man fing zugleid; an, den Rebeftrom im Haufe für fein un 
bedingtes Nebel mehr zu Halten und die wirkliche Arbeit in den Commiſſionen 
und Parteiverfammlungen zu verrichten. Die. allgemein beftätigte Wahr- 
nehmung, daß das geiftige Niveau der Parlamente im Verhältniß zur Aus- 
dehnung des Stimmrechts zu finten pflege, fand ſich auch in England beftätigt. 
Viel ernfter als diefe Symptome ift der Umftand, daß die Unabhängigkeit der 
einzelnen Deputirten durch beftändige Ginmifhung des „Caucus“, d. h. der 
Wahlorganifation, welcher er in den meiften Fällen fein Mandat verdanft, 
bejchränft wird, und als weitere Folge davon erftarkt der Einfluß einzelner 
Politiker, die fich der Leitung des Caucus ungleich leichter al3 derjenigen der 
großen Wählerſchaften ſelbſt bemächtigen können. Unter den veränderten Ver: 
bältniffen brach jetzt auch die große Parteiorganijation zuſammen, die jeit 
Ende des 18. Jahrhunderts Englands Geſchicke geleitet hatte. Die Zories 
als Vertreter des engen Bundes zwiſchen Kirche und Staat, die Whigs als 
Bannerträger der religiöfen und bürgerlichen Gleichftellung Aller vor dem 
Geſetz — was follten fie noch, nachdem die Grundjäße der Einen den Siegen der 
Andern jo völlig gewichen waren, daß fie, feit den dreißiger Jahren, mehr 
al3 einmal die Rollen tauſchten? Die Reaction gegen den Eraftianismus 
in der Kirche, die Reform der Gejehgebung für die Arbeiterbevölferung in 
Bergwerken und Fabriken waren das Werk ziveier Toried: der Herzog von 
Wellington ſetzte die Katholifenemancipation durch; Sir Robert Peel hob die 
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Kornzölle auf. Die Thatſache, daß einzelne Perjönlichleiten und Gruppen der 
beiden Parteien mit den Gegnern in viel engerer Fühlung al3 mit den eigenen 
Parteigenofien waren, ließ auf neue Methoden und Kombinationen jchließen. 

Das alte Syftem beruhte auf dem Grundja möglichft ungehinderter 
perfönlicher Freiheit und Initiative. Es ward vom Augenblid an durch— 
broden, wo die verjchiedenften Intereſſen Staatshülfe begehrten oder doch 
zuließen, two das Bejtehen der Minifterien von unficheren Majoritäten und 
diefe wieder durch Sonderinterefjen beftimmt wurden. Die Executive ward 
geſchwächt, aber die Conſervativen litten unter der Zeriplitterung der Parteien 
ungleich weniger al3 die Liberalen, im deren Reihen die Minoritäten ſich 
verbündeten, um Zwecke zu erreichen, die. ohne ſolche Bündniffe ausfichtslos 
getvejen wären. Das Werben um die parlamentarifhe Unterftüßung durch 
einzelne Gruppen begann. Den Radicalen twurden Steuerermäßigungen und 
dafür Belaftungen des Großcapital3 gewährt, die dem Lieblingsgedanten ber 
Demokratie entipraden, „den Beſitz einer Claſſe auf gejeßgeberifchem Wege 
in die Hände einer andern zu bringen“). Auf dieſe, Weije, und indem 
er zur Abſchaffung der Eintommenfteuer fi) verpflichtete, ohne über die 
Art und Weife, wie der Ausfall gedeckt werden jollte, ſich auszuſprechen, trat 
Mr. Gladftone 1874, nad plötzlicher Auflöfung des Parlamentes, vor bie 
MWählerfchaft. Allein Disraeli parirte den Stoß und gewann die Wahl, 
indem er nun feinerfeits die Abichaffung der Einfommenfteuer unter der 
Bedingung veriprad), daß fie ohne Neubelaftung durch andere Steuern durch: 
geführt werden könne. 

Es folgte, mit Gladftone’3 Wiederkehr zur Macht, die heilloſe Agrargejeh- 
gebung von 1881. Sie wurde, troß heftiger Gegenwehr, unter der falſchen Vor- 
ausjegung durchgebracht, daß fie der immer mehr um fich greifenden Agitation 
in Irland ein Ende machen und durch Hebung des Wohlftandes und Erfegung der 
infolventen durch zahlungsfähige Pächter in ihren letzten Rejultaten aud den 
Landlords zu Gute fommen würde. Bright u. A. erklärte, „in neun von zehn 
Fällen würden die Pachtzinſe überhaupt nicht geichmälert werden“. Die 
Minifter Forſter, Lord Garlingford, der engliſche Yordfanzler, befräftigten 
die Anſchauung Gladftone’3, der iriihe Grund und Boden werde durd) die 
Zandacte auf die Höhe des Werthes der liegenden Güter in England und 
Schottland gebradt werden. Sie konnten nit vorausfehen, daß ftatt deſſen, 
und in Folge der landwirthichaftliden Krifis, der engliſche und fchottifche 
Grund und Boden auf den Werth des iriihen herabfinten würden, und in 
der optimiftifchen Stimmung, ein qutes Werk gefördert und zugleich die Sorgen 
der iriſchen Frage für möglichft lange Zeit ſich vom Halfe geſchafft zu haben, 
begegneten ſich die im Befiß der Regierungsgewalt befindlichen Liberalen 1882 
wieder in den Hallen von MWeftminfter. 

In Bezug auf Irland fanden fie die Lage unverändert. Es glich feit 
1880 einem Pandämonium, wo tagtäglid in Zeitungen, Flugſchriften, polt- 

t) Sir Henry Maine, „Popular Government“, p. 106. 
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tiichen Berfammlungen und mit Vorliebe auf der Kanzel der iriiche Feld— 
zugsplan, d. h. die gänzliche Verweigerung des Pachtzinſes, die Boycottirung 
der Pächter, die ſich dieſem Syftem nicht anſchloſſen, und der Gutsherren 
und obrigkeitlichen Perſonen, die ſich ihm zu widerſetzen juchten, die nädtlice 
Bedrohung folder Perjonen durch die Banden der „Mondſcheinler“, die Ver: 
ftümmelung des Viehes und die Schädigung der Menſchen an Eigenthum und 
Leben, offen und ohne Scheu verkündet wurden. An den leßten ſechs Monaten 
von 1882 betrug denn auch die Zahl der Agrarverbreden in Irland durd: 
Ichnittlih 425 Falle im Monat, und ſeit der 1872 durchgeführten fogenannten 
„Reform“ der irischen Gefhmworenengerichte war eine Verurtheilung der Ver: 
brecher überhaupt nicht mehr zu erreichen. Seit die Namenliften der Gejchworenen 
faft Niemand mehr ausjchloffen, zur Werurtheilung der Schuldigen aber 
Einftimmigkeit erforderlich war, boten ſich den Richtern die beſchämendſten, 
zuweilen freilid auch die tragikomiſchſten Schauſpiele. Denn unter den 
Geihworenen jaßen Mitwiffer und Hehler der Angeklagten, und Gejchmworenen 
und Zeugen twurde mit blutiger Rache gedroht, falls fie gegen die Schuldigen 
ausjagten oder fie ſchuldig ſprachen. 

Da erihienen, im Mai 1832, der neue Vicefönig, Lord Spencer, und der 
neue Staatöfecretär, Lord Frederick Cavendiſh, in Dublin, nicht etwa um mit 
allem Nachdruck das Geſetz walten zu laſſen, jondern in der ausgeſprochenen 
Abjiht, Alles, was Milde und eine Politit der Verſöhnung vermodten, 
im Namen der liberalen Regierung aufzubieten. Schon am nächſten Abend 
fand man Lord Frederik Gavendiih im Phönirpark, in nächſter Nähe der 
viceföniglichen Refidenz, in feinem Blute ſchwimmend; neben ihm den Staats: 
jecretär, Mr. Burke, beider Leichen von chirurgiſchen Meſſern bejter Onalität 
durhbohrt. die, wie fich jpäter herausftellte, der iriſch-amerikaniſche Bund der 
„Invincibles“ durch Vermittlung einer rau mit anderen Waffen aus London 
beichaftt hatte. Erſt 1883 gelang es, der weitverzweigten Verſchwörung auf die 
Epur zu fommen, die 1331 u. A. gegen den damaligen Staatsjecretär, Mr. Forſter, 
zweiundzwanzig vereitelte Mordanjchläge gerichtet hatte. Es blieb keine Wahl. 
Borläufig mußte in Jrland wieder regiert werden. Die vom Parlament be 
twilligten Gejeße „zur Unterdrüdung der Verbrechen“, die Umgeftaltung der 
Griminaljuftiz machten die Beftrafung der Miffethäter wieder möglid. Die 
Mörder wurden hingerichtet; die Rädelsführer und Anftifter der Verbrechen 
wanderten ins Zuchthaus und ins Gefängniß. Die Landliga aber regierte nad) wie 
vor dad an Gejehlofigkeit gewöhnte Land, und der Umfang des Uebels trat Har 
zu Tage, als einer dev Mörder vom Phönirpark, der jein Leben als Kronzeuge 
erfauft hatte, 3. Carey, zu London im December 1883 ermordet wurde. Seinem 
Mörder, Patrik O’Donnell, wurde im Kirchhof von Glasnevin zu Dublin ein 
Dentmal mit der Auffchrift geießt, heldenmüthig habe ex fein Leben für Irland 
aufgeopfert, und darunter find noch heute die Worte zu lefen: „Keine Thränen, 
Gebete für die Todten, die für Jrland fterben. Dein Wille geichehe.“ 

63 war unter allen Galamitäten die jchlimmfte, daß, wie in den 
Tagen Ravaillac's, der religiöjfe Fanatismus die politifchen Leidenidaften 
Ihürte: „Auf jeder Stufe diefer Verſchwörung,“ jchreibt Ley, „war 
der katholiſche Priefter der leitende Mitipielende. Faft immer war er ber 
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Borftand der localen Landliga, jammelte die Beiträge, lenkte ihre Politik, 
unterftüßte fie von Kanzel und Altar herab. Es ift eine denfwürdige und 
begeichnende Thatſache, daß während der ‚no rent conspiraey.‘ wenn Die 
Bevollmächtigten des Sheriffs erichienen, um das Gejeß durchzuführen, die 
Gloden der katholiſchen Gotteshäufer geläutet wurden, um die Aufrührer 
zum Widerftand zu fammeln oder dem ausftändigen Pächter Zeit zu geben, 
dur Forttreibung feines Viehes des Gläubigerd zu fpotten. Die Ber: 
ſchwörung des jogenannten Feldzugsplans, die ausgeſuchte, umfaſſende 
Tyrannei des Boycottſyſtems ſind von der höchſten Autorität in der katho— 
liſchen Kirche verurtheilt worden, allein katholiſche Prieſter waren ihre ent— 
ſchiedenſten Anwälte und feurigſten Anſtifter, und ſie, die unbekümmert um 
die Verurtheilung ihrer Kirche dieſe Dinge übten, predigten und prieſen, waren 
und find noch Heute die bevorzugten Gäſte in katholiſchen biſchöflichen 
Refidenzen“ ’). In einem Lande, wo ein Fünftel der Wähler weder leſen 
noch ſchreiben kann, und der Staat jo gut wie gar feine Macht über den 
Glerus befißt, war jein Einfluß ein jchrankenlofer, und die Wahlen lagen in 
feiner Hand. Das Werk, das fie fürderten, haben Englands erfte Juriſten 
ipäter im Proceß Parnell als eine Verſchwörung bezeichnet „zum Zweck, durch 
ein Syſtem des Zwanges und der Einſchüchterung die agrarifche Bewegung 
gegen die Zahlung landwirtbichaftlicher Renten zu fördern und dadurch die 
‚als engliſche Garnifon‘ bezeichneten Gutsherren zu Grunde zu richten und zum 
Berlaffen des Landes zu zwingen. Die Leiter diejer Verſchwörung waren die 
thätigen Anftifter einer Einjchüchterung, die Verbrechen und Gewaltthaten er— 
zeugte, und fie beharrten dabei mit Kenntniß der daraus fich ergebenden Folgen“ ?). 

Jedes Wort diejes Urtheils ift mit peinlichiter Sorgfalt abgewogen. Tie 
iriihen Rebellen find nicht jo ängſtlich. Mr. O'Brien, der ganz offen die 
frage der irifchen Unabhängigkeit durch die fünfzehn Millionen irifcher Bürger 
der Vereinigten Staaten zu löjen empfiehlt, jchrieb fürzlih: „Sie (die Jrländer 
von heute) können mit vollem Rechte jagen, daß die Katholiken-Emancipation 
duch Androhung des Bürgerkrieges gewonnen wurde; daß die Zehnten ab- 
geihafft wurden, nachdem dreißig Poliziſten bei Einfammlung derjelben zu 
Carrickſchock niedergemegelt worden waren; daß die iriihe Staatskirche erſt 
preiögegeben wurde, nachdem da3 Gefängniß von Glerkenwell in die Luft geflogen 
war; daß die irische Landacte von 1870 thatfächlich durch die Bauernſchaft von 
Tipperary dictirt wurde, als fie Mr. W. Scully und feine polizeiliche E3corte 
zu Bally-Cohey erſchoß. Wer könnte verneinen, daß die folgenden Landacte von 
1880 und 1887 gewonnen worden find, nicht etwa durch das, was in der Agi- 
tation Parnell's conftitutionell geweſen ift, jondern durch dasjenige, wad — um 
es mild auszudrüden — in den Kämpfen der Landliga und des Feldzugsplans 
außerparlamentarifch war und aud) den Friedliebendjterr irifchen Geiftern tief ein- 
gebrannt bleibt“). Mit anderen Worten: durch die Verbrechen einer Organi- 


1) W. 9. 2edy a. a. DO. II, 5—13. 

?) Report of the special Commission, 1888, p. 119—120. 

») W. O’Brien, „If Ireland sent her M. Ps to Washington?“ (Nineteenth Century, 
May 1896, 746.) 





17° 


260 Deutiche Runbdichau. 


fation, die Mr. Balfour „als die befte jemals erfundene Kampfmaſchine“ 
bezeichnete. 

Zwijchen ben beiden Daten, 1885 und 1887, wo die Anardie in Yrland 
auf ihrem Höhepunkt angelangt war, liegt der Uebergang Mr. Gladftone’3 und 
feines radicalen Flügels zu Parnell und feinen fünfundachtzig irifchen Anhängern, 
der die Seceffion der Unioniften zur Folge hatte. Die Geihichte diejes Front: 
wechſels kann Hier nicht ausführlich erzählt werden. Es ift die von Englands 
innerer Politik bis zur großen Reaction, die 1895, Dank dem einmüthigen 
Vorgehen der englifchen Wählerſchaften, die conjervative Partei mit ungeheuerer 
Majorität and Ruder brachte. 

Pr. Gladftone jelbft hatte die iriichen Revolutionäre als Leute bezeichnet, 
„welche die Lehre der öffentlichen Plünderung predigten*, „eine anardiide 
Bedrückung an die Stelle der geſetzlichen Autorität zu ſetzen beftrebt jeien“, 
„durch Raub zur Aufldfung der Neichseinheit zu gelangen ſuchten“, „den 
Frieden von Handel und Wandel, Sicherheit und Leben gefährdeten“, „die 
Knechtſchaft der Guten, die Straflofigkeit und Herrſchaft der Schlechten be- 
zweckten“, „das Volk entfittlichten, indem fie es lehrten, die Habe ihrer 
Nebenmenſchen zum Gegenstand ihrer begehrlihen Wünjche zu machen“ '). 

Mie derjelbe Staatsmann dazu fam, mit dem Führer dieſer Verſchwörung 
in feiner Gefängnißhaft zu Kilmainham zu unterhandeln, ihm die Rückkehr 
nad Weftminfter zu ermöglichen und ihm dadurch eine Macht zu geben, die 
ihn, wieder nad Mr. O’Brien’3 Worten, in den Stand jeßte, „von 1886 bis 
1890 Irland in der hohlen Hand zu halten“, ift nach allen Aufklärungs— 
verfucchen nur immer unverftändlicher geworden. Die Schriften für und wider, 
die Polemik in den Zeitungen, die Reden im Parlament, nicht zum MWenigiten 
Gladftone’3 eigene, in einem bis dahin nicht für möglich gehaltenen, weil 
nicht auf menſchliche Kraft berechneten Redeftrom ſich ergießende Rhetorik, 
haben das Dunkel nit ganz aufzuhellen vermodt. Man Tann nur jagen, 
dat die Wahrheit jo vieler Worte nicht bedarf, und daß die Geichichte nicht 
mit Abfichten, auch nicht mit Sophismen, jondern mit TIhatjadhen zu rechnen 
hat. Im Jahre 1885 aber war jene entjcheidende Thatjache die, daß bei ber 
Lage der Dinge und der Stellung der Parteien im engliſchen Unterhaufe Sieg 
oder Niederlage der Liberalen von den fünfundacdhtzig Stimmen der irifchen 
Revolutionspartei abhängig gemad;t werden konnten, über deren Verhalten 
„ber ungefrönte König von Irland“, Mr. Parnell, mit der deſpotiſchen 
Rücjichtslofigkeit gebot, bei welcher des Mannes tiefe Verachtung für feine, 
durch die Gelder der Landliga gezahlte Gefolgſchaft Feine geringere Rolle fpielte, 
als feine bewunderungswürdige Kenntniß der Schwächen feiner englifchen Gegner. 

Sie jelbft waren es, die ihm diefe Macht zur Verfügung geftellt hatten. 
Als nämlich die Reformacte von 1867 und 1885 die Wählerſchaften erweiterten, 
hatte man weder durch Verminderung noch durch Neuvertheilung der Sibe, 
noch durch irgend welche andere Mafregeln Sorge getragen, daß bie irifche 
Vertretung von 105 Sitzen um 23 reducirt wurde, die ihr nad) Zahl der 
Bevölkerung gar nicht mehr zufamen, und die ſich noch mehr verringerten, wenn 
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nad dem Steuerertrage des Landes gerechnet wurde. Bon diefen 105 Sitzen 
waren etwa zwanzig in den Händen der loyalen Bevölkerung von Ulfter, die, durch 
beffere Agrargejege und induftrielen Wohlftand der revolutionären Bewegung 
ganz unzugänglid, mit einer Erhebung zur Selbithülfe zu drohen anfing, 
wenn man fie nicht vor ihren irischen Stammesgenofjen ſchütze. Unter 
diefen Imftänden, im Juni 1885, bejchleunigte Mr. Gladftone den Rüdtritt 
feine uneinigen Gabinet3, deſſen Anhang im Lande wankend zu erden 
begann, die Neuwahlen braten die Konjervativen and Ruder, die Führer 
der Liberalen verpfändeten fi den ren gegenüber für die Durchführung von 
„Home Rule“ al3 des einzigen Mitteld zur Verjöhnung Irlands, gewannen 
auf diefe Weife die 85 Stimmen Parnell’3 im Parlamente, wo das Obftructions- 
foftem begann, und brandmarkten von nun an alle Berfuche, die Aufredht- 
haltung des Gejekes in Irland durch die Fury vorher von ihnen ſelbſt 
bewilligten Ausnahmsmaßregeln durchzuführen, als unerträglice und une 
geſetzliche Tyrannei. Wofür Parnell jetzt verſprach, die Agrarverbrechen niederzu— 
halten, und den Kampf ins Parlament verlegte, ohne jedoch mit der amerika— 
niſchen „Dynamitpartei“, von deren Zahlungen er abhing, zu brechen, oder 
aus feinen, auf Losſtrennung Irlands und Vernichtung der engliſchen Macht 
gerichteten Plänen das geringfte Hehl zu machen oder „den Fyeldzugsplan“, 
die Boycottirung und Pachtverweigerung aufzugeben. 

Die englifche Demokratie für Home Rule zu begeiftern, war jedoch auch der 
Rhetorik Mr. Gladftone’s nicht möglich. Im beiten Falle verftand der englifche 
Durhihnittswähler darunter nur die Befreiung von der iriichen Trage, die 
jede andere gejeßgeberijche Thätigkeit hemmte. Das Werben um die Unter- 
ftüßung der engliichen radicalen Wählerkreife begann. Die engliſchen und wali- 
fiihen Nonconformiften wurden durch das Verſprechen der Entjtaatliung der 
Kirche in Wales gewonnen; die Steuerreformen entwidelten fih ganz im 
Sinne der radicalen Theorie, welcher die in Bezug auf Verwaltung des 
Vermögen3 von Gemeinden und Städten geltenden Grundjäße zum Opfer 
gebracht wurden. Bis dahin waren die localen Verwaltungen in den Händen 
von Denjenigen geweien, die durch die Bedeutung und Größe ihres Befites 
auch ein vormwiegendes Intereſſe daran hatten, die Steuern nicht übermäßig 
zu erhöhen. Jet, wo der Eleine Mann faft alle feine Yebensbedürfniffe 
fteuerfrei bezieht, und die Einkommenfteuer exit bei einem jährlichen Betrage 
von 500 £ einjeßt, gilt, aus politiihen Gründen, bei den Gemeindewahlen 
die Regel: „One man, one vote.“ Solche, die gar nichts oder faft nichts zu 
den Einnahmen beitragen, beftimmen die Höhe der Ausgaben. Während die 
engliiche Staatsjchuld ſich fortwährend verringert, hat fi die Schuld der 
Localverwaltungen von 1877—1892 mehr als verdoppelt und ift in fchreden- 
erregendem Wachen. Die Regierung und die parlamentarifche Partei aber, 
die ed verfuchen würden, die immer mächtiger werdenden Localverwaltungen 
in ihren Vollmachten zu beſchränken, würden ihre Majorität risfiren. Unter 
den Maffen verbreitet fi mehr und mehr der Glaube, daß das Capital un— 
geftraft belaftet werden könne. Die Ökonomische Wahrheit, daß die Schädigung 
des Capitals durch Einſchränkung der Arbeit Vertragsbruh und Sinten der 
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Induſtrie auf die Armen zurüdjällt, wird vergeffen!). In der englischen 
Arbeiterfrage find die Conſequenzen dieſer Politik den Deutjchen zu gute gefommen 
und dürfen als befannt vorausgefeßt werden. Sie zogen die conjervative Partei 
faum weniger als die liberale‘ in den Strudel radicaler Gejehgebung. Bon 
einem Zurüdftauen derjelben konnte vorläufig feine Rede mehr fein. 

Unter dem Drud der Agitation in Irland und ihrer parlamentarifchen 
Bertretung, „Angeſichts der politiihen Zuftände Irlands“, für welche die ge- 
ſchwächte Executive allein verantiwortlid war, „und des Sinkens der Preiſe für 
landwirthſchaftliche Producte“, das in England und Schottland ganz ebenfo auf 
dem Grundbefit laftete, wurde 1887 eine neue iriſche Landacte, und zwar von 
einem unioniſtiſchen Minifterium im Parlament durchgeſetzt. Sie nahm bie 
feierlich gewährleifteten Beitimmungen von 1881 zurüd, ſetzte nicht, wie damals 
feftgefeßt, nad) fünfzehn, jondern nah fünf Jahren die Pachtzinſe abermals 
herab und gewährte zugleich den Lease-holders das Recht, das ihnen Gladftone 
nod) 1881 verweigert hatte, ihren Pachtzind nun gleichfalls gerichtlich er- 
mäßigen zu laffen, obwohl fie unter anderen rechtlichen Bedingungen ala bie 
Kleinpächter eingejegt und auch pecuniär jehr gut im Stande waren, ihre 
eigenen Intereſſen zu ſchützen ?). 

„Lieber als diefer Maßregel zuzuftimmen”, erklärte jet Lord Selborne in 
Bezug auf die Acte von 1881, „würde er ſich die Hand abgefchnitten haben, 
hätte er vorausſetzen können, daß fie, feinen damaligen Verficherungen ent- 
gegen, von ihren Urhebern umgetworfen und der nunmehrige Weg eingeichlagen 
würde”. Die Landacte von 1887 gewährte den irischen Pächtern noch einmal 
große DBortheile und den Nachlaß der von den Gutöherren einzufordernden 
Rücftände, während die Gutsherren an die Beftimmungen von 1881 gebunden 
blieben. Ihr dringendes Begehren, es möchten ihnen, zu niederem Procentjas, 
Gapitalien zur Einlöfung von Verpflichtungen zugänglich gemacht werden, die 
unter anderen Berhältnifien eingegangen worden waren, blieb unberüdfichtigt, 
obwohl ein Gleiches nach der Bauernemancipation in Rußland gewährt worden 
war und viele iriſche Grundbefiter vor dem Ruin bewahrt hätte. Uniomiften 
und Gonjervative, durch die Taktik der Gegner und durch precäre Majoritäten 
in ihren Entſchlüſſen behindert, opferten dieje und andere faum weniger dringende 
Sfntereffen der einen zwingenden Nothivendigfeit, die durch die irifchen Rebellen 
bedrohte Integrität des Reiches gegen Englands erklärte Feinde zu jchüßen. 
Sie thaten es mit Äußerfter Energie, vertheidigten durch die Primroſe Liga im 
Lande, durch Flugichriften und Reden in und außer dem Parlament, mit 
Hülfe der Frauen, die zum erften Male fi nahdrüdlid an der Wahlagitation 
betheiligten, jeden Fußbreit des bedrohten Bodens der nationalen Einheit. 
So kämpften fie ſechs Jahre Hindurd) als Regierungspartei, dann, von 1892 
bis 1894 in der Oppofition, nachdem Gladftone, von den englijchen Wählern 
geichlagen, mit einer ſchwachen Majorität von Home-Rulern noch einmal die 
Leitung der Gejchäfte übernommen hatte. Die Geſchicke der Nation zitterten 
in der Wagſchale. Home Rule, im Unterhaus durchgebracht, jcheiterte am 
MWiderftande der Lords, und mit dem Schlahtruf, der „die Maffen wider die 
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Glaffen“ zur Beftrafung des renitenten Oberhaufes aufrief, trat die liberale 
Partei vor die Wählerichaft des Landes, wo fie die in ihren Annalen unüber- 
troffene Niederlage von 1894 erlitt. 

Gin unberechenbarer Zufall hatte den Ausſchlag gegeben und die Reaction 
bewirkt, die keine Gründe der Vernunft und des Patriotismus, kein Triumph 
der Beredtjamkeit und feine Warnung der politifchen Erfahrung herbeizuführen 
vermocht hatten. Der unbeftrittene Gebieter der iriſchen Revolutionäre, Herfules- 
Parnell, jaß in jeinen Feierftunden zu Füßen von Omphale, und Omphale war 
eine verheirathete Frau. Der Proceß, der ihn wegen Ehebrucdh vor die Schranken 
der Gerichte ftellte, führte, nachdem er unter den komiſchſten Verwidlungen 
fih abgefponnen hatte, zuerft den Abfall der Nonconformiften, dann den Bruch 
mit der öffentlichen Meinung herbei. Die Thore biſchöflicher Reſidenzen und 
die Häufer der ehrbaren Familienhäupter jchloffen fich vor dem Urheber des 
Scandal3, nahdem fie fi) dem moraliſchen Anftifter jo vieler politischer 
Attentate geöffnet hatten, und nad) dem bald darauf eingetretenen Tode ihres 
Führers geriethen jeine Anhänger twieder unter fi in Hader und gaben ein 
Roripiel deffen, was im Sonderparlament zu Dublin zu gemwärtigen gewejen 
wäre. Auch die lebte, unter veränderten Verhältniffen von der gegenwärtigen 
Regierung eingebrachte Landbill Hat die Gejeggebung ihrer Vorgänger nicht mehr 
rüdgängig zu machen vermocht. Arnold Forfter brandmarkt auch fie als einen 
verädtlichen Verſuch, die Sünden einer ganzen Nation durch die Aufopferung einer 
geſellſchaftlichen Alaffe zu tilgen. Er empfiehlt, als einzigen möglichen Ausweg 
aus dem Wirrſaal, die Ablöfung des Grundbefites, mit theilweifer Betheiligung 
de3 Staates, ein Plan, der jeit Jahren erwogen und vergebens befürwortet wurde '). 

Der Hiftoriker, defjen Ausführungen wir gefolgt find, jchreibt. auf dieſe 
fünfzehn Jahre zurüdblidend: „Es mag eine intereffante Frage für die Gafuiftit 
fein, ob es unfittlicher ift, ein Adulterium zu begehen oder aber mit Kennt— 
niß der Folgen eine zu Verbrechen und Gewaltthaten führende Intimidation 
ind Werk zu jegen. Wenigſtens kann fein Zweifel darüber beftehen, welche 
bon beiden Handlungsweijen dem Staate verderblidher ift“ ?). 

An der ihm geftellten Probe, zuerft in aufgeregten Zeiten, dann Angefichts 
der offenen Empörung die Unantaftbarkeit des Geſetzes zu wahren, ift, in der 
Fülle feiner Macht, das engliiche Staatsweſen gefcheitert. Es Hat, feierlicher 
Verträge uneingedenk, einem Bruchtheil feiner Staatsbürger die Gerechtigkeit 
verfagt und den Vorwurf auf fich geladen, der in des Dichters Worten den 
unfterblichen Ausdrud fand: 

„Ein Richter, der nicht trafen kann, 
Geſellt fich endlich zu Verbrechern.“ 

Die Bedenken, welche ſolche Vorgänge bei dem Philojophen, dem Geichicht- 
Ihreiber und dem Patrioten über die politiiche Tragkraft des demokratiſchen 
Staates erwedten, haben die Unterſuchungen eingegeben, die in den zwei 
Vänden über „Demokratie und Freiheit” zufammengeftellt find. Der Verfaſſer 
hat fie zur Gefchichte der demokratiichen Anftitutionen in Frankreich, in 

1,9. O. Arnold Forjter a. a.D., S. 357-359. — Sir Roland Biennerhassett, 
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Amerika, in den verſchiedenen Staaten des Continents erweitert. Er gibt einen 
Neberblid ihrer Steuergefeßgebung,. ihrer Verfafjungsänderungen, der Stellung 
und vorausſichtlichen Zukunft der erften Kammern. Er prüft die Rolle ber 
Demokratie in Bezug auf die Frage der Nationalitäten, der religidfen Frei— 
heit, dev Vollserziehung, der Sonntagsruhe, der Ehegejehgebung. der Arbeiter: 
frage. Er verfolgt die Entwidlung des modernen Socialismus und erzählt 
die Geſchichte der Frauenfrage. Nicht ohne ein gewiſſes Befremden wird man 
in diejen hiftoriichen Unterfuchungen eine Bemerkung über die Transſubſtan— 
tiationslehre oder die Aeußerung jenes Gardinald der Renaiffancezeit einem 
Freunde gegenüber finden, er möge die griechiiche Verſion der Bibel nicht leſen, 
um fi den griehiichen Stil nicht zu verderben. Ebenſo wird die Sonntags: 
ruhe nit aus religiöfen, jondern Iediglih aus ökonomiſchen Gründen 
empfohlen, und die Anſchauung abgelehnt, als ob der Sonntag an die Stelle 
des Sabbaths getreten und jeine Beobachtung göttliches Geſetz fei. Nicht 
minder werden continentale Agrarier mit Erftaunen die biündige (I, 157 ab- 
gegebene) Erklärung lejen: „Ich empfinde fein Verlangen, ertreme oder über- 
triebene Anſchauungen in Bezug auf die Heiligkeit des Beſitzes von Grund 
und Boden zu äußern. Meiner eigenen Meinung nad) hat die Gejetgebung 
volltommen das Recht, wenn das öffentliche Wohl es verlangt, jeden derartigen 
Belit zu nehmen, zu veräußern, zu verpachten, unter der einzigen Bedingung, 
den Befißern die volle Entichädigung dafür zu geben.“ Desgleichen wird der 
Beſitz der engliihen Staatsfirche nur aus Zwedmäßigkeitsgründen vertheidigt 
(1, 432), andererjeits3 der erfolgreiche Antheil engliiher Staatsmänner an der 
Vernichtung der weltliden Macht des Papitthums deswegen verurtheilt, weil 
eine proteftantiiche Macht nicht befugt geweien ſei, fi in eine Frage zu 
miichen, bei deren Gmticheidung das nationale mit einem großen kosmo— 
politifchen Intereſſe in Conflict gerieth (I, 413). Der Freihandel wird als 
ein „faſt überall” bejiegter oder ſinkender Glaube bezeichnet, der auch im Eng: 
land jehr fraglicd; geworden jei, aber im alle der Verurtheilung auch das 
Recht auf freie Arbeit often werde (II, 334). Nach jorgfältiger Prüfung des 
Für und Wider enticheidet Mr. Ley fich für die Frauenrechte, auch für die 
politiichen, aber er dämpft den weiblichen Enthufiasmus mit der fchneidenden 
Bemerkung, „die Frauen, wie die übrigen Glaffen der Gejellihaft, würden die 
Entdeckung machen, daß ihnen das Wahlrecht viel weniger geben wird, als fie 
erwarten“. Bon demjelben Geifte kühler Unparteilichkeit ift die Prüfung der 
demokratiſchen Jnftitutionen durhdrungen. Der Verfaffer liebt fie nicht, das 
ift Har. Er findet fie theuer, unzuverläffig, auf dem Wege, die parlamen: 
tarifchen Einrichtungen dadurd zu untergraben, daß fie, wie in den Vereinigten 
Staaten, den Zunftpolitifer an die Stelle des unabhängigen Mannes treten 
laſſen, „der verächtlichiten Form der Abgötterei, der der bloßen Zahlen, mit 
würdeloſer Unvernunft huldigen“ und durch die focialiftiich gefärbte Doctrin 
der Staatshülfe eine neue Form des Abjolutismus vorbereiten helfen. Allein 
er fieht auch Zeichen der Umkehr und Beſſerung und rechnet auf jene con: 
fervativen Kräfte, die nicht in Geſetzbüchern und Verfaſſungen, ſondern in den 
Tiefen der menschlichen Natur begründet find. 


Heber Kunflurtheile. 





Don 
Iulius Janitſch. 





Nachdruck unterjagt.) 

Es wird jo viel über Kunft und Künſtler geredet und gejchrieben, daß es 
nahe liegt, auch das Publicum, an das Fünftler und Kritiker gleichermaßen 
appelliven, gelegentlich in? Auge zu faſſen. Kunftwerf und Beichauer gehören 
nun einmal zufammen. Wollen wir aber das innere Verhältniß des Lebteren 
zu jenem erforſchen, jo mündet die Unterfuchhung naturgemäß in die Frage: 
Worauf gründen fi unfere Kunfturtheile? 

Die Frage ift jo vertwidelt und reich gegliedert, daß es ſich mir hier nur 
darum handeln Tann, den Gegenftand durch einige Streiflichter zu erhellen. 
Zunähft muß die Vorausfegung geprüft werden, ob wir denn wirklich Kunft- 
urtheile haben. Wir Alle? Und wer find diefe „wir“? Läßt fich eine 
Grundlage diejer Urtheile auffinden? und ift dieje vielleicht ebenſo buntſcheckig 
wie die Menge der Urtheilenden ? 

Wenn aber unjere Betradhtung einmal jo weit gediehen ift, jollen wir 
dann bei der Beantwortung diefer Fragen ftehen bleiben? muß ſich nicht 
der Ausblick auf die weit wichtigere Frage anſchließen: Worauf ſollen fi 
unfere KHunfturtheile gründen? 


—— — — — 


Sobald im Menſchenleben erſt für die elementaren Bedürfniſſe geſorgt, 
die Grundlage der Exiſtenz gefichert ift, jo ftellen ſich die erften Boten der 
freundlichen Muſen ein: die bejcheidene Kammer ſchmückt ſich mit einigen 
dürftigen Lithographien, einem roh colorirten Deldrud, auf der Commode 
prangen einige Porzellanfigürchen. Und fteigen wir in der Betrachtung einige 
Stufen auf der Leiter der Wohlhabenheit höher, jo mehren fi die Zeugen 
des angeborenen Kunſtſinnes. Die allenthalben beftehenden Kunſtvereine haben 
für die Verbreitung gewifler, zu claffiicher Geltung gelangter Gemälde in 
guten Nachbildungen gejorgt; fie find auch den weniger claſſiſch gefärbten 
Aniprüchen bereitwillig entgegen getommen, und jo mag fi an mancher 
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Zimmerwand eine Madonna della Sedia einträdhtig mit Stichen gefühlvolleren 
Inhalts, wie Love at first sight und Anderen in die jhöne Aufgabe theilen, 
die Inſaſſen zuweilen über die gemeine Alltäglichkeit in Höhere Sphären zu 
erheben. 

Ah ſprach abfihtlih von einem angeborenen Kunftfinn, den wir eben 
als das Rohmaterial zu betrachten haben, das dur mannigfade Stufen der 
Läuterung bis zum Kunſtgeſchmack veredelt werden kann. Kunftfinn zeigt 
auch der reiche Parvenü, der fi mit Hülfe gewandter Kunfthändler eine 
Galerie mit tönenden Namen zujammenftellen läßt. Geſchmack beginnt er erft 
dann zu zeigen, wenn ihm nicht die Namen allein mehr imponiren; ja, wenn ex 
erſt im Stande ift, ein namenlojes Werk, etwa gar das Werk eines Anfängers, 
eined jeine eigenen Wege wandelnden kräftigen Geiftes auf feine Bedeutung 
hin zu beurtheilen. 

Es gibt verfchiedene Stärkegrade des angeborenen Kunftfinnes; aber fein 
Menſch, mwenigftens fein Gulturmenih, fann ſich den Wirkungen der Kunft 
vollftändig entziehen ; fie tritt ihm allerivege entgegen und nöthigt ihn, auf 
ihre Aeußerungen zu reagiren, den angeblichen Kunftverächter jo jehr wie den 
Kunftfreund. Ich rede nicht von dem Reichtum unjerer großen Städte an 
Kunstwerken, die fih im Laufe einer langen, ungeftörten Friedenszeit und auf 
Grund des wachſenden Wohlſtandes Hier angejammelt haben — wo wir gehen 
und ftehen, blickt und ja ein Gebilde der Kunft, jei es als felbftändiges Werk, 
jei es im Dienfte der Architektur, entgegen — nicht von der Ausftattung der 
Schaufenfter, die mehr und mehr die Künfte in ihr Intereffe zieht — nein, 
ich habe aud) jene Kunftäußerungen im Auge, die beifpieläweife im Dienfte 
faufmänniicher Beftrebungen lediglich als Reclame hinaus gehen bis in das 
Eleinfte Landftädtchen, bis zum einſamſten Gebirgswintel, und dort das Band 
zwifchen dem Hinterwäldler und der modernften Cultur herftellen. Hier haben 
wir auch Kunft; und wenn wir im Borübergehen auf die Placate eines 
tleinen Krämers in unjerer Sommerfriiche bliden, jo werden wir geftehen: e3 
ift nicht immer nur Schlechte Kunft, die da dem Kaffeeballen, der Seife und 
dem Petroleum nachgezogen ift. 

Die Kunft alfo ift heutzutage überall zu finden. Und daß fie nirgends 
auf volle Gleichgültigkeit ftößt, ſondern ftet3 zur Stellungnahme in Liebe 
oder Abneigung veizt, darf uns nicht Wunder nehmen, wenn wir berüdfichtigen, 
daß e3 fi um eine eminent menschliche Schöpfung handelt, um eine Neuerung 
der menschlichen Natur, der aud im bejten Falle noch fo viel Perjönliches 
anhaftet, daß fich immer eine von wahrer oder eingebildeter Kraft erfüllte 
Perjönlichkeit finden mag, die ihre Eigenart jelbft einem Titanen wie Michel- 
angelo gegenüber geltend zu machen fid) berechtigt dünkt. 

Die Natur mit den ihr innewohnenden Kräften ift ein Gegebenes, da3 
wir hinnehmen müffen, deffen immer vollftändigere Beherrſchung wir anſtreben, 
das uns aber ala etwas Fremdes, unferer Willkür durchaus Entrüctes gegen= 
über fteht. Angeſichts des Kunſtwerkes jedoch fühlt ſich Jeder unbewußt ſelbſt 
als ein kleiner Prometheus. Der Künſtler iſt ja ein Menſch wie wir; dem— 
gemäß regt ſich im Beſchauer ſeiner Schöpfung etwas von der Oppoſition, der 
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jedes Menſchenwerk ausgejeßt if. Hohe Gejeglichkeit wohnt allerdings dem 
echten Cunſtwerk inne, aber fie kann nur geahnt, nicht bewiejen werden. Wer 
möfeln will, dem ift das Werk ſchutzlos preisgegeben. Dem Kritiker, der 
vor einem Bödlin oder einem Thoma nur feinem zerjeßenden Wit die 
Zügel ſchießen läßt, kann man nur mit Schweigen antworten eingedent des 
Ausſpruches von La Bruydre: „La moquerie n’est souvent qu’un manque 
d’esprit.“ Meberdies ift aud dem SKünftler jelbft nicht mit lautlojer Be— 
wunderung gedient: Mag der Streit der Meinungen eine Zeit lang um fein 
Werk toben; es ift jchon Einiges erreicht, wenn e3 überhaupt die Geifter fo 
weit aufrüttelt und zur Beachtung zwingt. Das Gute muß ſich ja mit der 
Zeit Anerkennung erringen, man muß es nur zugänglich maden, muß ihm 
Gelegenheit geben, fich geltend zu machen. 

Die Grundlagen alfo zum Kunfturtheil ſehen wir gegeben. Erzeugniffe 
der Kunſt haben ſich mit der Eultur allerwärts hin verbreitet, und fie fordern 
zum Urtheilen auf, weil es unjerer Natur zuwider läuft, gegenüber den jcheinbar 
willkürlichen Schöpfungen rein menſchlichen Ihätigkeitsdranges gleichgültig zu 
bleiben. 

Wo ein Kunſtwerk und ein Beihauer, da nehmen die Beziehungen des 
Lehteren zu jenem mehr oder weniger den Charakter des Urtheils an, das 
natürlich immer dem Entwidlungsgang und dem Bildungsgrad des Urtheilenden 
entiprechen wird; denn uns Alle meiftert die Gewohnheit. 

Der ganz naive Menſch, derjenige, dem der tägliche Kampf ums Dafein 
feine Zeit und feine Gelegenheit zum Reflectiren läßt, aber nicht allein diefer, 
geht im Stoffe auf. Das Kunſtwerk kann in der Kegel nur durch den Gegen- 
ftand auf ihn wirken oder durd) foftbares Material. Ein Bilderbogen thut 
ihm die gleihen Dienfte wie ein Hiftorienbild in Del; eine Photographie 
entipricht jeinen Forderungen an ein Bildniß; iſt fie gar bemalt, jo dürfte 
jelbft ein Lenbad einen ſchweren Stand daneben haben. 

Dieje Kategorie des Publicums ftellt an die bildende Kunſt die Ansprüche, 
die wir etwa an die Literatur, an Schrift und Rede zu erheben gewöhnt find. 
Sie will gedanklich beichäftigt fein, fie Jucht Belehrung vom Bilde. Es ift 
im Wefentlichen diejelbe, auf welche jenes Wort Gregor’3 des Großen abzielte: 
Gentibus pro lectione pietura est, d. h. dem des Leſens unkundigen Volke folle 
die bildliche Darftellung die Schrift erſetzen. Es jolle wenigſtens aus den 
Bandmalereien das ablejen, was es in Büchern zu lefen unfähig jei. 

Haben wir hier num wirklich Kunfturtheile vor uns? Doch nicht. Wohl 
zuweilen Urtheile über Kunſtwerke; aber nicht weil und ſofern die Kunft an 
ihnen Antheil bat, jondern nur fofern fie Gefühle, eine Gemüthsberwegung im 
naiven Beſchauer auszulöfen im Stande find, wozu bekanntlich nicht viel 
Kunftfertigkeit gehört. Es ift daher begreifli, wenn Goethe in künſtleriſcher 
Feinfühligkeit hiftorifch - patriotifche Gegenftände von der höheren Kunft aus» 
geichloffen haben wollte. Er berüdfichtigte dabei nicht, was wir heute An- 
gefichts einer ungeheuerlih in die Breite gegangenen Bildung klarer durch— 
ſchauen, nämlich daß die vorhin gekennzeichnete Kategorie von Kunfturtheilenden 
teineswegs auf die Kreiſe der Ungebildeten oder Halbgebildeten bejchräntt ift, 
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daß ihre Grenzen vielmehr übergreifen bis weit hinüber in die Kreiſe an- 
fcheinend hoher Eultur. 

Wir haben vielleiht Alle einft diefen Standpunkt des naiven Urtheils 
eingenommen und und nur mühlam und allmälig zunächſt zu demjenigen 
empor gearbeitet, auf welchem das Urtheil neben dem immer noch ausſchlag— 
gebenden Gegenftand des Kunſtwerkes doch auch die Art der Fünftleriichen 
Ausführung mit in Betracht zieht. Ich brauche faum zu betonen, da mir 
damit eigentlich erft auf der Anfangsftufe des Kunfturtheils anlangten. Denn 
mag ein Gegenjtand noch jo bedeutend, rührend oder erhaben fein — zum 
Kunftwerk wird er erft durch die Eünftleriiche Behandlung erhoben. Und jo 
werden 3. B. Murillo’s berühmte Melonen efjende Gaffenjungen im ber 
Münchener Alten Pinakothek größeres Anreht auf die Bezeichnung eines 
Kunftwerkes haben, als ſehr viele rührende und in überzeugter Frömmigkeit 
gemalte Madonnenbilder. Und do ift der Gegenftand dort ein ſehr alltäg- 
licher, nichts weniger als idealer, im zweiten Falle dagegen ein über bie 
Alltäglichkeit durch die Pietät der Beichauer hoch hinaus gehobener. Ber: 
gleichen wir die beiden Fälle mit einander, jo ftellen wir nicht jo jehr die 
Sevillaner Gaffenjungen einer Madonna gegenüber, al3 vielmehr das Genie 
und die Geftaltungstraft eines Murillo gegenüber der wohlgefinnten Stümper: 
haftigkeit eines Profeſſors X. 

Dazu gehört natürlich ſchon eine nicht unbedeutende Kraft der Abjtraction, 
die nicht ohne Weiteres angeboren ift, jondern durch Nebung, durch Selbft- 
beiheidung auf Grund ausdauernd angefammelter Erfahrung erworben 
wird — lauter Dinge, die als zeitraubend eben nicht Jedermanns Sache find, 
weshalb diefe Vorftufen denn auch von Vielen überjprungen Werden, die es 
vorziehen, gleich” mit der oberften Stufe des Hunftverftändniffes zu beginnen, 
indem fie eine auf gewöhnlidem Wege jchwer und jpät zu erlangende 
imponirende Sicherheit und Selbftgewißheit des Urtheils zur Schau tragen, 
die mitunter ihren Eindrud, zumal auf harmloje Gemüther, nicht verfehlt. 

Den Durchſchnitt diefer Kategorie primitiven Kunftveritandes bilden dieje 
Heißſporne jedoch nicht. Denn gerade hier herricht in Bezug auf die Kunft 
eine vorwiegend confervative, auf alter, bis in die Kindheitsjahre hinauf 
reihender Gewöhnung beruhende Geſinnung. Man kann bier nicht die vielen 
ſchönen Kupferftihe und Lithographien nad) den Bildern alter italienischer 
oder altniederländijcher und =deuticher Mteifter vergeffen, die im elterlichen 
Haufe in ſchwarzen oder braunen Holzrahmen an den Wänden hingen, nod 
die jo tief rührenden, trauernden Königspaare, die ſchmachtenden Leonoren 
und den übrigen fünftleriichen Apparat der uns jet jo märdenhaft fern 
liegenden Periode Düffeldorfer Romantik. Waren fie es doch, die der jugend- 
lichen dürftenden Seele die erften Ausblide in das zauberifch glänzende Land 
der Phantafie und Kunst eröffneten; hatte doch die allgemeine Werthſchätzung 
und Pietät einen goldenen Nimbus um die Geftalten und Namen der Meifter 
gewoben, defjen Glanz mandes Auge für das ganze folgende Leben To jehr 
blendete, daß es ſich niemals die Unbefangenheit zurüdgewinnen konnte, die 
doch zur Betrachtung und gerechten Beurtheilung einer inzwiichen anders 
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gearteten Kunft durchaus nöthig war. Wir müfjen uns hüten, im Bewußt- 
fein, wie herrlich weit wir e3 an des Jahrhunderts Wende gebracht haben, 
gegen dieſen conjervativen Kern unjeres kunſtſinnigen Publicums ungerecht 
zu werden. Wir werden uns erinnern, daß dieſe ganze Kunftrichtung einen 
jehr legitimen, Hiftorifch zu rechtfertigenden Urſprung hat. Sie führt uns in 
die Zeiten Windelmann’3 und Goethe’3 zurüd, da e3 galt, die Kunft, bie 
ſich ſchließlich im Rococo vollftändig ausgelebt und erſchöpft hatte, neu zu 
beleben, ja man möchte jagen neu zu gründen. Man hat Heute gut reden: 
warum hielten fi) die damald maßgebenden, die führenden Männer nicht an 
da3 einzig wahre Urbild der Künfte, an unjer aller Yehrmeifterin: die Natur; 
warum mußten e8 gerade die Griechen fein? 

Die diefen billigen Vortvurf erheben, und von ihrem erhabenen Stand- 
punkte einer faft überreifen Cultur herab jene Werkmeifter einer neuen Zeit 
zurechtzuweiſen ſich berufen fühlen, haben nicht beachtet, daß noch niemals der 
Naturalismus, oder fagen wir modern: das Studium der Natur, an der Wiege 
einer werdenden Kunft ftand. Sowie das Kind bei feinen erften künſtleriſchen 
Verſuchen nicht direct an die Natur anknüpft, fondern feinen Formenſchatz 
aus dem Niederichlag der Erinnerung und in Anlehnung an ihn betannte 
Löfungen ähnlicher Verjuche beftreitet, und nicht naturaliftiich, jondern ftreng 
filifirend zu Wege geht, ebenjo verfährt eine in den Anfängen ftehende Kunft. 
Sie hat noch faum das Organ, um die Natur felbftändig zu erfaffen — dies 
ſetzt ſchon eine reiche, Künftleriiche Tradition und eine große Uebung und 
Sicherheit des Auges wie der Hand voraus, kann alfo ſchon darum nidht am 
Beginn, Jondern erft auf einer höheren Staffel der Hunftentwidlung geſucht 
werden. Die junge Kunft muß alſo Anlehnung an die gerade in höchiter 
Geltung ftehenden und bequem zugänglichen Vorbilder ſuchen. Das war aber 
damals die Antile — die Griechen, wie man meinte — jo für die Kunſt wie 
für die Literatur. Hatte fi nicht einft die Helleniiche Kunft jo an die 
orientalifch - ägyptifche angelehnt? Knüpften nicht die Ataliener des Trecento 
unbefangen an die altüberlieferte Kunſtweiſe an, fie erſt leife modificirend, 
bis die Meifter des Quattrocento ſich ſtark genug fühlten, ihrer Kunft durch 
einen kräftigen Naturalismus frifches Blut zuzuführen ? 

Nächſt der Antike aber mußte die italienische Hochrenaiffance, die reife, 
ausgebildete fyormentwelt eines Raffael, Michelangelo und deren Nachfolger 
maßgebend fein, denn aud) dort war eine fertige, in ſich geichlofiene Kunft, 
die zudem unjerem Empfinden jo viel näher ftand. Damit fteht nit im 
Widerjprud, daß die jogenannten Nazarener, ein Overbed, Veit und Geſinnungs— 
genofjen auch einer gewiſſen präraffaeliichen Kunſt Einfluß auf ihr Schaffen 
einräumten. Für ihre Sinnesweife, für die eigenthümlich ſüßliche Frömmelei, 
der jie Ausdrud zu geben juchten, fanden fie eben auch da bequeme Mufter, 
die, wie Perugino, jene äußere Sicherheit, jenes virtuoje Formgefühl aufwieſen, 
dad einer jungen, ſchüchtern fich regenden Kunft wohl imponiren mußte. 

Wir aljo haben fein Recht, jenen Neubegründern unferer Kunſt ihre 
clajfteiftiichen Neigungen zum Vorwurf zu machen. Wohl aber dürften fie, 
die nur durch den natürlichen Lauf der Dinge jener uns jo akademiſch an- 
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mutbenden Richtung zugeführt wurden, auf ihre Enkel geringihäßig herab: 
jehen, wenn fie etiwa finden follten, daß ein ganzes Jahrhundert nicht vermocht 
hätte, und aus der Abhängigkeit der Vorbilder zu befreien und uns auf eigene 
Füße zu ftellen; wenn fie bemerken müßten, daß wir immer noch Formidealen 
nadhjftrebten, die unter ganz anderen Verhältniffen und Vorbedingungen, zu 
ganz anderen Zwecken organiſch erwachſen, bei uns immer ein fremdes Reis 
auf heimiſchem Stamm bleiben — wenn fie etwa fänden, daß unſer Geſchmack 
nicht über die einst erklärliche Vorliebe für Schöne Linien, jorgfältig geglätteten 
Vortrag, für die Pofe und das griechiſche Profil hinaus gefommen wäre. 

Dem ift zum Glüd nicht jo. Diejenige Kategorie des Tunftgenießenden 
Publicums, die ihr Urtheil auf ſolchen Grundlagen conftruirt, bildet ja nur 
einen Bruchtheil, obſchon einen recht beträchtlihen. Die Kunſt bleibt jo 
wenig ftehen wie die allgemeine Eultur, und der Geſchmack jollte ſich micht 
mit ihnen ändern? Unſere Kunftconjervativen mögen noch jo feft in ihren 
lieben, alten Gewohnheiten ſtecken — gelernt haben fie unbewußt (und gewiß 
unfreiwillig) doc). 

Nun Hat fi in der Kunſt allmälig eine neue, intenfivere Naturauffaffung 
Bahn gebrochen, die nur zum Theil in jenen Auswüchſen ſich auslebte, die uns 
al3 extremer, moderner Naturalismus mit feinen Kohlfeldern und Armeleute- 
bildern in unliebjamer Erinnerung fteht, im Uebrigen aber, zu einem kraft— 
vollen Realismus geläutert, unmerklich unfer Aller Auffaffung der Außenwelt 
umformte, und jelbit die Widerwilligen, die um ein Menjchenalter Zurüd: 
gebliebenen, mindeftens beeinflußte.. Was aber heute in der Kunft fich voll- 
zieht, wird al3bald vor die Augen des Volkes gebracht. Alle künftleriichen 
Beitrebungen und Richtungen vereinigen ſich zu friedlihem MWettftreit auf den 
Maflenktunftmärkten, den jogenannten afademijchen Ausftellungen. Wenn da 
der Hunftphilifter zioiichen allem dem modernen Greuel gelegentlich auch einem 
gefinnungsvertvandten Künſtler begegnet, an deifen Werk fein beflemmtes 
Gemüth fidy aufrichten kann; wenn er zum Troſt entdedt, dab feine alten 
Lieblinge nicht ohne pietätvollen Nachwuchs geblieben find — jo mußte er 
ſchon bei jeinen Irrfahrten durch die Eunftftarrenden Säle des Ausjtellungs- 
gebäudes fo viel neue Eindrüde in fi aufnehmen, daß eine mehr alö menſch— 
liche Miderftandskraft dazu gehörte, wenn ſich nicht auf Grund folder, fid 
zudem im Laufe des Jahres wiederholender Erfahrungen ein leifer Umſchwung 
der antiquirten Kunftanihauungen in ihm vollzöge. Denn den großen Aus: 
ftellungen jecundiren die Jahr aus Jahr ein geöffneten Iocalen Ausftellungen, 
deren faſt jede größere Stadt eine in ihren Mauern berbergt. Wollen wir 
die Kunſt nicht aufjuchen, ſcheuen wir die Reife zu ihr, jo fommt fie zu uns. 
Die alademijchen Kunſtmärkte ergießen nad) ihrem Schluß den ganzen Segen 
des unverfauft Gebliebenen , d. h. des größeren Theils ihres Inhalts, über 
das ganze Land. Und wer fern von der Stadt lebt, dem tragen die illuftrirten 
Zeitſchriften, jelbft die hHarmlojeften Syamilienblätter, die neueften Errungen- 
Ihaften auch der Kunft in fein entlegenes Heim. Durchwandelt er dann ein: 
mal einen der Kunfttempel, die zu Ehren auch der gleichzeitigen Kunſt in 
ftetig wachſender Zahl als ein Zeichen fteigender Gultur in unferem Vater: 
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lande jih erheben, jo jeßt ihm auch da der neue Geift zu, dem fidh, wenn 
au mitunter zögernd, die geweihten Pforten geöffnet haben. 

Wenn unter dem lauten und leijen Andrängen der modernen Gedanken 
und formen fi auch das zähe Kunfturtheil diefer Kategorie umwandelt, jo 
fann es fi doch niemal3 freien Herzens zum Stand der jeweilig erreichten 
Kunftentwicdlung aufihtwingen, denn allzumweit rüdwärts liegen feine Ideale. 
Man kann nicht einmal jagen, das ewige „geftern” Liefere ihm den Maßſtab 
für dad „heute,“ jondern das auf fremdem Boden in einem anders gearteten 
Volksthum Erwachſene. Dieſe Conjervativen möchten ja unfere Kunft am 
liebften in Formeln zwängen, die einit, für einen beftimmten Gefühlsinhalt 
ausgeprägt, in ihren Griumdlagen wahr und Schön, durch die gedantenloje Ueber— 
tragung und Wiederholung aber zur Lüge geworden find. 

Und nun wäre wohl der Punkt erreicht, wo ich von der großen Kategorie 
der mit Vorliebe kunſtſinnig Genannten zu reden hätte. Unter welches 
Schlagwort foll ich diefe unterbringen? Soll ich jagen: die Gebildeten? Aber 
au unter der Kategorie der Altmodifchen ift gar Mander, dem wir das 
Prädikat „gebildet“ nicht abſprechen können. Wer ift denn gebildet? Doch 
nit Derjenige, der viel gejehen, gehört, gelefen und mit leidlicher Sicherheit 
einige Urtheile anzubringen weiß, die doch jelten feinem eigenen Nachdenken 
entftammen; jondern nur der, der dad, was im jener Weife an ihn heran- 
getreten ift, ob es nun viel oder wenig, aber Gute war, innerlich ver— 
arbeitet, unter einander und mit jeinem übrigen Bildungsbeftand in orga= 
niihen Zujammenhang gebracht, kurz zu einem Theil feines Weſens gemacht 
hat. Der Beſitz der Bildung kann nit das ausjchlaggebende Merkmal 
unjerer Kategorie jein. 

Oder joll ich uns nennen: die Modernen? Wir müſſen uns über die 
Bedeutung des Wortes verftändigen. Soll es nur die Leute umfaffen, die ihr 
Urtheil aus der allerneueften Kunft abftrahirt haben und alles weiter Zurüd- 
liegende mit diefem Maßſtab meſſen, jo ift die Bedeutung zu eng genommen. 
Wohl gibt e3 viele ſolcher Leute, Doctrinäre, die die Schlagworte der Maler- 
atelierd in ein Syftem zu bringen fuchen und in pifantem Jargon vorzutragen 
veritehen. Und wohl finden fie in unferer jenfationslüfternen Zeit eine zahl- 
reiche Gefolgichaft, die in dithyrambiicher Begeifterung in ihr fiat lux ein» 
fimmt. Aber nicht Jeder, der in München da3 Mekka der deutſchen Kunft 
erblickt, mag im Impreffionismus, im Pleinairismus, im Japonismus mehr 
ala Epijoden, Blajen, die der gährende Zeitgeift aufwarf, erkennen. Und 
Mander andererfeits, der überzeugter Belenner des gar zu durchſichtigen 
Sophismus ift, wonach es für unfer Auge keinen Scharf begrenzten Umriß, ja 
feine gerade Linie gebe, der alfo nur noch malerisch verſchwommene Farben— 
flächen gelten läßt, möchte die antikifirenden, wejentlich durch Umriß wirken» 
den Zeichnungen eines Karſtens und Genelli doch nicht preisgeben. Andere 
wieder, die wenigftens das bekannte Verdict König Ludwig's „ein Maler muß 
malen können“ zum Wahlſpruch erhoben haben, Haben ſich doch fo viel Objec- 
tivität des Blickes gewahrt, um in Gornelius’ gewaltigen und auch gewalt- 
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ſamen Schöpfungen etwas mehr als Zeugen des Verfalls zu erkennen. — Sie 
Alle aber haben wir doch auch in unſere Kategorie einzuſchließen. 

Und es gehört auch die Schar jener hierher, die ala wahre Bildungs— 
nomaden von einer Borlefung in die andere pilgern, um mit dem vereinzelt 
aufgefangenen Schlagworten haufiren zu gehen. Die Aermſten, die heute auf 
Raffael ſchwören, um morgen vor der allerneuften Offenbarung des Pinjels 
zerknirſcht Wbbitte zu thun, die, bevor fie zu eigener Ueberzeugung durd) 
gedrungen, ohne Gnade der Leitung der berufsmäßigen Kritiker, der jogenannten 
Kunftichreiber, anheimgefallen find und nun alle jene Wandlungen an fid mit 
erleben müſſen, denen eine haltungsloſe Prefje in geradezu fieberhaft raſchem 
Wechſel unterliegt. 

Das Alles ift eminent modern. Und infofern dürfte die Bezeichnung 
paflen. Sie paßt aber noch weiter, infofern gerade der Theil der Gejellihaft 
hierher gehört, der jo recht der Repräfentant des modernen Lebens tft, dieſes 
Ihäumenden Hexenkeſſels, in dem Altes und Neues, Lebensfähiges und 
Abgeftorbenes, ideale Begeifterung und glaubensloſe Heuchelei in unlösbarem 
Gewirre durcheinanderbrodeln. Dieſe Kategorie alſo recrutirt fih aus allen 
Glaffen und bringt die Vorurtheile von allen mit. Sie ift aufgewachſen in 
den Borftellungen der Altmodiſchen. Die glatte, jogenannte akademiſche 
Manier beherrſchte ihre Jugendeindrüde und beherrjcht das Urtheil unmerklich 
weiter. Die Ytaliener der Hochrenaiffance, die Antike nad der Durchſchnitts- 
vorftellung geben den Kanon, nach dem ſich ihr Urtheil richtet. Aber zwei 
Seelen wohnen, ah, in unjerer Bruft. Mit jenen retardirenden Mächten 
kämpft das Streben, uns frei zu maden. Eine Ahnung, daß, mie das 
geſammte Geiftesleben, fo auch die Kunft nicht ftehen bleibe, ſondern daß der 
moderne Geift danad) ringe, auch in ihr fich ein Mittel zum Ausdrud deſſen 
zu formen, was jeinem eigenften Weſen angehört — die Ahnung, daß in 
diefem Ringen wirklich ſchon künſtleriſch vollgültige Aeußerungen einer neuen 
Zeit vorliegen möchten, die verfannt zu haben unjerem Bildungsſtolz eine pein- 
liche Niederlage bedeutete, fie zieht uns wieder zur modernen Kunft hin. Wer 
möchte aud) gerne vor der Zeit innerlich alt werden? Der gefürchtete Zeit- 
punkt tritt aber dann ein, wenn wir bie Fähigkeit einbüßen, Neues zu affı- 
miliren. Wie jchmerzlich, wenn uns zu jpät das Bewußtſein käme, einft die 
eigene Zeit in ihren bejten Offenbarungen verfannt zu haben — zu frühe 
gealtert zu fein! 

Wie aber kommt eine folche innere Modernifirung zu Stande? Zum 
Theil, vielleicht fogar großentheild, unbewußt, — ganz wie bei der vorher 
geichilderten Kategorie dur die Aufnahme von Eindrüden moderner Kunſt, 
denen wir auf Schritt und Tritt ausgejeßt find. Zu einer Klärung der Bor- 
ftelungen kommt es freilich hierbei jelten, weil dazu eben ſchon klare Geſichts— 
punkte vorausgejeßt werden, und weil jene Kunfteindrüde jelbft nur ausnahms— 
teile ungemiicht wirken. Wohl erwächſt hieraus unferen öffentlichen Galerien 
die Schöne Aufgabe, die Führung im Kampf des überlebten Alten mit dem 
aufftrebenden Neuen zu übernehmen, indem fie, getwwiffermaßen dem Urtheil 
fommender Zeiten vorgreifend, jchon jest eine Ausleſe des Lebensfähigen in 
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der gleichzeitigen Kunft veranftalten und vor Augen ftellen. Aber fie ver- 
mögen diefe Aufgabe aus verjchiedenen Gründen nur mangelhaft zu erfüllen. 
Bor Allem, weil fie jelbft nur GErgebniffe von Gompromiffen darftellen. 
Gewöhnlich geht ja an jolden Anftalten die Jnitiative von einem vorwärts 
drängenden Element aus, dem fich eine Corona bedäcdhtiger, der neueren Kunft 
mißtrauisch gegenüberftehenden Männer ala nothivendiges Gegengewicht an bie 
Sohlen heftet. Ein Name muß jchon recht eindringlich Taut und oft genannt 
worden fein, bevor er hier gehört wird; und der folideft begründete Künftler- 
ruhm ſchützt nicht vor einer entjchiedenen Zurückweiſung. Wenn im Allgemeinen 
die Erfahrung gilt, daß nichts zur Erlangung eines ficheren Kunfturtheils 
mehr beitrage, als da3 eigene Kaufen von Kunſtwerken, jo trifft das natürlich 
nit bei einem Collegium zu, deilen Mitglieder niemals ihr Votum weiter 
zu vertreten haben. Auch wohl nicht bei dem Parvenü, der jich auf fremden 
Rath Hin feine Galerie gründet. Und ich möchte ferner nicht die Vorftellung 
erwecken, ala ob mit dem Kauf von ein, zwei Bildern der Kenner fertig jei, 
und im Uebrigen der Beſitz genügender Kenntniffe in einem wiſſenſchaftlichen 
Fach den glüdlihen Käufer befähige oder gar ermädtige, etwa über Rem— 
brandt und Rubens fi abihäßig zu Außern. Aber das eigene Kaufen nöthigt 
und, einem Kunſtwerk weit tiefer und aufmerkſamer in die Augen zu jehen, 
als e8 beim Durchwandeln einer Austellung oder Galerie zu geichehen pflegt, 
wo der Beichauer im Bewußtſein, Niemandem Rechenſchaft von jeinen Ein- 
drüden ablegen zu müſſen, mehr dem Schmetterling gleicht, der von Blume zu 
Blume flattert, als der Biene, die Honig einfammelt. Daß aber auch das 
Kaufen, ſogar das fortgejeßte Sammeln von Bildern feine Univerjalgarantie 
eines untrüglichen Urtheils fei, wenn die Natur die nothiwendigen Grundlagen 
verfagt hatte, lehrt Freilich das Beifpiel des Grafen Schad, des Urbildes eines 
modernen Maecens, dem als Beleg der graufamen Ironie des Schidjals, 
wenn wir den neueften Indiscretionen der Preſſe Glauben jchenfen dürfen, 
ein Lenbach auf Grund fpredhender Belege die vielgerühmte Eigenſchaft eines 
Kenners, ja am liebiten überhaupt alles Kunftverftändniß abjpreden und nur 
das immerhin nicht Kleine WVerdienft zuerfennen möchte, eine Anzahl deuticher 
Künftler vom Verhungern gerettet zu haben. 

Dennoch übertrifft, unter jonft gleichen Bedingungen, das Kaufen, das 
Einftehen mit dem Geldbeutel oder der Reputation für eine Erwerbung, an 
erziehender Kraft jogar den Beruf des Kritikers mit deſſen Verpflichtung. 
öffentlich mit Mund und Feder für feine Meinung einzuftehen. Im eriteren 
Falle fteht das betreffende Kunſtwerk als tete Mahnung, als ein Prüfftein 
unſeres Urtheils fortwährend vor Augen, twogegen die Objecte, die nur eine 
Kritik über fich haben ergehen lafjen müffen, in buntem Wechjel fommen und 
gehen, und ein verfehrtes Urtheil hier feine ernften Folgen, wenigjtens keine 
unmittelbar fühlbaren, nad ſich zu ziehen jcheint. 

Vielleicht ericheint dieſe Anficht im Widerſpruch zu der Schähung. die viel- 
fach die öffentliche Kritik genießt. ch gebe zu, dat das Amt des Kritikers, 
richtig umd tief erfaßt und in idealer Gefinnung ausgeübt, doch der ficherite 
Weg zum rechten Urtheil fein könnt. Aber eine fruchtbare öffentliche 

Deutihe Rundihau. XXIII, 5. 18 


274 Deutſche Rundſchau. 


Kritik gedeiht nur auf Grund mehrerer Vorausſetzungen, die weder einzeln 
noch gar in Verbindung ſo häufig zutreffen. Zunächſt ſollte man eine ſach— 
gemäße Vorbildung erwarten. Aber man begnügt ſich noch öfter lediglich mit 
einer gewiſſen ſchriftſtelleriſchen Gewandtheit; im Uebrigen heißt es: die Kunſt 
gehört Allen, und das Kunſtwerk iſt vogelfrei. Gleichwohl, nehmen wir 
Kenntniſſe, treffendes Urtheil, guten Willen beim Kritiker als vorhanden an, 
ſo hat er noch mit einer höheren Inſtanz zu rechnen. Er ſchreibt für ein 
Blatt, das gewiſſe kunſthändleriſche oder Verlags-Intereſſen zu vertreten hat, 
oder das im Dienſt einer politiſchen Partei ſteht. Dort muthet man ihm 
Rückſichtnahme auf die Firma zu, hier wünſcht man die Tonart jeiner Kritiken 
auf diejenige der politifchen Partei geftimmt. 

Und noch ein Umftand kommt Hinzu, um die Kritik häufig genug zu 
discrebditiren. Keiner, der unſere Kunftzuftände einige Jahre hindurch verfolgt 
hat, mag er mit Sympathie oder Antipathie dem Schauspiel zugefehen haben, 
wird ſich der Einficht verjchloffen haben, daß hier in der That eine jehr leb- 
hafte, intenfive Entwidlung ftattfinde, eine Regſamkeit der Kräfte, ein Wett- 
eifer auf allen Gebieten der bildenden Kunſt, nur vergleichbar jenem Kampf 
der Geifter vor 100 Jahren, aus dem unfere klaſſiſche Literatur erwuchs. 
Dabei wechieln fortwährend die Ziele, Richtungen, Schlagworte und Führer. 
Parteiungen entftehen, getragen von der ganzen heißen Leidenſchaft des der 
Entſcheidung zuftrebenden Kampfes, jo daß man wohl begreift, wie ein 
gefeierter, ganz außerhalb des Streites ftehender Künftler im Unmuth von 
jenen Wortführern jagen konnte: „fie haben eine Unluft und eine Uebereilung 
in und hineingebradht, die zu einer großen Anfpannung weder Ruhe nod 
Freude läßt. Wenn man doch abwarten wollte, ftatt Vorſchriften zu machen. 
Eine feine Arbeit wächſt heimlich!“ 

Aber freilich, wieviel perjönliche Unabhängigkeit, gefeftigte Ueberzeugung, 
geiftige Ueberlegenheit gehört dazu, um in diefem Gewoge die innere Ruhe und 
Sicherheit zu wahren, die Derjenige bedarf, der einem gebildeten Publicum ala 
Führer dienen will! 

So alſo fteht e8 um die Mächte, die an der Modernifirung unferes Kunft- 
urtheils betheiligt find. Eine verwirrende Fülle neuer Eindrüde von Kunft- 
werten einerjeit3, aus der in gewillen Abftänden frappirende Charakterköpfe 
hervorragen, die untereinander die geringftmögliche Aehnlichkeit, es ſei denn 
einen gemeinfamen Zug modernen Weſens, aufweiſen; andererfeits eine nicht 
minder verwirrende Fülle weit auseinandergehender Urtheile, nur jelten durch— 
zogen von klaren, wegweiſenden Gefichtspuntten. Und wir mitten inne, 
führerlos im Kampf des Neuen mit dem Alten; unfer eigene Urtheil nur zu 
häufig ein Compromiß alter verblaffender Erinnerungen und nicht abzuweiſender 
moderner Tendenzen, zufälliger Stimmungen und verkehrt angewendeter Grumd* 
fäße. Unſere Lage wäre Eläglich, wenn wirklich fein Ausweg wäre. 

Aber darf ich diefe Beobachtungen jo verallgemeinern? findet fich nicht 
gerade unter uns Modernen ein Häuflein kunſtliebender Leute, die ich jchledht- 
weg die „Exrnfthaften“ nennen möchte, weil fie die Entwicklung der Dinge mit 
Ernft und ohne Vorurtheil und innerlich jo wohl 'gerüftet beobachten, daß fie 
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au zu überrafchenden neuen Ericheinungen allmälig ein inneres Verhältnik 
gewinnen; Leute, denen die alte Kunft ein unentbehrliches Gulturelement iſt, 
und die gleichwohl mit warmem Herzen zur modernen ftehen; Leute, denen 
die Vergangenheit und Gegenwart nicht durch eine unüberbrücdbare Kluft 
getrennt zu fein jcheint, ſondern die unbefangenen Blides die taufend Fäden 
erlennen, die von jener zu dieſer herüberleiten und uns das Verſtändniß für 
dad Organifche, Gefegmäßige und Bleibende erſchließen? Befragen wir doc 
einmal diefe — wie der Dichter jagt: „die Wenigen, die was davon erkannt,“ 
ob fie und nicht den Weg weiſen können, auf dem auch wir zu ber feiten 
Grundlage gelangen, die una die Sicherheit und Unbefangenheit des Urtheils 
gewährleiftet, deren wir den neuen, oftmals jo befremdenden Erſcheinungen der 
modernen Kunſt gegenüber jo dringend bedürfen. 

Sie lehren und weder Geheimmittel noch Univerjalrecepte oder bequeme 
Formeln, die fi) ohne weiteres Nachdenken dem Einzelfall anpaffen lafjen. 
Wir werden auch nicht auf Bücher vertröftet. Wir erfahren im Gegentheil, 
daß die rein theoretiiche Literatur uns in dieſen praftiichen Fragen nicht 
minder im Stiche läßt als die Tageskritil. Vielmehr werden wir zunächſt an 
die Lehren der Kunftgefchichte veriviejen, die uns aber in ganz anderem Sinne 
fruchtbar gedeutet werden, ala e8 gewöhnlid angenommen zu werden pflegt'). 
63 gab wohl eine Zeit, wo die Kunft der Vergangenheit die Geifter derart 
in Bann hielt, daß man zu ihr wie nach einem verlorenen Paradies zurüd- 
ſchaute, daß die Hauptwerke der Alten wie höchſte Leitjterne erſchienen, denen 
man wohl zuftreben könne, aber die zu erreichen Feine Hoffnung ſei. So 
wurden die eigenen Kräfte ſchon bei der erften leifen Regung halb gelähmt; 
denn zum kräftigen Wagen fehlte der frohe Glaube an das Gelingen. Man 
hatte an der Vergangenheit eine hemmende Feſſel, nicht ein fördernde Maß 
gewonnen. — Kein Wunder, daß, nachdem erſt das Künftleriiche Vermögen 
wieder erſtarkt war, ein jüngeres, thatendurftiges Gejchleht nicht nur Die 
Feſſel abjtreifte, jondern, wie eine jede jugendfrifche Bewegung, leicht über das 
Biel Sieht, die ganze Vergangenheit der Kunſt ignoriren zu dürfen glaubte. 
Man meinte, fich auf fich ſelbſt und auf die Natur verlaffen zu können. Man 
hat inzwischen eingejehen, daß Hierzu ſchon ein ziemlich fertiger Künftler 
gehöre. Und unſere Ernithaften haben Recht behalten, als fie troßdem an 
ihrem erprobten Maßſtab feithielten. Denn fein Menſchenwerk ift etwas 
Abfolutes, e8 hat Vorgänger, und ift jelbft nur das jeweilige Endglied einer 
weit rückwärts zu verfolgenden Reihe. Darum kann auch kein Werk abjolut, 
da3 heißt gänzlich Losgelöft aus diefem Zuſammenhang, beurtheilt werden. Es 
ift eine irreführende Redewendung, wenn behauptet wird, jedes Werk trage 
feinen Maßſtab in fih. So trägt auch jeder Charakter feinen Maßſtab in 
fh, und doch kann er auf feinen Werth und das Recht feiner Eigenart, alſo 
des Neuen in ihm, nur mittelft des Vergleiche mit anderen verwandten 
Charakteren geprüft werden. In der Kunft aber haben wir einen ſolchen 





1) Ich brauche wohl kaum zu bemerken, daß ich im Weiteren den Andeutungen folge, die 
Woermann in feiner Schrift, „Was uns die Kunſtgeſchichte lehrt“, gegeben hat. 
18* 
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Maßſtab an den Werken der Vergangenheit. So jagen unſere ernſthaften 
Leute; mögen fie uns auch weiter fagen, wie wir diefen Maßſtab gewinnen, 
und wie wir ihn anzuwenden haben. 

Nun wiffen wir, daß die Fünftlerifche Production der legten 4—5 Jahr: 
hunderte eine ungemefjen große geweſen. Das auf una Gekommene ftellt nur 
einen Bruchtheil dar. Im großen Sieb der Zeiten ift der Weizen von der 
Spreu gefondert tworden. Das Minderwerthige ließ man verfommen , das 
Gute juhte man nad Möglichkeit zu erhalten. Was wir heute von älterer 
Kunft vor Augen haben, hat zum Theil die Probe der Kritik mehrerer Jahr’ 
Hunderte beftanden. &3 find darunter Werke, die fich allem Wechjel der An- 
Ihauungen und des Geſchmackes zum Troß in höchſter Werthſchätzung erhalten 
baben. Eie ftellen den Höhepunkt dar, zu dem ſich das künſtleriſche Genie 
ihrer Zeit umd ihres Volkes aufgeſchwungen. 

Wenn wir diefe zu Rathe ziehen, wenn wir die Elemente auffinden 
fönnten, denen fie ihre Unvergänglichkeit verdanken, follten wir daraus nicht 
die erfehnte Unterlage für unfer Urtheil, den Maßſtab gewinnen, den mir 
dem Neuen anlegen dürften, nicht um diejes zu beengen, zu jchulmeiftern, 
jondern um uns Elar zu maden, worin das Neue vom Alten abweiche, wo 
und wie weit e8 über diejes hinausrage, oder unter feinem Maß zurücdbleibe? 

Ich wähle zu diefem Verſuch aus der Fülle nur fünf Meifter aus, deren 
Werke in guten Nachbildungen leicht zugänglich find. Nenne ich den Genter 
Altar der Brüder Hubert und Jan van Eyd, dann etwa Botticelli’3 Allegorie 
auf den Frühling, Albrecht Dürer's vier Apoftel, Raffael's Disputa und 
Rembrandt's Schüßenauszug, jo glaube ih in der That Höhepunkte der 
Malerei dreier Jahrhunderte und Völker ausgewählt zu haben, denen unfer 
fubjective8 Urtheil an Werth nichts zufügen, no wegnehmen kann. Und 
unfere Ernjthaften werden mir beiftimmen, wenn ich behaupte, an jolchen er: 
probten Werken, denen wir vermöge des großen zeitlihen Abftandes mit der 
erforderlichen Objectivität gegenüber ftehen, muß es fich zeigen, ob ums ein 
Maßſtab auch für die neuere Kunſt gegeben ift, und wie weit feine Anwend— 
barkeit reiche. 

Was und zuerft in die Augen Fällt, ift freilich ein Negatives: der flüchtige 
Vergleich diefer Bilder offenbart eine äußere und innere Umähnlichkeit, die 
faum größer gedadt werden kann. 

Was hat Botticelli'’s Föftlicher Neberihtwang der Phantaftik in Ver— 
bindung mit einer unnadahmlichen herben Anmuth gemein mit den van Eyd. 
mit jener biederen Gewiſſenhaftigkeit im Einzelnen, jener jelbftlofen Hingabe 
an die Ericheinung, jener liebevollen Vertiefung, für die der Grashalm, das 
Blümlein auf der Wieje die gleiche Wichtigkeit hat, wie die Geftalt Gott- 
vaters auf jeinem Throne? 

Was verbindet Albredt Dürer’ wie aus Granit gemeißelte, von 
innerem feuer durchglühte Geftalten mit denen Rembrandt's, die entiweber 
von magiichem Licht umfpielt, oder in geheimnißvolles Hellduntel getaucht, 
einer ganz anderen Welt anzugehören fcheinen ? 
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Und wo endlich ift die Brüde, die von ihnen hinführt zur himmlischen 
Hoheit, zum Schwung und Adel der Linien eines Raffael? 

Der Lefer ahnt ſchon, wo der Vergleih hinaus will, wo die vorbildliche 
Bedeutung diefer Werke ſteckt. Es wäre ungereimt, fie in dem landläufigen 
Sinne als Mufter aufzuftellen und zu verlangen, ein Raffael hätte mit der 
peinlichen Genanigfeit der van Eyd malen, ein Rembrandt fi) Dürer's Pathos 
und deſſen mitunter krauſe, aber plaftiiche Formenſprache aneignen jollen. 
Damit hätte Jeder gerade mit fein Beftes, feine künſtleriſche Eigenart, das 
was jeine Werke zu feinem Eigenthum ftempelt, einer Jlufion zu Liebe auf- 
geben müflen. Denn darin liegt zunächſt ihre Größe, daß Jeder treu blieb 
fich jelbit, dem beionderen künſtleriſchen Genius, den ihm die Natur mitgegeben; 
dat er die ihm eigenen Gaben zur möglichft erreichbaren Vollendung aus- 
bildete, und nicht danach ftrebte, äußerlih einem Andern glei zu werden. 
Dann aber darin, daß Jeder auch feinem Werk die gleiche Treue bewies, d. h. 
auch ihm die Vollendung zu Theil werden ließ, die dazu gehörte, den Fünftle= 
riichen Gedanken ganz und gar zur Erideinung zu bringen. Daß fie ferner 
treu waren ihrer Zeit und ihrem Rolf. 

Jede Zeit hat ihre bejondere Anſchauungs- und noch mehr ihre befondere 
Ausdrucksweiſe. Und es gehört die ganze Ueberkultur eines müden, kritiſch— 
wiſſenſchaftlichen Geichlechtes dazu, feinen Stolz darein zu jeßen, in den 
Anihauungen und Formen dahingegangener Zeiten und Meifter zu bilden. 

Aber nicht nur jede Zeit, auch jede Nation pflegt innerhalb diefer Zeit 
die Strahlen der Schönheit und Wahrheit in ihrem befonderen Prisma auf- 
zufangen und auf eigene Weife zu zerlegen. Auch darin bethätigen jene Meifter 
ihre Größe, daß fie ihre Zeit und ihr Volksthum mit Kraft und Treue 
tideripiegeln. Wohl waren ein Botticelli, ein Raffael mit den mieder- 
ländiichen Meiftern bekannt, deren Bilder zu Andachtszwecken häufig genug 
nad Italien eingeführt wurden. Trotzdem verräth Feine Spur, daß deren 
Ruhm und Meifterfchaft fie in ihrem eigenen Schaffen beirrt hätte. Und 
wohl hatte ein Dürer fih in Venedig gründlich umgefehen und aud mit 
Mantegna’s Kunft vertraut gemacht. Aber was er etiwa an fremden Motiven 
in fi aufgenommen, hat ex fo durch und durch fich zu eigen gemadt, in ſich 
umgeichaffen, daß es uns anmuthet wie unter dem bleicheren Himmel des 
Nordens geboren. 

Ueber die Zeiten und Künſtler, in denen fremdes Volksthum übermädtig 
geworden, hat die Geſchichte ein ftrenges Gericht gehalten, was uns heute 
natürlich nicht abhielt, dem Trugbild einer internationalen Kunft twieder nach— 
zujagen. Aber das Beite an einer urwüchſigen nationalen Kunſt ift gar nicht 
übertragbar. Ebenſowenig als das, was die Figenart eines Meifters ausmacht. 
Ale ſolche Verfuche find noch immer zum Unſegen für die Nadhahmer, die 
Einzelnen jowohl als ganze Perioden, ausgeichlagen. 

Es gewährt einen hohen Reiz, zu beobachten, wie feſt die großen Meifter 
auf ihrer Eigenart beharren; unbewußt; frei von jeder Driginalitätsjudht; 
nur bemüht, jedes Mal ihr Beftes zu geben, ihre Sache jo qut zu machen, 
als fie können; und immer nur das anzuftreben, was ihrer Natur angemeflen 


278 Deutiche Rundichau. 


war. Dürer drüdt dies ſchön aus: „den heimlichen Schatz des Herzens 
offenbaren” ; Fremdes aber abzulehnen, wenn es nicht in ihrer Anſchauungs— 
weiſe aufgehen wollte. 

Kein Wunder, wenn da3 Studium folder Meifter ganz beionders em— 
pfindlid und unduldfam macht gegen alles Unwahre, Anempfundene, Unechte. 
Aber es ftimmt auch wieder verjöhnlich gegen menſchliche Schwächen, wenn 
wir erfahren, wie hart die Welt jene Meifter zuweilen ihr ftolzes Beharren 
auf fich jelbft büken ließ. Möge ftatt naheliegender moderner Beifpiele das— 
jenige Rembrandt’s dienen, dem es bejchieden war, die Wahrheit des Sakes 
an ſich zu erproben, daß feine Zeit eine über das gewöhnliche Maß hinaus: 
tragende Kraft auf die Dauer ertragen mag; daß immerfort die Mittelmäßig- 
feit bejtrebt ift, das geftörte Gleichgewicht wieder herzuftellen. Solange Rem: 
brandt's Kunſt nur eine Steigerung der gewohnten bedeutete, jolange ward 
er von der Mode getragen. Sobald aber jein Genius ſich jelbft gefunden 
hatte, jobald feine Kunſt fih zu jener ſouveränen Meifterichaft erhob, zu der 
wir heute mit jcheuer Bewunderung aufbliden, war es vorbei mit jeiner 
Herrſchaft. Das in feiner Behaglichkeit geftörte Philifterium ließ ihn fallen 
und wandte jich den glatteren Alademitern zu, die bald den eleganten Eklek— 
tifern weichen mußten. Die Nachwelt zwar hat Rembrandt Recht gegeben. 
aber die Mitlebenden haben ihm den Lebensabend verbittert, weil er fein 
fünftleriiches Recht behauptete, die Natur mit eigenen Augen zu erfafien. 

Ih ſage: fein Fünftleriiches Recht, und möchte damit einem landläufigen 
Irrthum entgegentreten, in den Yaien jo leicht verfallen, wenn fie meinen, 
einen Künftler durch ihre eigene Naturanichauung, oder das, was fie dafür 
halten, corrigiren zu müflen, bevor fie fi) klar geworden, ob die abweichende 
Auffaſſung des Künftlers nicht eine gewollte war; vor Allem aber, ob diejem 
mit der unjeren — vielleicht correcteren — für jeine Zwede denn auch gedient 
ſei. Der tüchtige Künftler bewährt jich gerade dadurch, daß er den Beſchauer 
nöthigt, die Natur jo wie er, mit Künftlers Augen zu jehen. 

Die Natur aber ift und bleibt der Urgrund aller Kunſt. Das bekennt 
der große Leonardo da Vinci in dem Ausſpruch: „ch ſage den Malern, da 
Keiner jemals die Manier eines Anderen nahahmen joll, weil er in diefem 
Fall in Bezug auf die Kunſt nur ein Enkel, nit ein Sohn der Natur 
genannt werden wird.“ Nennt er doc die Kunſt geradezu „die Tochter ber 
Natur”. Und jagt niht Dürer: „wahrhaftig ftedt die Kunſt in der Natur; 
wer fie heraus kann reißen, der hat fie.” So zieht fi) denn auch die Be 
mwunderung der Laien über den erreichten Grad der Naturwahrheit eines 
Meifters dur die ganze Kunftgeihichte, recht zum Beleg, daß die künſtle— 
riſche Naturanihauung eine Sache der Bildung, feine angeborene Gabe je: 
denn [die Natur ift diefelbe geblieben durch alle die Jahrhunderte. Und wie 
verhält fi doc die einft jo hoch geprieiene Naturwahrbeit in den Merken 
eines Giotto zu derjenigen, die etwa aus Nembrandt’s Bildern zu uns 
ſpricht! — 

So ließe ſich die Betrachtung der Geſchichte ins Endloſe fortſetzen. Je 
mehr wir uns darein vertiefen, deſto reicher wird der Ertrag, der für die 
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Bildung unferes Urtheils von grundlegender Bedeutung ſein kann, wenn er 
richtig verwerthet twird. 

Das erkennen wir ja gerade am Urtheil jener myſtiſchen Gemeinde unſerer 
Ernſthaften. Dieſe haben ſich nur im vertrauten Umgang mit den Werken 
der alten großen Meiſter jene Feinfühligkeit erworben, die ihnen beim Anblick 
eines neuen Werkes alsbald die Ahnung, wenn nicht die Gewißheit einflößt, 
ob ihm eine bedeutende und berechtigte Eigenart zu Grunde liege oder nicht. 
Sie haben ſich in jener Schule den Reſpect für alles poſitive Schaffen er— 
worben, aus dem das Wohlwollen fließt, das von allem vorſchnellen Aburtheilen 
zurückhält. Sie haben dort gelernt, das Bedeutende, ſogar das nicht Sym— 
pathiſche, zuerſt ruhig auf ſich wirken zu laſſen, lieber eine Urtheilsbildung 
auf günſtigere Gelegenheit, für die Zeit umfaſſenderer Kenntniß eines vielleicht 
eben neu auftauchenden Künſtlers, hinauszuſchieben, als ſich ſelbſt einer un— 
beſcheidenen Voreiligkeit zeihen zu müſſen. Sie haben ferner daraus die nicht 
minder wichtige, für Manche ſo ſchwer eingängliche, wenn nicht geradezu 
ſchmerzliche Erkenntniß geſchöpft, daß es eine Grenze gebe, bis zu welcher ein 
ſtunſtwerk dem eindringenden Forſchen Rede und Antwort ſteht; und ent— 
ſchloſſen ſtimmen ſie Puvis' de Chavannes, Frankreichs gefeiertſtem Monumental— 
maler bei, der die Grübler belehrt: Il n’y a-qu’ä regarder le tableau bien en 
face, tranquillement et jamais par derriere oü le peintre n'a rien cach&e — 
zur Warnung für Diejenigen, die der Neigung nicht widerftehen, Allerlei, be- 
ſonders ihre eigenen Gefühle und Stimmungen in ein Bild hineinzugeheim- 
niffen. Sie haben endlich ſich aus der Betrachtung der Vergangenheit die 
Lehre gezogen, daß der menschliche Geift auch in der Form feiner fünftlerifchen 
Aeußerungen nicht ftehen bleiben, nicht beim Alten beharren kann; dies bewahrt 
fie vor der thöridhten Neigung, die Kunſt zurüdjchrauben zu wollen. Auch 
in der Kunſt will fi) der Geift unjerer Zeit, unferes Volkes ausſprechen; in 
ihr ſucht er fich bleibende Formen zu geftalten. Da gilt es denn, in fteter 
Fühlung mit diefem Geift zu bleiben. Und wir wollen unjeren ernfthaften 
Leuten gerne ihr alttluges Befferwiffen verzeihen, wenn fie uns damit auf 
den Weg leiten, auf dem wir zum Verſtändniß deifen durchdringen, wie Die 
edleren, unvergänglichen Elemente diefes neuen Geiftes, defien Kinder wir doch 
Ale find, in unjerer Kunft ihren vollwerthigen Ausdrud finden. 


Kus Eduard Zellex's Bugendiahren. 
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(Nachdruck unterjagt.] 

Am 12. Januar waren es fünfzig Jahre, daß Eduard Zeller Profeſſor in 
Bern geworden iſt; zwei Jahre danach (1849) folgte er einem Rufe nach 
Marburg, wirkte dann von 1862 ab zehn Jahre lang in Heidelberg; dann hat 
er ſeit 1872 der Berliner Univerſität angehört. — Es war eine Zeit außer— 
ordentlichen Glanzes der philoſophiſchen Facultät, in welcher er hier zuſammen 
wirkte mit Ranke und Mommſen, mit den großen Phyſikern Helmholtz und 
Kirchhoff, mit dem großen Mathematiker MWeierftraß, mit Miüllenhoff und 
Scherer. In voller Nüftigkeit, obwohl in hohem Greijenalter, bevor nod) 
irgend eine Abnahme feiner Wirkſamkeit zu ſpüren getvejen wäre, trat er von 
feiner Iniverfitätsthätigfeit vor zivei Jahren zurüd. Viele erinnern ſich nod 
aus den neunziger Jahren der ſchlanken, geichmeidigen Geftalt mit dem ſcharf 
geichnittenen Gelehrtenantlig, welches an Kant's Porträts aus dem Greifenalter 
erinnerte, wie fie elaftiihen, raſchen Schrittes durch den Thiergarten die 
Linden entlang der Univerfität entgegen fchritt. Viele haben noch im dieſer 
Zeit feine Vorlefungen gehört, und Niemand von ihnen merkte in dieſen ein 
Nachlaſſen feiner Kraft. In einigen wichtigen Vorgängen diejer lebten Zeit, 
wie bei dem Kampfe gegen den Entwurf des Zedlitz'ſchen Schulgeſetzes, hatte 
er einen hervorragenden Einfluß geübt; in den wichtigften Gejchäften der 
Akademie und Univerfität var fein mildes, abgewogenes, die Gegenfähe aus- 
gleichendes und doch die Mitte der Sachen ſcharf erfafjendes Wort bis auf 
den leßten Tag jeiner Amtsführung ſtets von durchgreifender Wirkung; er 
aber wollte jein Amt und feinen Wirkungskreis verlaffen, bevor irgend ein 
Nachlafien feiner Kräfte bemerkbar wurde. So ift er vor zwei Jahren in die 
Heimath nad Stuttgart zurückgekehrt; dort lebt er ftill thätig, von den Seinen 
umgeben, nun auch aufblühende Enkel um fi. Und wenn am 12. Januar, 
wie e8 dem Greifenalter natürlich ift, feine Gedanken zurüdjchweiften in die 
Jugendzeit, in die Vergangenheit, dann tvaren es wohl bedeutende Bilder, die 
in den jtillen Stuttgarter Zimmern ihn beſuchen mochten: „Liebe Schatten ver 
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gangener froher Tage“. Denn ihm ift das unausſprechliche Glück bejchieden 
geweſen, in früher Jugend, verbunden mit lebensfreudigen und geiftesmächtigen 
Genofjen und Freunden, an einem Kampfe um bie geiftige Freiheit der Menjch- 
heit theilzunehmen, der von der größten geichichtlichen Bedeutung geweſen ift. 

Der modernen Sitte, Jubilaren der Wiſſenſchaft ihre Verdienfte in einem 
Heinen Auszuge vorzuhalten, möchte ich mich nicht anſchließen; Zeller jeldft 
würde gewiß einem Verfuche hierzu mit feinem feinen Lächeln umd einem 
Icherzhaften Worte ausweichen; aber das ziemt ſich wohl bei diefem Anlaß 
und wird auch fein Mißfallen nicht aufrufen, wenn ich diefe nun lange 
hinter und liegende große Bewegung, in deren Dienfte er bis in jeine männ- 
lien Jahre thätig war, den Lehrer und die Freunde, die im ihr mit ihm 
zuſammen wirkten, und}leinen eigenen Antheil an derjelben in flüchtig vorüber- 
eilenden Bildern den heutigen Leſern zurückzurufen fuche. Hierbei enthalte 
ih mich matürlich jeder Discuffion, jeder Auseinanderjegung über das Ver: 
hältniß der Ideen jener Tage zu der heutigen Lage von Weligiofität und 
Wiſſenſchaft; ich will nur erzählen. 

Im Jahre 1826 war Ferdinand Chriſtian Baur nad Tübingen ge- 
tommen. Er war in der erften männlichen Kraft, in der Mitte der Dreißig; 
mit einer umfafjenden veligionsphilojophiichen Arbeit war er zunächſt hervor- 
getreten; diefe war unter dem Einfluffe des Heidelberger Mythologen Creuzer 
und der 1821 erichienenen Glaubenslehre Schleiermacher's entjtanden. Er hatte 
in ihr auf das Studium der Religionen ein vergleihendes Verfahren angewandt. 
Die Gebräudje, den Cultus und die Lehren der jüdiſchen Religiojität hatte ex 
hierbei, durch Bergleihung mit den fie umgebenden Religionen, in den allgemeinen 
geſchichtlichen Zuſammenhang einzureihen unternommen. Und eben als ex ſich 
nun jo vor die Erforihung des Chriſtenthums geftellt jah, als der innere Gang 
feiner religionsgeſchichtlichen Forſchung ihn diefem größten aller hiftoriichen 
Probleme entgegen führte: wurde er auf den theologischen Katheder feines 
ehemaligen Lehrer Bengel in Tübingen berufen; aud die äußeren Ver— 
bältniffe concentrirten jo feine ganze Arbeitskraft auf die Unterfuhung des 
GhriftentHums und feiner Geſchichte. Achtzehn Jahre hindurch, bis zum 
Jahre 1844, legte er num in methodiich vorjchreitender Arbeit die Fundamente 
jenes Gebäudes von kritiſchen GCombinationen, duch welche zuerft eine 
mwifjenihaftli begründete Gefchichte der erften chriſtlichen Jahrhunderte und 
der Entjtehung des Dogma jowie der Kirche möglich geweſen ift. Zugleich ver- 
tiefte er fich in die ganze Entwidlung der hriftlichen Religiofität und theo- 
logiihen Speculation während ihrer verichiedenen Epochen: überlegen allen 
biäherigen Geichichtichreibern des ChriftenthHums in der Erkenntniß von der 
geihichtlichen Bedeutung der religiös-metaphpyfiichen Bewußtſeinsſtellungen für 
die Menichheit, in dem Durchdenfen der Dogmen von ihren religiöjen und 
gedantenmäßigen Vorausſetzungen bis in ihre letzten Gonjequenzen. Wo ein 
flacher Pragmatismus bisher Wortgezänt und eitle Streitigleiten gejehen 
hatte, jchaute er daher Gegenfäße von der tiefften Bedeutung für die Lebens» 
werthung und Lebenshaltung der Menſchen. Hinter diefem Kampfe twelt- 
bewegender Ideen trat dem von Hegel geihulten Bli das Perſönliche durd- 
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aus zurüd. „Was durch die Vernunft ift, muß auch für die Vernunft fein”; 
„nicht bloß darauf fommt e3 an, was der Einzelne gejagt und gethan, jondern 
die ewigen Gedanken des ewigen Geiftes, deſſen Werk die Geſchichte ift, in 
fi) nachzudenken.“ 

Als Möhler, der geiftvollite Fatholiiche Theologe der Zeit, im jeiner 
Symbolit den Proteftantismus angriff, und ein Sturm proteftantiicher 
Gegenjchriften fi erhob: war doc die glänzendfte Vertheidigung der alt: 
firchlichen Lehre des Proteftantismus die 1833 erſchienene Schrift Baur's. 
Zum erſten Male zeigte fi) damals jein außerordentlicdes Vermögen, Stufen 
der Religiofität, welche dem modernen Geifte fremd geworden find, aud in 
ihren paradoren Gonjequenzen verftändlid zu machen. Gin innerer Zug 
führte ihn dann zur Gnofis, jenem merkwürdigen philojophiich - religiölen 
Phänomen der erften criftlihen Jahrhunderte, in weldem Chriftenthum, 
Judenthum und heidniihe Religionen fi innerlid in dem aufgeregten 
religiöjen Bewußtſein berührten und Verhältniß zu einander zu gewinnen 
juchten. Er glaubte, die älteite Religionsphilofophie in dieſer Gnoſis vor 
ſich zu haben. 

Aber feine Schrift über die Gnoſis (1835) hatte in ihren letten Ab: 
ſchnitten noch eine andere Bedeutung. Sie bereitete religionsphiloſophiſch feinen 
fritiihen Standpuntt vor. In Yortführung des in einem lateinijchen Pro- 
gramm bei jeinem Amtsantritte und in Erläuterungen desjelben Gejagten 
entwidelte jie den Gedanken, durch welchen die Tübinger Schule über Schleier: 
macher zu einem eigenen religiond-philojophiichen Standpunkt fortging und die 
in Hegel’3 Darftellung des Chriſtenthums gelegene Unbeftimmtheit aujhob. 
Schleiermacher hatte an den Anfang der Geichichte des Chriſtenthums Chriftus 
als das verwirklichte Urbild der Menjchheit geftellt; Baur fonderte dieien 
idealen von dem hiftoriichen Ghriftus. Eben das, was für Schleiermader 
untrennbar Eins war, zerlegte er. Ein Schnitt, der mitten durch das Herz 
des Schleiermader'ihen Syftems ging. Und um nun die Entftehung dieſes 
Ghriftusideals verftändlih zu machen, bediente er ſich des Grundbegriffe: 
der Schleiermacher'ſchen Glaubenslehre: nah dieſem ift das religiöſe 
Gemeindebewußtjein der Träger aller religiöjfen und theologifchen Aus: 
jagen. Er verband diejen Begriff mit der Lehre Hegel’3 von den unperfön- 
lichen, aus dem jchöpferiichen Vermögen der Menjchheit entipringenden Adeen. 
welche die Zeitalter beherrichen. An dem Gemeindebewußtjein entfteht ber 
ideale Chriſtus, da3 Bewußtfein der Erlöfung hat in diefem Ideal jeinen 
Ausdrud, und hierdurch ift das Chriſtenthum die abjolute Religion. So ftand 
Baur mun vor der weiteren Frage: „Mit welchem Rechte wird die Perfon 
Jeſu von Nazareth; mit dem Grlöfer jo identificirt, daß dieſelben Begrifft. 
mit welden der Erlöjer gedaht werden muß, aud als Eigenſchaften Jeiu 
von Nazareth anzujehen find?" Und er fand, daß die Geſchichte fein Mittel 
befißt, dieje Frage zu entjcheiden. Ich habe dieje etwas abftracten Sätze dar- 
gelegt, weil durch fie der ganze Standpunkt von Strauß bedingt wurde. Nur 
wenn man fie erwägt, erkennt man, wie ganz dod im weſentlichen Gebalt 
Strauß von Baur abhängig geweſen ift. 
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Dod bat Baur in diefen erjten Jahren zu Tübingen auch bereits die 
neue Methode gefunden, durch welche er den Quellen eine wirkliche Gejchichte 
der erften chriftlichen Jahrhunderte abgewann. inmitten der Unficherheit 
über den Urſprung der neuteftamentlichen Schriften fand er ben feften Punkt 
in ben echten Bejtandtheilen unferer Sammlung der Paulinifchen Briefe. 
Diefelben zeigten ihm nun überall die Bedeutung des Kampfes zwiſchen Paulus 
und ber juden-chriſtlichen Partei für die älteften chriftlichen Gemeinde- 
zuftände. Sie ließen aber auch gewahren, daß diefe Partei ihren Stüßpunft 
an den Apofteln jelber "fand, welche Chriftus um ſich gefammelt hatte, 
zumal an Petrus. Die Autorität des Apoftels Paulus wurde von diejen 
Audendriften beftritten, da jein univerjaliftiiches Chriftenthum ihnen geradezu 
revolutionär erſchien. Und diefem wirklichen Thatbeftande gegenüber mußte 
Baur in der Apoftelgeihichte eine abſichtliche Umbildung der Gefchichte 
ertennen. Indem er nun von den fihheren Paulinifchen Briefen aus andere 
im neuteftamentlihen Kanon enthaltene Schriften, wie zunächſt die Paftoral- 
briefe der Paulinifchen Brieffammlung, ala unecht erkannte: trat in ihrer 
Verwerthung ein weiteres, höchſt fruchtbares Moment feiner Methode hervor. 
Er ſchob die von ihm nicht anerkannten Schriften Feinestwegs als unbraudbar 
zur Seite, jondern ſuchte ihre Entjtehungszeit zu beftimmen und reihte fie, 
als wichtige literarifche Denkmale der Geſchichte des älteren Chriftenthums, in 
die hiftoriiche Bewegung der Zeit ein. Und zwar waren fie ihm nicht bloße 
Aeußerungen erbaulichen Charakters, jondern in den kirchlichen Kämpfen jelber 
entitanden, nahmen fie in deren Zufammenhang eine beftimmte Stellung ein. 
Und nun dienten ihm feine Studien über die Gnofis, auch hierüber hinaus 
zu greifen. &3 war ein weiteres ertragreihes Moment jeines Verfahrens, daß 
er außerhalb des Kanon gelegene Schriften, wie die Glementinijchen Homilien, 
für das Verſtändniß der hriftlihen Bewegung verwerthete und mit den im 
Kanon befindliden in Beziehung jeßte. Indem Baur diefe Gedanken in 
feinen Borlefungen entwidelte, mußte er auf die Befähigteften unter feinen 
Zuhörern eine Einwirkung üben, durch welche alle ihre bisherigen VBorftellungen 
umgeworfen wurden. 

Unter ihnen befand ih Eduard Zeller. Er war 1814 geboren; in Maul» 
bronn bat er jeine Gymnafialzeit durchlebt; 1832 fam er ala Student der Theo- 
logie in das Stift zu Tübingen. Was für Erinnerungen knüpfen ji an dieje 
ihwäbiichen Unterrichtsanftalten! In dem Kleinen Städtchen Blaubeuren, 
das, ein paar Stunden von Ulm, in der rauhen Gebirgsluft der ſchwäbiſchen 
Alb, von Bergen und Wäldern umgeben ift, liegt das ftille Hlojtergebäude, 
in welchem die Reformation ein Gymnafium errichtet hat: hier bildete Baur 
ala Lehrer jeine erften Gedanken aus; hier führte er den hellen bellenifchen 
Geift des Aeſthetikers Viicher in das Altertfum ein; hier knüpfte er als Lehrer 
zuerft jene Beziehung zu Strauß an, welche dann für die Erforſchung des Chriften- 
thums von fo bedeutungsvollen Folgen war. In Maulbronn, einer Anftalt 
desjelben Charakters, knüpfte ſich die erfte Verbindung zwischen Zeller und Strauß, 
der dort ein Vierteljahr hindurch als Lehrer wirkſam geweſen ift. Wer unjere 
jegigen Gymnafialzuftände kennt, der muß wohl neidiich werden, wenn er ver= 
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nimmt, in was für Studien die KHlofterzöglinge in diefen Anftalten eingeführt 
wurden, wie jelbftändig ihre Gedanken und Beſchäftigungen ſich da entwideln 
durften, und mit weldem Antheil die Lehrer fie dabei begleiteten. In Tübingen 
trat darauf Zeller als Student der Theologie in das Stift ein, und mit diefem 
Zübinger Stift blieb feine ganze Jugendgeſchichte verwebt. Ein altes Auguftiner: 
tlofter, daS die Reformationszeit in ein Convict für ihre künftigen Geiftlichen 
umivanbelte; breite Räume; von den höheren Stodwerfen aus blickt man auf 
die dunkelblaue Mauer der ſchwäbiſchen Alb, und’ unten liegt der heitere 
Nedar, bededit von Flößen und Booten, mit deren Führern die Stiftler in 
einem nie endenden, jeit Menjchengedenten entbrannten, luſtigen Wortkriege 
leben. Hier haben Schelling und Hegel, Strauß, Viſcher und Schwegler ihre 
Univerfitätsjahre verlebt. Und als nun Zeller in diefen Räumen zu 
ftudieren begann, trat ihm da die gewaltige Geftalt Ferdinand Chriftian 
Baur’3 entgegen. Alle Schüler diejes großen Begründerd einer kritiſchen 
Geſchichte des Urchriſtenthums find erfüllt von dem einzigen Eindruck, melden 
er machte. Eine urfprüngliche, ganz naive Genialität, ein nur auf feine 
große Aufgabe gerichteter Wille, eine unvergleichliche Arbeitskraft waren in 
ihm mit Eindlicher moralifcher Reinheit und ernfter Frömmigkeit verbunden; 
er war alterthümlich ehrwürdig in feinem Weſen, jo daß er wohl an bie 
Neformatoren erinnern Fonnte, und doch ganz modern in dem autonomen 
Selbftgefühl des wiſſenſchaftlichen, Eritiichen Geiftes: „eine reine, hohe, 
ftrenge und doch jo herzgut blidende Manneserſcheinung“: jo ſchildert ihn 
Viſcher aus diefer Zeit. „ch jehe ihn in unſere Höfterlihe Stube eintreten, 
um don unſerem Fleiß fich zu überzeugen; im abendlich helldunklen Hinter: 
grumde taucht aus der geöffneten Thür die hoch gebaute, ſchlicht-würdevoll 
ſchreitende Geftalt auf; wie ein Geift erſchien er und, an dem wir uns aufs 
richten, emporftreden jollten.“ „Ach Höre immer noch den Ton jeiner 
Stimme, worin ein jo zu Herzen gehender Klang der inneren Lauterkeit lag.” 
Wie begreiflih ift es doch, auch nach einer inneren Verwandtſchaft ber 
Naturen, daß die Begegnung mit diefem Manne über Zeller’3 Leben entichied. 
Seine Forihungen ſich anzueignen, zu unterftüßen und fortzuführen: das 
wurde zunächſt für ihn das deal feines Fünftigen Lebens. 

Diefe Einwirkung Baur’3 auf ihn wurde durch einen zweiten Einfluß 
zunächſt nur unterftüßt und gefördert, welchen ihm dieſer Tübinger Studien- 
aufenthalt brachte. War ihm Strauß flüchtig ala Lehrer in Maulbronn begegnet, 
jo fand er diefen nunmehr als Repetenten am Stifte wieder. David Strauß 
war nur ſechs Jahre älter ala Zeller; damals „eine hagere, aber ftolz auf 
geichoffene Jünglingsgeſtalt mit dunfeln, großen Augen und ſchönen, alt- 
deutichen Haaren, ein Johanneskopf“. Wie verjchieden war er von Baur! 
Gehörte er doch der nächſten Generation an, welche in der Lebens- und 
Weltanfiht Schleiermacher's aufgewachſen war. Diesjeitigteit, äſthetiſche 
Werthung und Bejahung des Lebens — Etwas, das hinaus ftrebte aus Flöfter- 
lichen Mauern in eine freiere Welt, ift im ihm fühlbar. Dazu Tam jeine 
bejondere Art. Es war etwas Dichterifches in ihm. Aber jeine Phantafie ver- 
mochte nicht in Geftalten fi) auszuwirken; nicht einmal hiſtoriſchen Bildern 
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vermochte fie Blut und Leben einzuflößen, fie wirkte nur in wiſſenſchaftlichen 
Gedanken. Er war neben Feuerbach der größte Stilift diefer revolutionären 
Zeit. Perjönlid) umgab ihn etwas Kühles, Einfames. Denn die Kritik war 
beftändig in ihm rege. Zwiſchen feiner inneren Natur und der förmlichen 
Schwere jeines Bezeigend und feiner Lebensführung Hat er nie den Einklang 
herftellen können. Das Herrfchende in ihm war doch der tapfere Muth 
einer groß gearteten, aufrecht daftehenden Natur. Die philoſophiſchen Vor— 
lefungen, welche ex bis zur Ausarbeitung feines erften Hauptwerkes damals 
hielt, jammelten einen großen Zuhörerfreis um ſich. Sie führten in das 
Berftändniß Hegel’s ein, der den Studirenden feiner heimathlichen Univerfität 
damals noch faft unbekannt war. Und wie Baur mit Plato fich eingehend 
befchäftigt hatte, jo hat auch Strauß damals über Plato gelefen, und biefe 
Neigung zu dem größten Philojophen der alten Welt ift dann auf Zeller 
übergegangen, der früh mit Platonifchen Studien hervortrat. Zwiſchen Zeller 
und Strauß bildete ſich allmälig eine innige Freundſchaft, und Zeller durchlebte 
num in Zübingen mit dem Freunde die mit genialer Raſchheit erfolgende 
Ausarbeitung des Lebens Jeſu, jein Ericheinen 1835, feine zündende Wirkung 
und dann die Enthebung von Strauß aus jeinem Lehramte. 

Plöglih, unerwartet, einem Meteor gleich, Alles weithin aufregend, trat 
da3 „Leben Jeſu“ von Strauß Hervor. Zweifellos war es aus der Ein- 
wirkung von Baur hervorgegangen. Der Gedankenkreis diejes feines Lehrers 
war der Mittelpunkt der theologiihen Studien von Strauß gewejen; in 
Schleiermader und Hegel war er durch ihn eingeführt worden. Die Unter: 
jcheidung zwiſchen dem chriſtlichen Gemeindebewußtjein, deifen Mittelpunkt 
der ideale Chriſtus war, und der geihhichtliden Perſon Chrifti, deren Er— 
kenntniß der hiſtoriſch-kritiſchen Forihung anheimftel, war von Baur gemadt 
worden, und war in feiner Schrift über die Gnofis gleichzeitig mit dem Leben 
Jeſu, vorher aber nicht nur andeutungsweile jchriftftelleriich,, jondern höchſt 
wahrieinli auch in jeinen Vorlefungen, und fie bildete nun den Ausgangs» 
punkt des Werkes von Strauß. Für bie hiſtoriſche Erforihung der Perjon 
Ehrifti hatte Baur bereitö den Mythus ala Erklärung anzumenden begonnen, 
obwohl in engeren Grenzen. Und mit feiner ruhig-fühn voranſchreitenden Kritik 
ging Baur bereit3 dem Ziele einer Erfenntniß der Urfprünge des Chriften- 
thums felber entgegen. Wie ein fernes Licht jchimmerte noch diefe Erkenntniß 
vor ihm, wie in weiten Abjtande, aber ein genialer Schüler durfte wohl in 
jugendlihem Muthe Hoffen, jeine Ergebniffe zu anticipiren. Und doch lag hier 
ein Gegenjaß der Naturen und der ihnen entjprechenden Methoden vor, wie 
er nicht jchärfer gedadht werden fonnte.. Das Verfahren von Strauß konnte 
nur einem polemijchen Zwecke dienen. Seine zerjegende Dialektik konnte nur 
alte Borftellungsweifen über das ChriftenthHum, feinen Stifter und deſſen 
Leben auflöfen. Diefe Dialektik ftellte die Evangeliften ala gleichtwerthige 
Berichterftatter einander gegenüber; fie zeigte ihre Widerjprüde auf und erwog 
den Wibderftreit ihrer Erzählungen mit unjeren Borftellungen über den natür- 
Lihen Berlauf der Dinge. Und indem fie nun jowohl die offenbarungsgläubige 
Auffaffung als die natürliche Erklärung an diefen Thatbeftand hielt und beide 
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an ihm wibderlegte, bob fie die Thatlachen in den Mythos auf, und nichts 
blieb zurück ala das mythenbildende Gemeindebewußtfein und der von ihm 
geichaffene ideale Chriftus. 

Wenn Zeller jpäter de3 Jugendwertes von Strauß gedachte, hat er immer 
da3 in demfelben Geleiftete vortwiegend herausgehoben, in menſchlich jchöner 
PVietät gegen die gemeinfamen Jugendtage und in Verehrung der tapferen 
Wahrhaftigkeit des Freundes. In jeinen eigenen Arbeiten folgte er dod) viel- 
mehr Baur. Diefem war die nur zerjeßende Dialektit von Strauß wenig 
genehm: war e3 ihm doch vielmehr um wirkliche Wiedererfenntnik des Ge- 
ichehenen zu tun, und er jah mit einem tiefen tragiichen Gefühle das dogma- 
tiſche Lehrgebäude fallen, in welchem feine Jugend ſich heimiſch gefühlt hatte. 

Unter den Freunden, welde damals in Tübingen von Baur den ent- 
Icheidenden Anftoß zur geiftigen Betwequng empfangen haben, war der Dritte 
der fpätere Aeſthetiker Friedrich Theodor Viſcher. Er war ein Jahr 
älter als Strauß. In Blaubeuren hatten dieſe beiden fich gefunden; fie hatten 
gemeinjam dort Baur’3 Unterricht genoſſen und waren dann wieder in Tübingen 
als Repetenten de3 Stiftes zujammen getroffen. Da fpäter auch Zeller in der— 
jelben Eigenſchaft in Tübingen thätig war, war nun diefer mit Viſcher dort 
wieder eine Zeit hindurch vereinigt. Die gemeinfame Verbindung mit Strauß 
mußte fie einander näher bringen. Denn Viſcher und Strauß fühlten ſich troß 
manden harten Zufammenftoßes ihrer eigentwilligen Naturen innerlic ver: 
wandt. Die tief urjprünglicde und wahrhaft geniale äſthetiſche Anſchauungs— 
kraft Viſcher's, welche diefen bald aus der Theologie hinüber geführt hat in 
die freie, heitere Luft von Literatur und Kunft, verftand die verborgene 
Schönheit in der künſtleriſchen Natur und dem ſchriftſtelleriſchen Wirken des 
Freundes. Hatten doch ſchließlich alle echten und wirkſamen Schriften von 
David Strauß ihre Macht in der wahrhaft künſtleriſchen Vergegenftändlichung 
des inneren Procefies, in welchem ex fich den Weg zur Freiheit des Geiftes 
bahnte. Dieſen Proceß fand er in der Gefchichte wieder, wie fie Hegel auf 
faßte. Und darin lag nun die zwingende Macht feiner zwei großen Lebenswerke, 
wie er die todten Acten diejes geihichtlichen Vorganges mit feinem Herzblut 
belebte, wie er fie durch dialektiiche Energie des Gedankens, leidenſchaftlichen 
Born und jprühenden Wit in ein jpannendes hiſtoriſch-philoſophiſches Drama 
umwandelte. Diefelben Stürme wie Strauß hatten auch Viſcher bewegt, nur 
elementarer noch und impetuojer als diefen. Was nun aber alle drei Fyreunde 
inhaltlich feit verband, war die Gemeinfamkeit ihrer theologischen und philo- 
jophifchen Ueberzeugungen. Es war der Pantheismus Scelling’s, Schleier 
macher's und Hegel’3, welcher in freudiger Bejahung des Lebens und der Welt 
die Fülle und Schönheit des diesfeitigen Daſeins verkündete — die tiefe Ab- 
neigung gegen die Flucht des Gemüthes in die jenjeitige Welt — die lieber: 
zeugung, daß durch die Vertiefung des Gemüthes in die gegebene Wirklichkeit 
neue Zeiten für die Menjchen herein brechen müßten — der Wille, hierfür 
unter allen Amftänden einzuftehen. Sie fämpften Schulter an Schulter neben 
einander; in entjcheidenden Momenten waren fie immer bereit, Einer für den 
Anderen einzutreten. Die von Zeller herausgegebenen Strauß - Briefe find 
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eines der ſchönſten Denkmale jener männliden Freundſchaft, welche das Alter: 
thum jo edel gepriefen und geübt hat, und die in der neueren Zeit und in der 
neueren Kunft allzu jehr zurückgetreten ift. Dieje Freundſchaft ift nicht nur 
eins der höchften Güter, jondern auch eine der jchönften Tugenden. 

Die harten Köpfe von Viſcher und Strauß ftießen freilih nad) gut 
mwürttembergifcher Art mandmal derb zufammen; in der Natur von Zeller 
war immer etwas DBermittelndes, Ausgleichendes und Zujammenhaltendes. 
AL Strauß von einem fehr ſchmerzlichen Lebensverhältnig Viſcher Nachricht 
gab und ihn zugleih bat, Zeller davon zu jagen, fügte er hinzu: „Ja, als 
eine natura angelica hat er fi) in diefer Sade bewährt, und wenn wir zu— 
weilen geneigt find, das Mangelhafte, was eine ſolche Natur hat, hervorzu— 
ehren, jo habe ich zugleich das Gefühl des Höheren befommen, welches darin 
liegt, und das uns fehlt.“ In der Widmung zu den Aufjäßen, die wir einmal 
Zeller zugeeignet haben, hat aud) Vifcher feiner treuen Freundihaft für Zeller 
den ſchönſten Ausdrud gegeben. 

Diefe Bewegung aljo, welche Baur Hervorrief, in die dann Strauß To 
aufregend eingriff und die von Viſcher auf das äjthetiiche Gebiet übertragen 
wurde, umgab und ergriff fogleich Zeller, ala er den Boden von Tübingen 
betrat; fie war damals gerade in ihren Jahren von Sturm und Drang; aus 
ihr empfing er den Impuls feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. Schwegler und 
Köftlin ſchloſſen fi ihr etwas jpäter al3 Zeller an; von einer anderen Region 
ber wirkte Feuerbach auf fie ein. 

Man kann diefe Bewegung doch erft ganz würdigen, wenn man auf die 
Kräfte zurüdgeht, aus denen fie entftanden ift. Die deutiche Tranfcendental- 
PHilojophie hat von Kant's Kritiken bis auf Hegel’3 Phänomenologie und 
Scleiermader'3 Ethik die ſchöpferiſche Macht des Geiftes zu ihrem 
großen Thema. Dieje hat Kant in feinen Kritiken vermittelt der Analyje 
der Bewußtſeinsthatſachen feftzuftellen, in ihren einzelnen Beftandtheilen aufzu= 
zeigen, faſt möchte man jagen zu Fatalogifiren unternommen. Fichte hat für 
diefe jchöpferifche Kraft des Geiftes die ihr entſprechende flüſſige Form der 
Energie deö Lebens und feiner Dialektik gefunden. Schelling, Schleiermacher 
und Hegel unternahmen dann, fie da, wo fie fi) am augenjcheinlichften Fund 
thut, in den großen Manifeftationen der Geſchichte und der menſchlichen 
Gemeinſchaft, aufzuweiſen: al3 ein in Religiofität und Mythos, in dichteriichen 
Erfindungen jeiner ſelbſt unbewußtes Vermögen, welches aladann in Wifjen- 
ſchaft und Speculation zu Bewußtfein und Erkenntniß feiner ſelbſt gelangt. 
Indem num diefe Bewegung mit den Fortſchritten ſich verfnüpfte, welche die 
Hiftorifche Kritil in Wolf, Niebuhr und Schleiermacher gemacht hatte, waren 
die Bedingungen da, unter denen Baur fein großes Problem in Angriff 
nehmen und die Hauptichriften feiner Schule entftehen konnten. 

Die dogmengefhichtlicden Unterfuchhungen von Baur, in melden er die 
Entwiclung des chriſtlichen Dogmas in ihrer großartigen Geſetzmäßigkeit zu 
begreifen jtrebte, waren wie eine Fortſetzung deffen, was Hegel in jeiner 
Phänomenologie und feinen Vorlefungen für die Durchführung einer Ent- 
wicklungsgeſchichte des menschlichen Geiftes geleiftet hatte. Die von der inneren 


288 Deutiche Rundichan. 


Zweckmäßigkeit des Geiftes bedingte geſetzmäßige Entfaltung der menjchlicen 
Bernunft ift in diefen Werken Baur’3 auch auf dem Gebiete des Dogmas 
und der Theologie aufzuzeigen unternommen worden. Seine Eritifche Unter- 
juchung des. Urchriſtenthums ift ganz gegründet auf den Gedanken von dem 
ſchöpferiſchen Vermögen des religiöjen Bewußtſeins, in welchem ſich Schleier: 
macher und Hegel begegneten. 

Aus denjelben Grundgedanken diefer großen Bewegung find dann aud) 
Zeller's Geſchichte der griechiſchen Philofophie und die Aeſthetik Viſcher's hervor- 
gegangen. In diefem Zuſammenhange find die beiden Hauptwerke Zeller’3, feine 
Unterfuchungen über die Apoftelgefhichte und feine Geſchichte der griechiichen 
Philoſophie, unter einander und mit den Arbeiten jeiner Genofjen verbunden; 
ja feine ganze, höchſt lebhafte Schriftftellerifche Thätigkeit bis zum Aufhören der 
Theologiſchen Jahrbücher“ Hat hier ihren Einheitspunft: von dem Jahre 1839 
ab, in welchem feine Platoniſchen Studien erichienen, durch die erfte Bearbeitung 
feiner Gejchichte der griehiichen Philofophie und feine vielen und bedeutenden 
Aufjäge in den „Theologischen Jahrbüchern“ bis zum Erſcheinen feiner Apoftel- 
geichichte im Jahre 1854. 

Die Zeit der theologijhen Arbeiten Zeller's ift äußerlich begrenzt 
durch jeine Leitung der „Theologischen Jahrbücher”; dies Organ der Tübinger 
theologiſchen Schule beftand von 1842—1857. Und obwohl die Entftehung 
feines philoſophiſchen Hauptiverfes über die griechiſche Philofophie ebenfalls 
in dieſe Periode fällt, jo blieben doch während derjelben bis 1849 in feinem 
Lebensintereffe und auch in feinen äußeren Lebensverhältnifjen die theologischen 
Bezüge vorherrichend, wenn man nur die Theologie in dem großen und 
univerfalen Berftande nimmt, nad welchem fie jelbft auch die Erfenntniß 
ihrer Bedingungen im griechifchen Geifte in fich faffen mußte. Selbft nachdem 
er 1849 in die philofophiiche Facultät übergetreten war, konnte er ſich nur 
langfam und ſchwer von der Vertretung einer ſolchen univerjalen Theo- 
logie trennen. Ihre Verwirklidung, wie Baur fie faßte, und wie fie in dem 
philoſophiſchen Verftändniß der Religiofität, dem Studium der weltgejdidt- 
lichen Religionen, ja der ganzen Entwidlung der alten Welt ihre umjafjende und 
fruchtbare Grundlage finden mußte, wäre doch das deal feines Lebens gewejen. 

Nach dem Abſchluß der Tübinger Studien hatte er ſich zunächſt, einem 
trefflihen ſchwäbiſchen Herlommen gemäß, auf Reifen begeben, um die willen: 
ihaftlichen Zuftände im „deutichen Auslande” Tennen zu lernen. Die Wall 
fahrt der Schüler Baur’3 ging zu dieſer Zeit regelmäßig nad Berlin als dem 
Drt des Wirkens von Hegel, Schleiermadher und ihren Schülern. Dorthin 
war vor ihm jein Freund Strauß gegangen, noch zu Lebzeiten von Hegel und 
Schleiermacher. Er ſah noch Hegel und hörte defjen erſte Vorlefung im be 
ginnenden Semefter; ald er dann Schleiermacher aufſuchte, vernahm er von 
diefem die Nachricht, daß die Cholera joeben Hegel plößlich weggerafit habe. 
Damals hatte Strauß die Naivetät, in der erften Erſchütterung über diefe 
Nachricht Schleiermacher gegenüber auszufpredhen, nur um Hegel's willen jei 
er nach Berlin gelommen. Dies erfältete Schleiermacher gegen den allzu form- 
los aufridtigen Schwaben, und fo entftand von Anfang an ein faljches Ver- 
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hältniß zwiſchen den Beiden, welches dann auf die unbillige, ja öfters un- 
ihöne Polemik von Strauß gegen Schleiermadher nicht ohne Einfluß geblieben 
ft. Als nun Zeller mit feinem Freunde Bockhammer nad) Berlin fam, 
war auch Schleiermacher dahingegangen, und der wifjenjchaftliche Reifende war 
auf die Schüler Hegel’3 angewiefen. Strauß hatte ihn mit Empfehlungen 
ausgeftattet ; die wichtigfte unter ihnen war die an Vatke, den wiſſenſchaftlich 
bedeutendften der dortigen Schüler Hegel’, welcher unter den Erften in die 
Entwidlung der altteftamentlichen Religiofität ein kritiſches Licht gebracht 
hat. Mit Marheineke, Ganz und Henning trat er in Berbindung. So jah er 
damals als Lernender zuerft den Ort, an welchem ex fpäter eine jo lang- 
dauernde und bedeutende Thätigkeit entfalten jollte. Uebrigens war er unter 
diefen Berlin aufjuchenden Schwaben der Lebte, welcher an der neuen wiſſen— 
ſchaftlichen Theologie mit Entichiedenheit fefthielt, daher ihm Vatke den Ehren- 
titel des „legten Römers“ zuerkannte. 

Nach der Rückkehr aus Berlin war er während ber zweiten Hälfte des 
Jahres 1837 Bicar in Tübingen. In diefer Zeit ergößte er die Stuttgarter 
Freunde durch eine theologiihe Komödie, an deren Schluß das in Schwaben 
mwohlbefannte Oberhaupt des neuen Yerufalem den Türken in die Hände fiel 
und zum Mohammedanismus übertrat. Nach diefer Zeit der Wanderjchaft 
wirkte er dann von 1839 ab als Repetent und feit 1840 auch ala Privatdocent 
in dem liebgewordenen Tübingen. Das waren glüdliche Zeiten. Er war nun 
wieder mit Baur vereint, Viſcher lehrte neben ihm als Aeſthetiker an der 
Univerfität, der um fünf Jahre jüngere Schwegler, einer der bedeutenditen 
Schüler Baur’s, trat ebenfalls jeit dem Herbſt 1842 in diefen Kreis, und in 
dem nahen Stuttgart lebte Strauß: Briefe zwiſchen ihm und den Fyreunden, 
zumal Bifcher, gingen lebhaft Hin und her. „Es bildete ſich,“ jo erzählt Zeller 
jelbft, „ein bunter und munterer Kreis, der feinen feften Mittelpuntt an den 
Stammgäften hatte, welche fich jeden Abend und theilweife auch Mittags zu- 
jammenfanden, um ſich in heiterem Geipräcd von der Tagesarbeit zu erholen. 
Da gab e3 denn in der Regel eine belebte Unterhaltung, in der Literarische 
und perſönliche Mittheilungen, wifjenichaftliche und politifche Geſpräche, qute 
und ſchlechte Scherze fich drängten; die Gegner wurden nicht geichont; was 
die kleine Univerfitätsftadt an Neuigkeiten bot, war fiher hier zu finden; der 
Ton war der ungezwungenfte; man ſprach ſich freimüthig, auch wohl rüd- 
fichtslos und derb aus, aber weil man ſich im Allgemeinen ſchätzte und zu— 
fammenpaßte, wurden Mißtöne leicht überwunden.“ Streitbar und lebens—⸗ 
einfach, toie die freunde waren, ließen fte ſich durch Zurückſetzungen in ihrer 
Laufbahn nicht allzu ſehr anfechten. Als Viſcher 1844 die ordentliche Profeffur 
der Aeſthetik eben glücklich erreicht hatte, wurde ex wegen einiger jchriftftellerifcher 
Yenkerungen auf zwei Jahre vom Amte juspendirt; Schwegler konnte nicht 
einmal eine Repetentenftelle erhalten. Auch Zeller, jo gemäßigt er jeder Zeit 
im Ausdrud war, jo ftreng er ſich auch, den einen oder andern luſtigen 
Zeitungsfampf mit den Gegnern der wiſſenſchaftlichen Freiheit ausgenommen, 
auf eine rein wiſſenſchaftliche Ihätigkeit einjchränkte, durfte fi doch wenig 
Hoffnung auf einen befriedigenden Wirkungskreis in der Heimath maden. Und 
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diefe Hoffnungen verbefjerten fich nicht, als er e8 nun 1842 unternahm, der neuen 
theologiſchen Schule ein Organ in den „Theologiſchen Jahrbüchern“ zu ſchaffen. 

Die Schule bedurfte eines foldden Organd. Es wurde ein Sammelpunft 
für die fortjchreitenden wiſſenſchaftlichen Unterfuchhungen; es führte nad 
Außen den Kampf gegen die Gegner und die von ihnen ausgehenden Ber- 
dädhtigungen, und e3 begleitete mit feinen Erörterungen die großen Schriften, 
welche nun, die Theologie aufregend, einander folgten: die Glaubenslehre 
von Strauß, Feuerbach's Weſen des Chriftenthums und die kritiſchen Haupt: 
werte Baur’s. 

Es ift höchſt merkwürdig, wie fi Baur nad) dem Erjcheinen des „Lebens 
Jeſu“ verhielt. Alle Vorausfeßungen zur endgültigen Unterfuchung diejes 
Gegenftands ſchien er zu beſitzen; lange hatte er fi dem Problem des Ur— 
hriftenthums genähert. Und nun fieht man ihn vom Jahre 1835 ab, in 
welhem „Das Leben Jeſu“ erichien, bis 1844, zehn Jahre beinahe, inmitten 
des Deutſchland erfüllenden Lärmes nur mit feinen ungeheuren dogmengejchicht- 
lien Monographien beſchäftigt. Nichts bezeichnet die großartige Anlage 
diefer echten Gelehrtennatur befjer, al3 wie er, ungeftört von diefem Lärm, in 
der Bewältigung feiner ungeheuren Studienmaffen fortfuhr. Sein dreibändiges 
dogmenhiftorifches Hauptwerk, das 1847—1843 erſchien, hat zuerſt die von 
großen Köpfen Scharf ausgedachten kirchlichen Dogmen und theologischen Syfteme 
durch eine ihnen verwandte Kraft des Gedankens zur Erkenntniß gebradt. 
Nun erſt trat 1845 in jeiner Schrift über den Apoftel Paulus der Abſchluß 
jeiner Unterfudungen über die paulinifchen Briefe und über die ſich in ihnen 
fpiegelnden Gemeindezuftände hervor. Eine zweite Gruppe von Unterſuchungen 
hatte die Evangelien zu ihrem Gegenftande. In der von Seller geleiteten 
Zeitſchrift war jchon 1844 die erſte Abhandlung über Compofition und 
Charakter des johanniichen Evangeliums erſchienen, und 1849 trat dann fein 
zweites Hauptwerk: über da3 Evangelium und die Briefe des Johannes heran. 
Dies Werk machte dem langen Schwanken über die Echtheit des Johannes: 
Evangelium3 ein Ende. Noch Strauß hatte in der dritten Auflage jeines 
Lebens Jeſu die Möglichkeit der Echtheit desjelben vorübergehend angenommen. 
Paur erwies num untwiderleglich die künſtleriſche Compofition desjelben, die 
Verwerthung der griehifchen Gedanken in ihm und feinen jpäteren Urfprung. 
Auch in dem Aufbau der wiſſenſchaftlichen Beweisführung ift dies Bud ein 
Meifterwerf. 

Zeller unterftüßte die Unterfuchungen jeines Lehrer über Johannes durd) 
die 1845 erjchienene Abhandlung über die äußeren Zeugniffe von dem Dafein 
und dem Urfprung des vierten Evangeliums. Sowohl dieje Unterjuchung als 
die außerordentlich zahlreihen Hiftorifch - kritiichen Arbeiten, welche von ihm 
während diejer Lebensepoche in feiner Zeitichrift erichienen, ftehen ſachlich ganz 
auf dem Boden von Baur, aber fie zeigen in der Methode ein ihm eigenthüm- 
liches Gepräge. Zeller befaß ein ausgeiprochenes philologiiches Talent ; diejes 
war dur die Beichäftigung mit den griedhiichen Philofophen, ja mit der 
ganzen griechiichen Literatur in weit höherem Grade geſchult worden, als dies 
bei irgend einem andern Anhänger der Schule der Fall geweſen ift. In der 
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Genauigkeit der Arbeit find feine Unterfuhungen über die Apoftelgeihichte das 
veiffte Werk der ganzen Schule. Hierin lag Etwas, wodurd er eine mit 
feineren philologifchen Mitteln arbeitende Unterſuchungsweiſe vorbereitete. Aus 
der Unterfuhung von Baur ergab fih mit Evidenz, daß die Stellung der 
Parteien in den älteren chriftlichen Gemeinden eine gänzlich andere war, ala 
fie in der hiſtoriſchen Darftellung der Apoftelgefhichte erſcheint. Dieje erfte 
geihichtliche Darftellung der apoftolifhen Zeit darf ficher nicht al3 ein authen- 
tiſches Document in allen ihren Theilen angejehen werden. Zeller ging nun von 
einer mufterhaft jorgfältigen und Icharffinnigen Sammlung und Prüfung der 
äußeren Zeugnifle aus, welche die Zeit des Erjcheinend der Schrift erweiſen 
fönnen; er analyfirte alädann das Werk felbft und das Verhältniß der in 
ihm enthaltenen Gefhichtserzählung zu den ficheren Quellen für die apoftolifche 
Zeit, und Hieraus beftimmte er den Zweck dieſer Gejchichtserzählung, die 
durch diefen Zweck bedingte Compoſition derjelben, ihren Ort und ihre Zeit. 
Er erwies, daß Hier fiher nicht eine zeitgenöffiiche Geſchichtsquelle vorliege ; 
vielmehr gehöre die Schrift früheftens der erſten Generation nad) der apojto- 
lifchen Zeit an. Wie Vieles auch heute in Bezug auf diefe denkwürdige 
Apoftelgefhichte dem Streit unterliegt: da3 lebte Rejultat Zeller’3, in welchem 
er Baur beftätigte, der Abſtand der Schrift von der apoftoliihen Zeit nad) 
Zeit und Auffaffung, kann feinem Zweifel unterliegen. 

Auch an einem andern Punkte machte jih nunmehr das eigenthürmliche 
Gepräge feines Geiftes den gleichaltrigen Freunden gegenüber entichieden 
geltend. Er blieb unerfchütterlich überzeugt, daß auf die univerjale Theologie, 
wie fie Hegel und Baur berzuftellen ftrebten, eine fruchtbare, praktifch-geiftliche 
Wirkſamkeit jehr wohl gegründet werden könne. Er tadelte an Feuerbach ſehr 
Iharf den Mangel an geichichtlicher Gerechtigkeit und philoſophiſcher Toleranz. 
Die ablehnende, halb verbitterte und halb quietiftiich-äfthetiiche Stellung, welche 
Strauß immer mehr den praftiichen Fragen von der Fortentwicklung der 
hriftlichen Kirche gegenüber einnahm, theilte er nicht. Daß ein Wilfen möglich 
fein muß, welches als Richtung beftimmend für unfern Willen ihm feine 
Zwedhandlungen ermöglicht: dies Poftulat war der Ausdrud feiner rational 
beftimmten Willenskraft, welche in Harter und ftoifcher Gewöhnung gelernt 
hatte, ſich regieren zu laffen von den Gründen der Vernunft und den aus ihr 
ftammenden Regeln. Hierin war auch feine fefte Zuverficht auf das Fort— 
ſchreiten und den endlichen Sieg der Vernunft und den Segen diejes Fort— 
gangs für das Leben de3 Einzelnen wie der Gefellichaft gegründet. Mit jeder 
Faſer feiner Natur hing er an diefer praktiichen und thätigen Verwirklichung 
der Autonomie de3 menschlichen Gedankens, der Freiheit des Gewiſſens und 
ſonach der Geftaltung der Theologie und der hriftlichen Kirche in dem univer- 
falen und tiefen Sinne, in welchem Baur fie date. Rationaler Wille war 
der Kern feines perjönlichen Lebens, und diefer fand nun feinen entſprechen— 
den Ausdrud in einer philojophiichen Denkweiſe, welche von der feiner Freunde 
und Genofjen ſich ſonderte. 

Dies trat zuerst heraus in feiner Abhandlung über die Freiheit des 


menſchlichen Willens, da3 Böſe und die moraliiche Weltordnung. 
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Wenn irgend Etwas in der Philoſophie ſeiner Freunde ſicher zu ſtehen 
ſchien, jo war es der von ihrer pantheiſtiſchen Denkweiſe geforderte Determinis— 
mus, nad weldem die Nothwendigkeit de3 Weltzufammenhangs fih aud in 
den Handlungen des einzelnen Menſchen manifeftirt. Die clajfiihen Zeugen 
diejes Standpunftes waren den Zeitgenofjen Spinoza und Schleiermader. An 
diefem entjcheidenden Punkte jonderte ſich aber Zeller von den Weberzeugungen 
dieſes Pantheismus. Seine gründliche Unterfuchung gelangte zur Anerkenmung 
der menſchlichen Wahlfreiheit, welche eben damals Gegenftand der bitter 
ften Spottreden der Hegel'ſchen und Schleiermacher'ſchen Schule war. Nidt 
nur weilt er die Beltimmung unferer Handlungen von außen ab: auch ihre 
innere Determination durch die Nothiwendigkeit unjeres eigenen Thuns jcheint 
ihm die Selbftbeftimmung aufzuheben und das Bewußtſein unferer Freiheit und 
der Zurehnung unjerer Handlungen unerflärbar zu machen. Wir jeßen voraus, 
daß das fittli Gute und Böſe dem Einzelnen als feine freie That, ala etwas 
Vermeidliches zuzurechnen jein müſſe. Sollte diefe Vorausſetzung wirklich auf 
einer bloßen Täufchung beruhen? Er verneint dieje Trage. Er jondert von 
einander die nothwendige Ordnung der Natur und das Gebiet freien menſch— 
lihen Handelns, Er jucht das Verhältniß zu beftimmen, in welchem dieſe 
freiheit zu einer fittlihen Weltordnung fteht: dieje eröffnet dem rationalen 
Willen für fein Wirken den Zweckzuſammenhang einer Entwidlung, welche 
der Verwirklichung der Vernunft zuftrebt. Die menſchliche Sittlichkeit findet 
er in dem Leben für diefen Zufammenhang gegründet, umd das Böſe bejteht 
ihm in der jelbftfüchtigen Abwendung von demjelben. So ift er der fort— 
ichreitenden Realifirung de3 allgemeinen Weltbeften durch das pflichtmäßige 
und von der Vernunft geleitete freie Handeln gewiß. 

Bon diefer philojophiichen Pofition aus war e8 dann folgerichtig, wenn er 
von Hegel und Schleiermadher zurüdging auf den Urfprung diefer ganzen Ge- 
dankenbewegung in Kant. Dies geihah denn auch jpäter in der berühmten 
Rede über die Erfenntnißtheorie, mit weldher er 1862 fein Lehramt in 
Heidelberg antrat. In ihr begründete er die Nothiwendigkeit, zu Kant's 
kritiſchem Standpunkt fich zurüdzumenden. Dieje Rede gehörte, wie die von 
Helmholtz (1855) über das Sehen, zu den erften jyftematiichen Erörte- 
rungen, welde, zuſammenwirkend mit dem Werte Kuno Fiſcher's über 
Kant (1860), die kritiſche Richtung in der Philofophie auf Kant's Grundlage 
vorbereiteten; namentlid in den Werken von Cohen, Liebmann, Riehl, Lange, 
Göring und Laßwitz erlangte dieje dann ihre weitere Ausbildung. 

Auch die andere Seite der literariſchen Thätigkeit Zeller’3 
in diefem Zeitraum, jeine Arbeit an der Geſchichte der griechiſchen 
Philoſophie, ftand nie außer Zufammenhang mit der Hauptrichtung jeiner 
jüngeren Lebensepoche. Wie er in fyftematifchen Unterfuhungen über Die 
Religion, die Willensfreiheit und die Weltordnung die univerfale Theologie zu 
begründen ftrebte, jo bedurfte e3 für die Begründung derfelben auch des Zurüd- 
gangs auf die geichichtlichen Grundlagen des Chriſtenthums. Die Abhängigkeit 
der chriſtlichen Dogmenbildung von der griechiichen Philofophie wird durch jede 
moderne theologische Schule anerkannt. Aber über die Werthung des griehiich) 
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bedingten metaphyfiichen Gehaltes im chriftlichen Dogma befteht der Streit 
zwiſchen der Theologie von Schleiermader, Hegel und Baur auf der einen 
Seite und der von Ritſchl auf der anderen. Der tieffte aller Gegenjähe in 
Bezug auf die Auffafjung des Chriſtenthums macht fih an diefem Punkte 
geltend. Indem nun die Schule Baur’ gerade den Werth dieſes allgemein 
vernünftigen metaphyfiichen Gehalts betonte, gewann für fie das innere Ver— 
bältniß der griechiſchen Philofophie, insbefondere des Plato, zum Chriftenthum 
eine hohe Bedeutung. Ueber dies Verhältniß hatte jchon 1837 Baur ge- 
ihrieben. Strauß und Schwegler hielten über Plato Vorlefungen. 1839 er- 
fhienen dann Zeller’3 platonifche Studien, und 1844 begann er jein Haupt- 
wert: Die Philofophie der Griechen in ihrer geſchichtlichen Entwidlung. 

Bon zwei verfchiedenen Seiten war ein ſolches Werk vorbereitet. Die 
bedeutenden Monographien von Schleiermadjer, Böckh, Karl Friedrich Hermann 
und Anderen drängten einer Zufammenfafjung entgegen. Andrerjeit3 gehörte 
ein Werk folder Art gleihjam in den Plan der Eroberungszüge der Hegel’Ichen 
Schule, welche die ganze Geſchichte des menfchlichen Geiftes ihrer Entwidlungs- 
lehre zu unterwerfen beftrebt war. Es vollbrachte auf dem Gebiete der 
griechiſchen Philojophie eben die Arbeit, welche Baur für die Geichichte des 
Chriftentfums in feinen großen Monographien leiftete. Zudem waren 1833 
die beiden erften Bände von Hegel's Philojophie der Gejchichte erichienen, 
welche die griechiſche Philofophie enthielten. Tiefe Blicke fanden fi da, die 
aber doch um jo mehr aufforderten, die Probleme mit den Hülfsmitteln ge- 
ſchulter Hiftorifcher Kritik und philologiſcher Strenge vermittelft einer alljeitigen 
Benutzung der Quellen und der vorhandenen monographiihen Vorarbeiten 
zu löfen. Das vollbradhte Zeller. 

Ein lebendiger Wetteifer herrichte damals auf diefem Gebiete. Bejonders 
waren aus der Schule Schleiermacher's zwei Geſchichtſchreiber aufgetreten. 
Von diefen begann 1829 der Erfte, Heinrich Ritter, eine allgemeine Geſchichte 
der Philofophie zu veröffentlichen, während der Andere, Brandis, jeit 1835 
dasjelbe Thema wie Zeller behandelte. Aus diefem Wettftreit ift Zeller als 
Sieger hervorgegangen, und feinem Werke war es bejchieden, fich in immer 
neuen Auflagen zu feiner jeigen Vollendung fortzubilden. Strauß beneidete 
den Freund um bie Kunſt feiner nachbeffernden Hand; er jelbit fand immer, 
jolde neuen Auflagen ſeien „die wahren literariſchen Märtyrerarbeiten“. 

Durch ſolche beftändige und mühjame Fortbildung feines Hauptwerkes 
wurde nunmehr der Schwerpunkt von Zeller’3 Thätigkeit in das philoſophiſche 
Gebiet verlegt. Er war am 12. Januar 1847, jet vor fünfzig Jahren, nad 
Bern ala Profefjor der Theologie berufen worden; in Bern gründete er ſich 
au durch die Vermählung mit der dem Vater fo geiftesverwandten Tochter 
Baur’3 daB eigne Haus. Die Berufung von Strauß nah Zürich Hatte 
wegen des in der Bevölkerung beftehenden Widerftandes wieder rüdgängig 
gemacht werden müfjen. Auch Zeller wurde in Bern bei feiner ftillen Arbeits- 
lampe das eine und andere Mal geftört, indem durch die Fenfter gejchleuderte 
Steine ihm die Entrüftung des Volles gegen die neue Theologie kundgaben. 
63 bleibt doch ein großes Verdienſt, das ſich damals umd jpäter wiederholt 
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die ſchweizeriſchen Univerfitäten eriwarben, daß fie der Tübinger theologischen 
Schule Raum des Wirken: gewährten. Das Jahr 1848 brachte auch in die 
deutichen Univerfitätsverhältniffe einen frifcheren Yuftzug; dies fam Zeller 
zu Gute, und er wurde als Profefjor der Theologie nad) Marburg berufen, 
doch wurde er in die philojophiiche Facultät verjeßt, da bald in Kurheſſen 
ein etwas anderer Wind zu wehen begann. Die große von Baur hervorge- 
tufene Bewegung war num von den theologischen Kathedern faft gänzlich ver- 
drängt: Strauß war in das Privatleben geſchoben worden, Viſcher hatte 
fi) der Aefthetit zugewandt, Schwegler war dur) das Jahr 1848 ebenfalls 
zuerſt in eine äußere Stellung gebracht worden, doc wurde auch er hinüber- 
geichoben in die philoſophiſche Facultät, wandte ſich der römischen Geſchichte 
zu und hat fich früh in maßlojer Arbeit zerftört; ein großer Unfegen für 
die Theologie waren doc dieje Eingriffe der Verwaltung in ihre innere Ent- 
wiclung.* 

Aber ich habe die Grenze meines Gegenftandes erreiht. Ich wollte die 
große geichichtlihe Bewegung darftellen, in welcher Zeller erwuchs, die 
Freunde und Genofjen, welche mit ihm in ihr wirkſam geweſen find, und den 
Antheil feiner Thätigkeit an derjelben. Es waren nicht nur die Jugendjahre 
Zeller’3 jelber, e8 war die Yugendzeit der hiftoriichen Kritik des Chriftenthbums 
mit all dem Glanz, dem Sturm und Drang und den grenzenlofen Hoff: 
nungen von Yugendjahren. Die pantheiftiihe Bejahung des Lebens der Welt 
und der diesfeitigen Exiſtenz, in welcher dieje erfte Generation der Schüler 
Baur’3 fi einig wußte, goß ihren Schimmer über die Schriften und die 
perſönliche Eriftenz derjelben. 

Solche Einheit der Ueberzeugung zerging in den fpäteren Jahren. Biicher 
behauptete Fraftvoll in der Aeſthetik dieſen Standpunkt: eben von dieſer 
äſthetiſchen Weltanficht aus begriff er die Schönheit der Natur und der 
Menichengeihichte ala die naturgegebene Grundlage alles fünftleriichen Schaffens. 
Strauß ging zu dem Naturalismus jeiner letzten Schrift „vom alten und 
neuen Glauben“ fort und Viſcher, der einft in dem jchönen Aufſatz über 
„Strauß und die Württemberger“ mit fünftlerifcher Genialität den Jugend» 
ſtandpunkt feines Freundes vertheidigt hatte, trennte fi im bitterer Aus» 
einanderjegung von ihm: das Verhältniß ſchloß mit einer tragiſchen Diſſonanz. 
Die Bejahung des Lebens und der Welt, wie dieſe Ichte Schrift von Strauß 
fie enthält, hatte die geichichtliche Tiefe Hegel’3 verloren; fie hatte ſich zu 
einem quietiftiichen Optimismus verflacht, der die tiefen Räthiel des Menſchen— 
dafeins und des MWeltbeftandes gar nicht mehr ſah und die ungeheuren 
Tiffonanzen und realen Echmerzen unferer Eriftenz durch Goethe'ſche Dich— 
tungen und Mozart’fhe Opern beichwichtigen zu können vermeinte. Zeller 
dagegen ſchritt im Einverftändnig mit Baur zu einer tieferen Würdigung des 
Willens und der moralifchen Seelenverfaflung im Menfchenleben, in der Religion 
und in dem Chriſtenthum fort. Die Dentmale diejer Fortentwidelung find 
vor Allem der tieffinnige erfte Band der Kirchengeſchichte Baur's und die Ab- 
handlungen von Zeller; die jüngere Schule Baur's hat fih an dieſe letzte 
Fafſung jeines Standpunktes angeichloffen. 


Aus Eduard Zeller’3 Jugendjahren. 295 


Auch gegen die Hiftorifch- Eritiichen Ergebniffe diefer älteren Tübinger 
Schule richteten fi in der folgenden Zeit beachtenswerthe Einwendungen. 
Wie in der Regel die erften Hypothejen, durch welche ein Thatbeftand der 
Grflärung unterworfen wird, ſich als zu einfach erweiſen, jo geſchah es auch 
bier. Der weitere Verlauf der kritiſchen Unterfuchungen zeigte viel veriwideltere 
lebensbedingungen, Zuftände und Gegenjähe in dem Chriftenthum des erften 
Jahrhunderts, ala Baur fie angenommen hatte. Die Erörterung hierüber 
würde den Rahmen diefer durch einen feftliden Tag hervorgerufenen Dar: 
ftellung ſprengen. Welchen Verlauf auch die bibliiche Kritik weiter nehmen 
mag: immer wird dem, was die erfte Tübinger Schule Ihuf, der Vorrang 
bleiben, daß damals der menjchliche Geift das größte Phänomen feiner Ge- 
ihichte zum erſten Male einer von feinen kirchlichen Vorausfegungen bedingten 
fritifchegenialen Forſchung unterzog. Hierzu bedurfte es nicht nur der Tiefe 
hiftorifchen Verſtandes und des Fritifchen Blicks, fondern auch unerfchrodener 
Wahrhaftigkeit und männlicher Treftigkeit des Charakters, welche den Kampf 
mit den die lleberlieferungen ſchützenden kirchlichen und ftaatlichen Gewalten 
nicht ſcheute. Möchte Zeller, als dem lebten Neberlebenden diefer geichichtlich 
bedeutenden Bewegung, noch in feinem hohen Alter Zeit und Kraft beſchieden 
fein, das wichtigſte Document derjelben, den Briefwechſel Baur’3, an Licht 
zu ftellen. 


Emil du Bois-Reymond, 
geb. am 7. November 1818 zu Berlin, geft. am 26. December 1896 dajelbft. 
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„Fürwahr es ſind die Augen eines Todten, die eine liebende Hand nicht 
ſchloß‘ — nun Sie wiſſen Alle, wo dieſe Verſe ſtehen“ ... und da feine Ant- 
wort erfolgte: „So muß ich e8 Ihnen denn jagen, in der Brodenjcene in Goethe's 
Fauft, jawohl in Ihrem Fauft!” Damit ſchloß Profeſſor du Bois-Reymond eine 
der lebten Stunden feines Collegs: „Ueber die Allgemeine Musfel- und Nerven- 
phyſiologie“ im vergangenen Sommer. Und als ich darnach, wie üblich, zu ihm 
trat, wiederholte er mir jene Verſe und fügte hinzu: „Sie gehören doch zu dem 
Echönjten, was Goethe gejchrieben hat”. Wie ich dabei das herrliche dunkelbraun. 
Auge meines verehrten Chefs in jugendlichem Feuer aufleuchten ſah, ahnte ich nicht, 
wie deffen Glanz bald erlöfchen, wie bald die Geſetze der Todtenftarre, die er joeben 
in meifterhafter Weife vorgetragen, fich auch an ihm felber vollziehen follten. 

Ihm aber Haben Liebende Hände diefes Auge geichloffen, nach einem Xeben, 
wie felten eines, reich an Erfolgen, reich an äußerer Anerkennung, reich aber auch, 
und das follte daneben nicht überjehen werden, an tiefernfter, angeitrengter Arbeit. 
Adolf Menzel hat einmal das jchöne Wort gejchrieben: Genie ift Fleiß. Und in 
der That, jo wahr es ift, daß der ftrebende Muth nimmer erringen kann, was die 
Charis ihm meidifch geweigert, ebenjo wahr ift, daß, welchen die Götter vor der 
Geburt jchon liebten, nie und nimmer Etwas erreichen wird, ohne den Ernft, den 
feine Mühe bleichet. Solchen Ernſtes, ſolch' beharrlich ringenden Fleißes war 
du Bois-Reymond ein leuchtendes Vorbild durch ein langes Leben. Die Abhand- 
lungen, die aus jeiner Feder hervorgegangen find, nur dem Titel nach herzuzählen, 
würde mehrere Seiten füllen. Die erjte, die er überhaupt veröffentlichte, im Jahre 
1842 — er war damals 24 Yahre alt — bezeichnete ſchon die Richtung feiner 
Ipäteren Studien. Doc ift eins von Intereffe, und das mag Vätern zum Troſt 
gereichen, deren Söhne ohne eine ausgeſprochene Neigung die Univerfität beziehen. 
Du Bois-Reymond war in feinen erjten Semeftern noch gänzlich unentjchloffen, 
welcher Facultät er fich widmen ſollte. Planlos hörte er Philofophie, Geſchichte, 
Aeſthetik, jogar bei Neander KHirchengeichichte. Da gerieth er im Winter 1837/38 
faft zufällig in eine Borlefung Mitjcherlich’8 über Erperimentalchemie. Das war 
für ihn entjcheidend, fich nur den Naturwifjenichaften zu widmen. Mit Eifer warf 
er fih fortan auf Chemie, Naturphilojophie, Mathematik, Phyfit und Geologie. 
Aber das Betreiben jo weit auseinander liegender Dizciplinen konnte ihm feine 
Befriedigung gewähren. Ja, er fühlte fich dadurch nur „in eine peinlich zerriffene 
Lage“ verjeßt. Denn noch waren die ihm eigenthümlichen Kräfte nicht gewedt. In 
diefer Zeit innerer NRathlofigkeit trat er Eduard Hallmann näher, dem er in bes 
Phyſikers Paul Erman Golleg und auf dem Turnboden, deffen regelmäßiger Beſuch 
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dem jungen Studio nicht minder wichtig dünkte, oft begegnet war. Denn du Bois- 
Reymond liebte jede Art körperlicher Nebung, und mit befonderem Eifer lag er dem 
Turnen ob. Das gab ihm den immer gefunden, geftählten Körper, über den er 
faft bis an fein Lebensende gebot; wahrlich, eine zwar nicht unumgängliche, wie 
Kant's Beifpiel zeigt, aber doch recht werthvolle Bedingung für erfolgreiche wiſſen— 
ihaftliche Thätigfeit. Hallmann's „reife und fichere Perfönlichkeit bemächtigte fich“ 
feiner alsbald und führte ihn in das Gebiet der organifchen Naturwiffenjchaften 
ein. Hallmann jelbft ertHeilte ihm „den erften Unterricht in der Dfteologie und 
auf Streifzügen in der Umgegend Berlins, deren Armfeligfeit ein poetiſch jug end— 
liher Sinn verklärte, in der Botanik“. Du Boid-Reymond wurde Mediciner. 

Wiederum war es ein äußerer Anlaß, gegeben durch eine mächtigere Perfön- 
lichkeit, wodurch er der eigentlichen Aufgabe jeine® Lebens zugeführt wurde. 
Joh. Müller, deſſen Famulus er 1840 geworden war, brachte ihm eines Tages die 
eben erichienene Schrift von Matteucci „Essai sur les pheönomönes &lectriques des 
animaux“ in fein Arbeitszimmer mit den Worten: „Bier ift etwas für Sie“. An 
diefem Tage, den er jelbjt für den wichtig ften feines Lebens hielt, jo wichtig, daß er 
es Lieber gejehen hätte, deſſen fünfzigjährige Wiederkehr zu feiern, als die feiner 
Promotion, an diefem Tage begann feine eigentliche wifjenfchaftliche Thätigkeit, hob 
feine Laufbahn als Forſcher an. Die thierifche Elektricität, die von Galvani ent- 
deft, aber völlig mißverftanden, durch Volta mehr von den fich fofort ihr an— 
haftenden Mikdeutungen gereinigt, als pofitiv gefördert tworden war, an der fich 
jogar die Kraft Aler. v. Humboldt’ vergeblich verfucht hatte, wurde in Deutjch- 
land zuerſt wieder von du Bois-Reymond in die Unterfuchung gezogen. Ihm 
gelang es, fie aus den „überfommenen rohen und unficheren Anfängen”, Die 
jelbft Nobili, Marianini, Santi-Linari, Matteucci nicht wejentlich fortzuführen ver- 
mocht hatten, „zu einem der jchönften Zweige der Phyfiologie“ auszubilden. Die 
„Unterfjuchungen über die thierifche Elektricität“, ein ftattlicher Band von mehr ala 
700 Seiten, enthielt die erjten Ergebnifje einer raftlofen Arbeit von fieben Jahren. 
Dieſes Werk des erjt dreikigjährigen Forjchers ift ebenfo bewunderungswürdig wegen 
der geichichtlichen Einleitung und Eritifchen Würdigung der einschlägigen Literatur, wie 
wegen der erftaunlichen Gejchidlichkeit in der Anordnung und Auswahl der mit- 
getheilten Erperimente und der Fülle der jcharffinnigen Beobachtungen und deren 
dorfichtiger Deutung. Daß es dennoch bei feinem Grjcheinen fein unmittelbares 
Auffehen erregt hat, wie mir der Berfaffer einft geftand, muß auf den erjten Blid 
beiremden. Aber man erwäge die Zeitläufte. E38 war im März 1848. Und doc), 
es paßte jo recht in dieſes Jahr. Hat ed doch ebenfalld auf feinem Gebiet 
Revolution gemacht. Denn diejes Buch vom Jahre 1848 bedeutete mit den 1849 
und 1860 folgenden Theilen etwas mehr noch, ala die fichere Erwerbung eines neuen 
Gebietes Für die Phyfiologie, e8 war zugleich eine reformatorifche That für die 
organifchen Naturwifjenichaften überhaupt. 

Zunächſt in der Methodik. Darin Hatte freilich ſchon Joh. Müller durch feinen 
Hinweis auf die Jnduction und das Erperiment gegenüber der berrichenden leeren 
Speculation und jelbitgefälligen Naturphilojfophie einen heilfamen Umſchwung be- 
wirkt. Allein er hatte fich doch nicht das Zeichen erkoren, worunter allein ſeitdem 
nicht bloß die Phyfiologie, ſondern die Naturwiflenichaften überhaupt ihre unerhörten 
Siege errungen haben, es fehlte ihm die phyfilaliich-mathematifche Durchbildung, 
Diefer bemächtigten fich erft, die nach ihm folgten. Bor Allen jenes glänzende 
Diergeftirn: Ernft Brüde, Hermann Helmholg, Garl Yudwig, Emil du Bois- 
Neymond. Unter ihnen hat wiederum du Bois-Reymond das Verdienſt voraus, 
zuerſt ausdrüdlich und mit voller Marheit und Beitimmtheit die Forderung auf« 
geftellt zu haben, dak Phyfiologie nichts Anderes fein könne, als analytifche Mechanik 
der Lebensvorgänge, und daß die von ihr gelehrten Erjcheinungen ebenfalls durch— 
gehende von dem damals ſoeben erſt durch Helmholg jtreng formulirten, um nicht 
zu jagen entdedten Geſetze von der Erhaltung der Kraft beberricht feien. 
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Damit ijt denn freilich auch — und Dies ift die zweite Richtung, im der das 
Buch umgejtaltend wirkte — die Annahme der Lebenskraft ein für alle Mal be- 
jeitigt. Joh. Müller war noch ihr jtrenggläubiger Anhänger, du Bois-Reymond, 
jein Schüler und Aififtent, führte von phyfiologifcher Seite den erjten Stoß gegen 
den Bitalismus, und er war fo trefflich geführt, daß es der lebte überhaupt war. 
Wenigitend für lange Zeit. Freilich 46 Jahre jpäter, am Abend jeines Lebens, 
mußte er noch einmal zum erprobten Gewaffen feiner jchlagenden Beweisführung 
greifen, um das alte Gejpenit, das ihm in dem „Neo-Bitalismus“ neues Leben und 
neue Kraft angenommen zu haben jchien, wiederum zu vertreiben '). 

In feiner Gedächtnißrede auf Joh. Müller hat der Schüler, nun ſelbſt ein 
Meifter, den früheren Lehrer ala Reformator der Phyfiologie bezeichnet. Hier hat 
wohl aus ihm die Freundichaft geiprochen, „seul mouvement de l’äme“, wie der 
Dichter jagt, „oü l'excès soit permis“. Nach dem oben Gefagten kann es nicht 
zweifelhaft fein, nicht Joh. Müller, deffen Stärke eigentlich in der Morphologie lag, 
du Bois-Reymond ſelbſt muß diefer Nuhmestitel zugeiprochen werden. Um io 
mehr gebührt ihm diefer, da er für die neue Einficht unabläffig mit der ganzen 
Schärfe feiner Dialektik, mit der ganzen Fülle feiner Erfahrung und mit der gangen 
Wucht feines umfaflenden Verſtandes eingetreten ift. 

Solche Einficht mußte aber noch von weitertragender Bedeutung fein. Du Bois 
Reymond ſelbſt hat ihr über die engen Grenzen feiner Fachwiſſenſchaft hinaus 
Geltung zu verichaffen gefucht. Da war zunächſt der irrthümliche Glaube an den 
Wefensunterjchied zwilchen organifcher und unorganifcher Natur zu bejeitigen. Richt 
durch die Stoffe, nicht durch die Art der wirkenden Kräfte — denn im leßten 
Grunde gibt e8 nur bewegte Materie, das jernwirfende Atom, das uns freilich un 
begreiflich bleibt — unterjcheiden fich organifche Gebilde von unorganifchen, jondern 
nur durch den Zuftand ihres Gleichgewichts, da jene fi im dynamifchen, im 
itatifchen Ddieje befinden. Damit hängt die Frage nach der Urzeugung zufammen. 
Daß eine jolche einmal ftattgefunden haben muß, ift jelbftverftändlich; aber ebenſo, 
daß damals zu der erften ober den erjten Zellen (und nur für diefe gilt die Ir 
jeugung) nichts Bejonderes, nicht etwas Neues Hinzutrat. Gewiß it, dab fie 
heute nicht mehr beobachtet wird, gewiß auch, daß wir fie nicht, vielleicht noch 
nicht, fünftlich hervorrufen können. Aber man ftelle die mannigiachen Bedingungen 
jener fernften Borzeit ber, die Feuchtigkeit, den Luftdrud, die Temperatur, die Zu 
fammenjegung der Atmofphäre, das Yicht, die eleftriiche Spannung — wie leicht 
wäre ed möglich, nicht einen Elephanten, nicht einen Kolibri, das that auch die Ratur 
nicht, wohl aber Eiweiß und eine Zelle zu erzeugen. Und von hier aus geidab 
dann fortichreitend die Weiterentwidlung, wie fie Darwin aus dem Bereich einer 
dichterifchen Intuition oder eines geiftvollen Apersus zu einer wiſſenſchaftlichen 
Hypotheſe erhoben hat. Daher denn du Bois-Reymond der Erjte in Deutichland 
war — man beachte, vor Hacdel! — der den Darwinismus öffentlich lehrte und 
vertrat. An einer Stelle diefer Entwidlung trat nun aber wirtuch etwas Neues, 
ein zweites Unbegreifliches auf, die erjte Regung des Bewußtjeins. Denn die That‘ 
lache des einfachiten geiftigen Vorgangs ift aus materiellen Bedingungen nicht zu 
erflären. Dies ift der weientliche Inhalt der berühmten, Manche möchten bier vie! 
leicht jagen, berüchtigten Rede „über die Grenzen des Naturerfennens“. 

Es ift aber hiermit auch zugleich der Weg bezeichnet, auf dem der Natur 
forfcher zur Philofophie fam. Ich lege Werth auf diefen Zufammenhang. Tu 
Bois-Reymond hat befondere philofophiiche Studien nicht getrieben. Er hat, mir 
er mir jelbft einmal fagte, weder Hegel noch Kant, noch Herbart, noch Echopen 
bauer ftudirt, ob er gleich mit den weientlichen Punkten ihrer Lehre vertraut war. 





’) Die Rede „Ueber Neo-Vitalismus“ war die legte von du Bois— — bie im dieier 
Zeitichrift erfchienen ift. Vergl. Deuticye Runbichau, 1894, Bd. LXXXI., fl. 
Die Redactıen- 
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Vielmehr ift er, ähnlich wie Helmholtz, im ftetigen Fortſchritt echter und gründ- 
licher Specialforjchung mitten hinein in erfenntnißtheoretifche Fragen geführt worden. 
Aber eben deshalb jcheinen mir feine Worte ein befonderes Gewicht zu haben. 
Treffend bemerkt dazu F. A. Lange in feiner Gejchichte de Materialismus: „Wer 
ein einziges Feld mit Sicherheit beherricht und hier bis in alle Tiefen der Probleme 
blidt, hat einen geſchärften Blid gewonnen für alle verwandten Felder. Er wird 
fich überall leicht orientiren, und fo auch jchnell bis zu einer Gejammtanficht vor- 
dringen, die man ala eine echt philofophiiche bezeichnen darf, während natur- 
philofophifche Studien, die von vornherein mehr in die Breite gehen, leicht in jener 
Halbheit ſtecken bleiben, welche jedem Philofophen eigen ift, der die Fragen der 
Grtenntnißtheorie umgeht.” Das ungeheure Aufiehen, welches das „Ignorabimus“ 
machte, worin jene Rede entjagungsvoll ausflang, ift allbefannt. Daß die Meijten 
ein „Ignoramus“ gern zugeſtanden hätten, zeigt nur, wie gründlich fie den eigent» 
lihen Gedanten verfannten. Doch darauf einzugehen — und es wäre wohl einmal 
Noth, da meiner Erfahrung nach die Einficht hierüber nur wenig gewachjen ift — 
mag einer anderen Gelegenheit vorbehalten bleiben. Hier fei nur ein Allgemeines 
abgezogen, was, wie ich glaube, nicht immer genügend bemerkt worden ift. Indem 
diefje Rede den Materialismus, fofern er eine Weltanschauung fein will, unwieder- 
bringlich zu Boden wirft, erkennt fie jeinen Werth, als eines heuriſtiſchen Princips 
in den Naturwifjenichaiten, unbedingt an. Damit ift denn auch gejagt, wie ich es 
auffaffe, dak das negirende Ignorabimus einer pofitiven Ergänzung gar jehr wohl 
bedürftig ift. Denn wir find nicht nur Naturforfcher, oder — da Naturerfennen 
und wiflenschaftliches Erkennen überhaupt vielleicht dasjelbe ift — wir find nicht 
nur erfennende, jondern vor Allem wollende Wejen. 

Aber mit dem Phyfiologen, im weiteren Sinne dem Naturforfcher, und mit 
dem Philofophen ift das Weſen von du Bois-Reymond's Perfjönlichkeit noch nicht 
erichöpft. Was fie, ich möchte jagen, jo glüdlich abrundete, daß man an ihr faum 
einen Fehl, kaum eine Lücke bemerkte; was es machte, daß fie jo ficher in fich jelbft 
ruhen konnte, das war eine gediegene und umfafjende allgemeine Bildung, verbunden 
mit einem für alles Edle und Hohe empfänglichen Gemüth. Nimmt man hinzu 
ein lebhaites Gefühl und ein feines Verſtändniß für Schönheit und Wohllaut der 
Sprade in Schrift und Rede und ein hohes Maß jener Fähigkeit, welche Plato 
eine große und mächtige Göttin nennt, ein vortreffliches Gedächtniß: jo begreift 
man feine erftaunlichen Erfolge als Redner, Schriftfteller und Lehrer. 

Biele deutiche Gelehrte glauben leider noch immer, daß es in wiſſenſchaft— 
lichen Dingen völlig zureiche, feine Sache dem Sinne nach richtig vorgetragen zu 
haben. Je bedeutender der Anhalt, jo meint man, um fo gleichgültiger jei die 
Form. Aber, um hier nur von den Naturwifjenichaften zu reden, bejigen wir nicht 
den „Kosmos“ ? Freilich jchon Aler. v. Humboldt fühlte fih „in feinen ftiliftifchen 
Beitrebungen jchmerzlich vereinjamt”, und eine ähnliche Erfahrung machte du Bois- 
Reymond. Er ging von dem Gedanken aus, „daß man auf die Darftellung Fleiß 
verwenden müfle, und daß eine wifjenjchaftliche Abhandlung ein Kunftwerk jein 
könne, wie eine Novelle”; energiſch in Wort und Schrift machte er Front dagegen, 
daß man, „unbefümmert um die äußere Erfcheinung, im Schlafrod vor die Deffent- 
lichkeit trete, und, wa8 faum minder jchlimm, daß die Deffentlichkeit es zufrieden 
ſei.“ Sein Borjchlag zur Bildung einer „Kaiferlichen Akademie der deutjchen 
Sprache“ verhallte ungenüßt, und fein Beifpiel eines guten Stils, Einfichtigen eine 
Quelle der Bewunderung und Nacheiferung, bot oberflächlichen Beurtheilern häufigen 
Anlaß zu Heinlihem Spott und gröblicher Mifdeutung. Du Bois-Reymond liebte, 
der Darftellung finnvolle Wendungen, treffende Gleichniffe einzuflechten und dem 
Gedanken eine zugeipigte, bisweilen ſogar paradore Form zu geben. Daran hielten 
fi Jene und machten Schlagworte daraus, die, aus dem Zuſammenhang gerifien 
und finnlos zujammengejeßt, irgend ein Zeugniß wider ihn ablegen follten. Be- 
kannt iſt der Entrüftungsfturm, der fich über die Rede „Goethe und fein Ende“ 
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erhob. Er bewies nur, wie Wenige diefe köftliche Satyre verftanden, die fich einzig 
gegen den Ueberſchwang richtete, nicht aber gegen die ernfte, wahrbaitige Be 
geifterung. So Elingt denn auch jene Rede du Bois-Reymond's, was freilich oft 
vergeffen und vielleicht oft gar nicht gewußt wird, in eine glänzende Apotheofe von 
Goethe’3 Dichtergenius aus. 

Aber noch eine andere Aufgabe hatte fich der Redner und Schriftfteller 
du Bois-Reymond geitellt. Während längit in England Gelehrte einen Ruhm 
darin fuchten, die Ergebniffe ihres Faches in formgewandten und leicht verftänd- 
lihen Eſſay's der Allgemeinheit mitzutheilen, bewahrte bei uns die Wifjenichaft 
einen ftreng eloterifchen Charakter. Sie glaubte an Würde und Gehalt zu ver- 
lieren, wenn fie einmal aus der engen Arbeitözelle hinaustrat in das Xeben det 
Zages. Insbeſondere war die Naturwiſſenſchaft völlig in fich zurüdgegogen Daran 
trug allerdings auch Schuld die allgemeine Abneigung, der fie bei uns in Deutic- 
land begegnete. Es wirkte allenthalben die naturphilofophifche Speculation nad), 
die fich bei Schopenhauer noch zu dem Ausspruch verdichtete, daß er, mit einem Natur: 
forjcher verglichen, fich wie ein Montblanc neben einem Maulmwurishaufen vor- 
fomme. Du Boiß-Reymond hatte dagegen ſchon durch feine eignen Arbeiten, bie 
auf einmal volle Tageshelle auf ein bis dahin in hoffnungslofes Dunkel gehülltes 
Gebiet warfen, die lebhaftefte Theilnahme und die größte Achtung für die Natur: 
forfchung und ihre Methode gewedt. Bei dem außerordentlichen Auffchwung, der 
damals gleichzeitig auf allen ihren Gebieten ftattiand, fuchte er die Maſſe der Ge— 
bildeten damit in Fühlung zu halten, er machte fie befannt mit dem Entwidlungs- 
gang und den neueſten Ergebniffen der Naturwifjenichaften. Dazu hielt er Bor- 
tragscyllen in verjchiedenen Städten des Reiches und in Berlin jelbit alljährlich 
im Winter feine öffentlichen Vorlefungen, zu denen fi) Hörer aus den ver 
Ichiedenften Ständen, der Militär neben dem Kaufmann und dem Beamten, der 
Mediciner neben dem Theologen und Juriften, der Jüngling neben dem gereiften 
Mann, in folcher Fülle herzudrängten, daß der größte Saal der Univerfität micht 
zureichte. Daneben war e8 ihm von Werth, die im engeren Verband der Univerfität 
oder der Akademie der Wiſſenſchaften gehaltenen FFeitreden auch weiteiten Kreiſen 
zugänglich zu machen. Es jei bier darauf hingewieſen, daß es die „Deutiche Rund 
ſchau“ war, deren er fi) Jahre hindurch hierzu bedienen durfte, und wie ihm die 
Beziehungen zu diefem öffentlichen Organ ftet® wichtig waren, jo ift ficherlich fein 
Name unter den Namen der Mitarbeiter diefer Zeitichrift der glängendften einer 
geweſen. 

Daß du Bois-Reymond nach dem Geſagten im ſeltenſtem Maße alle Fähıg- 
feiten bejaß, um vom Satheder aus zu wirken, daß er ein ebenſo begeifterter, wie 
begeifternder Lehrer war, bedarf faum noch der Erwähnung. Um aber auch bier 
berauszurüden, worin das Gigenthümliche feines Unterrichts lag, fo fei bemerft, 
daß dies einmal die Art der Darftellung war. Nicht dogmatifche Mittheilung der 
jeweiligen neueften Ergebniſſe befam der Lernende zu hören, jondern er ſah jedes 
Mal den Gegenitand erft werden und wachen und reifen; er erlebte es mit, wie 
von den erften Anfängen an, aus des Zufalls und des Irrthums blindem Gewühl, 
das Wefentliche, das Wahre fich herausſchälte. Damit blieb es ihm jelbft unaus- 
löfchlich eingeprägt. Das Zweite war, daß alle Mittel aufgeboten waren, den 
Unterricht erfprießlich zu machen. Eine Fülle künftlerifch angefertigter Wandbilder, 
die er zuerft ala ein mächtiges Hülfsmittel für die Anfchauung von England nad 
Deutichland eingeführt hatte, eine koftbare Apparatenfaınmlung, zahlreiche Verſfuche 
und Demonftrationen, das Alles ergänzte und belebte den geiftvollen Vortrag, der 
nicht jelten durch attiichen Wi, durch feine Satyre, oder durch Erinnerungen an 
humorvolle eigene Erlebniffe Löftlich gewürzt war. Daher machte feine Rede den 
Gindrud des eben Entitandenen, des dom Augenblid Geborenen. Und doch, von 
der Gründlichleit und Sorgfalt geleitet, die auch im Kleinften Punkte die höchſte 
Kraft fammelt, bereitete fih du Bois-Reymond forgiältig auf fein Golleg vor. 
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Er hielt es völlig frei, wie auch feine jonftigen öffentlichen Vorleſungen und Reden, 
auägenommen in der Akademie, wo eine befondere Satzung das Gegentheil vor- 
ichreibt. Auf freien Vortrag legte er fogar großes Gewicht, und fein Beifpiel ift 
glüdlicherweife für die Mediciner und medicinijchen Gejellichaften nicht ohne nach- 
haltige Wirkung gewefen. 

Daß dieſe Harmonifche Vereinigung jo verjchiedener hervorragender Fähigkeiten 
ihren tieferen Grund haben möge in der Verpflanzung „faſt rein keltifchen Blutes“, 
was er von fich jelbft einmal jagt, auf deutjchen, in&befondere preußifchen Boden, 
ift wohl ſchon von anderer Seite bemerkt worden. Was aber viel erftaunlicher ift, 
ed hat den Anfchein, ala ob bei echt franzöſiſchem Urjprung und halbfranzöfiicher 
Erziehung die Ausbildung tiefen deutjchen Empfindens und wahrhaft deutjcher Ge- 
finnung nicht unmöglich ſei, und als ob Preußens nüchterne Tiefe und ftrenge 
Gründlichkeit diejelbe befonders begünftige. Du Bois-Reymond ift dafür das eine 
bedeutfame Beiſpiel, das andere Adalbert von Ehamiffo. 

Alles in Allem, ich darf es wohl jagen, nimmt du Boiß-Neymond in der 
deutichen Gulturgejchichte des 19. Jahrhunderts einen hervorragenden Platz ein. 
Neben den Leiſtungen in jeinem eigenen Gebiet, die die Phyfiologie der Lebens 
vorgänge nicht um ein Differential, wie er es jelbit einjt verjprochen, nein, um 
eine anfehnliche endliche Größe vorwärts gebracht haben, galt jeine raftloje 
Thätigkeit während eines langen Lebens, die getragen ward 

Bon jener Jugend, die uns nie entfliegt, 

Don jenem Muth, der, früher oder jpäter, 

Den MWiderftand der ftumpfen Welt befiegt, 
der wahren geiftigen und fittlichen Förderung feiner Nation; er war, um es mit 
einem Kantiſchen Wort auszufprechen, „ein Lehrer im Ideal“. 

Um jo allgemeiner der Schmerz, um fo vielftimmiger die Klage um jein Hin« 
iheiden. Da wir Alle glaubten und hofften, daß noch einmal das Licht durch- 
dringen werde, hatten fich doch ſchon die Schatten de8 Abends hernieder gejentt, 
und es ift Nacht geworden. Aber die Nacht hat ihre Sterne. Die Ajtronomie er- 
zählt und von jener wunderbaren Erjcheinung, wo zwei ftrahlende Sonnen in ewigen 
Kreislauf ihre glänzende Bahn umeinander ziehen. So wird an unjerem geiftigen 
Himmel für alle Zeiten, jo lange eines Menjchen Auge ſich darauf richtet, ein 
herrliches Doppelgeftirn erglänzen: Helmbolt und du Bois-Reymond. 


Berlin, 10. Januar 1897. Dr. P. Schul, 
Alfiftent am Phyfiologifchen Inititut. 
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[Nachdruck unterfagt.) 
Die akademiſche Frau. Gutachten hervorragender Univerfitätsprofefforen, Frauenlehrer 
und Schriftiteller über die Befähigung der En um wiflenichaftlichen Studium und 

Berufe. Herausgegeben von Arthur Kirch hofi. Berlin, Hugo Steinib. 1897. 

Dat man in dem Zeitalter des allgemeinen Stimmrechts auch einmal Ab- 
ftimmungen in vorzugsweife jachtundigen Kreifen über wichtige Reformfragen unter- 
nimmt, Abjtimmungen, die ohnehin fich durch eingehende Motivirung von den 
gewöhnlichen Abjtimmungen unterfcheiden — ift an fich ein glüdlicher Gedanke. 
Man muß in diefem Falle fich allerdings noch weit mehr als jonjt damit begnügen, 
daß nur ein befcheidener Theil der Geiragten von feinem Stimmrechte Gebrauch 
macht und den Zweifel übrig läßt, inwieweit die Votirenden der Meinung der 
Anderen Ausdrud gegeben haben. 

Die in dem vorliegenden Buche veröffentlichten Gutachten über das Frauen— 
ftudium, obwohl nicht weniger ald 122 an Zahl, mögen faum dem zehnten Theile 
der vorhandenen Sachverjtändigen entjtammen (wobei obenein die Sachverftändigkeit 
auf die befragten Kategorien bejchräntt gedacht wird). Auch gibt es jo vielerlei 
Gründe des Nichtantwortens bei jolchen Veranlaffungen, daß man mit gleichem 
Nechte Bermuthungen für das Für wie für das Wider aufjtellen kann, um die 
jtellvertretende Kraft der wirklich abgegebenen Gutachten zu ermefjen. Allein es ift 
doch ein bemerkenswerther Erfolg, wenn e8 einer Umfrage, die ohne jede äußere 
Autorität verjucht wird, gelingt, eine folche Anzahl von Namen und Boten zu 
verfammeln. Und jelbjt wenn man fie mit den Ergebniffen amtlicher Umfragen der 
vorgeordneten Behörden vergleicht, jo haben dieje freilich (vorausgefeßt, daß fie 
überhaupt an die Deffentlichkeit gelangen) den Borzug, daß fie eine Gefammt- 
anficht oder doch eine Mehrheitsanficht der betreffenden Körperichaften zu Zage 
fördern; dafür geht aber die Fülle lebendiger Individualität verloren, und der 
fteifbeinige Stil der Actenftüde hemmt die Frifche, perfönliche Neußerung. Es gehört 
zu dieſer Friſche, daß, ähnlich wie in einer mündlichen Debatte, kein Einziger das 
Ganze der vorgelegten Frage erörtert, daß vielmehr Jeder nur ein Stüd anfaßt, 
und wiederum die Einzelnen dieſes Stüd mehr oder weniger fummarifch abthun. 

Da kommt e8 denn darauf an, das Ganze in der Fülle der Theile zu fuchen, 
aus den Stüden womöglich die Einheit felber aufzubauen. Oder aber es wird fid 
empfehlen, das Wejentliche und vorzugsweije Werthvolle in der Mtannigfaltigfeit 
der Urtheile zu fuchen. Hier wenigftens eine Auswahl davon. 

„Ich habe den Eindrud,” jagt August Meigen (Berlin), „daß man ber 
Frage, ob die Frau zum afademifchen Studium befähigt ift, die andere frage 
gegenüberftellen müßte, ob der Mann zu diefem Studium befähigt jei. Aus ber 
DVergleichung würde fich ergeben, daß zwar jehr viele Männer fich veranlaßt gejehen 
haben, das afademifche Studium zu ergreifen, und daß auch jehr viele im All« 
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gemeinen den Anjprüchen, die für dasjelbe gejtellt wurden, genügt haben, daß es 
aber jehr zweifelhaft bleibt, wie viele von ihnen fich dazu wirklich befähigt gezeigt, 
d. h. einen den Anftrengungen entiprechenden, befriedigenden Grad wiflenfchaftlicher 
Grienntniß zu erreichen vermochten. Wenn man ihnen den Kreis der durch ihr 
Studium unzweifelhaft hervorragenden Frauen gegenüberftellt und die ſehr Kleine 
Zahl von Frauen berechnet, welche fi afademifchen Studien gewidmet haben, jo 
wäre nicht unmöglich, daß das Verhältniß fich eher zu Gunſten als zu Ungunſten 
der frauen ſtellte.“ 

„Die Grundlage jeder weiteren Erörterung,“ jagt Johannes Orth, 
Profefjor der pathologischen Anatomie zu Göttingen, „muß eine bejahende Antwort 
auf die Frage fein, ob den Frauen im Allgemeinen die Fähigkeit zum akademischen 
Studium zugeiprochen werden fünne. Unter der unerläßlichen Vorausfegung einer 
Vorbildung, welche derjenigen der Männer gleichwerthig ift, fcheint mir die frage 
für die Medicin bejaht werden zu können. Selbſt zugegeben, daß die Veranlagung 
der Frauen im Allgemeinen eine geringere fei, und daß auch durch methodijche 
Schulung nicht die männlichen Yeiftungen erreicht werden könnten, worüber doc 
meines Grachtens nur die Erfahrung, die wir biß jet noch nicht befigen, endgültig 
enticheiden könnte — jo muß man berüdfichtigen, daß auch unter unferen männ« 
lihen Studenten viele mittelmäßige und unterwertbhige Leute vorhanden find, mit 
denen viele rauen in geiftiger Beziehung wohl zu concurriren vermögen, und 
diejes um jo eher, als anzunehmen ift, daß die Frauen, welche doch ficherlich 
weniger al& ihre männlichen Genoffen durch die in Syitem gebrachten Stneipereien 
und fonftigen Bethätigungen des „echt jtudentifchen“ Lebens fi) von ihren 
Etudien würden abziehen laffen, mit weit größerem Fleiß und Eifer ihrem Ziele 
uftreben würden, ala die Mehrzahl der männlichen Studirenden es wenigitens 
zeitweife zu thun pflegt. Für viele der praftiichen Anforderungen, welche an den 
medicinifchen Studenten geftellt werden müflen, Handhabung von allerhand feinen 
Inſtrumenten, Herjtellung mikroſtopiſcher Präparate u. j. w., fann man fogar un 
bedenklich der weiblichen Hand den Vorzug einräumen. Es ift mir alſo nicht im 
geringiten zweifelhaft, daß zahlreiche Frauen im Stande fein würden, den in der 
ärztlichen Staatsprüfung gejtellten Anjprüchen vollkommen gerecht zu werden, ja 
ih erwarte jogar, daß fie nicht die jchlechteiten Prüfungsleiftungen aufzuweiſen 
haben würden.“ 

„Es ift nicht zu leugnen,“ jagt der Berliner Kliniker Ernft von Yeyden, 
„daß es Frauen gibt, welche ſowohl in körperlicher wie geiftiger Beziehung die 
Befähigung zum alademifchen Studium befigen, wenn die Zahl auch in der 
Minorität ift und es wahrfcheinlich auch bleiben wird.“ 

„aß frauen zum afademijchen Studium befähigt find,“ jagt der Heidelberger 
Chirurg Czerny, „haben fie Ichon durch zahlreiche Beifpiele bewiefen und haben 
dadurch auch die Berechtigung zu diefem Studium nachgewiejen.” 

„Ich bezweiile nicht,“ jagt der Leipziger Chirurg Trendelenburg, „daß 
bejonders veranlagte Frauen für das Studium der Medicin ebenfo geeignet find 
wie Männer.“ 

„Schon lange habe ich die Anficht vertheidigt,” jagt der Breslauer Ophthal— 
molog Hermann Cohn, „daß gar fein Grund vorliegt, Mädchen vom Studium 
der Augenheilkunde auszuſchließen.“ 

Der Berliner Ophthalmolog Schweigger ſagt: „Es dürfte kaum möglich 
ſein, einen anatomiſch-phyſiologiſchen Beweis dafür zu erbringen, daß die Frauen 
nicht befähigt ſeien zu den Arbeiten, mit denen der Mann belaſtet iſt.“ 

„Daß Mädchen und Frauen fähig find,“ ſagt der Berliner Gynälolog 
Auguft Martin, „alademijche Studien zu betreiben, fcheint mir troß der von 
hervorragenden Anatomen und Naturforfchern erhobenen Bedenken nicht zweifelhaft.“ 

Diefe vorwiegend don Medicinern kommenden Urtheile ließen fi) aus der 
vorliegenden Gutachten «Sammlung mit Leichtigkeit vermehren. Es ift bier aber 
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nicht Raum, fie alle anzuführen. Wir erwähnen jet einige Urtheile über die 
praftifchen Erfahrungen am ärztlichen Frauenſtudium und an deffen Erfolgen. 

Der Berliner Gynäfolog Guſſerow erflärt auf Grund feiner Erfahrungen 
an ber Univerfität Zürich, an welcher er in den Jahren 1867—1872 Director ber 
Frauenklinik und Profefjor der Gynäkologie war, aljo in der Zeit, da das Frauen: 
ftudium in Zürich eben angefangen hatte und bereits eine ziemlich große Zahl von 
weiblichen Studirenden aus England, Amerika, Rußland, Deutichland, der Schweiz 
dort Medicin ftudirte — Folgendes: „Mit wenig Ausnahmen waren alle Damen 
mit großem Ernſt, Eifer und einer gewiſſen Begeifterung bei der Sadıe. Während 
der ganzeh Zeit meiner Beobachtung hat fich niemals eine Jnconvenienz durch das 
Zufammenftudiren von männlichen und weiblichen Studenten ergeben.” 

Der andere Berliner Gynäfolog, Robert Dlshaujen, jagt: „Wenngleich 
ih ichon von mancher frau die Aeußerung gehört Habe, fie würde niemals zu 
einem weiblichen Arzt gehen, jo it es doch ganz ficher, daß jehr viele Frauen, 
und beſonders Mädchen, vorziehen würden, einen weiblichen Arzt zu confultiren; 
die würde zweifelsohne den Vortheil herbeiführen, daß manche leidende Frau, 
welche fich jcheut, einen Arzt zu fragen, doch zu einer Merztin gehen würde, und 
e8 würde dann manchmal ein Leiden vechtzeitig erfannt und behandelt werden, 
welches ſonſt aus Furcht und Scheu fo lange unerfannt bliebe, biß die Heilung 
ihwierig oder unmöglich geworden wäre. Daß im Gebiete der Frauen- und 
Kinderheiltunde die zartere Hand der frau, ebenjo wie ihr zarteres Gemütb und 
Gefühl den Kranken angenehmer fein und Vortheile gewähren würde, liegt auf der 
Hand. ch kenne perjönlich weibliche Aerzte, deren Charakter und Geifteseigenfchaiten 
fie vollauf zum ärztlichen Beruf beiähigen, den fie auch mit Erfolg und jegens 
reihem Nutzen ausüben, und ich zweifle nicht, dat es bei Zulaffung der frauen zum 
Studium der Medicin manche Frauen diefer Art geben wird. Es find ja auch die 
Männer nach ihren phyfiichen und piychiichen Eigenſchaften durchaus nicht alle 
zum ärztlichen Beruf geeignet und geichaffen. Mag nun aber die Anficht des 
Einzelnen in der Frage des ärztlichen Berufes für die frauen fein wie fie will, 
jo wird doch Niemand den Strom der Zeit aufhalten. Die Frage wird ſich 
praftijch dahin löfen, und zwar vorausfichtlich binnen kurzer Frift, daß die Zu 
laffung der frauen zum Studium der Medicin in allen Ländern Guropa’s zur 
Thatfache wird.“ 

Weiter berichtet der Director der Trauenklinit zu München, Franz von 
Windel: „Bom 1. Januar 1873 bis zum Mai 1893, eli Jahre in Dreöden 
und zehn Jahre in München, habe ich mit kurzen Unterbrecyungen weibliche Aerzte 
ald Bolontär » Aififtentinnen in den von mir dirigirten Frauenkliniken bejchäftigt. 
Im Ganzen find es etwas über vierzig geweſen. Diejelben ſtammten größtentbeils 
aus Amerika, der Schweiz, Rußland, eine aus frankreich), manche aus Deutichland, 
welche aber auf außerdeutichen Univerfitäten ftudirt hatten. Was die geiftige Be 
fähigung diejer Nerztinnen betrifft, jo muß ich bemerken, daß ich es nur mit einem 
auserlejenen Material zu thun hatte, indem mir frau Profeffor Heim, geb. Marie 
Vögtlin in Zürich, meine frühere Schülerin, diejenigen Bewerberinnen ausfuchte, 
von denen fie gewiß war, daß fie ihrer Empfehlung Ehre machen würden. Und 
das haben diefelben auch in jeder Beziehung getban: pflichtgetreu, fleißig, gewiſſen- 
haft, aufs Eifrigſte beftrebt, alle ihre Zeit beftens auszunußen, babe ich die 
Reiftungen der meilten dieſer Schülerinnen mit Freuden ala mindeſtens gleich 
wertdig mit denjenigen ihrer Mitvolontärärzte anerfennen müflen. Auch bie 
Zarteften unter ihnen waren im Stande, jchwierige Operationen glüdlih zu Ende 
zu führen. Viele find Hinterher an Krankenhäuſern in ihrer Heimath angeftellt 
worden und im officielle Stellungen eingetreten, manche haben eine große Prarıs 
ertvorben. Nur don einer Ginzigen weiß ich, daß fie von ihrer Praxis noch nicht 
lebt. Manche haben hinterher geheirathet und find glüdliche Mütter geworben, 
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ohne den ihmen lieb gewordenen Beruf nachher aufzugeben, jelbjt wenn fie durch 
den Beruf des Mannes in forgenfreie Stellung. gelommen waren.“ 

Hier mag noch dad Zeugniß einer Dame felber angefügt werden, welche über 
einen wichtigen Punkt des medicinifchen Frauenſtudiums fich äußert, das Zeugnik 
einer Doctorin der Medicin!). „Bon Leuten,“ Heißt es Hier, „welche über das 
gemeinfame Studium bejonder® der Medicin nachgedacht, e8 aber aus Erfahrung 
nicht kennen, hört man oft die ſchwerſten fittlichen Bedenken dagegen äußern, ja 
man geht jo weit, Frauen, welche auf Hochſchulen mit Männern ftudiren, alles 
fittlichen Gefühle baar zu erklären. Ich kann diefe Bedenken von Menſchen be— 
greifen, welche Männer und Frauen nur in Gejellichaften und in dem Balljaale 
zufammen ſehen ... In ſolcher Atmojphäre medicinische Themata zwijchen Männern 
und Frauen zu erörtern, würde mir allerdings auch fittliche Bedenken erregen. 
Ganz anders auf den Univerfitäten. Hier berricht der fittliche Ernſt der Wiſſen— 
fchaft und das ehrliche Streben, etwas zu lernen, Bon den geiftig und fittlich 
hochftehenden Lehrern werden alle Organe des Körpers und ihre Krankheiten als 
gleichbedeutend und wifjenjchaftlich interefjant behandelt; man erröthet nicht, weil 
man feine finnlichen Hintergedanfen Hat bei dem Streben, objective TIhatjachen 
fennen zu lernen. Mit Ernft und Würde arbeiten Männer und frauen zu— 
fammen“ u. |. w. 


Um von anderen Fächern der Wiffenfchaft neben der Medicin noch einige 
Stimmen der Erfahrung zu hören, Hier die folgenden. 

Der Mathematiker Felix Klein (Göttingen) jchreibt: „In diefem Semefter 
(Winter 1895— 1896) nahmen nicht weniger als ſechs Damen an unferen höheren 
mathematifchen Kurſen und Uebungen Theil und erwieſen fich dabei fortgejegt ihren 
männlichen Concurrenten in jeder Hinficht ala gleichwerthig. Der Natur der Sache 
nach find dies einftweilen Ausländerinnen: zwei Amerilanerinnen, eine Engländerin, 
drei Ruffinnen; daß aber die fremden Nationen von Haufe aus eine jpecifilche Be- 
gabung haben follten, die uns abgeht, daß aljo unjere deutfchen Damen bei 
geeigneter Vorbereitung nicht follten dasfelbe leiften können, wird wohl kaum 
Jemand behaupten wollen.” 

Der Aſtronom derjelben Univerfität beftätigt dieſe Erfahrung aus jeinem 
eigenen Fache. 

Der Heidelberger Chemiker Victor Meyer, welcher zwölf Jahre Profeffor 
in Züri war, urtheilt: „Die weiblichen Studenten unterjchieden fich in Bezug 
auf Begabung und Fortſchritte von den männlichen nicht erheblich, übertrafen die- 
jelben aber im Durchjchnitt durch größeren Fleiß, zum Theil dadurch bedingt, daß 
fie nicht durch Kneipen und ftudentijchen Sport vom Studium abgehalten wurden... 
Naturforicherinnen von wifjenjchaftlicher Bedeutung im Gebiete der jelbjtändigen 
Forſchung Habe ich bisher aus meinem Unterrichte nicht hervorgehen jehen, konnte 
dies aber auch nicht erwarten. Denn da auf taufend männliche Studirende kaum 
Einer fommt, auf den dies Prädicat Anwendung findet, jo war die Zahl der 
weiblichen Studirenden, die ich bisher unterrichtete, bei Weitem zu gering, ala daß 
ein folcher Erfolg jchon jet wahrjcheinlich Hätte jein können.“ 

Ein Oberlehrer der Mathematik, welcher an den Berliner (Real-) Gymnafial- 
furjen für Mädchen jeit Herbjt 1892 Unterricht ertheilt, berichtet, daß er von dem 
Erfolge diefer Thätigkeit in hohem Maße befriedigt jei. Die große Mehrzahl der 
Schülerinnen (die meift im achtzehnten Lebensjahre oder darüber ftehen) ſchreite 
raſch und ficher vorwärts, zeige reges Intereſſe, gutes Berftändniß, lebendige 
Aufmerkjamteit und ausdauernden Fleiß. Eine Ermüdung ſei nur jelten bemerkt 
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worden, eine länger andauernde Uebermüdung nur in einem falle, im welchem 
Kränklichkeit die Haupturfache geweien; eine „zu beitimmten Zeiten eintretende 
abnorme Abjpannung der Dentfähigkeit der Mädchen“ ift an den Schülerinnen 
niemal® wahrgenommen worden, dagegen faft immer körperliche und geiftige 
Friſche, große frreudigfeit bei der Arbeit, erfreulicher Frohfinn in den Erholungs- 
paufen und ein heiteres Weſen, das mit dem Gebahren von Blauftrümpien nichts 
gemein hat. 

In feiner Rectoratörede über die Entwidlung der Univerfität Berlin (3. Auguft 
1896) bezeugt Adolph Wagner die „befriedigende Qualität“ der „nicht gany 
unerheblichen Zahl“ von weiblichen Hörerinnen der Berliner Univerfität, wie fie 
neuerdings auch bier Zutritt gefunden haben. 





— 


Zum Schluſſe ſei auf den trefflichen kleinen Aufſatz hingewieſen, den in dem 
vorliegenden Bande Hugo Münſterberg, Profeſſor der Pſychologie an der 
Univerfität freiburg i. B., geliefert „Ueber das Frauenftudium in Amerifa“, auf 
Grund eigener Anihauung, da er drei Jahre lang an der Harvard » Univerfität 
als Profeffor gewirkt hat, von wo aus er Gelegenheit hatte, mancherlei vom 
amerikaniſchen Unterrichtsweſen kennen zu lernen. 

Er zeigt, wie das jogenannte Studium von angeblich 25 000 Damen in Amerila 
feine 500 Studentinnen im deutjchen Sinne einjchließt. Um fo mehr betont er 
aber, daß für die große Mehrzahl die beftehenden Einrichtungen eine (gegen 
Deutichland) erhöhte Stufe weiblicher Schulbildung bedeuten. Die Frrauencolleges 
find Hocjchulen einer neuen, den frauen angepaßten Art, welche fi) mit vier- 
jährigem Kurfus an die Töchterfchule anreihen und jo die Ausbildung der jungen 
Mädchen etwa bis in das zweiundzwanzigfte Jahr fortfegen. Die Töchter der 
beften Yamilien gehen ins Gollege, nicht weil fie auf das Brot der Lehrerin an- 
gewiefen find, fondern weil dieje Jahre freier Bethätigung im Gebiete ernſter 
Studien ihnen das Leben verfchönern und bereichern. Es find Frauen-Hochichulen, 
die auf fein Staatseramen, ſondern auf einen geiftigen Lebensinhalt bin arbeiten, 
mit fteter Anpafjung an die feelifch-körperliche Organifation des Weibee. 

R 
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[Nachdruck unterfagt.) 
Berlin, Mitte Januar. 


Kaifer Wilhelm II. Hat durch die am Neujahrstage vollzogene Gabinetsordre 
über die Ginfchräntung der Zweikämpfe einem allgemein gehegten Wuniche im 
dankenswerther Weile entiprochen. Alteingewurzelte VBorurtheile mit einem Schlage 
zu bejeitigen, würde ficherlich auch dem faiferlichen Willen nicht gelingen. So darf 
es don der öffentlichen Meinung mit Genugthuung begrüßt werden, wenn der 
Kaiſer in feiner Eigenſchaft als oberjter Kriegsherr der preußiichen Armee erklärt: 
„Ih will, daß Zweitämpfen meiner Dfficiere mehr ald bisher vorgebeugt wird.“ 
Die Ausführung der königlichen Gabinetsordre, die fih auch in den übrigen ver- 
bündeten Staaten ala maßgebend erweilen wird, kann erjt ergeben, ob die Modali« 
täten noch einer bejtimmteren Faſſung bedürfen. Seht aber bereits darf ala gewiß 
gelten, daß das frivole Spiel, das in angeblichen Ehrenhändeln allzu häufig unter 
den nichtigiten Vorwänden getrieben wurde, aufhören oder doch aufs Strengite 
geahndet werden wird. Nicht minder darf angenommen werden, daß in denjenigen 
Kreijen, die fich mit der Nahahmung „ritterlicher Sitten“ zu brüften liebten, das 
vom Deere jelbjt gegebene Beifpiel vorbildlich fein wird. Durch die Gabinetäordre 
über die Einfchränfung der Zweikämpfe jollte auch das Verſprechen eingelöft werden, 
das der deutſche Reichäfanzler am 17. November 1896 gegeben Hatte, als er in 
Uebereinftimmung mit der einmüthigen Rejolution des Reichstages erklärte, daß, in 
Anlehnung an die Verordnung vom Juli 1843 über das Berfahren bei Unter— 
fuchungen der zwifchen DOfficieren vorfallenden Streitigkeiten und Beleidigungen, 
beabfichiigt werde, „dieſe Streitigkeiten und Beleidigungen der ehrengerichtlichen 
Behandlung und Enticheidung zu unterwerfen, mit der Wirkung, daß die Ent— 
Iheidung, welche niemals auf eine Nöthigung zum Zweikampfe oder auf eine Zu— 
laffung desjelben lauten darf, für die ftreitenden Theile unbedingt verbindlich ift“. 

Eine noch bedeutjamere Reform wird der Gefeßentwurf über die Abänderung 
des militärischen Strafverfahrens bezeichnen. Auch in Bezug auf diefe Reform war 
Fürft Hohenlohe in der Lage, im Reichstage ein formelles Veriprechen abzugeben. 
Ragte doch der Strafproceh, der bisher, abgejehen von Bayern, in der preußiichen 
Armee und den übrigen deutichen Gontingenten vorgejchrieben war, gewiſſermaßen 
wie eine Ruine aus alter Zeit in den modernen Rechtsftaat hinein. Durch das 
belle, klare Licht der Deffentlichkeit joll nun das geheime, an den Inquifitions- 
proceß gemahnende Beriahren erjeßt werden, da& doch, wie von einem Theilnehmer 
an zahlreichen Kriegs- und Standgerichten verfichert werden darf, die volle Tages: 
beleuchtung feineswegs zu jcheuen braucht. Wie durch die bürgerliche Strai- 
procehordnnung für gewifle Fälle die Ausſchließung der Deffentlichkeit vorgeſehen ift, 
wird ed auch im Militär-Strafverfahren jehr wohl möglich fein, Ausnahmen feftzu- 
fegen, wobei inäbejondere noch in Betracht gezogen werden muß, daß die Aufrecht- 
erhaltung der Disciplin nicht ernithait gefährdet werden darf. 

Ueber die jegensreihe Wirkung der Deffentlichkeit kann aber, abgejehen von 
den wenigen Ausnahmen, fein Zweifel obwalten. Wie charakterijtiich war in diejer 
Beziehung der Ausſpruch des Staatsjecretärs im Auswärtigen Amte, Freiherrn 
von Marihall, in dem Procefle Leckert-Lützow! Wenn ein jo hoch geitellter 
Etaatöbeamter erklärt, fich gegenüber gewiſſen Jnfamien in die Deffentlichkeit ge- 
flüchtet zu Haben, jo wird dadurch erhärtet — und der Verlauf des Procefies Hat 
eö mit beionderer Klarheit erwiefen — daß nur auf diefem Wege: durch die un- 
beichränfte öffentliche Beweistführung mit dem unentbehrlichen Kreuzverhöre, — ein 
gerechtes Urtheil von den Richtern gejchöpft werden kann. Ohne diefe Deffentlichkeit 
würde ein dv. Tauſch möglicher Weiſe heute noch der politifchen Polizei angehören 
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und gar nicht wieder gut zu machendes Unheil anrichten können. Es liegt uns 
durchaus fern, in einem noch nicht entſchiedenen Strafproceſſe für oder wider den 
Angeſchuldigten Partei zu ergreifen. Für jeden Anhänger der ſtaatlichen Ordnung 
kann es aber feinem Zweifel unterliegen, daß das Verfahren gegen einen Mann 
eingeleitet werden mußte, der ſich des Meineids dringend verdächtig machte. Schwer 
—— iſt, wie bei ſolcher Sachlage, in einem Rechtsſtaate, in dem Alle vor 
dem Geſetze gleich find, auch nur daran gedacht werden konnte, daß auf dem Disciplinars 
wege hätte Wandel gejchaffen werden jollen. Denn Anzeichen genug iprachen doch 
dafür, daß die ſocialdemokratiſchen Führer jehr wohl über die Machenſchaften gewifler 
Polizeiagenten unterrichtet waren. Andererjeits ift e8 durchaus verfehlt, in dieſer 
Beziehung den Einwand zu erheben, daß die Staatögewalt ihre Handlungsweiie 
nicht durch Bejorgniffe vor irgend einer Partei beftimmen lafjen dürfe. Sicherlich 
nicht; wohl aber iſt fie verpflichtet, der Korruption dort, wo fie befteht, ein Ende 
zu machen, und es galt, rajch und entichloffen zu handeln, damit nicht das An— 
jehen der beftehenden Einrichtungen von anderer Eeite erfchüttert würde. Bezeichnend 
ift nun, daß dieſelben Beurtheiler, die die Beſorgniß dor jocialdemofratifchen Ent- 
büllungen nicht gelten lafjen wollen, feierlich verfichern, daß die revolutionären 
Beitrebungen aus jolchen Procefjen Nuten ziehen können. 

Die Erinnerung an den Panamafcandal in frankreich jollte jedoch genügen, 
um zu zeigen, wie in diefem Lande das Vertuſchen und Berheimlichen, das Unter 
drüden der ganzen Wahrheit bis zum heutigen Tage gleich einem Krebsfchaden 
fortwirft und das gefammte öffentliche Leben vergiftet. Dort find Staatsmänner 
für alle Zukunft aus dem politischen Leben wie durch einen Sturmwind fortgeſegt 
worden, weil fie in unfaubere Händel verwidelt zu fein fchienen. Der preußiſche 
Kronrath Hat daher feine Aufgabe richtig erfaßt, ala er im Intereſſe der Monardjie, 
fowie des allgemeinen Staatswohls Klarheit herbeizuführen beichloß. 

Sicherlich fünnen die Stimmen der auswärtigen Preffe nur in bejchränttem 
Maße in Betracht fommen, wenn es fi um die inneren Verhältniffe Deutjchlands 
handelt. Die durch feinen abweichenden Ton geftörte Uebereinftimmung, mit ber 
im Auslande das Eingreifen der deutfchen Regierung, die Unbefangenheit des 
Berliner Gerichtöhofes — oftmals Klingt in diefen Betrachtungen das Wort durd: 
I y a des juges & Berlin — gerühmt worden find, muß aber hervorgehoben werben. 
Diefe Uebereinftimmung bekundet, daß überall, wo nicht, durchaus mit Unrecht, in 
eine Angelegenheit der öffentlichen Sittlichkeit hineingetragene politifche Gegenſätze 
den Blid trüben, Deutichlaud volle Anerkennung dafür findet, daß es nicht einen 
Zuſtand der Gorruption, der doch nur untergeordnete Organe fich bisher zugänglich 
erwiejen, insgeheim fortdauern ließ. Es darf daher mit Zuverficht erwartet werden, 
daß auch in dem gegen den Polizeicommiffar von Tauſch zu führenden Procefle 
mit derjelben rüdhaltlojen Strenge das wirkliche und nicht ein imaginäres Staat- 
interefje gewahrt werbe. 

Das Glüdwunjch » Telegramm, das der Kaiſer von Rußland aus Anlah des 
Jahreswechſels an den Präfidenten der franzöfiichen Republik gerichtet, wurde von 
der öffentlichen Meinung jenfeit® der Vogeſen um jo mehr willtommen geheißen, 
als gerade in jüngiter Zeit leichte Schatten das franzöfiich - ruffiiche Einvernehmen 
einigermaßen zu trüben jchienen. War es in der ägyptijchen Angelegenheit keines— 
wegs gelungen, ein rajcheres Tempo in die diplomatischen VBorverhandlungen zu 
bringen, jo wurde in Frankreich doch die Hoffnung gehegt, daß in der Türkei die 
ruſſiſche Politit den franzöfiichen Intereffen fich gefällig erweifen würde. Da etwa 
zwei und eine halbe Milliarde franzöfiichen Capitals in türkischen Werthen angelegt 
find, erjcheint der Wunjch des Minifteriums Meline-Hanotaur wohl begreiflich, die 
durch die armenifchen Metzeleien auch in Bezug auf die ottomanifchen Finanzen 
bervorgerufenen Bejorgniffe zu zeritreuen. Wie nur dur das BZufammenwirten 
der europäifchen Mächte ernithafte Verwidlungen in der orientalischen Frage ver— 
hindert werden konnten, erblidt die franzöſiſche Regierung in der Entjendung eine® 
ruffiichen Delegirten in die internationale Gommiffion für die türkiſche Staatsſchuld 
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eine wejentliche Bürgichaft für die Franzöfiichen Gläubiger. der Piorte. Es fehlte 
aber nicht an Anzeichen, daß gerade über diefen Punkt ein principieller Gegenſatz 
zwifchen dem ruffischen Botichafter in Gonftantinopel, ‚Herrn von Nelibow, und 
dem diplomatischen Vertreter der franzöſiſchen Republik bejtand und noch fortbefteht. 

Der frühere franzöfiiche Diplomat Balfrey, der im „Figaro“ unter dem 
Pſeudonym Whiſt in den Sanzleien viel bemerkte Leitartikel veröffentlicht, hat num 
am 5. Januar unter der Ueberſchrift: M. de Nelidoff das zwiſchen Frankreich und 
Rußland unleugbar bejtehende „dissentiment passager“ für jeden Kundigen mit 
aller Deutlichkeit erörtert. Daß Herr von Nelidow, deſſen ftantsmännifche Begabung 
über jeden Zweifel erhaben ift, den Franzoſen als Leiter der auswärtigen Politik 
Rußlands durchaus nicht willkommen fein würde, mußte bereits aus früheren Kund— 
gebungen geichlofjen werden. Run ijt er ihnen auch auf dem Poſten in Gonftan- 
tinopel feineswegs bequem, und man braucht gar nicht zwifchen den Zeilen zu 
leien, um die volle Bedeutung der Anipielungen zu erkennen, die Balfrey in Bezug 
auf die außergewöhnliche Stellung des Herrn von Nelidow madt. Nachdem im 
dem Artikel des „Figaro“ darauf hingewiejen worden ift, daß, während die Bot» 
Ichafter Hinter ihren Souveränen zurüdzuftehen pflegen, der xufftiche Botjchafter in 
Gonjtantinopel eine Ausnahme zu machen fcheine, obgleich er „den: am mieijten 
autofratijchen Herrſcher unſeres Gontinentes vertrete”, formulirt Whift feine Auf- 
faffung in jehr drafticher Weile: „Mit einem Worte, Herr von Nelidow erfcheint 
in den Augen des Zaren, ohne Zweifel ganz unrichtig, ala der Herr der ruffiichen 
Politik in der orientalifchen Frage, und wenn er nicht in Stambul regiert, jo 
infinuirt man doch, gegen jede Wahricheinlichleit, daß er in St. Peteräburg 
commandirt.“ Bei einigem Miktrauen fönnte Kaiſer Nicolaus U., „le souverain 
le plus autocratique de notre continent“, immerhin auf der Hut fein, wenn er die 
Ausführungen Valfrey's für zutreffend erachten follte; vielleicht merkt er aber auch 
die Abficht, zumal die Infinuation, die Whiſt einem ungenannten Gewährämanne 
äufchiebt — „on insinue, contre toute vraisemblance* heißt e& ganz im Stile 
Zartuffe3 — eben nur von franzöfiicher Seite ausgeht. 

Allerdings kann der frühere Diplomat nicht umhin, diefe auf das Mißtrauen 
des Zaren berechnete Infinuation gegen defjen allzu einflußreichen Botjchafter näher 
zu begründen. Nicht ohne taktifches Gejchie werden alle Borwürfe mit Schmeiche- 
leien und der Anerkennung der Begabung des Herrn von Nelidow verbrämt; die 
Dornen jollen jedoch vor Allem fich wirkſam erweilen, während die Rofen nur zu 
Ehren des franzöfiich-ruffiichen „Vündniſſes“ gewunden werden, deſſen Zauberfraft 
nad) wie dor auf fih warten läßt. So ſtellt der ficherlich nicht Lediglich aus 
eigener Inſpiration jchöpfende Artikelfchreiber des „Figaro“ einen bejonderen Gegen- 
fa zwifchen dem ruſſiſchen Botjchafter in Gonftantinopel und dem Kaifer Nico- 
laus 11. her, indem er allem Anjcheine nach die erjten zuverläffigen Mittheilungen 
über die politifchen Beiprechungen macht, die während des Aufenthaltes des Zaren 
in Paris jtattfanden. Er betont, daß diejer, in Uebereinjtimmung mit der allge- 
meinen Erwartung, dem franzöfiichen Minifter des Auswärtigen eine lange Audienz 
im xuffiichen Botſchaftshötel bewilligt habe, worauf dann bald behauptet wurde, 
daß zwifchen dem Kaiſer und Herrn Hanotaur ein vollftändiges Einvernehmen in 
Bezug auf die orientalifche Angelegenheit erzielt wäre, und zwar nicht bloß über 
die Principien, jondern aucd über die Mittel und Wege. Dieſes Einvernehmen 
ſoll fich zugleich auf die Entjendung eines ruffifchen Delegirten in die internationale 
Staatsſchulden-Commiſſion in Conftantinopel bezogen haben. 

Um jo größer war daher das Erftaunen in Frankreich, ala nad) dem Zu- 
jammentreffen des Herrn von Nelidow mit dem Kaiſer Nicolaus II. in St. Peterö- 
burg verlautete, daß der ruffifche Botjchafter dem gemeinfamen Actionsprogramme, 
über das die beiden Regierungen fi in Paris geeinigt hatten, einen lebhaften 
Widerſtand entgegenjeßte. Ließ fi) zunächſt die Natur diejes Widerftandes nicht 
deutlich erkennen, „jo entdedte man doch jchließlich“, wie im „Figaro“ verfichert 
wird, „daß Herr von Nelidow mit Entjchiedenheit den Eintritt eines ruffiichen 
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Delegirten in den Conseil de la Dette extérieure in Conſtantinopel belämpfte. Er 
befämpfte diefe Maßregel ala unpolitifch und gefährlich: er wies insbejondere auf 
die Unzuträglichkeit hin, die für Rußland darin liegen würde, „fich in irgend welcher 
Form inmitten des Labyrinths der ottomanifchen Finanzen die Hände zu binden, 
— es bei allen Eventualitäten die volle Freiheit ſeiner Bewegungen bewahren 
wollte”, 

Hier nun erhebt Whift gegen Herrn von Nelidow einen jchweren Vorwurf, 
Der ruffiiche Botichafter ſoll fich felbft die Frage vorgelegt haben, ob es der Rolle 
feiner Regierung entjpräche, bei der Erhaltung und Befeftigung des türfilchen Reiches 
mitzuwirken: „Daß man nichts thäte, um deffen Sturz zu beichleunigen, jowie bie 
Börfenipeculanten fernhielte, die bereit wären, fich auf den Leichnam der Türkei zu 
ftürzen, das geboten die Vernunft und der gefunde Menjchenverjtand; fich jedoch 
der undankfbaren Aufgabe unterziehen, dem ottomanischen Reiche Leben und Ges 
fundheit wiederzugeben, indem man jelbft mit den liebften Freunden jchwere Ver— 
antwortlichkeiten übernahm, dafür jah Herr von Nelidow feine ſehr zwingenden 
Gründe.“ Hände man diefe Argumentation in einem englifchen Blatte, jo wäre e# 
wohl verftändlich; daß jedoch eines der verbreitetiten franzöfifchen Organe den diplo— 
matifchen Vertreter Rußlands in Gonftantinopel beichuldigt, im Gegenjage zu den 
der ottomanischen Pforte befundeten Freundjchaftsverficherungen gewiffermaßen auf 
den Peifimismus Hin zu fpeculiren, ift jedenfalls ein Novum. Schon an einer 
früheren Stelle desjelben Artikeld hatte Balfrey hervorgehoben, daß die ruffiiche 
Politik fih in Bezug auf das Problem der türkifchen Finanzen ſtets jehr gleich» 
gültig gezeigt habe, wie denn auch Viele der Bermuthung Ausdrud lieben, daß fie 
ohne Bedauern die Eituation fih von Tag zu Tag verichlimmern jehen würbe. 
Für gewiß erachtet der frühere franzöfiiche Diplomat, daß ein ruffiicher Delegirter 
in die Commiffion für die türkifche Staatsfchuld nicht eintreten wird, fo daß die 
Bedenten des Herrn von Nelidow über die Bemühungen der franzöſiſchen Diplomatie 
gefiegt haben. Der Artikel Elingt jchließlich, ohne jede innere Begründung, ver- 
Töhnlid aus; auch will der Verfaffer die Bedeutung dieſer vorübergehenden 
Meinungsverjchiedenheit nicht übertreiben. Vielmehr will er überzeugt fein, daß 
im Uebrigen in St. Peteröburg ein ſehr ausgeſprochener guter Wille vorhanden ſei, 
die franzöftfch-ruffifche Action in Gonftantinopel in gleicher, auffteigender Linie zu 
erhalten. 

Sollte aber nicht das franzöfiich-ruffiiche Bündniß, auf das in Frankreich die 
weitejtgehenden Hoffnungen gejeßt werden, bereits in einem falle verfagt haben, 
in dem Rußland eben vor Allem feine eigenen Intereffen zu Rathe zog? Als der 
franzöfifche Botſchafter in Gonftantinopel der türkifchen Regierung feine Reform- 
vorſchläge überreichte, fonnte e8 den Anjchein gewinnen, ala ob frankreich in diefer 
Angelegenheit gewiffermaßen die Führung der Mächte übernähme. Diefe Jllufion 
ift nun aber jehr raſch geſchwunden; Rußland ift keineswegs gewillt, auf feine 
Stellung als Vormacht im Orient zu verzichten, und mit diefer Thatfache wird 
fih das Minifterium Meline-Hanotaur auh in Zukunft abfinden müflen, wenn 
anders der Zweibund nicht bereits einen bedenklichen Riß erhalten joll, noch ehe 
er auf eine ernfthaite Probe geftellt wird. 

Kaifer Nicolaus 11. hat inzwifchen am ruffiichen Neujahröfefte den Gejandten 
am dänischen Hofe, Grafen Murawjew, zum Verweſer des Minijter® der auswärtigen 
Angelegenheiten ernannt. Der Nachfolger des Fürften Lobanow gehörte früher der 
Botichaft in Berlin ala Botſchaftsrath an und galt damals bereits ala ein ebenfo 
intelligenter wie unermüdlicher Diplomat. Durchaus verfehlt ericheinen aber die 
Gombinationen, die an das größere oder geringere Maß von Sympathien oder 
Antipathien des Grafen Murawjew geknüpft werden. Die friedliche Politit Rußlands 
bat fih in Oft-Afien ſowohl ala auch in der Türkei jo vortrefflich bewährt, daß 
Kaifer Nicolaus II., der Träger diejer Politit, auch in Zukunft an ihr fefthalten 
wird, wobei er fich der Ausführung feiner Dispofitionen durch den Minifter dei 
Auswärtigen verfichert halten darf. Bezeichnend ift, daß gerade in einem viel be 
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merkten Artikel des Pariſer „Temps“ die Machtſtellung des Zaren einer nicht allzu 
reipectvollen Kritik unterzogen wurde. Diefer Artikel verhinderte aber ebenfowenig 
wie derjenige des „Figaro“ ber Herrn don Nelidow, daß nach der Ernennung 
des Grafen Muramjew von franzöfifcher Seite die öffentliche Meinung in Deutjch- 
land bejchuldigt wurde, ihrem Berdruffe, der jedoch in Wirklichkeit gar nicht vor- 
handen ift, Ausdrud zu geben. 

Wohl wird in der franzöfifchen, ſowie in der ruffiichen Preffe auf den warmen 
Zon bingewielen, der in dem Glückwunſch-Telegramm des Kaiſers Nicolaus II. an 
den Präfidenten der Republit aus Anlaß des Jahreswechjeld angeichlagen worden. 
„Unter den angenehmiten Erinnerungen des abgelaufenen Jahres,“ telegraphirte der 
Zar, „wird diejenige an die reizvollen, in Ihrem fchönen Baterlande zugebrachten 
Tage unauslöjchlich fein.“ Auch äußerte der Zar, zugleich im Namen feiner Ge- 
mablin, die beiten Wünfche für das Mohlergehen Frankreichs. Dennoch ift, 
als ein Symptom der franzöfiich-ruffiichen Beziehungen, der Artikel Valfrey's jeden- 
falle von einer nicht zu unterfchägenden Bedeutung. Aus den darin in durchaus 
franzgöfiicher Beleuchtung geichilderten Borgängen erhellt zum Mindejten, daß 
Rußland kaum jemals eigene SIntereffen opfern wird, um der befreundeten 
Republik einen von diefer für mwejentlich erachteten Dienst zu leiften. Wie grund- 
los müſſen daher die Hoffnungen derjenigen franzöfifchen Politiker ericheinen, 
die Rußland ſogar für die Wiedereroberung Eljaß-Lothringens angeipannt jehen 
möchten, dasjelbe Rußland, das jet die von frankreich dringend gewünjchte Ent- 
fendung eines Delegirten in die internationale Finanzcommiſſion zu Gonjtantinopel 
ablehnt! Wird von franzöfifcher Seite ſelbſt zugeitanden, daß das Minifterium 
Meline-Hanotaur in der türkischen Angelegenheit zunächſt eine Schlappe erlitten 
babe, jo fann es andererjeits mit dem Ergebniffe der am 3. Januar vollzogenen 
Theilwahlen für den Senat immerhin zufrieden fein. Ein radicaler Anfturm in 
großem Stile war von dem früheren Gonjeilpräfidenten Bourgeois angekündigt 
worden, dem der Senat bejonders verhaßt it, feitdem dieje parlamentarische Körper— 
ſchaft ihm, ala er jelbjt die Regierung leitete, erfolgreichen Widerjtand geleiftet 
hatte. Die Loſung, unter der die Radicalen in den Wahlkampf eintraten, lautete: 
Einfommeniteuer und Berfaffungsrevifion. Es zeigte ſich aber, dab troß ver- 
einzelten Erfolgen der Radicalismus im Lande feineswegs feitere Wurzeln gefaßt 
bat; nad wie vor iſt die Wählerſchaft der Einführung ſowohl einer progrejfiven 
Einfommenfteuer, als der Verfaffungsrevifion abgeneigt, durch die vor Allem die 
Befugniſſe des Senates eingejchränkt werden follen, und da die Radicalen einen 
Sieg in großem Stile angekündigt hatten, müflen fie ſich nunmehr gefallen lafjen, 
daß von ihrem Mißerfolge die Rede ift. 

Friedlicher als bei den Senatswahlen in Franfreich ging es bei einer Ber- 
anjtaltung zu, die jüngſt in der Hauptſtadt der Regentſchaft Tunefien von Franzoſen 
und Italienern gemeinschaftlich in Scene gejeßt worden war. Bor nicht allzu 
geraumer Zeit hatten fich allem Anfcheine nach gerade in Tunis die Gegenſätze 
zwiſchen den beiden Nationen um jo jchärfer zugeipigt, als die Italiener an der 
Auffaflung feſthielten, daß die Franzoſen durch die Bejegung der Regentichait fich 
einen ſchweren Eingriff in die italienische Einflußſphäre hätten zu Schulden 
fommen lafjen. Dem Gonjeilpräfidenten Rudini gebührt nun das Verdienft, im 
Einvernehmen mit dem Minifter des Auswärtigen, Visconti-Venofta, die Gonven- 
tionen mit Zunefien abgeichloffen zu haben, durch die der italienische Kandel und 
die in der Regentichaft lebenden Italiener ihre Eriftengbedingungen erhalten jehen, 
So konnte es gejchehen, dab bei einem unter den Aufpicien der franzöfiichen Be- 
hörden und des italienischen Generalconfuls jtattfindenden Wohlthätigfeitäfejte die 
Marjeillaife und die italienifche KHönigshymne der Reihe nach angeſtimmt und mit 
Jubel aufgenommen wurden. Für die Beflerung der franzöfiich-italienischen Be- 
jiehungen ift der Vorgang jedenfalls jehr bezeichnend, zumal da auch ein handels- 
politifcher ınodus vivendi dem Zollfriege zwifchen den beiden Ländern in abiehbarer 
Zukunft ein Ende machen Soll. 


fiterarifhe Rundſchau. 


Ein neuer Roman von Jonas Lie, 
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63 find nun dreißig Jahre, jeit der „Hellſeher“, Jonas Lie's erfter Roman, er 
ſchien. Der Hellfeher ift ein armer Sranker, den das Unglüd hart verfolgt. Erft 
nahm es ihm die Braut, und dann die Heimath. Aus der einfamen Größe des 
Nordlandes drängte e8 ihn hinein in das Gewühl der Großftadt. Dort dämmert 
er nun bor fich bin in hülflofer Verlaffenheit. Umgeben von Dtenichen, die ihn 
nicht verftehen, von Verhältniffen, die fich groß dünken, und doch jo lächerlich flein 
find neben der Größe feiner Heimath. Ihm, dem Hellſeher, hat fie fich offenbart, 
diefe Größe. Gedanken find in ihm und Stimmungen, vor denen den Hleinen um 
ihn ber wohl bange werden fünnte, wenn er fie ausfpräche. Aber er jpricht fie 
nicht aus. Seiner ſchwindenden Lebenskraft fehlt die Energie dazu. Mit müden 
Augen fieht er nur hinein in die Kleinheit der Großſtadtkultur und ſiecht langjam 
dahin an der großen Einjamteit. 

In diefem Erjtlingawerfe von Jonas Lie lag etwas, das ließ die Mtenichen 
aufhorchen. Es waren nur jtille Lieder, die dieſes Buch durchklangen, aber es war 
in ihnen wie verhaltene Kraft. Die Worte des Helliehers brauchten nur Refonanz 
zu befommen, und ihre ftille Wehmuth wurde Heilige Entrüftung. Sie verftanden 
das Heimweh des armen Hellfehers jo gut, die in den Städten! In feiner Sehn- 
fuht nad dem Nordland fühlten fie e& beben wie ein gebämpftes „Zurüd zur 
Natur!” 

Man nahm das Buch als ein perjönliches Document des Dichters. Mikliche 
Berbältniffe hatten Lie damald gezwungen, aus Lofoten, feiner Heimath, nad 
Ghriftiania zu üüberfiedeln. Die Weltanfchauung, die der hohe Norden feinen Kindern 
mit ins Leben gibt, ift größer ala die der flachen Städte. Der Dichter Lie mußte den 
Gegenſatz noch ſchärfer empfinden. Die Schwierigkeit feiner perfönlichen Lage kam 
hinzu, und jo, jagte man fich, fam er im jene refignirte Stimmung, aus der heraus 
fein „Dellfeher” geichrieben ift. 

Sleichgültig, wie weit dieſe Erklärung zutrifft: ſoviel ift ficher, daß Lie fchlieh- 
lich zäher war als fein „Hellieher“. Er fand fich zurecht und ftellte auch im Gewühl 
der Großſtadt feinen Mann. Iſt fein erfter Roman ein Document, fo find es auch 
feine folgenden. Derbe Schilderungen von Land und Leuten. Die Myſtik im 
Verhältniß von Natur und Menfch intereffirt ihn weniger; um jo mehr das Thema 
Mensch und Menſch. Die Zeit der Ibſen und Kjelland war gelommen. Man ſah 
das Unwahre gewifler Verhältniffe der modernen Großſtadtkultur auch bier. Aber 
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die fie jet larlegten, waren feine Helljeher mehr, jondern bloße Kritiker oder ent- 
gleifte Helden. Menfchen, die in Volföverfammlungen auftraten, arme Teufel, die 
im Malftrom jener Verhältniſſe Todeskandidaten oder Verbrecher wurden. 

Der gute Wille der Norweger war zu ehrlich, um nicht aufmerkſam auf jeden 
Berufenen, der Hier redete, Hinzulaufchen. Jona Lie wurde „populär“. Sein 
Bid kam in die Familienblätter, und die Verleger machten mit feinen Büchern 
Geſchäfte. Dennoch, den tiefen Erfolg ſeines „Hellſehers“ erlebte er mit feinem 
feiner jpäteren Werte. Es fehlte ihnen das Intime, das rein Seelifche, das nicht 
aur intereffirt, fondern auch padt. Sie mußten verflingen, jobald das Interefje für 
jene jociale Polemik erlojch. 

Seit diejes Interefje thatjächlicd im Schwinden ift, hat es denn auch nicht an 
Beurtheilern gefehlt, die über Lie nur mit einer Art wohlwollender Hochachtung 
ſprachen. Er war ein repräfentativer Schriftiteller für das Norwegen von gejtern, 
aber heute war feine Rolle ausgeſpielt. Die Ibſen's und Kjelland's waren ab- 
gelöft von den Hamſun's und Obſtfelder's. Uebrigens war es um Lie doch jchade. 
Er war zu früh gefommen. Sein „Hellſeher“ war ein Werk geweſen, das der 
ganzen Idee nach jehr wohl in die jüngjte Literatur hineingepaßt hätte, Aber 
dann Hatten es ihm die alten Polemifer angethan, und mit denen war man fertig. 

Doch wie das jo oft vorkommen foll: Todtgejagte können fich der beiten Ge— 
fundheit erfreuen. Kaum hat man Jonas Lie den Nekrolog gehalten, jteht er auch 
ihon wieder auf. Und zwar mit einem Werke, das nicht nur an die Tradition 
des „Hellſehers“ anfnüpft, jondern auch der Literatur von heute gar manches Neue 
zu jagen Hat. 

„Dyre Rein” nennt fich der neue Roman Jonas Lie's, nach dem Namen feines 
Helden. Diejer Held ift eine jener ftarren Naturen, die Einjamkeit nöthig haben, 
fih zu entwideln. In jeder feftgefügten Gemeinichaft müfjen fie verfommen. Es 
liegt etwa8 Tragifches in ihnen. Früher oder jpäter zerrt ein unerbittliches Natur- 
geje fie hinein in die ftarren Formen des Alltags, und dann ift ihr Untergang 
gewiß. Inmitten all’ der beichränkten Tüchtigkeit fühlen fie fich bedrüdt wie in 
einer ftidigen Höhle. Sie find Gejchöpfe der Oberwelt, gewöhnt an Luft und 
Eonne und an freie Weſen. Und num fehen fie fich in diefe unterirdifchen Grotten 
verzaubert, wo in jchwelendem Licht mißgeftaltige Kobolde boden. Das Gefühl des 
nicht mehr Hinauskönnens läßt fie verzweifelte Verjuche machen, ſich den Kobolden 
anzupafien. Sie drängen fich mit in den Reihen der Unterirdifchen, und in dem 
tollen Herentanz find fie die Tollften. Doch gleich danach würgt der Ekel an ihnen. 
Sie preffen fich in eine einfame Ede, und laſſen e8 gleichgültig über fich ergeben, 
wenn man fie dort entdedt und nun als minderwerthig verhöhnt. 

Das ijt der Aſſeſſor Dyre Rein. Er Hat fich lange in feiner Oberwelt ge- 
halten. Ein intimer Verkehr mit der Natur, ein freies Jägerleben hat ihn immer 
wieder reingewajchen von all’ dem Widerwärtigen, mit dem ber Verkehr unter den 
Menichen ihn beſchmutzt. Er hat fich abgefunden mit dem Leben des Alltags. An 
den unzähligen Klippen und Riffen feiner Laufbahn vorbei hat er fich glücklich 
binein gerettet in feine Stellung. Und nun lebt er unter den Menjchen, wie der 
verwunſchene Prinz im Märchen, der Tags über alö Bettler herumläuft, bei Nacht 
— ſich in den verborgenen Schlöſſern ſtiller Wälder wiederfindet in alter Herr- 
ichkeit. 

Doch das Schidjal Hat Rein nicht vergeſſen. Ein amtlicher Ruf verjegt ihn 
an einen entlegenen Gerichtshof, mitten in die Berge. Bezirkörichter Orning wohnt 
dort mit feiner Familie. Ein vornehm altes Gefchlecht. Nein ift glüdlich über die 
Berfegung. Die Einfamkeit dieſes Gerichtähofes, feine verftedte Lage in einer jaft 
noch unberührten Natur fcheinen wie gejchaffen für jein heimliches Prinzendafein. 

Und doch wird gerade dieje Einfamfeit jein Berhängniß. Die wenigen Menfchen, 
die um ihm find, beobachten ihm ſchärfer. Wenn er heimfehrt von feinen Jagd» 
ausflügen, halb trunfen von großer Natur, entichlüpfen ihm Wendungen, die die 
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Anderen feine verborgenen Welten ahnen laſſen. Nicht lange, und fein Jncognito 
iſt entdedt. 

Damit nimmt die Tragödie ihren Anfang, die ihn und die Menichen um 
ihn her langiam in das Berderben zieht. Denn das ift das Scidjaläfinftere 
folcher Naturen, daß ihr Verderben auch das Verderben der Menjchen ift, die ihnen 
am nächiten jtanden. Sie find wie ein einfamer Lebengjchrei, der hinein gellt in 
das Treiben des Tages. So weit der Ruf dringt, horchen die Menjchen auf. Und 
an dem bloßen Laufchen können die Menjichen dann hinfterben wie ein Vogel im 
Käfig, den der nahe Frühling rief. Es Liegt jo viel Freiheit in jenem Schrei, 
fo viel von dem Beften, was die im Käfig in fich ertödten mußten und was der 
verwehte Ruf nun wieder ind Leben bringt. 

Als Rein das Haus der Ornings betritt, findet er eine Familie, die fi mit 
warmem Behagen in die engen Formen eines jtreng gejellichaftlichen Dajeins ein» 
gelebt hat. Der Hausherr, ein ſchwärmeriſcher Dilettant in musicis, hat noch zeitig 
feine fünftlerifche Neigung eingedämmt. Die Hausfrau hat ihre Natur vielleicht 
nicht ganz auf ihren Mann, ficher aber ganz auf die Stellung ihres Mannes ab» 
gejtimmt. Die Kinder gedeihen gut, und als fie heranwachſen, weiß die Tante — 
eine energifche, alte Dame, fie hat ihr Gehöft tiefer waldeinwärts und waltet wie 
die Vorſehung aus der Ferne — für die Töchter convenable Partien ausfindig zu 
machen. Sie Alle haben ihre Opfer bringen müſſen, aber fie find glüdlich dabei 
geworden. Eine jonnige Atmofphäre anheimelnder Zufriedenheit umgibt die ganze 
Familie — bis dieſer Dyre Rein erfcheint. Mit ihm zieht das Verhängniß ein. Ale 
der Tod ihn ein Jahr ſpäter fortreißt, liegt es auf dem Haufe wie ein Fluch. Der 
alte Orning geht verdüſtert durch die leeren Zimmer und grübelt über ein verlorenes 
Dafein. Seine Kinder haben ihn nach und nach verlaffen, bis auf feine Lieblinge- 
tochter Merete. Doch die liegt in ihrem Bette, frank an Körper und Geift, jo ſchwer, 
daß fie wohl nie mehr gefunden wird. Der Tod ihres Bräutigams hat fie ge 
brochen. Der Bräutigam aber war Dyre Rein; er jtarb an dem Tage, da er fie 
heimführen ſollte. 

Dieje Liebe war Rein’s Schidjal. Was feine Gewalt über ihn vermocht hatte, 
brachte diefes Mädchen zu Stande, das fo blind an ihn glaubte; er entichloß ſich, 
das Leben der Tretmühle zu wagen, „ſich hineindrängen zu laffen in Gewiflen und 
Verantwortung und Bürgertum und Ehe mit allen ihren Folgen durch Genera- 
tionen und Zeiten hindurch”. Und nun beginnt der entjegliche Kampf, die Agonie 
des freien Menjchen in ihm. Sein Jch wehrt fich mit einer wahren Wuth gegen 
das „Zwangsjadendajein“. Aber dieſes Daſein hat in feiner Liebe einen Faden, 
ftark genug, ihn immer wieder an fich zu ziehen. Heute ftößt er Merete beinahe 
von fich, als fie ihn glüdjtrahlend über die Vorbereitungen zur Hochzeit aufjucht. 
„Alle diefe Vorbereitungen und BVeranftaltungen und VBerabredungen! ch babe 
ein Gefühl, als fjollte ich mit Eiſen und Zangen und Widerhafen fejtgehalten 
werden. — — Es ift, als jei die Thür hinter mir ins Schloß geworfen.“ Aber 
ihon am nächjten Morgen muß er fie wieder verföhnen: „Hab' ich doch noch — 
auch heute noch? ch Hab’ die ganze Nacht wach gelegen und gehört, wie häßlich 
und unfreundlich man geftern zu Dir geredet hat — — dieſer, diefer — zu meiner 
theuren, geliebten, einzigen Merete.” Aber „diefer“ iſt jchließlich ſtärker ala alle 
Andere. Als man fich am Hochzeitätage gerüftet hat, ihn feierlichit einzuholen für 
fein neues Dafein, macht er fich frei zu einem legten, einfamen Ausflug. Er kehrt 
nicht zurüd. Am Wildbach ift er „abgeftürzt“. — 

Der neue Roman don Jonas Lie ift nicht, was er dem rein thatjächlichen 
Inhalte nach fcheinen könnte: eine bloße Polemik gegen moderne gefellichaftliche 
Berhältniffe. Lie, der Lie des Dyre Rein, iſt zu jehr Dichter und zu wenig kurz 
fichtig, um in folcher Kritik fteden zu bleiben. Er jchildert mit großer Ausführlich— 
keit das Beſchränkte in der Welt einer Alltagsjamilie Aber feine Schilderung iſt 
frei von billiger Satire. Er fieht, wie viel ehrbare Tüchtigkeit gerade im bdiefer 
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Beichränktheit liegt. Er weiß, dieje ftarren Formen hat das Leben jeder Zeit nöthig 
gehabt, in fie fein Material an Menfchen Hinein zu bauen. Sind dieſe Formen 
eng und brüdend, jo geben fie doch auch Kraft und Haltung. Sie find des Lebens 
ureigenftes Werk, jo gut es jene unbiegjamen Jägernaturen find, die in dieſen 
Formen fterben müflen. Das Leben widerjpricht fich nicht, indem es dieje beiden 
Typen neben einander ftellt. 

Daß Lie auch dieſe letzte, tieffte Weisheit erkannt Hat, zeigt der „Epilog“ des 
Buches. Dreißig Jahre find vorüber. Der Bezirkärichter und jeine Gattin jchlafen 
ſchon lange unter ihren eifernen Grabplatten. Auf dem Gerichtshof refidiren jet 
die Eheleute Kvigitad, Schwager und Schweiter Mereten's, mit dem Weit einer 
zahlreichen Kinderſchar. Die älteren find ſchon ausgeflogen und haben Stellungen 
im Lande. Doch diefe neue Generation Hat nicht mehr die ftarre Weltanfchauung 
der Großeltern; ihre Gedanken find durchſonnt vom Lichte des unglüdlichen Dyre 
Rein. Sie haben ihn nie gefannt. Aber oben im „Jungfernſtübchen“ des Gerichtö- 
hofes lag die arme Tante Merete, die fie ala Kinder jo gern auffuchten an ihrem 
Bette, und die über alle Dinge Himmels und der Erde jo herrlich reden konnte. 

Es war Rein, der aus ihr jprach, der die Anjchauungen diejer jungen Kinder» 
herzen jo lebendig machte, Rein, der mit ihnen hinaus zog in die Welt, zu neuen 
TIhaten und Gedanten. 

Willy Paſtor. 
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England und der Kontinent. 


— 





The Nation’s Awakening. Essays towards a British Policy by Spenser Wilkinson. 
Westminster, Archibald Constable & Co. 1896. 


Das Jahr 1896 erhält fein politifches Gepräge durch die große Verſöhnungs— 
rundreife des Zaren und durch die deutich-englifchen FFeindieligkeiten. Den Anlaß 
zu diefen gab der Einfall des Dr. Jamefon und feiner Schar in das Gebiet von 
Transvaal und die glüdliche Abwehr dieſes völkerrechtwidrigen Raubzuges, zu der 
Kaifer Wilhelm II. den Präfidenten der ſüdafrikaniſchen Republit durch ein Tele 
gramm beglüdwünjchte. Die Engländer betrachteten dieſen Glückwunſch ala den 
Ausflug deutichen Golonialneides; in den mittleren und niederen Schichten des 
englifchen Volkes erhob fih ein Sturm von Entrüftung über unberechtigte Ein- 
miſchung, und nun öffnete auch die deutiche Preſſe die Schleujen für eine Fluth 
von Angriffen, die dem lange verhaltenen Groll gegen die engliiche Politit Ausdruck 
gaben. In dem tobenden Lärm diefer Wortjchlachten wurde man fich nicht recht 
über die Urfachen der gegenfeitigen Erbitterung klar; erſt allmälig trat eine Er- 
nüchterung ein. Der Jubel, mit dem Dr. Jamejon und feine Genofjen bei ihrer 
Ankunft in London empfangen wurden, verftummte, ala im Laufe des Proceffes die 
That in ihrer wahren Bedeutung berbortrat, und wenn das Urtheil troß der 
Schwere des Vergehens jehr milde ausfiel, jo zog der Lord Oberrichter allein „die 
batriotifchen Beweggründe“ der Angeklagten in Betradht. Das Rechtöbewußtjein 
hatte jedoch durch die Verurtheilung eine Genugthuung erfahren und erlitt erjt 
wieder einen Stoß, als die verhängten leichten Freiheitsſtrafen noch weiter gemildert 
wurden. Gegen diefe unberechtigte Nachficht erhob fich in einem Theil der englifchen 
Prefie jelbft erniter Proteft; die Wochenichrift „Spectator“ wies in einem energijchen 
Artikel auf die Gefahr hin, gegen politiiche Verbrecher eine Milde zu üben, die mit 
demfelben Recht die mit Dynamit für die Unabhängigkeit Irlands fämpfenden Fenier 
für fi in Anſpruch nehmen könnten; die öffentliche Meinung hatte fi von dem 
Rauſch, den der „heldenhaite” Eindrud des Raubritterzuges hervorgerufen, erholt 
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und gelangte ernüchtert bei der Beurtheilung der That zu idealer Uebereinſtimmung 
mit der Anficht unbetheiligter Nationen. 

Diefer Umſchwung bahnte zugleich die Möglichkeit einer Verſöhnung mit 
Deutichland an, die der. Verfaſſer des vorliegenden Buches durch jeine objective 
Sarjtellung der politiichen Lage weiter zu fördern beabfichtigt. Das „Erwachen 
der Nation” gibt in klaren Umrifjfen ein Bild von dem Entwicklungsgang der 
britifchen Politik, jchildert die treibenden Kräfte, die zum Aufbau des weltumipannen- 
den Golonialreiches geführt und zugleich die Fühlung Englands mit dem Ideen— 
freiß und der Intereſſenſphäre der continentalen Mächte unterbrochen haben, und 
deutet den Weg an, auf dem die Löfung der auftauchenden Probleme der Gegen- 
wart und der nächiten Zukunft im Sinne einer wahrhaft nationalen Politik zu 
verfuchen ſei. Spenjer Wilkinſon ift bei feinem nicht injular beſchränkten Geſichts— 
freiß zu einer folchen vergleichenden politifchen Skizze in hervorragendem Grade 
befähigt; er hat fich bereits ala genauen Kenner der militärifchen und ftaatlichen 
Einrihtungen Deutichlands bewährt. An der Hand zuverläffiger Quellen, unter 
denen die Reden des Fürſten Bismard im deutjchen Reichötage den vornehmiten 
Rang einnehmen, unterjucht er die Grundlagen des Dreibundes; er forſcht den 
Urſachen der Entfremdung zwifchen Deutjchen und Engländern nah und kommt zu 
dem Schluß, daß fie theils in dem indujtriellen Auffchwung liegen, den Deutjchland 
jeit 1870 genommen bat und der die den Fabrikſtempel „Made in Germany“ 
tragenden Waaren den Engländern zu einem Gegenjtand der Furcht und dei 
Abſcheus macht, theild in der Iſolirung, in die England in Folge feiner oceaniſchen 
Politit immer mehr gerathen ift, jo daß fich die deutichen Staatsmänner bei ihrem 
politifchen Schachipiel gewöhnt Haben, die englifche Größe kaum noch zu berüd- 
fihtigen. Die deutjch-englifche Feindjeligkeit nährt fih, nad Anficht Wilkinſon's, 
vorzugsweiſe an dem Intereffengegenjag in Gentralafrita, wo das deutjche Golonial- 
gebiet von dem englifchen umklammert ift. Der bier entjtandene Widerftreit läßt 
fich jedoch durd; gegenfeitiges Entgegentommen beilegen, meint er, und erinnert 
an die denfwürdigen Worte, die der Staatäjecretär im Auswärtigen Amte, Freiherr 
von Marjchall, in der NReichstagsdebatte vom 4. März 1896 ſprach: „Die Politit 
des Deutichen Reiches in fernen Welttheilen darf nicht in Widerfpruch mit feiner 
Politik in Europa ftehen. Wir können nicht in Europa ein Friedensbollwerk fein 
und in überjeeifchen Gebieten Händel anfangen.” Wenn nur England dieje Worte 
auf fich jelbit anwenden wollte! 

Wilkinſon ift ein entjchiedener Anhänger der „Imperial Federation“, der 
ftrafferen Verbindung der Colonien mit dem Mutterlande; das Bild, das er von 
der Bedeutung und den Zweden des „British Empire“ entrollt, imponirt durch die 
Großartigkeit der Auffaſſung. Die fittliche und politifche Berechtigung des britifchen 
Golonialreiches erblidt er in der Verbreitung der Givilifation, im Dienjte der 
Humanität. Gerade dieſe allgemein menjchlichen Ziele der Golonijationsarbeit 
follten die Schärfe der Gonflicte der daran betheiligten Nationen mildern und die 
Rivalitäten, die gegenwärtig bei der Auftheilung, Afrika's entbrennen, einfchränten. 
Der internationale Wetteifer in der Erwerbung von Golonien hat feinen - Höhepunkt 
noch nicht überjchritten, und Angefichts der gewaltigen Gulturaufgaben, die ber 
eivilifirten Völker in den außereuropäifchen Erdtheilen noch Harren, iſt vor Allem 
die Erhaltung des Friedens geboten. Die Sicherung des Friedens hängt aber, wie 
der Berfaffer richtig bemerkt, von dem vertragämäßig verbürgten Einverjtändniß 
zwijchen den europäifchen Mächten ab. England darf fich von dem europäiſchen 
Goncert nicht ausſchließen und nicht, wie ed eine Zeitlang den Anjchein hatte, in 
einer jo wichtigen Frage, wie fie die armenifchen Mebeleien in der Türkei herauf 
beſchworen, vereinzelt und ohne Dedung vorgehen. Wilkinfon ftellt ſich in dieſer 
Beziehung auf denjelben ſtaatsmänniſch weilen Standpunkt, den Lord Rojebery 
kürzlich ‘in feiner Edinburger Rede geltend gemacht und zu dem jchließlich auch 
Lord Salisbury fich in feiner Banketrede vom 9. November befannt hat. Durd 
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Bündniffe allein kann England auch auf dem Gontinente den Einfluß wieder 
gewinnen, den es früher bejaß, und fi das Wohlwollen der jeftländifchen Staaten 
erwerben, das ihm in Folge feiner freiwilligen Iſolirung verloren ging. Schmerzlich 
bermißte Lord Salisbury das Einvernehmen mit den Mächten bei Gelegenheit der 
armentjchen Wirren; wirkungslos verhallten die engliſchen Aufforderungen an die 
Zürfei, weil fie feine Unterflügung von anderer Seite fanden. Die englifche 
Regierung jollte aus den Berhandlungen über die armenifche Frage den Schluß 
ziehen, daß überall, wo Gewalt nicht möglich ift, Drohungen lächerlich find. 
Solche Enttäufchungen wie der armenifche Mikerfolg würden der englifchen Politik 
erfpart bleiben, wenn fie die Leitungsdrähte mit den Gabinetten der Feſtlandsſtaaten 
vervielfältigte. Die orientalijche Frage und die Berwidlungen in Oftafien laſſen 
eine friedliche Löfung nur auf dem bezeichneten Wege zu. Daß eine ſolche nicht 
ausſichtslos, geht aus einer Aeußerung Lord Salisbury's in jener Banketrede 
hervor, in der er — vielleicht noch unter dem friſchen Eindruck ſeiner Begegnung 
mit dem Zaren — erklärte: Die ruſſiſche Regierung ſei nicht länger unfreundlich, 
da ſie wiſſe, daß die britiſche Regierung die Meinung, nach welcher ihre Intereſſen 
und diejenigen Rußlands immer entgegengeſetzte ſeien, als den „Aberglauben einer 
antiquirten Diplomatie“ betrachte. Unter der Vorausſetzung vermehrter und engerer 
Beziehungen zwiſchen England und dem Continent würden auch Verſtimmungen 
wie diejenige, die im Anfang vorigen Jahres das deutſch-engliſche Verhältniß getrübt 
hat, entweder nicht auftauchen oder raſcher verſchwinden. In der Richtung der 
Allianz Englands mit einer Gruppe der Feſtlandsſtaaten, insbeſondere mit Deutjch- 
land, wie wenig populär auch im Augenblid der Gedanke fein mag, liegt die nationale 
Politif, zu der der Berfaffer jeine Landsleute ermahnt, und die den colonialen 
Intereffen des britifchen Weltreiches zum wahrhaften Nutzen gereichen würbe. 


9. v. Horn. 
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e. Das Goethe⸗HNRaus in Weimar. 
Paul Jerie Berlin, Wilhelm Hertz 
(Befler’ihe Buchhandlung). 

In Berfen voll tiefen Gehalts und von 
hoher Schönheit der Form führt der Dichter 
und durd das Haus, das endlih „gehorfam 
einem edlen Fürftenworte* wie mit Feierklang 
uns aufgethan „die eigenfinnig ftreng ver» 
ſchloſſene Pforte. Bon ihm gedeutet, ver- 
nehmen wir nun im Schweigen diefer Räume 
die Stimmen au® der Geilterwelt; alle die 
eliebten Schatten kommen herauf, um den 

ewaltigjten fih drängend, und anfnüpfend 
an die Porträts Derer, die fein Herz in Lieb 
oder Leid erfüllt, an die Marmorbilder aus 


dem Lande feiner Sehnſucht, an die Kunft- | 


fhäße, die er gefammelt und die Gegenftände 
des tägliden Gebrauchs, die hier pietätvoll 
aufbewahrt werben, zieht das 


noch einmal an und vorüber, bi$ wir in bas 
fhmale Kämmerlein gelangen, wo ihn ein 


legter Schlaf den Erdenmühen „mit fanfter | 
Freundeshand enthob“. Einen beſſeren Führer | 


dur das Goethehaus, als diefen, den die Ber- 

lagshandlung mit den finnigften Abbildungen 

N hmüdt bat, fann man ſich nicht wünſchen. 
er Ertrag des Schriftchens ift zu gleichen 

Hälften der Unterhaltung des Goethehaujes und 

der Deutihen Schillerftiftung gewidmet. 

#4. Enciclopedia Dantesca, Da Dr. G. A. 
Scartazzini. Dizionario critico e ragio- 
nalo di quanto concerne la vita e le 
epere di Dante Alighieri. Vol. IA—L. 

Irico Hoepli, Milano 1896. 


Das Dantehandbud, die Dantologie und | 


die in vierter Auflage vorliegende Kleine com— 
mentirte Dante- Ausgabe desfelben Verfaſſers 
find Allen befannt und unentbehrlich, die ſich 
mit dem Studium der Dante-Literatur einiger 
maßen vertraut maden wollen. Seht bringt 
Scartazzini ein Promptuarium, das über alle 
biographiichen, biltorifhen, literarifchen, kriti— 
ſchen, geographiihen, eregetiiheg und theo- 
logiſchen ragen, die in der Göttlichen Komödie 
des Auffchluffes bedürfen, die Antwort zu 
geben verfpridt. Dreißig Jahre lang bat ſich 
der Verfaſſer durh das Studium der bervor- 
ragenditen Werfe der Dante-Literatur auf dieſe 
Aufgabe vorbereitet. Sie erichien ihm nur 
dann lösbar, wenn er fich, bei ihrer Bearbei- 
tung, aller fritifchen und polemifchen Unter— 
fuhungen enthielt und, in den fällen, wo es 
abſolut nothwendig war, auf Meinunasver: 
Ihiedenheiten einzugehen, das Für und Wider 
nad den beften Autoritäten gab, ohne felbft 
am Streit fich zu betheiligen. Weber das, was 
er feinen Vorarbeitern verdankt, fpricht er fich 
in feiner VBorrede aus. Ueberall, wo ed thun- 
lid war, hat er den VBocabolario der Akademie 
der Erusca benüßt, defien Bollendung zu er- 
leben er nicht hoffen darf. Unter den Glofja- 
toren bat er den Trecentiften den Borzug ge- 


Ton 


eben, dad er 
in ftrenger Arbeit und edlem Genuß gelebt, | 
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geben, „die, obwohl nicht unfehlbar, beſſer als 
wir andere Moderne, den großen Dichter ver- 
ftanden haben, und deren Glofien den TDifier- 
‚tationen, Interpretationen und Bemerkungen 
der Neueren taufendmal vorzuziehen find’. Es 
genügt, den Namen „Beatrice“, dem ſechs 
Seiten zugetheilt find, oder den von „Lucia“ 
oder den Abſchnitt über Dante’3 Biographen 
nachzuſchlagen, um von dem unparteiiichen 
Standpunft des Verfaſſers und dem auf- 
gebotenen Sammlerfleiß eine Vorftellung zu ge 
winnen. Es ift das geringite ihm au ſpen⸗ 
dende Lob, dab fein Buch nad der Pollen 
dung dem Laien die ihm unzugänglichen Quellen 
nach Möglichkeit erfeken und das Verſtändniß 
der „Kommedia“ befier als irgend ein der 
artiges bis jet unternommenes Werl er 
leichtern dürfte. 

o. Geſchichte der deutichen Literatur, 
Bon Dtto von Leirner. Bierte, ver 
mebrte und verbefierte Auflage. Mit 43 
Tertabbildungen und 55 theilmeife mehr 
farbigen Beilagen. Leipzig. Berlag und 
Drud von Dtto Spamer. 

Der beite Beweis für die Anerkennung, 
welche dies von der Berlagshandlung ehr 
prächtig ausgeftattete Wert in den weiteften 

Kreifen unferes Volles gefunden hat, ift die 

Thatfahe, daß nad) faum vier Fahren der 

|dritten Auflage deöfelben dieje vierte gereist 

ift. Was wir damals (1892, Bo. LXXIII. 

©. 471) zu feinem Lobe gefagt, daß Xeirner es 

auf der feften Grundlage nicht nur eines aus 
gebreiteten Wiſſens, fondern auch einer philo— 
ſophiſch abgellärten Geſchichtsbetrachtung auf 
gebaut habe, das fünnen wir heute mur 
rühmend wiederholen, und ebenjo, daf er troß 
feiner ſtark ausgeſprochenen ethiſchen und äſthe— 
tiſchen Ueberzeugungen, doch niemals intolerant 
wird und auch dem Widerſtrebenden gegenüber 
ſich frei von Vorurtheilen erhält. Dieſer Zug 
der Gerechtigleit macht ſich beſonders in dem 
letzten Abſchnitt geltend, dem „Verſuch“, wie er 
ihn nennt, in welchem Leirner unfre Modern: 
ften behandelt, nicht ohne Wohlmollen für das, 
was an wirklidem Talent in ihnen vorhanden 
ift, aber mit jcharfer Zurüdweifung des Ber- 
werflihen in ihren Tendenzen, die fich aller 
dings zum Theil ja Schon ſelbſt überholt haben, 
indem unſere ftürmijche Jugend in das reifere, 
rubigere Mannedalter tritt. Es iſt ein weiter 

Weg von dem filbernen Coder des Ulfilas und 
dem Weffobrunner Gebet am Anfang dieſes 
umfangreichen Bandes bis zu den Dramen von 
Gerhart Hauptmann an feinem Ende. Dod 
wer die Vergangenheit kennt, wie vermöchte der 

‚an der Zukunft zu verzweifeln? Wünjchen mir 
dem ringenden Geſchlecht, daß es ſich zur 
Klarheit durchkämpfe. „Wir leben in den 
Dämmerungen einer neuen Zeit“, jagt Leirner; 
möge dem, was „vor Sonnenaufgang” geſchaffen, 
ein neuer lichter Morgen der deutſchen Dich— 

tung folgen! 


br 
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Bon Reuigkeitin, welche der Hedaction bis zum | 

18. Januar sugtgangen find, vergeihnen wir, näheres 

Eingegen nah Raum und Gelegenheit und 

»orbebaltend: 

HAoagaard, — Auf Streifjügen. Stisgen und Stubien 
von Ostar Aagaard, Autorifirte le a aus bem 
NRorwegiihen. Deflau, Paul Baumann 

Auderien, — Die Prin re und der Schmet 
Ton H. €. Anderjen. von a. 
Bien, Geſellſchaft für —— — 

Ya tg — Mammon. Roman in brei — —A— 
Sophie Barazetti. Berlin, Köln, Leipzig, Albert Ad. | 

Bauer. — Zur deutschen uenbewegung. Von 
Anna Bauer. Cochem, Wieprecht’sche Buch- 
druckerei. 18%. 

Beloch. — Griechische Geschichte von Julius Beloch. 
Zweiter Band. —— Karl J, Trübner. 1897, 

Bergemann. — Ueber Volkshochschulen. Von Dr. 
ze Bergemann, Wiesbaden, Emil Behrend. 


Berkeley. — Marcelle (Suite de lettres) et aventure 
en voyage par Ch. de Berkeley. Paris, Armand 

Siem . as Butunftstrieg i 8. ifion 
eimor, tötrieg im Jahre 1 u 
eines ruifif Batrioten von A. Bjelmor. Einzig bes 
—— Ueberſegung von Carl Aupffer. Zweite Auf⸗ 
lage. Dresden und Leipzig, Heinrich Minden. 1897. 

Blood. — Der Kult und die 2* von Eleuſts. 
Von Leo Bloch. Hambur u De ne — und Druderei 


A.-G, (vormals et 
Bourget. — Ien eitd des Bu * Paul Bourget. 
Autorifirte Ueberſegung aus dem Franmzoſiſchen von 
tto Dammann, Zwei Theile, 


2* Schmidt und 
Breslau, 2. Franfenitein. 1898. 
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zeite Streifzüge „durch jo viele Zeiten und Räume“ hat 
Thomas Garlyle unternommen, um Helden zu ſuchen 
und zu betradhten: „Es ift dies,“ fagte er, „ein großer 
= Gegenftand, und ein höchſt wichtiger und umfafjender dazu, 
5 den ich Heldenverehrung benannt habe. Sein Weſen 
o)4 reicht, wie ich glaube, tief i in das, Geheimniß des Wandels 
der —— und in die wichtigſten Lebensfragen dieſer 


A au finden.“ 

Und indem der große Geſchichtsdenker in die Götterjäle der 
Vorzeit eintrat und unter Propheten und Dichtern, unter den 
Prieftern der Reformation und unter erleuchteten Schriftftellern 
Helden erkannt und gefunden hatte, wandte er ſich zulegt zu den 
Königen, denen Heldenverehrung ziemt. Am 22. Mai 1840 ſprach 
er folgende gewaltige Worte: 
a „Wir kommen nun zur lebten Form des Heldenweſens: zu 

dem, was wir Königthum nennen. Der Gebieter über Menjchen, 
derjenige, unter deffen Willen unſer eigner Wille ſich zu beugen hat, 
dem ex ſich pflichttreu hingibt und fein Wohlergehen dabei findet, darf 
wohl als der erhabenfte unter den großen Mtenjchen — werden. 
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Er ift thatſächlich der Inbegriff aller verjchiedenartigen Formen des Helden- 
wejens für uns, ift Priefter, Lehrer. Alles, was an irdiſcher oder über: 
irdifcher Hoheit wir uns denken können, das einem Menjchen innewohnt, ift bier 
verkörpert, um über uns zu gebieten, und mit beftändiger, wirkſamer Belehrung 
zu verjehen, uns für Tag und Stunde zu heißen, was wir thun follen. Er 
heißt Rer, Regler, Roi; unfer eigenes Nennwort ift noch bezeichnender: King, 
Könning. welches der Stönnende, der Fähigſte bedeutet.” 

Thomas Garlyle war damals, als er die Forderung aufftellte, daß der 
König, jofern er ein Held fein joll, der Fähigſte von allen fein müſſe, deren 
Willen feinem Willen fi) beugt, vierundvierzig Jahre, ein Alter von reihen 
Erfahrungen und ungeheueren Greigniffen und Eindrüden. Der Prinz von 
Preußen, Wilhelm, den wir heute den Großen zu nennen begonnen haben, 
war fünfviertel Jahre jünger als der Philofoph, der ausgegangen war, einen 
Heldentönig zu ſuchen, und an Cromwell jeine Meinungen erprobte und den 
„armen“ Napoleon immerhin unferen „legten großen Mann“ nannte, obgleid 
er ihm doch nur als ein „Werkzeug“ erſchien. 

Was hatten die Männer, die im Jahre 1840 auf der Höhe des Lebens 
ftanden, in ihrer Kindheit und Jugend erlebt! Ihre Eltern wußten von 
Dingen zu erzählen, wie fie ſich nod niemals zuvor zugetragen hatten: von 
dem empörten Volfe an der Seine, wohin feit hunderten von Jahren Väter 
und Großväter geblickt Hatten und gewallfahrtet waren, um Geift. Bildung 
und feine Lebensform zu erkennen, und wo alsdann die blutige Lehre herrſchte, 
die Welt werde erft gut fein, wenn der lebte vom ftolgen Adel an den Ein- 
geweiden des letzten Priefters gehängt fein werde! In jenen Tagen fam ein 
Geichleht zur Welt, dem der Schreden als Erbtheil der Geburt an bie Stime 
gejchrieben war: unverlöfchlidde Erinnerungen an die guillotinirten Königs 
leihen und an die ermordeten Gefangenen des September; an da8 nimmer: 
ruhende Gejpenft der Revolution, welches nur Einer zu bändigen gewußt hatte, 
den man zuerft ala Retter anbetete und dann ala Gotteögeißel kennen lernte 
— der Gorje, der mit den Thronen der Väter wie mit morjchen Holzſeſſeln 
verfuhr, vor dem die Mütter zitterten und die Edelften der Edeln ehrerbietig 
das Knie beugten, vor dem ahnenlojfen Heinen Gorporal einer Armee von 
Sansculotten. Das waren unverlierbare Eindrüde, unter benen dieſes Ge— 
ſchlecht aufgewachſen! Die Romantik freilid liebte, von den Thränen ber 
Königinnen zu fingen und von dem Jammer ihrer Töchter, die man dem 
neuen Attila am Altar der Ehe opfern mußte; aber Garlyle fam und redhnete 
den alten Käufern ihre Sünden vor und zeigte ihnen, daß ber Geift, der in 
den Menichenichiejalen wirkt, eines Helden bedurfte, um die Welt, die aus 
den Fugen War, wieder einzurichten. Hippolyte Taine ift ihm gefolgt und 
zeigte, daß ein Emporkömmling, der die Arbeit von Heldenthum, wenn aud 
unlauter und im Charakter ſchlecht verrichtete, immer der Welt noch wertb- 
voller war, al3 Dutßendlönige, die in eiteler Gewohnheitsmäßigkeit nichtigen 
Thuns die Zeit verfäumt hatten. 

„Es ift dies,“ jagte Garlyle, „die Geſchichte aller Empörungen, franzöh 
ſcher Revolutionen, jocialer Ausbrüche in alten und neuen Zeiten. Man bei 
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den allzu unfähigen Mann an die Spite der Staatsgeſchäfte geftellt! Den 
zu geringen, untüchtigen, traftlofen Mann. Dan hat vergeffen, daß e3 eine 
Regel oder jelbit Naturnothwendigkeit dafür gibt, den fähigen Mann dahin 
zu ftellen. Stein ſoll auf Stein liegen, wie das fein darf und kann. Un— 
fähige Scheinfähigkeit, der Quadjalber mit einem Worte, muß fich mit dem 
Quadfalber in aller Art von Verwaltung menſchlicher Verhältniffe vereinbaren, 
die demgemäß unverwaltet ruhen, gährend durch endlofe Menge von Mißgriffen, 
von Entbehrung und Elend; im Neußeren wie im Inneren oder Geiftigen 
ſtrecken Millionen Elender die Hand nad nothiwendiger Hülfe für ſich aus, 
und es ift feine vorhanden. Das Geſetz der Schwere wirkt; Naturgefeße, und 
zwar jedes von ihnen, unterlaffen niemals, in Wirkjamfeit zu treten. Die 
elenden Millionen ftürzen fih in Sansculottentfum oder eine andere Art 
BWahnfinn: Mauerfteine und Maurer liegen als heillojes Chaos da!” 

So predigte Thomas Garlyle feinen Zeitgenoffen im Jahre 1840; ex hatte 
bemerkt, daß die Kinder von 1790 die Revolution vergeſſen, dann durch drei 
Julitage aufgerüttelt worden und jehr enttäufcht durch ihre eigenen Quad 
jalbereien dageftanden ſeien; und er hat gelehrt, daß es hohe Zeit wäre, einen 
König zu finden, einen wahren Helden, der das Chaos überwände. Denn aus 
dem Chaos joll fi das Heldenthum erheben. 

Wer zur Zeit, als Thomas Garlyle das Geſchichtsräthſel der Heldenver- 
ehrung zu Löfen ſuchte, auf Deutſchland hinblickte, erkannte auch dort ein 
Chaos von Unfähigkeit und Schwäche; jeder Zweifel nagte an jeglichem Glauben 
eutopamüder Menjchen und insbeſondere deutjcher tief zerriffener Herzen. 

Eben damals war der alte König Friedrich Wilhelm II. geftorben. Die 
deutiche Nation war auf dem tiefften Standpunkt nationaler Schwäche und 
Zerrifjenheit angelangt, ihr Name ausgelöſcht aus der Zahl der Staaten der 
großen Welt. E3 war der Moment, two taujend Stimmen nad) dem Retter 
tiefen und Millionen Arme aus dem Elend der Kleinjtaaten nad) dem fähigen 
Manne, nach dem Könige, ſich ausftredten, der dieſes mißleitete Volk in das 
gelobte Land zu führen vermödhte. 

Wer die Geihichte Deutichlands von diefem enticheidenden Wendepunkte 
bis zu dem Auferftehungsacte von Verſailles ins Auge faßt, vermöchte die 
beiden Brüder, die am Sarge ihres vielgeprüften Vaters trauernd und mit 
der Ueberzeugung geitanden hatten, daß die Uhr der alten patriarchaliichen 
Zeiten abgelaufen fei, nimmermehr von einander zu trennen. Sie gehören nad) 
Erziehung, Gefinnung und Echidjalslauf zufammen: fein Schritt und kein 
Gedanke de3 Einen kann ohne dad Wollen und Vollbringen des Anderen gedacht 
werden, und dennoch waren fie jehr verichieden in Natur und Anlage. Ihre 
Lebensgeihichte war ſozuſagen nur eine, gleich den zwei Armen eines Fluſſes, der 
da3 Chaos der Revolution umfaßte; aber der von den beiden Brüdern, dem das 
Heldenthümliche gegeben war, hat an dem Tage, wo ihm die Palme der Voll: 
endung gereicht twurde. die herrlichen Worte niedergeichrieben: „Großes, kaum 
Geträumtes ift errungen. Was dem Bruder nicht beichieden war, zu erreichen, 
was er als eine Lebensaufgabe betrachtete, und was ih in Demuth hinnehme, 
war Gottes Wille“ Sollte fi) der Mann, an den diejes kaiſerliche Wort 
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gerichtet wurde, nicht der großen Wahrheit dabei erinnert haben: „Die Welt- 
geſchichte ift nur die Lebensgefhidhte großer Männer?” 

Kaiſer Wilhelm war ftiller, ruhiger und weit mehr in ſich getehrt, als 
jein geiftiprühender Bruder. Die verfchiedene Denkungsweiſe beider hatte etwas 
von der Farbe jener Länder an fi, mit denen fie in Jugendjahren genauere 
Belanntichaft machten, oder denen ihre Sehnſucht galt. Frühzeitig war ber 
Aeltere von dem Geiſte ſüdländiſcherK ulturen hingenommen, und der italienische 
Himmel weckte die reiche Phantafie des Jünglings und vergoldete mit einem 
legten Lichtſchimmer das Dunkel des hinfterbenden Mannes. Ganz andere 
Mächte übten dagegen ihren Einfluß auf Gemüth und Charakter des jüngeren 
Bruders. Sind die lebensfrohen Mufen der Alten ihm aud nicht fremd ge- 
blieben, jo darf man es doch al3 eine merkwürdige Fügung bezeichnen, daß Die 
bedeutenditen YJugenderfahrungen und Eindrüde des ernten, militäriih früh 
gereiften Prinzen Wilhelm vorzugsweije aus der Welt des hohen Nordens 
ftammten. Der ruſſiſche Hof und die gewaltigen Verhältniffe des Gzarenreidhs 
machten auf feinen ausgeprägten politiſchen Sinn den ftarfen Eindrud. Kaiſer 
Alerander mit feiner räthjelhaft überwältigenden Perfönlichkeit wußte auch in 
ihm eine Art von Gultus zu erwecken, wie bei jo vielen, die dem „Rächer 
Europa’3* näher getreten waren; und der bewunderte Nachfolger Alerander's 
war der Gemahl der bejonder3 geliebten Schwefter. Unter den wiederholten 
Reifen des Prinzen Wilhelm an den xuffiichen Hof darf diejenige zur Feier 
der Thronbefteigung des Kaiſers Nicolaus ohne Zweifel ald da3 wichtigſte 
nachwirkende Ereigniß jeiner Jugend gelten. Als dann diejes mächtige Ruß— 
land, welches der Adhtundzwanzigjährige in feinen Vorzügen und Schwächen 
befjer ftudirt hatte, als irgend ein anderer deutjcher Herr, ſchon nad drei 
Jahren unter der Fahne einer großen dee völkertvanderungsartig fich über 
den Balkan ergoß, mit der ftillen Abficht, feine Roſſe an den ſüßen Gewäfjern 
tränfen zu laffen, mochte das Ereigniß wohl in verwandten Herzen den Sinn 
für Großes und Heldenhaftes mächtig erweden, wie es auch dem Feldherrn, der 
nachher die Schlachten jeines Kaiſers jchlug, das Auge für den großen Krieg 
geſchärft hatte. Die ruffiichen Feldzüge von 1828/29 waren eigentlid das erfte 
Meltereigniß, welchem dieje Generation mit vollem Verſtändniß von Urſachen 
und Wirkungen, mit der Aufmerkjamkeit von Politikern und Strategen zu folgen 
vermochte. Was fie einft mit den Augen von Yünglingen in Frankreich ſich 
entwideln ſah, ftand jet unter dem Urtheil von Männern, die von dem Ber- 
langen erfüllt waren, in gleicher Weije in die Weltbegebenheiten einzugreifen. 
Iſt es nicht jehr merkwürdig, daß Prinz Wilhelm jchon bei Lebzeiten des 
Kaiſers Alerander, als die Welt diejen ruſſiſch-türkiſchen Krieg erwartete, den 
Wunſch ausſprach, ihn perſönlich mitzumachen; und wenn er die Meinumg 
hegte, es wäre für Preußen jehr nützlich, wenn es jelbit an einem Kriege be- 
theiligt würde, welcher die überallhin demüthige Stellung diefer entnervenden 
Friedensjahre doch endlich verbeifern müßte, jo Ipricht ſich hierin die früh er- 
langte Ueberzeugung aus, daß unfer Vaterland unmürdig behandelt worden 
war. „Man ſehe,“ ſo jagte der Prinz, „unferen politiihen Standpunkt am; 
unfere Lörperlide Schwäche ıft erichredend, wenn man die Nachbarſtaaten 
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dagegen betrachtet. Wir müſſen diejer Schwäche alfo durch intellectuelle Kräfte 
zu Hülfe tommen, und dieſe müfjen vornehmlich in dem Heere gewedt und 
erhalten werden.” 

Schon im Jahre 1824 ſchrieb Prinz Wilhelm an den General von Nabmer: 
„Was die äußere Lage unſeres Staates betrifft, jo muß ich leider ganz Ihrer 
Anficht beitreten: hätte die Nation Anno 13 gewußt, daß nad elf Jahren 
von einer damals zu erlangenden und wirklich erreichten Stufe des Glanzes, 
Ruhms und Anfehens nichts als die Erinnerung und feine Realität übrig 
bleiben würde, wer hätte damals wohl Alles aufgeopfert ſolchen Rejultates 
halber? Es ift dies eine getwichtige, aber ſchmerzlich zu beantwortende 
Frage. . .“ 

Und indem der Prinz die Chancen einer Politik erwägt, die ein Staat 
von nur elf Millionen neben Staaten von vierzig Millionen haben wird, ſcheut 
er fi nicht vor dem Gedanken, daß Preußen entweder vorwärts muß oder 
in die zweite Reihe der Eleineren Mächte Europa’3 zurückſinken wird: „Auch 
Alliirte,“ fagte er, „wird eine Nation nicht mehr finden, die freiwillig ihren 
Rang aufgibt und daher den Auswärtigen ein Rival weniger ift, für deſſen 
MWiederaufleben eine Partei Antereffe hat und fühlt. Und wenn man nicht 
mehr jein will, warum noch etwas jcheinen wollen und deshalb mit ungeheuren 
Koften eine Armee halten?“ 

So ſprach und dachte der Mann der Zukunft, der den Pulsjchlag der 
Nation verftand und das Geheimniß der Volksjeele zu errathen wußte. Denn 
ringsum ſaßen Diejenigen, die der Gejhichtsphilojoph die Duadjalber nannte, 
und die nicht wußten, daß diejes Volk fich nach einem Helden jehne, da es 
ungeehrt und erbärmlich in der Welt dajtand. Aber das Chaos wurde nur 
immer größer. Was die Mächte im Often oder Süden oder Weiten thaten 
und beichlofien, das deutjche Volk und feine Fürſten ftanden dabei, wie der 
Chor in der Tragödie, der fein Einverftändniß in philoſophiſch gefünftelten 
Verſen abfingen durfte. Schon braufte der Sturm in den Tiefen, immer jtärfer 
pochte jeit den Julitagen der revolutionäre Geift des Jahrhundert3 an den 
ichwantenden Staatenbau von 18:5. Nur Kleinere Länder jchien er vorerft zu 
erihüttern, aber wie bald zog er als mächtige Windsbraut über Europa einher, 
welcher die ftärkfte und befte Kriegswehr, jelbft Preußens nicht zu widerſtehen 
vermodhte. 

An jenem Tage, an welchem der Prinz von Preußen als einfamer Flücht— 
ling ein befreundetes Pfarrhaus fuchte, um alsbald unter den Verwünſchungen 
des Pöbels eine Freiftätte in England zu finden, verhüllte der Genius der 
deutſchen Nation fein Haupt, aber der Held der Zukunft erfuhr eine Prüfungs- 
zeit, die ihm Geift und Gefinnung wunderbar ftärkte. So hatte Calvin fein 
treulofes Genf verlaffen, um als fiegender Heros des neuen Glaubens zurüd- 
zukehren. Dem Prinzen von Preußen war erft noch das ſchwerſte verhängniß- 
vollfte und traurigfte Amt auf die Schultern gelegt, die Revolution jelbft zu 
befiegen. Auch in diefer Eriegerifchen That, der der Genuß fieghafter Freude 
nicht verftattet war, lag eine Vorbereitung für den großen Beruf. E3 war 
eine Lehre, daß man das Chaos wohl dur die Sprache der Kanonen zum 
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Schweigen bringt, aber nicht überwindet; daß die Heilung der Schäden ber 
Welt nur durd Arbeit und Fleiß gelingt, und daß neue Bahnen nur dem 
ih öffnen, der Muth und Tapferkeit im Wollen und Handeln befikt. 

Hier war aber der Punkt, wo fich die Wege des Brüderpaares, da kaum 
zehn Jahre zuvor der Welt den Glauben an eine neue Zeit einflößte, trennten. 
Der König, welcher regierte, vermochte zu wollen, aber nicht zu handeln, 
während der König der Zukunft zu ſchweigen verpflichtet war. Beiden jedod 
war ſchon in diefen Krifen Elar geworben, daß aus den Reihen der Ahnen ein 
neuer Friedrich erftehen müßte: Friedrich Wilhelm IV. vermochte mit einer 
Art von Selbitironie darüber zu philojophiren, wa3 der große Fri an jeiner 
Stelle zu thun gewußt hätte; aber von dem Prinzen von Preußen befteht 
weder Erinnerung noch Sage, ob in jeinem jchlichten, beicheidenen Geifte die 
Ahnung davon dämmerte, daß er jelbft den Gewaltigften der Hohenzollern 
einftens in Schlachtenglück und Erfolgen weit übertreffen werde. Was zu Tage 
lag, war nur dumpfe Schwäche, lang hinjchleppendes Siehthum. Die Wege 
waren gejchieden; ſie führten die Hohenzollernſchen Dioskuren, waren fie aud) 
in Liebe verbunden, nicht wieder zufammen. 

So kam der Tag, wo ber Prinz von Preußen zu herrſchen berufen ward, 
auch diejer Tag nicht als ein Freudentag im Jubel eines feftlih um den neuen 
Thron verfammelten Volkes, fondern ein forgenvoller Augenblid von Ungewiß— 
heit über des Königs Leiden und des Staates Zukunft. Als Wilhelm endlid 
die Krone auf fein Haupt zu jegen vermodhte, war er vierundſechzig Jahre alt. 
Seine größte und eigentliche Lebenswirkſamkeit begann, als fie bei anderen 
Menichen aufzuhören pflegt. Won alt gewordenen Königen weiß die nordifche 
Geſchichte nicht jelten zu erzählen: Harald Kriegszahn und Harfager haben 
gewaltige Thaten vollbradt im höchſten Alter. Ein Reichsbegründer war 
auch der alte Gorm. Die Gejhichte der Kreuzzüge nennt einen neunzig— 
jährigen venetianifchen Togen, der an der Spitze der gewaltigiten Flotte jener 
Jahrhunderte auszog und Konftantinopel eroberte. Zahlreiche Päpite haben 
auch in den höchften Lebensaltern das geiftlihe Schwert zu führen verftanden, 
aber faft ohne Beispiel darf man eine Energie bezeichnen, die im Beginne des 
Greijenalters es unternahm, in ruhiger Sicherheit des Wollens erft das nöthige 
Werkzeug zu ſchaffen, mit welchem die große That aladann vollbracht werden 
konnte. Friedrich der Große hatte ein twohlgebildetes Heer ererbt, Napoleon 
war an die Spibe eines Mafjenaufgebotes geftellt, welches der Kriegskunft eine 
neue Richtung gab; König Wilhelm dagegen war der Schöpfer einer Armee, 
die, wenn fie gegen überlegene Mächte fiegen follte, erft noch des Epaminondas 
und des Pelopidas bedurfte. Sie waren vorhanden, aber erft König Wilhelm 
mußte kommen, fie zu finden und thätig werden zu laffen. Das Heldenthüm- 
liche in feiner Geſchichte Liegt weit mehr als bei irgend einem anderen feiner 
Borbilder, in der bewußten Vorbereitung zu Allem; in der Ausſchließung des 
Zufalls; in der Neberlegenheit der Kraft, die ſich das treuloje Glück dienftbar 
zu machen und zu unterwerfen weiß. Alexander der Große und Napoleon 
haben gleih Mohammed dem Propheten einen fataliftiichen Glauben an ihnen 
befonders zugewandte Sterne nöthig gehabt, um das Außergewöhnlide zu 
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vollbringen; in der Geſchichte unjeres Kaiſers dagegen jcheint fi) Alles wie 
auf einem Schachbrett enttwicelt zu haben, auf welchem die trefflichften Spieler 
Zug für Zug überlegen. Nie war die Welt, nie ein ganzes Volk jo geneigt, 
wie bei den außerordentlichften Ereigniffen diefes königlichen Lebens Alles und 
Jedes für natürlich, überlegt, plangemäß und vorherbedacdht zu halten. Wenn 
Garlyle jeinem Heldenthum einen Zug von geheimnißvoller Naturwirkung 
beimengt, jo dürfte man bei Kaiſer Wilhelm einen Realismus gewaltiger 
Wirkung beobachten, der ihm einen bejonderen Charakter verleiht. Hie und 
da mochten romantijche Erinnerungen an die deutiche Kaiſerſage hervortreten, 
aber der Elare wirkliche Hergang der Begebenheiten forgte für die Beſeitigung 
des phantaftifchen Flickwerks. Selbſt durch die gern geſuchte Hinweifung auf 
den alten Rothbart fand ſich der Volksgeiſt im Grunde wenig befriedigt. Se 
mehr und je länger man das Wirken des großen Kaiſers der Jetztzeit betrachtete, 
dejto mehr zeigte ſich darin das Befondere, dem fich die Analogie der Gefchichte 
entzog. War doch aud) der alte Hohenftaufer ein Jüngling zu nennen, als ex feine 
großen Thaten vollzog; und in dem Alter, in welchem König Wilhelm feinen 
eriten Triumphzug gehalten, war Friedrich der Rothbart bereit3 in fein Grab 
geſunken. 

Unſer Jahrhundert hat einen Helden geweckt, der eines neuen Carlyle 
bedürfte, um ihn würdig zu ſchildern, und ſchwerlich reicht an ihn die 
Charakteriſtik hinan, welche Gervinus zum Normalmaß hiſtoriſcher Größe 
geſtempelt hat. 


—— —— 


Der zukünftige Geſchichtſchreiber, der die durch Deutſchlands Auferſtehung 
völlig veränderte Lage der hiſtoriſchen Welt bedenken wird, dürfte ſich wohl 
fragen, welches der Moment war, der den Eintritt der weltgeſchichtlichen Rolle 
des Kaiſers Wilhelm am meiſten bezeichnete. Und er wird nicht fehlgreifen, 
wenn er ſich der Zuſammenkunft und Unterredung Bismarck's mit dem Könige 
zu Babelsberg erinnert, welche der am 24. September 1862 erfolgten Ernennung 
desſelben zum Staatsminiſter unmittelbar vorherging. Eine Scene, die des 
Griffels des größten Malers werth wäre und eigentlich auf dem National- 
denkmal Kaijer Wilhelm’3 Hätte verewigt werden müſſen. Denn in dieſer 
merkwürdigen Begegnung eines in feinen höchiten Ideen und Abfichten tief 
gefränktten Monarchen mit dem zum kühnen Sprung über den gähnenden Ab- 
grund fich rüftenden Rieſen, — in diefem unter berbftlich fallendem Laub des 
ftillen Parkes gejchloffenen Bunde der Treue zwiſchen einem Könige ohne 
Gleihen und einem Diener ohne Gleichen tritt ein Ereigniß vor unfer hifto- 
riſches Auge, welches eine Welt von inneren und äußeren Umgeftaltungen der 
deutichen Nation und Europa’3 zur Folge hatte. 

Wo man auch hinblicdte, Alles und Yedes in fchroffer Auflöfung: der 
Glaube an Ehrlichkeit und Fähigkeit von unten nad) oben, und der Glaube 
an Gehorſam und Treue von oben nad unten völlig erichüttert; König und 
Volk einander entfremdet ; zwischen Vätern und Söhnen Miftrauen; die Stände 
im vollen Widerftand, das Land in Gährung, die Minifter ſchwach, zaghaft, 
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voll halber Maßregeln; ein Einziger darunter, der entjchloffen ift, mit feinem 
Könige zu ftehen und zu fallen, Fein Diplomat, kein Politiker im geſchäftlichen 
Sinne, ein Soldat voll Tapferkeit und ftarken Herzens, aber nicht berufen, 
den Staatäwagen zu lenken, da3 Volk zu leiten. 

Der König wollte abdanten. 

Damals ging ein leiſes Flüftern von Mund zu Mund; Heute weiß man 
e3 genau: ſchon hatte der König die verhängnißvollen Worte zu Papier ges 
bracht; „ich jehe feinen Ausweg“, jagte er zu Herm von Bismard. Gleich 
dem letzten Ritter auf dem deutjchen Kaiferthron meinte er, Lieber die Krone 
zu feinen Füßen jeßen und zertreten zu wollen, al von feiner Abſicht zu 
weichen, da ihm die Stände die Mittel zur Gründung des tüchtigen Krieg 
heers verweigerten. Und nit unähnlich dem großen ſchwediſchen Helden der 
Reformation, war auch unjer Held vor die Frage der Abſage geftellt. Auch 
er konnte jagen, wie Guftav Wafa: er habe ehrlich verfucht, ob e3 ihm mög: 
lid gemacht werde, hier als König zu regieren, er betrachte diefen Verſuch 
als mißlungen und habe doch nicht aus Ehrgeiz, fondern um Schweden zu 
retten, ben Thron bejtiegen. 

Mannigfach ift die höhere Hülfe, welche dem unbeugſamen Muthe aus- 
dauernden Wollens endlich zu Theil werden wird: Dem jchwediichen Helden 
beugten ſich nad) drei vertivorrenen Tagen feine erſchreckten Stände gehorfam. 
Kaifer Wilhelm fand erft nad Jahren den inneren Frieden, aber in dem 
Moment jeiner höchſten Noth ftellte fih ihm, wie in der Sage von ber 
Martinswand dem Kaiſer Marx, der Genius zur Seite, — als eine nie zuvor 
gefehene und erhörte Vereinigung von Heldenthum und genialem Geifte, von 
entichiedenftem Wollen und vollendetitem Können, von phyfifcher und morali— 
icher Tapferkeit, von muthigem Beharren und beharrlidem Muthe, zähem 
Feſthalten an beftehendem Königsrecht und kühnem Vordringen zu kaiſerlichem 
Anjehen. Und jo eigenartig ergänzend und verſchlungen waren die Bande, die 
in jener Stunde der Verheißung den großen Kaifer mit feinem großen Kanzler 
verknüpften, daß dem deutſchen Volke nach Ablauf eines Menjchenalters eine 
Art von gemeinjamer Verehrung eingeimpft wurde, wie fie kaum von einem 
Geihichtsdenter bis dahin bemerkt oder bejchrieben werden Eonnte. 

Der Held des Kriegs, der König über dem Volk, und das Genie im 
Staat, in der Kunſt des Regierens und Vollbringens — fie fanden ſich zu- 
fammen, um ein Beijpiel weltgefhichtlicher Wirkungen zu geben, wie um 
das Problem zu Löfen: „Held und Genie” Guftav Adolf Hatte einen 
Staatsmann zur Seite, der dem großen Kanzler des neunzehnten Jahrhunderts 
nicht unebenbürtig war; aber wie jelbjt ein jo gewiegtes politifches Genie un- 
ſichere Arbeit verrichtete, da Hinter ihm der königliche Wille nicht mehr ftand, 
der ſtarke Arın, die Gewalt des Fähigften und Stärkften fehlte, dem ſich die 
anderen Willen unterordnen, da Fein Herr mehr da war: dies Alles lehrt 
wohl feine Zeit mehr und deutlicher, als diejenige, welche dem Heldentode 
des Schwedenkönigs auf dem Fuße folgte. Wie hoch und erhaben das Genie 
auch daftehen mag, indem es einer Melt von Feinden und Gegenjäßen mit 
Fechterkunſt ſich entgegenjtellt, es wird ihm doc nicht der Erfolg zu Theil, 
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der dem geheimnißvollen Walten einer höchſten ftaatlihen Gewalt entipringt. 
Als einem gleihfam unmittelbaren Theilhaber an dem die Welt beherrichen- 
den Willen fügt fih die Menſchheit dem Helden allein; und daß er fie zu 
ftummer Verehrung zwingt, wie jehr fie ſich auch fträubt, ift das große Merk— 
mal, an dem ex ſelbſt fich zu erfennen gibt. Wenn irgend Jemand in ftrenger 
Folgerichtigkeit, umgeben von feinen Marſchällen und Räthen, diefe Inter: 
werfung der Gemüther langjam aber ficher erreichte, jo war es Kaiſer Wil- 
helm. So groß auch der Geift feiner Räthe, jo unerjeglih der Organijator 
feines Heeres, fo einzig und groß feine FFeldherren geweſen, darüber follte feine 
Täufhung fein, daß fie alle nit wirkfam geworden wären, ohne das Helden- 
thum des Einen, deſſen klar verftandener Wille Alles belebte. Der große 
Kaiſer verfammelte wie ein mächtiger Magnet jo viele herrlide Männer um 
feinen Thron, daß es zuweilen den Gefchichtichreibern ſchwer fiel, nad ge- 
echtem Maß die Verdienste jedes Einzelnen zu mefjen, dem nicht zu viel, dem 
nicht zu wenig neben jeinem König und Heren zuzuerkennen; aber alle Fragen 
löjen fi demjenigen leicht, der das Weſen erkennt, in welchem Heldengröße 
glei einem Sonnenſyſtem in der Welt zur Erſcheinung fommen muß. Ge— 
trade dies war jo bezeichnend für Wilhelm's Königthum, dat alle die Männer, 
mit denen er feine Thaten vollbrachte, nicht etwa einer Jugend entnommen 
waren, die fi) dem neuen Herrjcher unertvartet zugefellte; nein! Diefe Männer 
waren längft vorhanden, im Dienjte ergraut, dem föniglichen Bruder jo treu 
ergeben, wie ihrem ſpäteren Kaiſer, aber erſt der neue Herricher löſte die ge- 
bundenen Kräfte, erft König Wilhelm brachte es an den Tag, was im Heere 
und Staat verborgen jehlummerte. Hätte doch Niemand behaupten mögen, 
daß der geiftvolle Bruder nicht ein trefflicher Menfchenkenner, ein gewiegter, 
erfahrener Weltmann gewejen wäre; aber feine nächſten Diener waren von 
anderem Holz, als die des großen Kaiſers. Deffen geheimnißvolle Kraft war 
e8, welche geeignete Werkzeuge machte. Er zauberte fie mit feinem Blicke 
hervor. Nachdem er ein Luftrum regiert hatte, fragte fich alle Welt, woher 
bat Preußen fo viele Männer, von denen man bis dahin jo qut wie nichts 
vernommen? Sie waren vorhanden, als der König vorhanden war, der der 
rechte König und Held war. 

Die Geſchichte des Kaiſers Wilhelm ift eine Kriegsepoche geweſen. Krieg 
war e3, was die europäifche Welt völlig veränderte; Krieg war ed, was dem 
deutichen, wie dem italienischen Volke endlich feine nationale Stellung erwarb 
und eine würdige Einheit ſicherte. Weichmüthige Stimmungen, wie fie jich 
in Zeiten jtarker geiftiger und literariſcher Beichäftigungen unter den Menſchen 
zu entwideln pflegen, möchten es, je mehr man dem Kaifer Wilhelm auch als 
Friedensfürſten bereitiwillige Ehrfurcht zollte, nicht gerne gelten laffen, daß 
die eigentliche weltgefchichtliche Arbeit dieſes Monarchen in feinen Kriegs» 
erfolgen lag, und daß man nur feinem gewaltigen Schwert zu verdanken hatte, 
wa3 heute die deutiche Nation an politiichen Gütern befitt. Aber wenngleich 
die Kriege Karl's des Großen häufiger waren und länger andauerten, als 
diejenigen Wilhelm’s, fo darf man fich doc über die Natur der gefchichtlichen 
Ereigniffe auch in unjerer Zeit nicht täufchen. Was Kaiſer Wilhelm der 
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Nachwelt hinterließ, ift eine Frucht feiner Siege geweien. Noch ift heute kein 
Mittel befannt geworden, Staat3- und Gejellihaftszuftände zu ordnen umd zu 
beftimmen, welches nicht ebenjo von den Agamemnon, Hannibal, Gäjar, oder 
den Makkabäern als „die äußerfte Vernunft der Nationen” erachtet und gehand- 
habt worden wäre. Aber in einem Punkte lehrt die Geihichte unferes großen 
Katjer allerdings, daß man Friedens- und Menjchlichkeitsfreunden bei der 
Betrachtung heldenmüthiger Thaten bis zu einer gewiflen Grenze entgegen: 
fommen darf. Unſere heutige Heldenverehrung erträgt nicht bloß, fie fordert 
vielmehr einen ſtarken Zug innerer Mäßigung, welche dem Alterthum aller 
Völker verfagt war, und aud in den modernen Epochen der Givilifation nur 
allmälig zur Geltung kam. Noch der gewaltige Corſe ftand unter dem Ein: 
fluß eines Tanatismus, der ihn anfänglid nur noch größer erjcheinen lieh 
und erjt gegenüber der ruhigen Gorrectur des hiftoriihen Urtheils feine ge- 
ringere Schäßung herbeiführen modte. Aber bei Cyrus und Alerander dem 
Großen glaubte die Welt noch in der Unerfättlichfeit die Größe empfinden 
zu können, die ſich bis zu eigenem Untergang fteigerte. In Karl XII. zeichnete 
ein Voltaire ein Bild von hiftoriicher Größe, das faft nur aus Hartnädigkeit 
und Unbeugjamleit in der Verfolgung geſteckter Ziele beftand. 

Wie ganz verjchieden erſcheint dagegen der eiferne Wille des Helden umjerer 
Tage. Er trägt das Zeichen dev Mäßigung, die höchſte Achtung vor fremdem 
Recht, die bejcheidenite Nüßung der fieghaft überlegenen Macht an der Stime 
gefchrieben. So führt er jeine Kriege als unerläßliche Pflihterfüllung, kaum 
gewollt in ihrer Entitehung, Vertheidigungstämpfe mehr als Angriffe und 
doc) voll tapferfter Initiative und ftrategiicher Offenfive. Selbſt der Feind 
wagt faum einen Vorwurf erfahrenen Uebermuthes zu erheben — ein Helden: 
thum bejcheidener Gottesfurdht und unbeugjamer Selbftbezwingung. 

DViermal hat diejer König fein Volk unter die Waffen gerufen. 

Als es das erſte Mal geihah, ftand Napoleon II. auf dem Gipfel jeiner 
Macht und die Franzöfiiche Armee an den Grenzen deutichen Bundesgebietes. 
In treuer Bundespflichterfüllung war der Prinzregent bereit, dem Sieger von 
Solferino in den Arm zu fallen. Defterreih verhinderte ihn und mollte 
lieber geichlanen fein, als einen guten Frieden einem preußiſchen Siege 
verdanfen. 

Als der König zum zweiten Male einen Theil feines Heeres mobilifirte, 
ichien manchen Deutichen die Yangmuth Preußens zu groß, und der däniſche 
Krieg wurde als ein Kampf um jcheinbar allzu Kleine Anſprüche des deutſchen 
Rechts gegenüber dem unerhörteften Uebermuthe eines Kleinen Nachbarvolls 
unternommen. Wer erinnert fich nicht der Anklagen des Königs, daß er den 
Krieg mehr für das Dänenvolf, als für die Befreiung des deutſchen Stammes 
vom fremden Joche zu führen ſcheine. Aber der König ging jeinen geraden 
Weg in jtrengiter Loyalität gegenüber den europäiichen Mächten, mit denen 
Preußen Verträge geichloffen hatte, aber auch in bewußter Vertretung der 
Rechte und der Ehre des deutichen Namens. Niemals ift eine würdigere Ant- 
wort von den Lippen eines Monarchen gegeben worden, als die, welche der 
König dem Abgeordnetenhaus zu Theil werden ließ, als es feiner Politik 
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Miktrauen entgegenjeßte und im entjcheidendften Augenblick die Mittel zum 
Kriege verweigerte. 

Ohne Zweifel wäre die Geichichte der deutichen Kriege, die der König 
zur endlichen Herftellung der Macht und Größe des Reichs geführt hat, er- 
freulicher, wenn in allen Stadien diefer Entwidlung volle Eintracht zwischen 
Bolt und Regierung geherricht hätte, wenn Alles, wie man zu jagen pflegt, 
glatt und ebenmäßig verlaufen wäre; aber vom Standpunkt des jubjectiven 
Berdienftes, in Rückſicht auf die moralifche und perfönliche Leiftung, die dem 
Kaifer von der Nachwelt zu danken ift, darf man jagen, gerade die Schwierig: 
feiten, bie der König fand, zeigen erft feine ganze Größe. Welches über- 
menſchliche Pflichtbewußtjein gehörte dazu, ungebeugt und frohen Muths in 
den Kampf zu ziehen, als er zum dritten Male zu den Waffen rief, und 
wiederum dem ftarken Widerſpruch im Innern begegnete. Da handelte es 
fh nit mehr um eine nur theilweife Mobilmachung gegen einen Kleinen 
Störenfried. jekt galt es die ganze Lebensexiſtenz de3 Staates und die eigene 
ererbte Macht einzufegen; e8 war ein Kampf um Sein und Nichtjein, um 
Ehre, Ruhm und Stellung. 

Wer einen tiefen Blid in die Seele des Königs maden will, da er fi 
zum Kriege gegen das Donaureich rüftete, muß die Rede leſen, die ein fremder 
Staatämann, tief ergriffen von dem heiligen Ernſt, der fi in den Worten 
de3 Königs ausſprach, berichtet; Graf Barral war e3, dev am 8. Juni an 
den General La Marmora jchrieb: „Seine Majeftät hat mir gejagt, der Augen- 
bli ins Feld zu rücken, fei nur noch die Frage weniger Tage; er babe volles 
Vertrauen auf die Gerechtigkeit feiner Sache und die Tapferkeit feiner Truppen; 
aber der Sieg liege in den Händen Gottes. Zum Glüd, fügte er mit be- 
wegter Miene und die Hand aufs Herz legend Hinzu, habe ich ein reines 
Gewiffen. Lange Zeit hat man mid) angeklagt, ich wolle in ehrgeiziger 
Abſicht den Krieg, aber jetzt, nad der Weigerung Defterreichs, den Congreß 
zu bejchiefen, nach feiner unmwürdigen Verlegung des Gafteiner Vertrags, und 
der heftigen Sprache feiner Prefje weiß die ganze Welt, wer der Angreifer 
ift. Als er dies ſagte, fchien mir der König entjchlofjen, den Beginn des 
Kampfes nicht mehr lange zu verichieben. Immerhin lag in feiner Stimme 
ein getoiffer ſchmerzlicher Ton, der ar erkennen ließ, daß dies der Entſchluß 
eines Mannes jei, der fi in feine Lage ergeben hat, weil er nicht anders 
zu können glaubt. Als ich im Augenblid, da der Empfang zu Ende war, 
Seiner Majeftät die Hoffnung ausdrüdte, ihn bald fiegreich zurückkehren zu 
iehen, jagte mir der König, die Blide gegen Himmel gerichtet: „Das Leben 
wie der Sieg ift in den Händen Deffen, der dort oben ift.“ 

Mit ſolchen Gefühlen wurde der Krieg eröffnet, welcher einen für über— 
legen geltenden Gegner in fieben Tagen zu Boden warf. Und nun des 
Sieger? Mäßigung vor den Thoren der feindlichen Hauptitadt! Wenn man 
die objective Gefdhichte der Verhandlungen von Nikolsburg in den heißen 
Julitagen des Jahres 1866 auf den Ertrag prüft, den diefelben zur Erkenntniß 
der jubjectiven Willensrichtungen des Königs darbieten, jo muß man leider 
befennen, daß ein wichtiges Blatt in der Biographie des Siegers von König— 
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gräß unbejchrieben bleiben wird, twofern nicht etiva der Nachlaß jeines Kanzlers 
die perjönlichften Gedanken, Erwägungen und Umftände dereinft enthüllen 
follte. Aber wie dem auch fein mag, das fteht doch auch Heute ſchon feft, und 
die Geſchichtſchreibung jollte dies viel ftärfer hervorheben, als es zu geichehen 
pflegt: ein ähnlicher Friede von Mäßigung und befonnener Denktungsart ift 
faum je zuvor geichloffen worden. Man braucht dazu wahrlich nicht auf die 
Friedensichlüffe eines Napoleon oder Ludwig XIV. zu eremplificiren, oder an 
Niederlagen zu erinnern, die nicht ſchwerer waren, als diejenigen der Defter: 
reicher und ihrer deutſchen Mitftreiter, und doch den Sturz von Dynaftien 
und großen Reichen zu bedeuten hatten. Auch feinem befiegten Bundes: 
genoffen, dem Könige von Italien, gönnte Preußen einen mächtigen Vortritt 
in der Erlangung größtmöglicher Vortheile. Welches denn auch im Einzelnen 
die Motive waren, durch welche der große Staatsmann und Ratgeber des 
Königs feinen Heren zu bejtimmen im Stande war, feine Entihädigungen und 
Vortheile lediglih im Gebiete der norddeutihen Machtiphäre Preußens zu 
fuchen, fo viel ift ficher, daß e8 dem Charakter des Königs entſprach, jelbft 
auf Koften feiner verbittertiten Feinde Erwerbungen nur zu machen, wenn 
ihm diejelben als eine Handlung ftrengfter Pflichterfüllung feines königlichen 
Berufes ar geworden waren. Die Welt bat niemals erfahren, und bie 
Acten ſchweigen darüber, wie viel von dem, was als dauernder Erfolg der 
Friedensunterhandlungen betrachtet twerden darf, lediglich den eigenften, in 
ſchweren inneren Kämpfen gefahten Entſchlüſſen des Königs zu verdanken ift. 
Er beſaß eine jo wenig hervortretende Art, er vermied jo jehr auch jelbit den 
Schein einer tyrannijchen Hervorkehrung feines Willens, er ließ jo ganz den 
Räthen jeiner Wahl die vollite Freiheit der Bewegung, daß er weit mehr 
zurückzutreten fchien, als e8 in Wahrheit der Fall war, und Diejenigen es 
wußten, die doc den ſehr beftimmten Willen ihres Herrn gar wohl berüd- 
fihtigten. Aber jelten hat ein mächtiger Monarch fein Herriheramt in jo 
milden Formen und in fo billiger Denktungsart geübt. Wenn der für all- 
mächtig gehaltene große Kanzler nicht unterlaffen zu follen meinte, die Welt 
zuweilen zu belehren, daß fein geliebter und verehrter Herrſcher keineswegs, 
wie man wohl glauben mochte, leicht zu überzeugen jet, jo ift dadurch gewiß 
feinem der zahlreichen Staatsmänner und Feldherren, die dem Könige 
dienten, der Ruhm bedeutendfter Leiftungen gejchmälert worden; aber dennod 
mußte exjt durch Aeußerungen diefer Art eine fagenhafte Vorftellung befeitigt 
werden, die fich in einer Epoche, wo Zweifelfuhht an allem Hohen in Geltung 
ftand, gebildet hatte. Aber die Zeit des Unglaubens an den königlichen Helden 
ift fpurlos untergegangen, und die Wahrheit fiegte über das Vorurtheil. 
Schon war die volle Kraft, die ganze Größe der Entichliegung, die dem 
Charakter des Königs eigen war, zur deutlichen Erſcheinung gelommen, als 
er zum vierten Male fein Volk in die Waffen rief, zum größten Kampfe, der 
jeit dem Sturze des corfiichen Jmperatord den Deutichen auferlegt war. So 
oft und erhebend die Tage und Stunden geſchildert worden find, die ein 
ungeahntes Feuer der Begeifterung entzündeten: das eine Erfreuliche und 
Herrliche bei diefem nationalen Auffhwung kann nicht gemug hervorgehoben 
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werden, daß es der König in feiner perſönlichſten Action geweſen tft, der in 
diefen Stürmen eines empörten Meeres weithin ſichtbar allein am Steuerruder 
fand. Nichts war wertvoller für die Erkenntniß und volle Würdigung des 
Herrjchers bei jeinem Wolfe, als die ftille Einjamkeit am Brunnen von Ems, 
two der große Kaifer die ſchwerſten Entjchlüffe feines Lebens in feinem tapferen 
Herzen durchaus allein zu faflen Hatte. 

Die diplomatiihe Geihichtichreibung unferer Zeit Hat fih noch vor 
Kurzem jehr eifrig mit der Trage beihäftigt, in welhem Maße die Ereigniffe 
von Ems und das, was ihnen in Betreff der Hohenzollern'ſchen Gandidatur 
für den jpanifchen Königsthron vorhergegangen ift, entjcheidend auf den 
Ausbruch des Franzöfiihen Krieges eingewirkt haben; aber bei allen dieſen 
Erörterungen ift das für den König perfönlich Charakteriftifche zu wenig in 
Berüdfihtigung gezogen worden, und doch unterliegt e3 feinem Zweifel, daß 
für die in feinem Volke erwachte Kriegaftimmung hauptſächlich das Verhalten 
de3 Königs entjcheidend war. Als man in ganz Deutſchland die Nachrichten 
von Ems mit leidenfchaftlicher Begeifterung von Stunde zu Stunde erwartete, 
da war ed, wo der fruchtbare Keim zu jener Heldenverehrung im Gemüthe 
der Nation entftand, der fich heute Niemand zu entziehen vermag. Genau fo, 
wie fi der König in jenen enticheidenden Tagen in Ems verhielt, und nur 
jo, wie er den franzöfifchen Forderungen gegenüber fich ftellte, konnte ber 
Herrſcher thun und ſprechen, für welchen Taufende zu fterben bereit waren. 
Niemals ift eine unbewußte Uebereinftimmung von dem, was ein Volt als 
politifhen Jdealismus im Innerſten verwahrte, und was fein König ſprechend 
und handelnd zu Thaten werden Tieß, in ftärkerer und entjcheidenderer Art 
zum Ausdrud gefommen, al3 am 13. und 14. Yuli 1870. Nur in Ddiefer 
Ueberzeugung Eonnte Bismarck fi vor dem Reichstage mit ſolchem Erfolge 
darauf berufen, daß er nur ein einziges Netenftüc der franzöſiſchen Regierung 
vorzulegen Habe, nämlich die Kriegserklärung: „Alles, was in Ems vorgefallen 
jei, habe rein perjönlichen, nicht amtlichen Charakter getragen, und wiirde 
auch, wenn der König die ihm eigene Feſtigkeit in diefen wohlwollenden 
Privatunterredungen mit dem franzöfiichen Botichafter nicht gewahrt Hätte, 
zu rechtsverbindlichen Staatsacten nur dann geführt haben, wenn der Monarch 
ettvaige Zulagen in jeiner ftaatsrechtlichen Eigenſchaft anderweitig bekräftigt 
und dadurch feinen Willen bekundet hätte, fie zu Staatsacten zu machen.“ 

In der That, durch nichts ift der große Krieg zwiſchen Frankreich und 
Deutihland jo eigenthümlich bezeichnet, ald durch den rein perfönlichen 
Charakter, den er zunächſt hüben und drüben angenommen hatte. Diejem 
Umftande hat Deutichland fein wahres Kaiſerthum als eine Frucht perjön- 
liher Tapferkeit, perfönlicher Entichliegung, perfönlicher Verantwortung eines 
großen Herrſchers, eines innerlich zum Helden berufenen Königs zu danken. 
Man könnte behaupten, daß neben diefem befonderen Merkmal der gewaltigen 
Greigniffe von Ems alle diplomatiihen Umftände ihre Bedeutung verloren 
haben und daß es nur wie eine gefchichtliche Doctoxdiffertation ericheint, wenn 
heute der Streit darüber tobt, ob Benedetti wenig oder gar feine Urſache 
gehabt hätte, Frankreichs Preftige verfümmert zu halten, oder ob die Emſer 
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Depeche von Bismard ganz getreu, oder etwas verſchärft in ihrem Wort- 
laut der ftaunenden Welt übermittelt worden jei. Das wahrhaft Große an 
der Emjer Depeichenfrage ift lediglich in der perjönlichen Milde und Würde 
zu erblicken, mit welcher der König das Anſehen feiner Stellung jahlic, ſcharf 
und ernftlich geltend zu machen wußte, jo daß der fremde Diplomat feiner: 
feit3 auf das Beftimmtefte zugeftehen mußte, von einer Berlegung und Kränkung 
ſei ihm nicht das Mindefte wahrnehmbar gewejen, während andererjeit3 der 
eigene Minifter und verantwortliche Rath mit jedem ehrlichen Deutichen 
freudig die ftramme Haltung hervorkehren durfte, welche dem allzu drängen: 
den Benedetti allerdings gezeigt worden war. Wie faum jemals dem Herricher 
eines Volkes ift es dem großen Kaifer gelungen, als er den Bruch mit den 
Franzoſen für unvermeidlich erachtete, gerade diejenigen Saiten in deutjchen 
Herzen zu berühren, die ihm die eigenthümlichften find: den jelbjtbewußten 
Stolz der Verteidigung, die defenfive Schneidigfeit, geheiligt durch das er- 
graute Haupt, das ernſte Antlit des theuern Vaters des Baterlandes. 
Diefe gleihjam verflärten Eigenſchaften leuchteten von dem ftillen, von aller 
Geichäftigkeit der Diplomatie entfernten Gejundheitsbrunnen durch alle Lande 
und übten in Nord und Süd diefelbe Wirkung. Der große Nationallampi 
ift durch diefe perfönlichen Umftände zu einem zugleich ritterlichen Streit ge: 
worden wie der große Waffengang, den einft Karl V. mit dem glänzendjten 
Blender von Frankreich führte. Und wie König Franz J., jo fiel aud 
Napoleon II. in die Gefangenschaft des Siegers; aber welcher Unterſchied in 
der Theilnahme, die die Völker dem ruhelofen Sprößling der burgundild: 
ſpaniſchen Weltmacht zollten, und die die eben erſt fich ihrer Kraft erinnernde 
Nation dem Herrſcher entgegenbrachte, der gottvertrauend that, was Pflicht 
und Ehre heifchten. Wenn Jemand die oft geftellte Frage löſen jollte, was 
groß und heldenhaft in der Gefchichte, jo wird ihm der Vergleich des Hohen: 
zollern und des Habsburgers, die beide ruhmvoll und gewaltig ihren Gegner 
niedergeworfen und zu ihren Füßen gejehen haben, die piychologifche Löjung 
bieten. Was fich ereignete, war in dem einen alle ein großes Spiel, bei 
dem der Zufchauer des Glüces Würfel rollen zu jehen glaubt; in dem anderen 
ein tiefer Seelenvorgang, durch den der Held im Banne der Nothivendigteit 
einer höheren Macht zu ftehen ſcheint. Wo alles Bolt die Hand zu fehen 
glaubt, die führt umd leitet, da bildet fich ein Gedanke, ein Gefühl, in dem 
Alle vereint find: ein Wille und ein Gehorſam, eine Idee und ein Glaube 
daran. Sp wäre der Krieg von 1870, wie er unter dem Einfluß hödjiter 
perſönlicher Momente entjtand, auch nicht als glücklich vollendet eradjtet 
worden, wenn ex nicht mit hervorragenden perſönlichen Ereigniffen geſchloſſen 
hätte. Nur mit der Kaiſerkrone geihmüct, konnte der Greis mit dem 
Jünglingsmuthe und dev Männertapferkeit in das Vaterland zurückkehren. 
Auch während des Krieges ſelbſt machte die perfönliche Antheilmnahme des 
Königs an den Greigniffen immer den nachhaltigſten Eindrud. Keinen Augen- 
bli hatte die Nation die Empfindung verloren, daß es der König war, um 
den fich Alles und Jedes gruppirte. Wie unter den Helden Homer’s Einer 
dafteht, deſſen immer gleiche Art und Wejenheit unwandelbar herrſchend 
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bleibt, jo acdhtete man in Deutichland jeit der Kataſtrophe von Sedan auf 
diefen, twie die Griechen auf Agamemnon vor Troja. Wenn noch ein Zweifel 
hätte fein können, daß das große Epos der deutſchen Auferftehung einen 
unendlich perjönlichen, heldenhaften Charakter anzunehmen beftimmt fein 
jollte, jo war der Umftand entjcheidend, daß die erjchütternde Handlung auf 
den Höhen vor Sedan wie ein volllommen individualifirtes Ereigniß zur 
Eriheinung fam. Als Franz I. von Frankreich capitulirte und feinen Degen 
dem Sieger gab, war Europa von einem Ende zum anderen in erjtaunten 
Schrecken vor der neuen Weltmacht gerathen, aber Niemand jah in dem fernen 
ſpaniſchen Herricher die perſönlich wirkende Macht, der Alles ſich beugte. 
Alerander der Große zerbrah ein ungeheueres Reich und Konnte duch den 
Brand des Königspalaftes von Perjepolis der Welt verkünden, daß die 
Achämeniden aufgehört haben zu bereichen, aber der unglüdliche König unter: 
warf fih ihm nicht perfönlic und fiel von den Streichen feiner treulojen 
Satrapen. Und wiederum ein andered Beifpiel zeigt, wie den Völkern das 
Heldenmüthige in reicher phantafievoller Geftaltung immer nur dann fich 
eröffnet, wenn der perjönliche Antheil das entjcheidende Ereigniß verflärt; 
denn als König Johann der Gute von Frankreich, gefangen bei Dtaupertuis, 
zu Edward II. nad) London gebradht ward, bejubelte das Volk den glücklich 
regierenden König, aber als der große Held des Zeitalter galt bis auf den 
heutigen Tag der muthige, fieghafte ſchwarze Prinz. 

Gedentt man der Vorgänge von Sedan im Einzelnen und Bejonderen, 
jo ift denn auch nicht zu verkennen, daß alle Empfindungen dabei, wie fie in 
ungezählten Berichten zum Ausdrud kamen, durchaus ein tiefreligiöfes Ge- 
präge trugen, das in der Nähe oder ferne des Königs jehr verjchiedene Formen 
annehmen mochte, aber als das Unerhörte und Wunderbare nicht felten mit 
um jo fcheuerer Ehrfurcht behandelt wurde. Es mag Spötter geben und aud) 
damal3 gegeben haben, die vor dem Worte eines vom Glüd des Erfolges zer- 
knirſchten Gemüthes: „Welche Wendung durch Gottes Fügung“ nit Halt zu 
machen verftanden; aber die Gejhichte würde gänzlich irren, wenn fie Die 
große Wirkung der frommen Stimmung des Augenblides nicht treu über- 
lieferte. Denn Kaifer Wilhelm war Zeit feines Lebens vor dem großen Un— 
glück der Mächtigen, ſich zu jehr im Wordergrunde aller Dinge zu glauben, 
durch eine innere Beicheidenheit geſchützt, die ſich wohl nie jchöner als in 
dem Briefe von Sedan an feine Gemahlin zu erkennen gab: „Weld ein er- 
greifender Augenblid, der der Begegnung mit Napoleon, den ich drei Jahre 
zuvor auf der Höhe feines Glückes geſehen!!“ So ſchrieb der Kaiſer und 
ſchilderte in fo fchlichter Weiſe das welthiftorifche Ereigniß, daß man nad) 
Jahrhunderten noch das herrliche Schriftftück nicht ohne Bewegung leſen wird. 
Und dann fpricht er von jeinen innerlichen, perfönliden Empfindungen: „Es 
ift wie ein Traum, felbft wenn man Stunde für Stunde hat abrollen jehen. 
Wenn ich mir denke, daß nad einem großen glüdlichen Kriege ich während 
meiner Negierung nichts Nuhmreicheres mehr erwarten fonnte, und ich num 
diefen weltgeſchichtlichen Act erfolgt jehe, jo beuge ic) mich vor Gott, der 
allein mich, mein Heer und meine Mitverbündeten auserjehen hat, das Ge— 
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ichehene zu vollbringen und uns zu Werkzeugen feines Willens beftimmt hat. 
Nur in diefem Sinne vermag ich das Werk aufzufaffen und in Demuth Gottes 
Führung und feine Gnade zu preijen.“ 

Als ſchon wenige Wochen darnach die Trage zu erwägen war, welche 
dauernden Vortheile der deutichen Nation durch den opfervollen Krieg zufallen 
werden, da hatte man befanntlid mande Schwierigkeiten bei der Herftellung 
der Einheit des Reiches zu überwinden, aber auch gegen manche Bedenken des 
Königs anzufämpfen, dem jediweder Gedanke an einen ſchärferen Drud auf 
die Bundesgenoffen fremd und unverftändlich jchien. Und doch war laut und 
lauter der Ruf nach dem Retter erſchollen, der feit einem Jahrtauſend nicht 
anders gedacht werden fonnte, al3 mit Scepter und Krone Karl's des Großen. 
König Wilhelm hat jo wenig wie fein Bruder zwanzig Jahre zuvor das ge 
waltige Symbol der höchſten Macht, an welche alle Völker feit Cäſar's Tagen 
glaubten, in feiner Weltbedeutung unterſchätzt; aber er war nod) ftärfer als 
König Friedrih Wilhelm IV. davon überzeugt, daß dieſer höchſte Ausdrud 
für Herrſchermacht nur als eine Folge legitimfter Neußerungen von Fürſten 
und Stämmen werthvoll fein werde. Daher das unbejchreibliche Gewicht, das 
König Wilhelm auf die Zuftimmung und jelbft Aufforderung der großen und 
der Kleinen Herren legte, die irgend eine jouveräne Gewalt ausübten. Es war 
nicht etwa das demofratijche Del, das im Jahre 1849 an der Kaiſerkrone zu 
hängen ſchien, wohl aber der lebhafte Widertville gegen jeden leifeften Ber 
dacht von Mjurpation, was ihm Zurüdhaltung gebot. Man darf babei nicht 
vergeffen, daß die höchſte Reichswürde, die Idee des Kaiſerthums, burd bie 
Dynaftie Napoleon’3 zu einem Gegenftand brutalften Machtanſpruchs geworden 
war, nur defto mehr, je deutlicher hervortrat, daß auch Napoleon fi als den 
wahren Nachfolger Karl’3 des Großen angejehen wiffen wollte und eifrig nad 
den Inſignien des alten Kaiſerthums ftrebte. Die Hohenzollern verfchmähten 
ein jelbftgeichaffenes Kaiferthum. König Wilhelm hatte vor langen Jahren 
einmal über Louis Philipp ein hartes Wort geiprochen, weil er ein Thron- 
räuber geweſen ſei — jet war ihm die Annahme des Kaiſerthums ein Gegen- 
ftand der Sorge, jofern nicht eine einwandfreie Einftimmigfeit aller legitimen 
Gewalten wenigitens im Reiche feitftand. So entiprad) es auch feinem innerften 
Welen, als er bei der Kaijerproclamation dem Divifionsprediger Rogge ein- 
ihärfte, feine Rede zu halten, jondern nur ein Gebet zu ſprechen: „Laflen 
Sie* — jagte er — „dabei meine Perfon möglichft aus dem Spiel, ich bin 
nur dad Werkzeug in der Hand der Vorjehung.“ Es komme ihm, fügte er 
hinzu, überhaupt nicht leicht an, fich in den neuen Titel zu finden. Er er 
laubte auch nicht, einen Thron aufzuftelen, nur ein Altar ftand in der Galerie 
des Glaces von Verfailles, ala man den neuen Kaiſer bejubelte, der jelbft im 
feinem Titel jeden Verdacht entfernte, als könnte er in die Landesrechte 
anderer Bundesfürften eingreifen wollen. Wenn er von der „jchweren Ber- 
pflihtung“ ſprach, die er übernehme, fo ftand ihm Elar vor der Seele, was 
„mit MWiederheritellung des Deutſchen Reiches die deutiche Kaiferwärde für 
ihn und feine Nachfolger in der Krone Preußens“ zu bedeuten habe. Auch 
an die uralte Borftellung von dem Gäfar knüpfte er an, welcher Auguftus 
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hieß, weil er ein Mehrer des Reiches fein follte. Er aber bat Gott, ihm und 
feinen Nachfolgern an der Staiferfrone „zu verleihen, daß fie allzeit Mehrer 
des Deutichen Reiches jeien nicht an kriegeriſchen Exroberungen, jondern an 
den Gütern und Gaben des Friedens auf dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, 
Freiheit und Gefittung“. 

Mit diefen Worten war ein Programm zwar nicht beabfichtigt, aber 
thatſächlich bezeichnet, welches für die nachfolgende Regierungszeit Kaiſer 
Wilhelm’3 maßgebend geblieben ift. Der greife Herrfcher ſchreckte nicht vor 
Aufgaben zurüd, die in der Ueberlieferung feines Haufes zu den heiligften 
Pflichten gezählt wurden, beſonders für die weiteren Kreife des Volkes durch 
ftaatlie Anordnung und Vorjorge zu wirken. Oftmals ift die lange Reihe 
landesherrlicher Geſetze in Brandenburg und Preußen gekennzeichnet worden, 
die der Freiheit und dem Wohlſtand erft der Bauern, dann der Städte ge- 
golten haben. Was in den alten Hohenzollern’schen Herrſchaften reiche Früchte 
trug, ſuchte Kaifer Wilhelm auch den weiten Ländergebieten des neuen Reiches 
durch eine ihm gleihjam jelbftverjtändliche Thätigkeit zuzumenden, und wenn er 
in dem berühmt gewordenen Schreiben an den Reichskanzler zur jocialen 
Trage des neunzehnten Jahrhunderts ſich geäußert hat, jo lag vielleicht dem— 
jelben weniger die Rüdfiht auf Syſteme, auf doctrinäre Anerkennung neuer 
Theorien zu Grunde, ala vielmehr die ererbte Weisheit weitgehender Staats- 
forge für aller Glafjen Wohl und Wehe. E3 lag aud) darin ein providentieller 
Zug in der Gefchichte der Aufrihtung des neuen Kaiferreiches, daß der große 
Kriegsheld, der es begründete, in den lleberlieferungen feine? Haufe und in 
den lleberzeugungen de3 eigenen Willens und Wirkens durchaus ſympathiſch 
fi einer tiefen Strömung unjerer Zeit gegenüber zu ftellen vermochte Zwar 
ipiegelte fi) in dem Geifte der jüngeren Generation die jociale Frage ficher- 
lich ganz ander3, ala in dem väterlichen Bewußtjein eines für jein Volt 
jorgenden und handelnden Herrjcherd; aber in den Zielen begegnete ſich die 
- altehrwürdige Hohenzollern’sche Regierungskunft mit den neuen yorderungen 
und geiellidaftliden Strebungen; und wenn der tiefdentende Stanzler die 
Ideen der Staatshülfe unter dem Gefichtspunfte des „praftiichen Chriſten— 
thums“ vertheidigte, jo traf er damit diejenige Saite des kaiſerlichen Herzens, 
die am ftärkften zu tönen pflegte. 

Und dennoch wurde dem faiferlichen Helden ſchlecht gelohnt, und dennoch 
erfuhr das deutſche Volt den Kummer der ſcheußlichſten Mordanſchläge auf 
das greife Haupt jeines Herrſchers. Man würde die Gejchichtsblätter am 
liebften überſchlagen, weldje von den Verbrechen handeln, die gegen das Leben 
des Kaiſers begangen wurden; aber für die Erkenntniß des innerften Weſens 
des großdenkenden Monarchen find diefe Thaten finfterfter Mächte nicht zu 
entbehren. Dreimal war der Kaijer von Mörderhand bedroht. Als es das 
erfte Mal zur Zeit tiefer Mißverſtändniſſe geſchah, jchrieb der König an 
Herzog Ernjt von Koburg die bezeichnenden Worte: „Göttliche Gnade hat mic) 
gerettet vor Meuchelmord. Möge diefe ruchloje That ein Fingerzeig jein, daß 
nicht3 überftürzt werden joll. Der Thäter hat fchriftlich vor der That erklärt, 
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müſſe. Das ift Har, aber etwas draſtiſch.“ Wie gründlich hat dann der 
König die Befürchtungen zu nichte gemacht, daß ihn die perſönliche Gefahr 
zu Maßregeln allgemeiner Art oder zu einem Mißtrauen gegen fein Bolt 
verleiten könnte! 

Mit nicht weniger Ruhe, man könnte faſt jagen perfönlicher Gleichgültig— 
feit, betrachtete ex da3 mißlungene Attentat vom 11. Mai 1878. Man mußte 
ihn förmlich überzeugen, daß die fehlgegangenen Schüffe auf ihn gerichtet ge- 
weſen jeien. Und als die überiwältigenden Zeichen der Entrüftung aller Welt 
und der Treue des Volks an ihn herangetreten waren, fo richtete ex einen 
Erlaß voll großgedadhter Dankſagung an den Reichskanzler: „Die That eines 
auf Irrwege gerathenen Menſchen, welcher anjcheinend nad) Meinem von 
Gottes gnädiger Fügung jo lange beſchützten Leben trachtete, hat zu ungemein 
zahlreichen Kundgebungen der Treue und Anhänglichleit an mich Beranlaffung 
gegeben, die mich tief gerührt und innig gefreut haben.” Und dann entnimmt 
er aus diejen Bezeugungen des Volkes, daß defjen „Herz bei jeinem Kaiſer 
und Könige ift, und daß es Gutes und Trauriged treu mit ihm empfindet“. 

Und als dann nad) wenig Tagen die Schrotihüffe Nobiling’3 den Kaiſer 
an den Rand des Grabes bradten, jo war auch dieſes wohlüberlegte Ber: 
brechen nit im Stande, in feinem edlen Herzen ein Gefühl der Härte oder 
Rache, oder eine pejfimiftiiche Denkungsweile gegenüber dem Undank der 
Menſchen hervorzubringen. Als hätte er nur in den Ideen ftoifcher Welt- 
weisheit zu leben gewußt, jo dachte er bei feinen Wunden einzig an bie 
ſchwereren „wunden Stellen, die in unfjeren gefammten gejellichaftlichen Ver— 
hältniſſen“ aufgedeckt jchienen. „Wird dadurch“ — fagte er — „Heilung auf 
diefer Wunden erreicht, jo will ich gern für das Allgemeine geblutet haben, 
und mich freuen, daß ſeitdem jo Vielen die Augen aufgegangen, die nicht an 
die Tiefe jener Wunden glauben wollten.” Indeſſen hinderte ihn feine jelbft- 
loje Gefinnung nicht, Hand anzulegen zur Bekämpfung der Uebel, die ex wahr- 
nahm. Eine Politik des „laissez passer“ war auf feinem Gebiete nach feinem 
Geihmad. Seine ungemeine Mäßigung war weit entfernt von Sorglofigkeit. 
Er war den pädagogiſchen Einwirkungen nicht abgeneigt, die der Begriff des 
chriſtlichen Staats jeit taufend Jahren aufftellte und in welcher ftaatserziehen- 
den Thätigkeit ein Hauptvorzug Hohenzollern'ſcher Regierungstunft geiehen 
worden ift. Wenn er jeinerjeit3 eine allzu ftarke Verſchmelzung feiner Stamm: 
lande mit dem gejammtgermaniichen Lebensinhalt, ein vollftändiges Aufgehen 
Preußens in Deutſchland nie für wünjchenswerth erachtete, jo lagen dem wohl 
die ſchärferen Regierungsgrundfäße zu Grunde, die fi in dem Preußen feiner 
Väter bewährt hatten. Indeſſen zeigte fih auch in diefem Falle ein großer 
Charakterzug des Kaiſers, daß ex fern von alleım doctrinären Eigenfinn überall 
praktiſch und fich verftändigend aus neuen VBerhältniffen zu lernen verftand 
und offenen Sinnes oft mehr als feine Beamten dem allgemeinen Geift der 
Nation ſich anzuichmiegen wußte Nie hat ji das Schiller'ſche Wort von 
dem innern Wahsthum des Menjchen „an feinen höheren Zwecken“ jo bewährt, 
wie an diefem Könige, der mit jedem Jahre feines Lebens feine Faijerlide 
Größe mehr in den Herzen aller Deutichen zur Geltung bradte. 
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Man hat zumeilen gemeint, daß Heldenthum und Heldenverehrung unter 
der Menjchheit lediglich al3 die Mebertragung alles Höchſten und Beften, was 
unbewußt in einem Bolfe ruht, auf die Individualität einer geiftig und gejellichaft- 
lid) hervorragenden Größe gleichſam mechanisch zu erklären fei; allein das Wejen 
und Leben des Kaiſers würde jchiverlich dieje Anficht unterftügen fünnen. Es 
war ein großes Ringen, ein ſchweres Stück von Arbeiten und Leiftungen, 
durch welche ein oft verfannter, ſchlichter Dann, ein mannigfaltig unter- 
Ihäßter, innerlich gereifter Geift auf einem langen Lebensweg in jpäteftem 
Alter das kritiſch gerichtete Gemüth eines lebhaft urtheilenden Volkes durch 
unermüdliches Schaffen und Wollen zu Anerkennung, Liebe und Bewunderung, 
zu aufrichtiger Verehrung endlich gezwungen hat. Wäre dieje letztere, wie 
Einige meinen, nur ein Naturproduct übereinftimmender nationaler Willens- 
äußerungen und Ideen, jo könnte ſchwerlich eine Erſcheinung begriffen werden, 
die fhon neun Jahre nach dem Tode diejes Helden eine Hingebung erkennen 
läßt, die jeden Widerfprucd unmöglich macht. Hier zeigt fich mehr, als ein 
bloß mechaniſches Gefeb, hier Liegt die Wirkung von etwas Bejonderem, was 
in der außerwählten Individualität feinen Offenbarungsgrund verrät. Und 
jo bat auch Thomas Garlyle, da er noch nicht das hohe Beifpiel kannte, 
weldhes num die Gefchichte des Kaiſers Wilhelm bietet, feine Helden aus der 
Reihe Jener ausgewählt, die nicht bloß ein Echo des Geiftes waren, der in 
der Melt fich gejellihaftlich entwidelt, jondern die vielmehr von ihrem Geifte 
gaben und der Welt verkündeten und jchentten, was fie in ſich geboren, was 
ihnen aus einem Unbelannten zufloß, das feine Geſchichte hat. So jchildert 
Thomas Garlyle jeinen Mahommed, jo zeigt er feinen Luther, jo enträthjelt 
er den ftillen Landheren von Huntingdon, in deſſen ſpärlichen, doch ftarfen 
Worten ein religiös geftimmtes Volk den Odem Gottes fpürte. 

Es ift das Eigenthümliche und Merkwürdige diejer Vertreter des wahren 
Heldenthums, daß ihre Art und ihr Charakter keineswegs leicht verftändlich 
und ſonnenklar zu fein, vielmehr im Leben und nad) dem Tode Mifverftänd- 
niffen und Berleumdungen unterworfen zu fein pflegen, wie wir e8 bei Kaiſer 
Wilhelm jelbit erlebten. Auch ift e8 nicht wenig ſchwierig und faft unmög- 
ih, von jolchen Heldenjeelen ein Porträt zu liefern. Wird es nicht als Ver- 
meſſenheit betrachtet werden, von dem großen Kaijer zu behaupten, daß man 
ihn genug erfannt und fein ganzes Innere verftanden habe? Unzählige Bücher 
handeln von ihm, und die Erzählung von feinen Thaten wird taujendfältig 
wiederholt; aber hat Jemand ein wohlgetroffenes Charakterbild von ihm ge- 
geben oder gelejen? Wer fi) darin verfucht, wird fi) vor Allem jagen 
müflen, daß etwas Anderes ala Stüdwerk, Skizzen — was beicheidenere Ge- 
ſchichtſchreibung einft Anekdota genannt hat — von dem großen Kaijer nicht 
geliefert werden kann. 

Er hat nicht wenig felbft geichrieben und Vieles, was unter jeinem Namen 
der Welt bekannt und verkündigt worden, war feinen eigenften Gedanken und 
Veberzeugungen entnommen. Dennocd aber find wir nicht berechtigt, jedes 
Blatt Papier, auf dem der Name eine? Königs fteht, als einen Spiegel feiner 
Seele anzufehen. Nicht jede Staatsurkunde ift ein Denkmal und Ergebniß 
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des eigenften Empfindens und Wollens eines Herrſchers. Aber aus der Fülle 
ureigener Ausſprüche und Aufzeichnungen ergibt fi ein ahnungsvolles Bild, 
das vielleicht der Wirklichkeit fi nähert. Der große Kaifer war nicht leiht 
zu faffen, und es haben von allen Denen, die ihm nahe ftanden, ſich nur 
Wenige daran gewagt, zu jagen, wie er eigentlich gewejen ift. Jeder, der ihn 
fannte, wußte, daß in ihm unendlich mehr verborgen war, ala er von fid 
gab. Er bejak ein jehr beredtes Schweigen, da3 kaum Jemand in die ftets 
rihtigen Worte umzufeßen verftanden hätte, aber er jelber fand, wenn er zu 
iprechen ſich entſchloß, immer den treffendften und kürzeften Ausdrud für feinen 
Gedanken. Er war fein Redner, aber er redete vortrefflih. Seine Gefinnungen 
durch das leifefte Wort der Zimweideutigkeit zu bejchönigen, wäre ihm unmög- 
lich gewejen: den Deputirten des Abgeordnetenhaufes, welche die Adreſſe des 
im Auguft 1866 wiedereröffneten Landtags überbradhten, antwortete er — jo ' 
innig ergriffen und erfreut er über die Beilegung de3 Conflicts geweſen — mit 
ihärffter Offenheit: „Es fei feine, des Königs Pflicht gewejen, zu einer Zeit, 
wo fein Gtatsgejeh zu Stande gelommen, jo einzutreten, wie er es gethan. 
&o habe er handeln müfjen und werde immer jo handeln, wenn fih ähnliche 
Zuftände wiederholen jollten.” 

Das war die Sprache des Herrſcherbewußtſeins; aber in der Thronrede 
am Scluffe des Landtags zauderte der weiſe Monarch nicht, feinen Dank aus- 
zuſprechen, daß durch Ertheilung der Andemnität der Principienftreit zur Aus- 
gleihung gekommen jei. Und jo wie am Schluffe dieſes Verfaſſungsſtreites, 
vereinigte der König aud in jeder anderen ſachlichen und perfönlichen Fyrage 
ftolzes Beharren und mildes Verſöhnen in einer faft wunderbar billigen Form. 
Nie hat ein Feind und Gegner vergebli an feine königliche Thür geflopft, 
um Frieden zu erlangen. Stet3 war er gern bereit, den Streit zu jchlichten, 
dem er nicht aus dem Wege gegangen war. Alle Dynaftien, die mit dem 
Könige in härteren oder leichteren Kampf gerathen waren, durften feiner ver: 
ſöhnten Hand ficher fein, wenn fie fie ergreifen wollten. Welche Milde jprad 
fih in dem Ehebunde aus, den der geliebte Enkel zu jchließen im Begriffe 
war zur Zeit, wo noch fein Auguftenburger in Berlin erſchien — da man die 
Bifitenkarte nicht ändern zu können meinte! — Aber des Königs Heldenfinn, 
den man jo lange verfannte, war menſchlich wei. Er entnahm feine Lieblings- 
ſprüche der Weisheit älterer Zeiten, und das altpreußiiche Dtotto: „Jedem das 
Seine” jchwebte ihm in allen Lagen vor den Augen. Es hat vor Kurzem 
jemand, der ein großer Kenner Goethe’scher Lebensauffaffung ift, nachweiſen 
zu fönnen gemeint, daß auch davon Einiges in Kaifer Wilhelm’s Natur ge 
legen babe, und wirklich fehlte ihm die claffifche Ausgeglichenheit de inneren 
Weſens nicht, die man an dem Weimar'ſchen Olympier hervorhebt. 

Don Königsamt und Herricherpfliht im Allgemeinen und gleichjam 
iyftematifch zu sprechen wie Friedrich der Große, lag ihm ebenjo fern wie 
deffen literariiche und poetifche Neigungen; aber‘ Denkichriften, Programme, 
Vorträge und Anſprachen, wenn fie einen praktiichen Zweck verfolgten, verfaßte 
und vorbereitete er gern, wie auch feine Correfpondenzen jehr eingehend und 
ausführlid waren und häufig den Charakter von langen Staatsjhriften an- 
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nahmen. Als Prinz Wilhelm, jein Enkel, den militärifchen Dienft antrat, 
hielt der Kaiſer an ihn eine Anſprache, in der er die Regierungsthätigkeit der 
preußiichen Könige und Kurfürften kurz und treffend hiſtoriſch beleuchtete. 
Hierbei unterließ er nicht, auf den weiten Umfang der Regentenpflichten 
hinzuweiſen; aber er ließ feinen Zweifel darüber, daß die Geſchichte Preußens 
auf der Macht feiner Armee beruhte, und daß fie es ſei, „die Preußen auf 
die Höhe geftellt hat, auf der e8 nun fteht“. 

So unerſchütterlich aber auch dem Kaifer die Erkenntniß von dem in dem 
Aufbau der Armee gipfelnden Staatsintereffe feftftand, jo wenig war er mur 
ein „Soldatenfaifer”. Der Herrſcher, der in der Conflictszeit verficherte, er 
ſchlafe feine Nacht, und defien letzte Worte waren: „Ich habe feine Zeit, müde 
zu jein!“ ftand in der Wieljeitigfeit feiner Arbeitskraft feinem der thätigften 
Monarchen nad) und vermochte alle feine Minifter in tetteiferndem Athen 
zu erhalten. Wenn man die ungeheuere Mafje feiner Briefe und Schriftftüde 
einft jammeln und fo forgfältig herausgeben wird, wie die Correfpondenz des 
Großen Friedrich, jo wird fi ein voller Einblid in die mannigfaltigften 
Intereſſen gewinnen laffen, denen der Herrfcher in Staat, Hof und Familie 
wie in der Armee jeine Aufmerkſamkeit zuwendete. Er bejorgte und befprad) 
alle Angelegenheiten bi3 ins Stleinfte, und forderte auch, bis ins Kleinſte 
unterrichtet zu werden. Seine Briefe, auch vertraulicher Natur, waren von 
einer geſchäftlichen Freudigkeit erfüllt, bei der ſelbſt Trodenheit des Gegen- 
ftandes durch freundlichen Humor des Briefichreiber8 gewürzt zu fein pflegte. 
In den Schriftzügen fommt der Charakter des Kaiſers einigermaßen zum Bor- 
fein: Klar, deutlich und leſerlich ftellt fich jeder Buchſtabe dar, und fordert 
feine Stelle, die ihm aud in fpäteren Lebensjahren des Kaiferd bei geringerer 
Feſtigkeit der Hand nicht verkümmert wird. Neben diefer Genauigkeit erinnern 
aber allerlei Schriftverfchnörkelungen an die Arabesken des Barockſtils. Der 
feine, raſche Zug verliert fi in weitgeſchweifte Linien, die anzudeuten fcheinen, 
daß Hinter jonnenflar gegebenen Gedanten noch manderlei Combinationen 
geftanden haben. Seiner Jugend fehlten nicht leidenjchaftliche Regungen, aber 
Ehre, Piliht und Standesbewußtjein waren ihm zu allen Zeiten die 
höchſten Leitfterne. Die mit dem Kaiſer verkehrten, hoben einftimmig bie 
Dffenheit und Klarheit in feiner Unterhaltung hervor; gebotene Zurüdhaltung 
des Innerſten und Gigenften verbarg ſich Hinter heiteren und verbindlichen 
Lebensformen. Beſonders wurde die unendlich gleihmäßige Art gerühmt, die 
der Kaijer im Verkehr mit Jedermann, gegen Hohe und Niedrige, an den Tag 
gelegt bat. Sein wohlwollendes Scherzwort entbehrte zuweilen nicht einiger 
ironischer Beimiſchung; aber ein jtiller Ernft lag vorherrichend über allem 
Thun und Sprechen ausgebreitet. Er blieb fi) immer gleid) in jeiner Lebens— 
weije, wie ald Soldat und Prinz, jo als FFeldherr und weithin herrſchender 
Staifer. 

So wird fein Bild fi im Andenken der Menjchheit vorzugsweije er- 
halten: in der Vorftellung einer vornehm herrſchenden Einfachheit und Tapfer- 
Teit, eines mäßig und billig denfenden Heldenkönigs. Unzählige Standbilder 
ftellen ihn dar, faft immer im Soldatenrod, in feinem eigenen Königsrod, den 
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er mit Tauſenden getragen, die für ihn in den Tod gingen, mit dem Helm, 
der weithin leuchtete in der Schlacht, ſehr ſelten im Staatskleid oder mit 
dem Srönungsmantel, mit der Krone auf dem Haupte und Scepter. Wer 
wird nicht Lieber jeine Verehrung dem Heldenkaiſer bezeigen, in jener Gr: 
icheinung und mit jenen Symbolen ausgeftattet, in denen das Heldenthüm- 
liche feines Welend am meiften zur Erſcheinung fam! Sein Volk will ihn 
zu Pferde bewundern, es wird ihn nit als Kron- und Scepterträger im 
Gedächtniß behalten. Mögen Darftellungen des Kaiſers, die ihn in feiner 
monarchiſchen Glorie auffallen, umgeben von gewaltigen Geftalten und 
Paladinen, auch noch jo trefflich gerathen fein: dem großen Sinne be- 
twundernden Gedächtniſſes und treuefter Verehrung werden doc nur folde 
Denkmäler entiprehen, auf denen das einzigartige Heldenthum des Kaiſers 
zur Darftellung gebracht ift; dies ift Fein Zufall, darin liegt ein Gedanke, ein 
unerlöjchliches Gefühl, ein dankbares Bewußtſein, darin liegt Heldenverehrung. 
Vollkommen zuzugeftehen ift aber, daß Standbilder von Kaiſer Wilhelm, wenn 
fie den Empfindungen des deutſchen Bolfes entiprecdhen, eine gewiſſe Linie 
heiliger Ruhe nicht überjchreiten dürfen. Won Anderen mag e3 Weiter 
ftandbilder geben aus alter und neuer Zeit, im denen der Künftler Momente 
flammender Begeifterung, gewaltiger Kühnheit und höchſten Strebens zum 
Ausdruck bradte; aber Kaiſer Wilhelm fteht nicht vor der Seele feines Volkes 
ftürmifch, wie Peter der Große oder Victor Emanuel; bedarf jein Bild aud 
nicht des claffischen FFaltentwurfes der Imperatoren, und nicht des ſchweren 
Kronenihmucdes Karl’ des Großen, jo verehrten wir und jehen doch geiftig 
hinter ihm die Schatten priefterliher Germanenfönige mit jegnender Hand 
über ihrem Volke. Wie man ſich aber auch das Bild geftaltet denkt, das man 
vom Kaiſer aufftellt, e8 wird feines der Fülle der Empfindungen ganz ent» 
Iprechen, die fi) von Jahr zu Jahr im Andenken des deutſchen Volkes fteigern. 

Wir aber dürfen mit Garlyle jchließen, twie wir mit ihm begonnen haben, 
wenn er jagt: 

„Für mich nun wird unter joldden Umftänden die Frage der Helden— 
verehrung zu einer Thatjahe von unausſprechlicher Koftbarkeit; ja, die 
troftreichite Thatfache, die man gegenwärtig in der Welt erblidt. ine 
unvergänglide Hoffnung für die Leitung der Menfchheit Liegt in ihr. 
Wären alle lleberlieferungen, Einrichtungen, Satzungen, Geſellſchafts— 
zuftände, die je die Menfchheit angeordnet hat, entſchwunden — Diele 
würde bleiben: die Gewißheit, daß uns Helden geiandt werden, die Be- 
fugniß, die Nothrvendigkeit für uns, Helden, wenn ſie gejandt find, zu 
verehren: das glänzt wie der Polaritern durch Rauchwolken, Staub: 
wolfen und alle Art Zufammenfturz und Freuersbrunft hindurch.“ 

DOttolar Yorenz. 


Ber Huflav Freytag. 





Nachdruck unterlagt.] 

Wohl zwanzigmal Habe ich die Fahrt zwiſchen Berlin und Königsberg 
zurüdgelegt — kurz und ergöglich ift fie mir aber nur einmal erfchienen: auf 
der Reife, die ih im October 1866 in die preußifche Hauptſtadt machte. 
Anderthalb Jahre lang war ich von Deutjchland entfernt geweien, und diefer 
relativ kurze Zeitraum hatte genügt, einen Umjchlag des öffentlichen Geiftes 
herbeizuführen, wie er vollftändiger und mwohlthuender kaum gedacht werden 
fonnte. An die Stelle der dumpfen Niedergeichlagenheit und lichtlojen Ver— 
bitterung, die während der Conflictszeit über alle Theile der preußischen 
Monarchie gebreitet geweſen, war jeit dem Tage von Königgräß ein frifcher 
Aufſchwung der Gemüther getreten, der den Reijenden bereits beim Paſſiren 
der ruſſiſchen Grenze erquidend angemweht hatte. Es war, als fei aller Welt 
ein Stein vom Herzen gefallen. Noch im Mai 1865 hatten feindliche Kritiken 
über das Verhalten der Regierung und die unverbefferli „reactionäre” Tendenz 
ihres berufenen Leiterd den Inhalt aller Geipräche gebildet, die von den ab- 
und zugehenden Reifenden der Oftbahn geführt worden waren: dieſes Mal 
wurde ich bereit3 zwiſchen Inſterburg und Königsberg durch die Frage: „Na, 
was jagen Sie denn zu unjerem großen Staatsmann?“ daran erinnert, daß 
ein neuer Abjchnitt preußischer und deutſcher Geichichte angebrodhen jei. Der 
Fragende war ein vierjchrötiger Landwirth aus den Oftmarken gewejen, der 
fih in Begleitung eines Nachbarn nad Holftein aufgemacht Hatte, um „unfere 
neuen Provinzen“ von der wirthichaftlichen Seite kennen zu lernen und „nach— 
zufehen, ob dort nicht etwas gemacht werden könne” — ein Dann, der adht- 
zehn Monate früher wahrſcheinlich auf fortichrittlicder Seite geftanden und 
für Herren von Hoverbeck oder Herrn von Sauden-Tarputichen oder einen 
anderen Jung-Litthauer jeine gewidhtige Stimme abgegeben hatte, jeßt aber 
dur) den Gang der Ereigniffe eines Andern und Befleren belehrt worden 
war. Pfeilſchnell verfloffen die Stunden der nächtlichen Fahrt. und als wir 
früh Morgens auf dem Oftbahnhof angelangt waren, mußte ich mir jagen, 
daß ich nur einmal im Leben eine intereffantere Reifegefellihaft gehabt hätte: 
Anno 1860, da ich ala Berliner Student von Magdeburg nad Berlin ge- 
fahren war, in dem wohlbeleibten, zuthunlichen Herren mit der weißen Gravatte 
den Profefior Hengftenberg errathen und von dem damals berühmten und ein- 
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flußreihen Manne Belehrung darüber empfangen hatte, daß König Victor 
Emanuel ein ſchwerer Sünder gegen die gottgewollte Ordnung fei, und daß 
England nod gegenwärtig an den Folgen der ruchlofen Vertreibung des 
Hauſes Stuart laborire. Was der feiner Zeit allmächtige Herausgeber der 
„Evangeliichen Kirchenzeitung“ wohl zu den Dingen gejagt haben würde, die 
fi während der denkwürdigen Juli» und Auguſtwochen in feinem Baterlande 
zugetragen und die politiihe Atmoſphäre vom Rhein bis zum Niemen 
mit der Gewalt eines wohlthätigen Gewitter gereinigt hatten! — Friſchere, 
ftärkendere Luft als diejenige, die im Spätherbft 1866 durch dem deutichen 
Norden wehte, habe ich niemals im Leben geathmet. Mächtigere und ftolzere 
Wellen bat das Nationalgefühl allerdings im Jahre 1870 getrieben, wo ein 
elektrifcher Zug durch die Welt ging und alles Widerftrebende mit fidh fort- 
riß: die ftille, maßvolle, bis ins Mark ftrömende Wärme der politifchen 
Temperatur des Herbftes 1866 hatte dafür einen ftillen Zauber, der feinem 
andern verglichen werden konnte. Man ftand an dem Eingang einer neuen 
Periode, einer Zeit, die Wunder noch verſprach, — einer Ueberraſchung, die 
jo plöglih und in fo überreicher Fülle eingetreten war, daß den Patrioten, 
die noch kurz zuvor von Ahnungen und Befürdtungen der trübften Art er 
füllt gewwejen, zu Muthe war, wie Träumenden. Und zum Traume ivar bie 
Wiederherftellung der Einheit und Macht des Vaterlandes Denen ja geworden, 
die nach den Enttäuſchungen der Freiheitskriege diejenigen des Jahres 1848 und 
der neuen Aera erlebt und fchließlich bei dem Schmerzrufe hatten ankommen 
müſſen: 
„zu Deutſchland biſt fein Acker, 
Du bift der Dung der Welt!“ 


Am Main war die große Bewegung, welche den böhmiſchen Siegespoften 
folgte, allerdings ftehen geblieben: aber gerade dieje Unfertigkeit der Zuftände, 
die Empfindung, daß noch etwas Erreichbares und Greifbares zu thun übrig 
geblieben, verlieh der damaligen Lage den eigenthümlichen Reiz. Noch war der 
Deutiche ein „Werdender”, und „ein Werdender wird immer dankbar jein“, 
indeifen der Gewordene diejer beglüdendften aller Bürgertugenden nur allzu 
häufig entbehrt. 

Mein erfter Beſuch in Berlin galt Droyſen, dem erften und einzigen 
Manne, den ih inmitten der vorigjährigen Jrrungen und Zweifel fefte 
Zuverfiht auf fiegreichen Erfolg der Bismard’ichen Politik hatte ausſprechen 
bören — der zweite Befuh Julian Shmidt. Schmidt wohnte damald 
in der Matthäikirchſtraße — id fand ihn Abends beim Glaje Punſch in feinem 
Etudirzimmer behaglid) dafiten; feine Frau war verreift und eine zu Gafte 
antejende Schweſter die einzige Partnerin der traulicden Stunde, die ich bei 
dem trefflicden, troß der Krabbürftigkeit feines Weſens unverwüſtlich wohl- 
wollenden und liebenswürdigen Manne verbringen durfte. Auf feinem Tiſche 
lagen die Gorrecturbogen einer neuen Auflage feiner „Deutſchen Literatur 
geihichte“, eine nagelneue, ihm vom Autor überjendete Ausgabe der „Fran— 
zofentid“ und ein Gremplar von Schmidt’3 kurz zuvor erfchienener Flug: 
Ihrift „Die Nothwendigkeit einer neuen Parteibildung“. So war das Gr 
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ipräh von jelbft gegeben. Bei unjerer legten Begegnung hatte mein Gaft- 
freund ih mit Entjchiedenheit für die Annerion der Elbherzogthümer und 
gegen die bornirte Einfeitigkeit des Fortſchrittlerthums ausgeiprochen , rück— 
fichtlich der legten Ziele de „Blut- und Eifenmannes” dagegen Zweifel und 
Bedenken geäußert. Jetzt war davon nicht mehr die Rede. Schmidt war 
aus Elbing gebürtig, hielt mit der ihm eigenthümlichen Feſtigkeit an feiner 
Landsmannſchaft und erneuerte das Gedächtniß derjelben auf alljährlich mit 
feinen Heimathägenoffen, den Brüdern Hobrecht und dem Legationsrath 
R. von Keudell gefeierten Sympofien. Der getreue Oftpreuße betonte jegt die 
gebieterifche Nothwendigteit rükfichtslofer Unterftügung des Mannes, der „aus 
unferer Mifere” den Ausweg zu finden gewußt hatte. Zu feiner Freude hätten 
auch diejenigen alten Freunde, die mehr nad) links neigten, die Aufgaben der 
Gegenwart richtig erfannt — unter diefen namentlid Guftav Freytag. 
„Kennen Sie Freytag?” fragte er beim Abſchiede — „er ift jeht im Leipzig, 
wohin Sie gehen wollen, und ich will Ihnen eine Karte an ihn mitgeben.“ 
Der Freytag'ſche Kreis (die ſog. Kitzing-Geſellſchaft) war mir wohlbefannt ; 
den Mittelpunkt desjelben hatte ich zufälliger Weife niemals in feinem Winter: 
wohnfit getroffen. So verftand dankbare Entgegennahme des freundlichen Er- 
bietens fi von jelbit. 

Vierundzwanzig Stunden jpäter jaß ih im Eiſenbahnwagen, um ber 
Pleißeftadt zuzueilen. Auch dieſe Fahrt war lehrreih und anziehend, ein 
Beitrag zur Signatura temporis, der mir unvergeßlich geblieben ift, und den 
id ala Ergänzung der auf der Reife nad) Berlin empfangenen Eindrüde an- 
jehen durfte. In den Wagen dritter Glaffe, in welchem ich eine Anzahl leb- 
haft politifirender ſächſiſcher Landleute antraf, ftiegen in Wittenberg zwei 
Artillerie-Unterofficiere, die dem in Sachſen ftationirten preußiichen Bejagungs- 
corps angehörten und von einem Urlaube zurückkehren modten. Raſcher, ala 
fi irgend hätte erwarten laſſen, verftändigten diefe Combattanten der jieg- 
reihen Armee ſich mit den anweſenden Sadfen, die ala Anwohner des alle 
Zeit nationalen Ideen zugänglich geweſenen Leipzig einen ziemlich gemäßigten 
Tarticularismus vertraten. Noch bevor Delitzſch erreicht worden, hatte man 
fi über ein künftiges, freundnachbarliches Zujammengehen geeinigt und feft- 
geitellt, daß „mer ja alle Deitiche find”, und die landsmannſchaftliche Ver— 
ichiedenheit zum Gegenftande wohlfeiler und durchaus harmlojer Scherze und 
Nedereien gemadt. Ein paar Gigarren, die ich vertheilen durfte, eröffneten 
mir Zugang zu diefer Unterhaltung, die erft durch die Ankunft auf dem 
Berliner Bahnhof zu Ende gebracht wurde. Geſpräche ganz anderer und nicht 
eben erbaulicher Art hatte ich auf der nämlichen Strede nur allzu häufig an- 
hören müfjen! Auch bier waren die Verhältniſſe ftärker gewejen als die 
Menicen. 

Die um Freytag geicharte Kitzing-Geſellſchaft verſammelte fih im Jahre 
1866 nicht mehr an der Stätte ihrer Entftehung, fondern in dem engen und 
unbequemen Hinterzimmer eines Bierhaufes der Wintergartenftraße, das, wenn 
ich nicht irre, „der Wintergarten” hieß. Die Zufammenkünfte diefer zwang— 
Iojen, noch aus den 50er Jahren ftammenden Bereinigung fanden zweimal 
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wöcentlih um 7 Uhr Abends ftatt, dauerten nie länger als eine bis zwei 
Stunden und wurden regelmäßig am Dienftag und Freitag abgehalten; ein- 
mal jährlich vereinte man fi zu einem breiter angelegten Abendeflen, 
zu welchem, ftatt des landesüblichen Bier, Wein getrunfen wurde. — Man 
hatte mir gejagt, daß ich Freytag's Bekanntſchaft am zweckmäßigſten bei Ge- 
legenheit einer diefer Abendgejelihaften machen würde. Tagsüber laufe man 
Gefahr, ihn beim Dictiren zu ftören, da er eben jet mit einer größeren Arbeit 
beſchäftigt ſei. So erſchien ich denn zur feitgejeßten Stunde im „Winter- 
garten”, bewaffnet mit Schmidt’3 Einführungsfarte — einem Taſchenbuchblatt, 
das die MWorte enthielt: „Herr X., entichiedener Freund der deutichen Sadıe, 
joll Ihnen empfohlen fein von Julian Schmidt” — und voller Spannung auf 
die Belanntichaft eines Mannes, deſſen Name mir jeit den Anabenjahren be- 
fannt war. Das erfte Freytag’ihe Bud, das ic) gelefen Hatte, war nicht der 
Roman „Soll und Haben“, jondern die einft gefeierte, heute in Vergeſſenheit 
gefommene „Valentine“ gewejen, ein Stüd, deffen Bedeutung nur aus der 
erwartungsvollen Stimmung der vormärzliden 40er Jahre und aus den 
in dieſe hHineinreichenden jungdeutichen Einflüffen verftanden werden Tann. 
Der ind Wanken gefommene, aber noch nicht völlig überwundene Glaube an 
Amerika und die amerikanische Freiheit, das Nachklingen des MWeltfchmerzes, 
der leife Zug vornehmer Ueberhebung über die bürgerliche Beichränttheit, den 
der im llebrigen hof» und joldatenfeindliche Erdemagoge Saalfeld verräth — 
das alles erinnerte zu lebhaft an die Anſchauungen der jungdeutichen Periode, 
als daß ich mir den Dichter diefeg immerhin bedeutenden Stüdes anders 
denn als Weltmann von modernem Zufchnitt Hätte vorftellen können. „Soll 
und Haben“ war allerdings aus einer veränderten, jo zu jagen mehr den 
„Bourgeois“ verrathenden Stimmung geichrieben worden ; des Dichters Vorliebe 
für Herrn von Find legte indefjen den Schluß nahe, daß der Dichter des 
liberalen Bürgerthums ſich von jeinem Publicum verichieden fühle. Freytag's 
außerordentlich harakteriftifcher Kopf war mir aus dem Bilde, mit welchem bie 
„Illuſtrirte Zeitung” ihre Beiprehung des populärften und beften Romans 
der Zeit ausgefteuert hatte, wohl bekannt. So Hatte ich feine Mühe, den be- 
rühmten „Hofrat Freytag” zu erkennen, ala ih — in der Thür des Ber: 
jammlungazimmers ftehend — die Geſellſchaft betrachtete, in deren Mitte der 
Gefeierte juft in dem Augenblick meines Eintritt3 Pla nahm, um „eine 
Portion Wurft“ (man ftand in der Periode der „Schlachtfeſte“) zu beftellen. 
Zu meinen Vorftellungen von jungdeutich-erclufivem Weſen mochte dieſe Be- 
ftellung nicht recht paſſen; die Erſcheinung des damals auf der Höhe des 
Lebens jtehenden, kaum fünfzigjährigen Mannes aber machte fofort einen ge: 
twinnenden, in gewiffem Sinne imponirenden Eindrud. Die Geftalt war 
breiter und ftämmiger, als nad der um zehn Jahre früher zurüddatirenden 
Abbildung hätte angenommen werden können; das von reichem blondem Haar 
und wohlgepflegtem blondem Schnurr- und Knebelbart eingerahmmte frifche Ge- 
fiht entiprach dagegen dem Typus und Ausdruck, den das Yugendbild an- 
gedeutet hatte. Den geiftreichen Mann zeigte die breite weiße Stirn an, unter 
welcher die Kleinen, tief liegenden blauen Augen mit ruhigem Ernft hervor: 
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ſahen; die lange, vorn abgeftumpfte Naje und das energiich hervortretende 
Kinn ließen auf Energie des Denkens und Wollens jchließen — gewöhnlich 
war eigentlih nur der Mund, den der ſtarke Schnurrbart indeffen zur Hälfte 
verdedte. Die Bewegungen waren langjam und, wenn Freytag ſich außerhalb 
jeines Hauſes beivegte, nicht ganz ficher, ein Umftand, der ſich aus des Dichters 
Kurzfihtigkeit und feiner Abneigung gegen die Brille erklärte. Die Sprache 
verrieth geübten Ohren den geborenen Schleier, wenn fie gleich durch des 
Dichters vieljährige Abweſenheit von der Heimath dialektfrei geworden war. 

Julian Schmidt’3 Beziehungen zu Freytag hatten fich im Laufe der Zeit 
erheblich gelodert; aus Gründen, die Beide unberührt ließen, haben dieje alten 
Freunde fich zuteilen viele Jahre lang nicht gejehen und faft niemals Briefe 
gewechſelt. Dennoch wog die Empfehlung des vieljährigen Kriegsgefährten in 
Friedenszeiten ſchwer genug, um mir einen freundlichen Empfang und die 
Aufforderung zu einem Beſuche in Freytag's Wohnung zu fichern. „Sie 
finden mich täglich gegen 12 Uhr. Bis dahin dictire ih, um halb ein Uhr 
gehe ich nach alter deuticher Sitte zum Mittagefien.” — Unfer im Kitzing ge- 
führtes Gejpräd war ein Furzes. Da ich gewahrte, daß die Anweſenden mit 
dem Präjes ihrer Gejellichaft die Tagesfragen zu erörtern wünjchten, und daß 
fie gewohnt jeien, ihm an diejen Abenden zuzuhören, mußte ich mich zurück— 
halten. — So Hatte ih Zeit und Muße, die mir nur zum Theil befannten 
Gefichter der Anweſenden zu ftudiren, die um den Tiſch jaßen. Den Stamm ber 
Kitzing-Geſellſchaft hat Freytag in jeinen „Erinnerungen“ charakterifirt, die 
Elemente, die fich diefer Vereinigung vorübergehend und im lebten Luftrum feiner 
Leipziger Zeit anjchloffen, dagegen unerwähnt gelaffen. Während des politisch 
erregten Herbftes 1866 und der auf diejen folgenden Wahlen für den confti- 
tuirenden Reichstag war die Gejellihaft außerordentlich ftark befucht, und es 
nahmen an ihr Perjonen Theil, die mir darin ſpäter niemals wieder oder 
nur höchſt jelten begegnet find. Trotz feiner Abneigung gegen Wirthshäufer 
war an dem hier erwähnten Abende der Chef der Firma Breitkopf und 
Härtel, Dr. Hermann Härtel, erichienen, ein feiner älterer, ziemlich aus— 
ſchließlich künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Intereſſen zugemwendeter Herr, 
dem ſeine Anweſenheit als patriotiſche Pflicht erſchienen ſein mochte, dem man 
das Unbehagen an der ungewohnten, dazu von dem verhaßten Cigarrenraucherfüllten 
Atmoſphäre indeſſen deutlich anmerkte. Neben ihm ſaß der reiche Kaufherr Julius 
Schunck, ein Liberaler von außerordentlicher Entſchiedenheit der Geſinnung, 
aber wenig wirthshausmäßigen Gewohnheiten, und neben dieſem der einer 
durchaus heterogenen Sphäre angehörige „Kramermeiſter“ Lorenz, ein 
bedauerlicher Weiſe harthöriger) Repräſentant des fortſchrittlichen Bürger: 
thums der Pleißeſtadt, dem man ungewöhnliche Redegabe und weitreichenden 
Einfluß nachrühmte. Zum Stammgaſt im Laufe der Jahre wurde ber 
wadre Ladirermeifter Müller, der auch an diefem Abend zugegen war, ein 
lebhafter, aufgewedter Herr, von ftramm nationaler Gefinnung und entjeßlid) 
jächfticher Sprechweiſe. Außer den Genannten waren noch andere, Freytag 
verſönlich ferner ftehende Männer anwejend, Dr. Shildbad, der in der 
Folge zu verdientem Anſehen und Einfluß gelangte, der ebenjo geſcheidte wie 
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liebenswürdige Handelskammerſecretär Dr. Julius Gen ſel, zeitweilig Dr. Hans 
Blum (ein Sohn Robert Blum's, dem der Name ſeines Vaters für kurze 
Zeit einen Sit im Reichstage eroberte), der beſtändig mit politifchen „Recognos- 
eirungen“ befhäftigte Rentier Eugen Landgraf und Andere mehr. Daß aud 
diefe Männer dem Kitzing zugetreten waren, verdient befondere Erwähnung. 
weil es für die Zeit in hohem Grade charakteriſtiſch erſchien. Wer von ihrem 
Weſen etwas gejpürt hatte, jah es für Pflicht an, eine befondere Anftrengung 
aufzuiwenden, ein Opfer — wenn auch nur das einer Abweichung von feinen 
Gewohnheiten — zu bringen und die in ibm lebende Gefinnung nad 
Möglichkeit zu bethätigen. Darüber, daß (wie Tocqueville einmal gejagt 
hat) auf die Dauer nit der Enthufiasmus, fondern allein die Reflerion 
die Menfchen zu politifcher Opferwilligkeit beftimmt, kann nicht wohl ge 
ftritten werden; erhebend und wohlthuend wirkte es aber doch, Zeuge eines 
wirklichen Enthufiasmus zu fein, einer Erhebung und Erwärmung der 
Gemüter, an welcher Leidenjchaften und Erregungen ungleich geringeren An- 
theil hatten, ala Einfichten in die Nothwendigkeit nationaler Ermannung und 
ftiimmungsvolle Hingabe an greifbar gewordene Ziele. Daß die Glieder bes 
um Freytag verfammelten Kreifes die Politik nicht profeffionell trieben, daR 
fie von dem Gange der nationalen Entwidlung perfönlic nicht? zu erwarten 
hatten, und daß ſie die öffentlihen Dinge weſentlich nad Geſichtspunkten 
eigner, in ihrem Beruf gewonnener Erfahrung beurtheilten, gab dem Verkehr 
mit ihnen den bejonderen Reiz. 

Treytag’3 Abneigung gegen den „üblen Brauch, daß der Mann ben 
Abend im Club oder in der Reftauration verlebt“, wurde von feinen Freunden 
getheilt. Im die Stunde des Abendeſſens — gegen 8 Uhr — wurde bie 
Sikung aufgehoben; ein Eleiner Krei3 jüngerer Männer (von ihnen bürfen 
die fpäteren Geheimräthe Dr. Mar Jordan und Profeffor Alfred Schöne 
bejonder3 genannt werben) blieb noch eine Weile beifammen, um die em- 
pfangenen Gindrüde und die neu eingegangene Nachricht von Freytag's Er: 
furter Reichdtags-Gandidatur zu bejprechen. Für die Vertretung Leipzigs war 
— gegen den Wunſch der „Entjchiedenen“ — der berühmte Germanift Pro- 
feffor von Gerber (fpäter ſächſiſcher Cultusininifter) in Ausfiht genommen 
worden, weil man diefem die Unterftüung der gemäßigten Gonfervativen und 
„vernünftigen” Particulariften der Stadt fihern zu können glaubte; der alt- 
ſächſiſche, preußenfeindliche Particularismus, der in Dresden feinen Siß hatte, 
war in Leipzig bereits jeit Jahren auf eine Minderheit beſchränkt geblieben, 
die fi vornehmlich auf das Staatäbeamtenthum ftühte. Daß es aud in 
diefem an einfichtigen und meiterfehenden Elementen nicht fehlte, war bereits 
Ihon damals öffentliches Geheimnif. Immerhin mußten die jüngeren Ge: 
lehrten und AJuriften der Geſellſchaft fi jagen, dab ihre Zugehörigkeit zum 
„Kißing“ vielfach als Zeichen unzuverläffiger Gefinnung angefehen und ihnen 
nadjgetragen wurde — Rückſichten, die indeffen Niemanden von dem Be- 
fenntniß feiner Gefinnung abhielten und ſchon nad kurzer Zeit in Wegfall 
famen. Blutete die bei Königgräß empfangene Wunde auch noch bis zum 
Jahre 1870 fort, fo war die ſächſiſche Regierung doch zu klug und zu loyal, 
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um fi durch Rancunen gegen die Freunde der neuen Ordnung der Dinge zu 
compromittiren. Cbenjo wurden von nationaler Seite Kränkungen bes 
königlich ſächſiſchen Selbftgefühls vermieden. Freytag ging auch in diejer 
Beziehung mit gutem Beifpiele voran. Er ſah e3 für Pflicht an, das den 
„Brenzboten“ zu allen Zeiten gewährte Gaftreht nicht zu mißbrauchen und, 
bei aller Entjchiedenheit der Gefinnung, das „Haus, unter deflen Dad wir 
leben“, mit Anftand zu behandeln. — An der Summe durfte man die Em- 
pfindung haben, daß der aus der Kriegszeit zurücdgebliebene, anfänglich 
ziemlich gereizte Gegenſatz zwiſchen Schwarz-Weiß und Grün-Weiß nicht wohl 
verftändiger und würdiger als in dem Leipzig der leßten jechziger Jahre be— 
handelt werden konnte. Ich möchte hinzufügen, daß die damalige Stimmung 
der nationalen SKreife zu gehoben und ſchwungvoll war, ald daß man zu 
kleinlichen und frivolen Befehdungen hätte Neigung verjpüren können. 

Einige Tage ſpäter erjchien ich zu der mir angegebenen Stunde im frag- 
lihen Haufe. Der Dichter, der die legten Jahre feines Lebens in einer ele- 
ganten Wiesbadener Villa verbradhte, bewohnte damal3 den befcheidenen, 
finfteren und nichts weniger al3 anſpruchsvollen zweiten Stod eines Haufes 
der Königstraße. Ihm benachbart lagen das Comptoir der Grunow-Herbig'ſchen 
Buchhandlung, bei welcher die „Grenzboten“ erjchienen, ſowie die Wohnung 
und da3 Geihäftslocal feines Freundes und Verlegerd, Dr. Salomon Hirzel: 
die gefammte Straße trug einen von dem heutigen verſchiedenen, altbirrgerlichen 
Charakter. Aus Freytag’3 Arbeitszimmer wehte mir undurhdringlich dichter 
Cigarrenrauch entgegen. Es war ein echtes, kein künſtlich und ftylvoll aus- 

ftaffirtes „Gelehrten-Dichterzimmer“, das ich betrat: ein Kleines, ſchlicht, aber 
anſprechend eingerichtete, bequemes Gelaß, in welchem nicht einmal die 
umjaffende Bibliothek des Verfaſſers der „Bilder aus der deutjchen Ver— 
gangenheit” ausreichenden Plaß gefunden hatte. Freytag mochte — wenigjtens 
damal® — die Meinung theilen, die Goethe einmal ausgefproden hat: 
„Prächtige Gebäude und Zimmer find nur für Fürften und Reiche und meiner 
Natur ganz zuwider... . Geringe Wohnung ift für mi das Rechte; es 
läßt meiner inneren Natur volle Freiheit, thätig zu fein und aus mir jelber 
zu ſchaffen.“ Eigentliher Schmud fehlte dem Raume, in welchem unfer 
Dichter weilte; da3 Mobiltar war altmodiich-einfacy, aber bequem und an- 
heimelnd: ein Sopha, vor weldem ein Büchertiſch und einige Polfterftühle 
fanden, ein Pult, über welchem ein Jugendbild der George Sand und eine 
Photographie Karl Mathy's hingen, und ein Keiner, an das Fenſter gerüdter 
Schreibtiich, vor welchem der „alte Drechsler“ jaß, ein hagerer, weißköpfiger 
Mann mit klugem, mürriſch dreinichauendem Gefiht, dem Freytag einen 
großen Theil jeiner Romane und Gelegenheit3:-Aufjäbe (u. U. das Buch über 
Mathy) dictirt hat, und den ex mit rüdjichtsvoller Freundlichkeit behandelte. 
Zum Dictiren hatte ex feiner Kurzfichtigkeit wegen bereit ſeit Jahren Zuflucht 
nehmen müffen; anders als tief gebückt konnte er überhaupt nicht jchreiben, 
und die ihm anhaftende Neigung zu Lungenkrankheiten hatte die gebüdte 
Stellung während mehrerer Jahre unrathiam ericheinen laffen. So war das 
Dictiren ihm gewohnt geworden, und er behielt es bei, als feine Gejundheit 
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ihm fortgeſetztes Briefeſchreiben, Corrigiren und Leſen längſt wieder ge— 
ſtattete. Zeuge dieſer Dictate bin ich in der Folge ſehr häufig geweſen. 
Langſam auf- und niederſchreitend, dazwiſchen wohl auch ſtehenbleibend ſprach 
Freytag laut, bedächtig und fo fließend, daß Verbeſſerungen der dictirten 
Sätze nur ausnahmsweiſe vorkamen. Nichts verrieth die Ungeduld, welche 
Dictirende ſonſt leicht überſchleicht und die bei Freytag überhaupt nicht vorkam. 

Alsbald nach meinem Eintritt war die Arbeit beendet — Herr Drechsler 
entfernte ſich mit kurzem Gruß und unwirſcher Miene, und die Unterhaltung 
nahm ihren Anfang. Gegenſtand und Gang derſelben ſind mir wegen der 
Länge der dazwiſchen liegenden Zeit im Einzelnen nicht mehr genau erinner— 
lich; ich weiß nur noch, daß ſie zunächſt die damalige politiſche Lage und die 
Aufgaben des conſtituirenden Reichsſstages betraf. — An den Eindrud, den 
dieſes erſte Geſpräch mit dem ausgezeichneten Manne mir hinterließ, bin ic 
lebhaft erinnert worden, als ich viele Jahre jpäter die Schilderung las, bie 
Theodor von Bernhardi über feine Bekanntſchaft mit dem Dichter von „Soll 
und Haben“ aufgezeichnet hat. Trotz der unveränderlich freundlichen Art, mit 
welder Freytag Bejuche zu empfangen pflegte, behielt jein Weſen etwas Kühles 
und Förmliches, daB erſt wich, wenn der Beſucher ein Wort Hatte fallen 
laffen, daß auf Nebereinftimmung über in Betracht fommende Dinge fliehen 
ließ. Daß Freytag keinen Widerjprucdh vertrug, kann nicht behauptet werden; 
Beziehungen zu völlig verfchieden dentenden Menjchen waren ihm indeſſen nicht 
genehm, auch nicht, wenn diefe Menſchen etwas zu bieten oder beſonderes In— 
terefje zu erregen vermochten. Sollte er aufthauen und (tie die Franzoſen 
jagen) à son aise fein, jo mußte er Gefinnungsverwandtichaft, mindeſtens 
Nebereinftimmung über capitale Punkte antreffen. Diefer erfte Eindrud if 
mir durch den jpäteren vieljeitigen und vertrauten Verkehr, deffen ich gewür— 
digt wurde, verjchärft worden. So oft Freytag auf völlig anders geartete 
Perjonen oder auf ſolche ftieß, die fich nicht zu accomodiren wußten, konnte 
er troß eines Berliner Geheimrath3 zugefnöpft und feierlich fein. War das 
Eis gebrochen oder der Vereinigungspuntt gefunden, jo ſchlug er aläbald den 
Zon einer Vertraulichkeit an, die über beftimmte Grenzen niemal3 hinaus ging, 
aber nichtsdeftoweniger liebenswürdig und gewinnend fein fonnte. Ob Frey— 
tag bei Stimmung war, ließ ſich für nähere Bekannte unſchwer erkennen: 
der Gebrauch gewiffer ftereotyp gewordener Scherzworte und humoriſtiſcher 
Wendungen bildete ein unfehlbares Erkennungszeihen. Hieß man „Liebes 
Kind“, fprad er von „uns alten Räubern“, wurden Anjpielungen auf „Bell 
maus“ und „Schmod” in die Rede verflochten, jo wußte der Bejucher, daß er 
in de3 „Dichters Land” gelangt jei und den Boden gewonnen habe, auf weldem 
Freytag fich frei und behaglich bewegte. 

Aus der erften Unterhaltung ift mir ein beſonders charakteriſtiſches Wort 
in der Erinnerung haften geblieben. Es kam auf Zurgenjew die Rede, den 
eine furz zuvor von Julian Schmidt veröffentlichte Abhandlung im den 
Mittelpunkt der öffentlichen Aufmerkſamkeit geftellt hatte und von dem id 
wußte, daß er zu den enthuftaftiichen Bewunderern der „Bilder aus der dent: 
ſchen Bergangenheit” gehöre. Freytag ließ dem außerordentlihen Talent des 
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ruſſiſchen Schriftftellers (er hatte das „Tagebuch eines Jägers“, den „Fauſt“ 
und das „Adlige Neſt“ gelejen) volle Anerkennung zu Theil werden, verhehlte 
aber nit, daß die Art desjelben ihm innerlich fremd geblieben jei. „Der 
Dichter,“ jo führte er aus, „muß am Leben, an den Menſchen und an dem 
eigenen Schaffen Freude haben — er muß an die Menjchheit und an fein 
Volk glauben. Das vermiffe ich bei Turgenjew, — durch jeine Schöpfungen 
geht ein unheimlich pejfimiftiicher Zug.“ Die Einmwendung, daß „Freude am 
Leben“ überhaupt nicht Sache ſlawiſcher Naturen ſei, daß die Zuftände des von 
Turgenjew geichilderten Rußland wenig danach angethan erichienen, Glauben 
an die Nation zu weden, und daß in der Wahrhaftigkeit diejes Dichters 
fein hauptſächliches menſchliches wie künſtleriſches Verdienſt beitehe, — dieſe 
Einwendung lag zu nahe, als daß ich mich ihrer nicht hätte bedienen ſollen. 
Eindruck konnte ſie auf einen Mann nicht machen, deſſen Kunſt- und Lebens— 
anſchauung längſt feſtſtand und der ſich zu bewußt und zu vollſtändig in das 
deutſche Volksthum vertieft hatte, um ſich auf Rechnungen mit einer fremden 
Volksſeele einzulaſſen. 

Je genauer ich Freytag kennen lernte, deſto nachdrücklicher überzeugte ich 
mich davon, daß dem ſo und nicht anders ſei. Niemals iſt mir ein Mann 
von gleicher Bedeutung vorgekommen, der ſo ausſchließlich Deutſcher war und 
ſein wollte, wie er. Auf Einſeitigkeiten oder Beſchränktheiten ſeines Weſens 
konnte das ſchlechterdings nicht zurückgeführt werden. Sein Wiſſen von Staats— 
und Kunſtleben anderer Völker war umfaſſend, ſeine Fähigkeit zum Eindrin— 
gen in fremde Eigenthümlichkeiten zwar nicht unbeſchränkt, aber reich und 
mannigjaltig ausgebildet. Seine Heinen Schriften enthalten zahlreiche Belege 
für die Grünbdlichkeit feiner Kenntniß des Alterthums; das Buch über die 
„Technik des Dramas“ verrät bewunderungswürdige Herrſchaft über die 
dramatijche Literatur der großen Gulturvölfer des Weſtens, der Kleine Aufſatz 
„Dank an Charles Dickens“ beweift überraſchendes Verſtändniß für englijche 
Art. Wirklihen Eingang in fein Inneres aber hat er — mindeftens während 
der zweiten Hälfte feines Lebens — fremden Bildungselementen nicht mehr 
geftattet: vielleicht, daß er davon eine Beeinträchtigung feines Verſtändniſſes 
für die „Seele“ des eigenen Volks fürchtete. Am Hofe Herzog Ernſt's hatte 
Freytag eine nicht ganz umerheblihe Zahl engliicher Staatsmänner, jowie 
anderer hervorragender Ausländer überhaupt Fennen gelernt und von manden 
derjelben freundliche Zuvorkommenheit, gelegentlich auch Wünjche für weitere 
Beziehungen entgegengenommen. U. X. erwähnte er jeiner Bekanntſchaft mit 
St. Rene Taillandier (dem Berfafler der „Jeune Allemagne* und der „Revo- 
lution en Allemagne“) und der jchriftlichen Fragen über deutiche Preßzuftände, 
die dieſer hochgeſchätzte Mann an ihn gerichtet. Niemals aber hat er eine 
ſolche Antnüpfung feftgehalten oder anderweitig davon Gebrauch gemacht, durch 
die Art, wie er über Engländer, Franzoſen u. j. tv. urtheilte, vielmehr gezeigt, 
daß er die fremden Völker wie Bücher anjehe, die für ihn abgeichlofjen jeien 
und nicht wieder aufgeihhlagen zu werden brauchen. Er ſprach feine fremde 
Sprade und war troß periodiic auftauchender Reifeprojecte jo gut wie niemals 
im Auslande gewejen. Ob er jemals mit Uhland gejagt: 
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Tem Lande blieb ich ferne, 
Wo die Orangen glüh’n; 
Erſt kennt' ich jenes gerne, 
Mo die Kartoffeln blüh'n — 


ich weiß es nicht; gehandelt hat er darnad und — wie bei einem Manne 
feiner Art nit ander3 fein konnte — bewußt und abfihtlid. Er wollte ſich 
jo zu jagen, feine reife nicht verwirren laffen, und dieſe gingen über die 
vaterländiiche Grenze nicht hinaus. Heute, wo ausſchließlicher Nationalismus 
zur Mode geworden ift, wäre dergleichen nicht zu verwundern geweſen; vor 
dreißig und vierzig Jahren war das anders, und es bedurfte dazu einer eigen- 
thümlich ausgeprägten, auf fich jelbft ruhenden Perjönlichkeit. Daß Freytag 
eine joldhe bereit al3 jüngerer Mann gewejen, beweijen u. U. jeine in den 
vierziger und fünfziger Jahren gejchriebenen politifchen Aufſätze. Einerlei ob 
fie aus Peteräburg oder von der Wiener Tyerdinandsbrüde datirt find — ob 
fie Louis Bonaparte und die Öffentliche Meinung, den Tod des Prinzgemahls 
von England oder die Ruffen in Siebenbürgen zum Gegenftande haben: fte 
handeln immer nur von der Stellung, die der Deutſche dem Auslande gegen- 
über einnimmt oder einnehmen fol, und von dem Berhältniß der Fremden 
zum Deutichen und feinem Weſen. Maßgebend ift überall der nationale, und 
zwar der national = pädagogiiche Geſichtspunkt, der Gedanke an die fittlicde 
Wirkung, welche auf das eigene Volk geübt werden joll. — — 

Doch das Alles wurde weder in der erften noch in den folgenden Unter: 
baltungen berührt, die ih im October 1866 mit Freytag führen durfte, 
jondern erft viel ſpäter. Dem erften Gefpräd bereiteten der Eintritt der 
Mittagsitunde und das flüchttige Erfcheinen der Hausfrau ein Ende. ch hatte 
davon gehört, daß Freytag mit einer Gräfin verheirathet jet, die dem bürger- 
lien Xeben völlig fremd geweſen, und daß er ihr Marc Aurel’3 Marimen 
als Anleitung zur Orientirung in ihrem neuen Pflichtenkreife empfohlen habe. 
Die daran gefnüpfte Erwartung, in der Gattin des Dichters eine der höfiſchen 
Sphäre entftammte „Valentine“ zu finden, erwies ſich indeſſen ala vollftändiger 
Irrthum: die Frau Hofräthin — eine gejhiedene Gräfin Dhyrn, von bürger- 
licher Herkunft — war eine alte, kränklich und verfallen ausjehende Dame 
von vernadjläffigtem Aeußern und unjicherer Haltung, deren Erideinung zu 
dem jugendlich kräftigen Weſen des Gemahls in auffälligem Gegenſatz ftand- 
Das ſchwere Gehirnleiden, das die letzten Yebensjahre der unglüdlichen Frau 
verdüfterte, und das don Freytag mit außerordentlicher Geduld und Freund— 
lichkeit mitgetragen wurde, war bereit damals im Anzuge und konnte vor 
den Belannten des Haufe nur noch mühſam verdedt werden. Für die ftrenge 
Zurüdhaltung, weldye Freytag rückſichtlich aller feine perſönlichen Berhältnifte 
berührenden Dinge beobachtete, und die jede Erwähnung jeines häuslichen 
Lebens erichwerte, hat diefer Umftand die vornehmlichite Urſache gebildet. Dem 
Verkehr mit ihm war dadurd) eine Schranke gezogen, die Niemand zu überfteigen 
wagte und deren vereinfamende Wirkungen er jelbit empfinden mochte. Aud 
der vertrautefte feiner Yeipziger Freunde, Dr. Salomon Hirzel — eın Mann, 
der freilich die Discretion jelber war — jah Freytag's intime Eriftenz für ein 
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noli me tangere an und das Beiſpiel dieſes ausgezeichneten, ſeine geſammte 
Umgebung überragenden Mannes mußte für die anderen Bekannten maßgebend 
ſein. Ob das auch für Karl Mathy gegolten, weiß ich nicht. An ſpäteren Jahren 
jollen zwei von Freytag befonders hochgeſchätzte Männer, der berühmte Phyfiologe 
Ludwig und der vortreffliche Director der Leipziger Allgemeinen Creditanſtalt 
Wachsmuth das Eis gebrochen und einen gewiſſen Einblid in die VBerhältnifie 
gewonnen haben, in welche der Dichter nah dem Tode jeiner erften Frau trat. 

Als ich Freytag an jenem Tage verließ, forderte er mid auf, ihn 
gelegentlich Nachmittags zwifchen fünf und fieben Uhr aufzujuchen und bei 
ihm eine Gigarre zu rauchen. Reichlicheren Gebrauch konnte ich von dieſer 
Erlaubniß erft machen, als ich einige Monate jpäter nach Leipzig 309; den 
Werth derjelben habe ich bereits damals jchäßen gelernt. Niemals habe ich 
Freytag außgiebiger gejehen, als „zwiichen Licht”. Bon den Perjonen, denen 
man um die Dämmerungsftunde begegnete, dürfte Geheimratd Mar Jordan 
der einzige Meberlebende fein — Ludwig, S. Hirzel, Wachsmuth u. f. w. find 
längft dahin gegangen „quo pater Aeneas, quo dives Ancus, quo Tullus*. 
War einer diefer Vertrauten anwefend, fo riß der Faden niemals ab. Hirzel 
berichtete über Tagesangelegenheiten oder literarifche Neuigkeiten, legte auch 
wohl friſche Acquifitionen feiner Goethe- Sammlung oder feine Autographen 
Collection vor und wußte jede Unterhaltung durch Feinheit des Urtheils und 
Reihthum guter Laune zu würzen; Profefjor Ludwig weckte Freytag's jcherz- 
haften Widerſpruch, wenn er ala Beweis für Ungunft der Zeit und Uner— 
Ihwingbarkeit der neu umgelegten Steuern von dem Sinken der Preije für 
Erperimentirhunde ſprach oder darüber Flagte, daß die Höhe der Militär- 
laften den Aufivendungen für naturwiſſenſchaftliche Zwecke Abbruch thun. 
Aber auch wenn man Freytag allein fand, war er in der Regel gut disponirt 
und zu Gedankenaustaufh oder Erzählung aus alten Zeiten bereit. Der 
Mehrzahl derjenigen Dinge, die er dabei mit Vorliebe berührte, bin ich in 
‘den „Erinnerungen“ wieder begegnet; Einzelne, bei dem er gern vermeilte, 
wie 3. B. die Berichte über die von der Gräfin Hahn-Hahn gemiethete 
Dresdener Wohnung, in welder er jeine Flitterwochen verlebt — über den 
Kreuzgeitungs- Wagener, mit weldem er al3 Berliner Student das Zimmer 
getheilt — über das Berliner Liebhabertheater der dreißiger Jahre, in twelches 
er durch feinen Barbier eingeführt wurde, mag ihm im Laufe der Zeit wieder 
abhanden gelommen jein. Unter die ernfthaften Dinge, von denen er häufig 
ſprach, gehörten u. A. gewiſſe Exlebniffe dev Jahre 1848 und 1849, deren in 
den „Erinnerungen“ gleichfalls feine Erwähnung geſchieht. Beſonders eindruds- 
voll war, was er von feinen zeitweiligen Beziehungen zu Arnold Auge und 
bon dem Bruch erzählte, der dem Verkehr der beiden Männer ein Ende machte, 
die fih als Oppofitionsleute der vormärzlichen Zeit für Gefinnungsgenoffen 
gehalten Haben mochten. An einem finfteren Abende des Winters 1848/49 
war Auge mit Freytag zufammengetroffen, um ihm mitzutheilen, daß er für 
die nächfte Nacht dem Eintreffen zweier polnischer Emiffäre entgegenfehe, die 
einen bei ihm (Ruge) verſteckten Schlüffel der Pofener Citadelle abholen 
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Freytag hatte zur Antwort gegeben, daß er Preuße ſei, daß fein Bruder als 
Rejerveofficier in Poſen ftehe, und daß die bisher gemeinjam genommenen Wege 
ſich an diefem Punkte ſchieden — eine Antwort, die das zwiſchen ihm und 
Auge gebreitete, wahrjcheinlich niemals bejonders dauerhaft geweſene Tafel: 
tuch für immer zerichnitt. 

Seiner ganzen Natur nad mußte Freytag dem Radicalismus der Ruge 
und Genofjen durchaus abgeneigt fein: zu dem nad rechts gewendeten 
Nationalliberalen der „Erinnerungen“ hat er fich aber erft im Laufe der 
Jahre entwidelt. Bis zum Jahre 1866 ftand der Verfaffer von „Soll umd 
Haben“ auf dem Standpunkte eines vorgejchrittenen, durch die Einflüſſe des 
Gothaer Hofes eigenthümlich beeinflußten Liberalismus. Aus feinen Aufſähen 
über Ernft von Stodmar und aus dem dem General von Stoſch gewidmeten 
Abjchnitte des Erinnerungsbucdes erhellt, dat Freytag in der Militärfrage 
den Standpunkt der preußiihen Oppofition, in der Beurtheilung der Bis 
marck'ſchen Politit die Abneigung des Fronprinzliden Kreiſes gegen den 
leitenden Staatsmann vollauf theilte; aus Bernhardi’3 Tagebuche ift bekannt, 
daß er die ntereffen des Herzogs von Auguftenburg unterftüßen zu müflen 
geglaubt hat, und daß eine Wendung jeines Standpunftes erft im Jahre 
1866 erfolgte. Zur Zeit meiner erften Bekanntſchaft mit ihm ließ ſich deut- 
lid) erkennen, daß der Dichter ſich in eine neue, ihm bisher fremd geweſene 
Betrachtungsweiſe gefunden Hatte. Mehrere der im October 1866 geführten 
Geſpräche hatte die Militärorganifation zum Gegenftande, über welche er ſich 
ausführlih und in einem förmlichen Kleinen Vortrage äußerte. Aus dem Auf: 
bau desjelben ließ fi entnehmen, daß die eingetretene Belehrung neueren 
Datums jei, und daß Freytag ein gewifjes Bedürfniß empfand, ſich jelbit und 
Anderen über die eingetretene Wandlung Rechenſchaft zu geben. Die Roth: 
wendigfeit eines ſtarken Präfenzftandes und umfaflender Rüftungen der be 
waffneten Macht leitete er aus dem Bedürfniß einer „Aſſecuranz“ für den 
Beftand des rings von Militärftaaten umgebenen Vaterlandes ab. Die dafür 
gezahlte Prämie bezeichnete er als bedauerlid hoch; die Erfahrung habe aber 
bewiejen, daß mit einer twohlfeileren Berfiherung nicht auszulommen jei, und 
daß der Pflicht der Selbfterhaltung allein durch erhöhte Opfer genügt werden 
könne. Ginmal über diejen Punkt ins Klare gefommen, hielt er an dem: 
jelben conjequent feft, ohne darum die Sympathien für die Partei umd für 
die Männer zu verleugnen, welde als Sauptvertreter eines abweichenden 
Standpunftes feine Freunde geworden waren. Ueber die Perfon Herzog 
Ernſt's hat ex fi) mir gegenüber niemals eingehender ausgelaſſen; auf fein 
Beziehungen zum Kronprinzen, zu den beiden Stodmar, dem General 
von Stojd und dem beſonders warm verehrten Großherzog von Baden legte 
er außerordentlichen Werth. Perſönlich Hatte er die Empfindung, von dieſen 
„in den großen Geſchäften“ erfahrenen Männern Vieles gelernt zu haben 
ſachlich erſchienen ſie ihm ala die wahren und echten Vertreter der höheren 
deutichen Geſellſchaft. In fletem Zuſammenhang zwiſchen verſchiedenen 
Schichten der Nation, in liebevollem Eingehen der Regierenden auf die Be— 
dürfniffe der Regierten umd in der Verftändlichleit und Begreifbarkeit der 
Herrichenden für das Volk ſah er unentbehrlide Bedingungen der Gefundhet 
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des Staatälebend. Auf diefen Punkt Fam er immer wieder zurüd, und je 
nah dem Maße, in welchem feinen Hierauf gerichteten Forderungen ent— 
ſprochen wurde, beurtheilte ex die einzelnen Perſonen. Bon idealiftiicher Unter— 
ſchätzung der materiellen Jntereffen wußte er fich frei; ihrer Bedeutung für das 
ftaatlihe und nationale Leben wies er indeflen die zweite Stelle an. Durch 
die Mehrzahl feiner politiſchen Aufſätze zieht ſich als xother Faden die 
Meinung, daß die Deutichen der verjchiedenen Landichaften wie der ver- 
ſchiedenen Gejellihaftsihichten einander nur näher kennen zu lernen brauchten, 
um einander zu verftehen, geeint und feft verbunden zu bleiben. In ber 
Arbeit für Vermittelung dieſes Verftändniffes jah er die Aufgabe der 
Preſſe, ja die Aufgabe feiner Kunft. Freytag's Romanen — den hiſtoriſchen 
wie den zeitgenöffiichen — Liegt eine Abfiht zu Grunde, die derjenigen 
der „Bilder aus der deutjchen Vergangenheit” nahe verwandt ift, und bie 
fih auch in feinen politiichen Aufſätzen nachweiſen läßt — die Abficht, dem 
modernen Deutichen feine Vorfahren, dem Süd- und Mitteldeutichen ben 
Preußen, dem Edelmann den Bürger, allen Deutſchen aber den heimathlichen 
Staat werth und verftändlich zu machen. In der Fähigkeit, diefer ſchönen 
und würdigen Aufgabe gerecht zu werden, lag die Stärke feines Talents, dem 
ein feiner und forgfältig geihulter Kunftverftand zur Seite ging. Als 
Dichter wie als Hiftoriter und Publicift wollte er auf das Gemüt jeines 
Volkes wirken, zur fittlien und politijchen Bildung desjelben beitragen. 
Rein künftlerifche Ziele hat Freytag allein als Dramatiker verfolgt, auf den 
übrigen Gebieten der NRüdfiht auf den erwählten nationalen Beruf jede 
andere Rücficht untergeordnet. Wo er davon abwich, find ihm Erfolge nur 
ausnahmsweije beichieden geweſen, und er jelbft war der Letzte, der fich über 
die Grenzen der ihm zugefallenen Sphäre täufchte. Ueber die heute im Vorder— 
grunde der politiichen Scene ftehenden jocialen Probleme bat er ſich — meines 
Wiſſens — niemals Öffentlich” geäußert: auf die richtige Beurtheilung von 
Fragen des materiellen Intereſſes einzuwirken, war nicht feines Amtes. Daß 
er, mindeften in früheren Jahren, auf dem Standpuntt des Liberalen 
Delonomismus ftand, fonnte bei einem Freunde Karl Mathy's nit Wunder 
nehmen. Wiederholt babe ich Freytag äußern hören, daß die National- 
liberalen an einer gewiffen Verbindung mit dem Fortſchrittlerthum fefthalten 
müßten, weil die Vertreter desjelben (er nannte dabei Schulze - Delikjch und 
deffen nähere Freunde) über die Nöthe und Bedürfniffe der ftädtifchen Arbeiter 
genauen Beſcheid bejäßen, dem „Eleinen Manne“ beizufommen wüßten und 
beffer ala Andere befähigt jeien, die fociale Frage in die richtigen Bahnen zu 
leiten und den wilden Strom ber Socialdemofratie abzudämmen. Ob er in 
der Folge dieje Auffaffung als durch die Thatſachen widerlegt angejehen bat, 
weiß ich nicht, zu einer grumdjählich veränderten Anjchauung des großen 
jocialen Problem3 dürfte er kaum gelangt fein. Einer ſolchen widerſprachen 
die liberalen Traditionen, in denen er heraufgefommen war, das innere Ver— 
hältniß zum deutſchen Bürgertgum, in welches ex fich hineingelebt Hatte, und 
die gefammte Richtung feines Geiftes, die eben eine fünftlerifche und hiſtoriſche 
war. Das wirthichaftliche Gebiet hatte außerhalb des Kreifes feiner Studien 
23% 
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gelegen, und weil diefe Studien eindringend genug geweſen waren, damit er ihre 
Grenzen kannte, mochte er ſich jagen, daß die Arbeit an der mweltbeivegenden 
neuen Zeitaufgabe feine Sache nicht mehr jei, ſondern dem Geſchlecht zufalle, 
das jenjeit des Jahres 1866 die entjcheidenden Eindrüde des Lebens empfangen 
hat. Freude am Leben und Glauben an fein Volt waren Bebürfniffe feiner 
innerften Natur, die Freytag fi) am Abend des Lebens nicht durch die Dis: 
harmonien verfümmern laffen wollte, welche ſeit den fiebziger Jahren an bie 
Stelle der glücklich überwundenen particulariftiihen Zerklüftung der Nation 
getreten find. 

Was Freytag von dem unverwüftlichen Bedürfniß der Deutichen: „zu 
lieben und zu verehren“ gejagt hat, war, im Grunde genommen, fein eigenes 
Bebürfniß. Gerade während der hier beiprochenen Periode feines Lebens ſuchte 
er für die Vereinfamung, die damals fein perjönliches Geſchick war, Erjaß zu 
finden in der Betradhtung der Lichtfeiten der deutichen Exiſtenz. Wenn er 
loben, anerkennen und auf Fortſchritte der modernen Entwidlung hinweiſen 
tonnte, ging ihm das Herz auf, indeffen er Kritik und Tadel nur übte, wo 
das als unbedingte Pflicht erſchien. Was gefehlt und gefündigt wurde, ſchrieb 
ex lieber Irrthümern als Schledtigkfeiten zu; die Freude an guten und flugen 
Menſchen aber ließ er ſich um feinen Preis beeinträdhtigen. Jede Form der 
Bethätigung liebevoller und humaner Gefinnung ließ ex gelten; perjönlicd einem 
ziemlich weit gehenden religiöjen Radicalismus Huldigend, war er doch davon 
entfernt, Andere in ihrer Anihauungsweife ftören zu wollen: Intoleranz und 
Tanatismus waren ihm verhaßt, von wen immer fie geübt werden mochten. 
Unter Umftänden Eonnte ex ſelbſt in Literarifhen Dingen eine Weitherzigteit 
üben, die zu der Strenge und Unerbittlichkeit feiner Kritik im Gegenſat zu 
ftehen jchien. Ich erinnere mich u. U. eines jungen öſterreichiſchen Natur- 
dichter, den der Germanift Profeffor Rudolph Hildebrandt ihm im Jah 
1867 zuführte, und dem Freytag Zulaffung zu den ſonſt jorgfältig gehüteten 
Spalten der „Grenzboten“ und anderweite perjönliche Förderungen bereitwillig 
zu Theil werden ließ, ohne der Zukunft des jungen Mannes darum ein irgend 
günftiges Horoſtop zu ftellen. Wurde an jein Urtheil appellirt oder hielt er 
für geboten, eine zum Gegenftande allgemeiner Aufmerkſamkeit gewordene lite 
rariſche Erſcheinung abzuſchätzen, ſo wußte Freytag die Strenge des getwifien- 
haften Kritifers mit der Urbanität des wohlwollenden Mannes in auferorbent: 
li glüdlicher Weiſe zu verbinden. Aller literariichen Cameraderie abgeneigt, 
war er gewohnt, Freund und Feind mit dem gleihen Maße zu meffen: bie 
einzige Rüdjiht, die er übte, war diejenige jchonungsvollen Schweigens. 
Mit einem ſolchen wurden 3.3. die Romane des alten Freundes Auerbad 
übergangen, die dem Berfaffer von „Soll und Haben“ durchaus mißfällig 
waren. Aus dem nämlichen Grunde hat ‘Freytag diejenigen Schriften 
Treitſchke's, bei welden ihn das „unruhige Drängen“ des Styls und das 
ftarle Pathos des befreundeten und bochgeihäßten Hiftorikers ftörten, une 
Örtert gelaffen. Der Durhichnitt moderner deuticher Erzähler fam bei ihm 
nicht allzu günftig weg: volle Freude babe ich ihn mur über einzelne Er 
zählungen Reuters und über den erften Roman des Fräulein v. Francois 
(„Die lehte Redenburgerin“) äußern hören. Den Satz, „daß es den Deutschen 
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feit ältefter Zeit nicht leicht getvorden zu fein Scheint, den Zufammenhang einer 
Geihichte gut zu erfinden und gut zu berichten”, konnte man ihn in zahl- 
reihen Variationen aussprechen und auf eine große Zahl angefehener deutjcher 
Novelliften anwenden hören. Noch Fritifcher ftand Freytag der neueren drama- 
tiichen Production gegenüber: das Befte, was diejelbe hervorbradite, war ihm 
immer noch nicht gut genug. Zwiſchen den Zeilen der Abhandlungen über 
H. Kruſe's „Wullenweber“ und Geibel’3 „Sophonisbe“ fteht deutlich ge— 
ihrieben, warum der Kritiker, der Denjenigen, „die heutzutage freudig und mit 
Behagen der Poefie allein leben, bejonderen Anſpruch auf Anerkennung und 
freundliches Entgegentommen“ zuſpricht, — ſolche Anerkennung feinerjeits nicht 
zu zollen vermochte: von den Zeitgenoffen jchien ihm Feiner die „Technik des 
Dramas“ foweit zu beherrichen, daß von wirklichem Kunſtverſtand die Rede 
fein könnte. Vollends jouverän jah Freytag auf die Lyriker unferer Tage, 
„die Bellmäufe“, herab. Was er von den „letzten Mteiftern einer jcheidenden 
Sonne deuticher Poeſie“ und von der Schtwierigfeit, „die übermächtigen that- 
fählihen Bedingungen unferes Lebens poetifch zu verflären“ gejagt hat, war 
eine Ihonende Umfchreibung des ftrengen Urtheils, mit welchem er im per- 
fönlihen Verkehr hervortrat, jo oft gewiſſe Erzeugniffe unjerer Allerneueften 
in Frage kamen. Daß feine Haltung diefen gegenüber aber feine principiell 
oder ausnahmslos ablehnende war, erhellt aus dem lehten von ihm ala Mit- 
glied der Schillerpreis - Gommiffion abgegebenen Votum und dem kurz vor 
feinem Tode an Gerhart Hauptmann gerichteten Brief. Er glaubte an Die 
Zukunft beutjcher Literatur und Kunft, weil er an eine Zukunft des deutjchen 
Volkes glaubte, Illuſionen über die Gegenwart vermochte ein Kritiker feines 
Schlages beim beften Willen — und der Wille war da — ſich nit zu machen. 
- — — Ueber den Dichter, Kritiker und Publiciften Freytag wird es näch— 
ften3 eine Kleine Literatur geben — über den Menſchen iſt nicht viel mehr 
befannt geworden, als der Verfaffer der „Erinnerungen“ von ſich zu jagen 
für nöthig gehalten hat. Ein Mehreres dürfte auch kaum zu eriwarten jein. 
Freytag's perfönliches Mtittheilungsbebürfnig war immerdar ein bejchränktes, 
feine Herrſchaft über fich felbft während der jpäteren Lebensjahre jo feit ge- 
gründet, daß die Gefahr, wider Willen aus fich herauszugeben, für ihn kaum 
beftand. Dazu fommt, daß ihn von den Freunden feiner Jugend und feines 
Mannesalterd einer überlebt hat und daß von Denen, die ihm am Abende 
des Lebens näher ftanden, keiner Gelegenheit gehabt hat, den ſchaffenden und 
wirkenden Freytag Tennen zu lernen. Mit feiner Thätigkeit ftand fein Weſen 
aber in jo engem Zufammenhang, daß über das letztere kaum geurtheilt wer- 
den kann, wenn die erftere nicht mit in Betracht gezogen wird. Antheil an 
jeiner Perſon hat Freytag auch Denen, die er feine Freunde nannte, nur aus- 
nahmsweiſe gewährt. Ein treuer, opfertwilliger Freund, gab ex lieber, ala daß 
er nahm; von ſich jelbft zu geben, hielt er der Negel nach nicht nöthig- 
Und nad) folder Gabe die Hände auszuftreden, Konnte kein Recht und feine 
Veranlafjung haben, wer fich bewußt blieb, ihm gegenüber der Empfangende 
zu fein und aus dem Verkehr mit diefem edlen und reichen Geifte unverlier- 
baren Gewinn davon zu tragen. 
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Nachdruck unterfagt.) 
Fortſetzung.) 

Ein heller Frühlingstag — Ende April. Die Sonne brennt heiß zwiſchen 
zwei bleigrauen Wolken heraus und lockt laue Dünſte aus dem vom letzten 
Regenſchauer feuchten Asphalt. 

„Wohin des Weges?“ ruft Herr Braun jovial einem jungen Mädchen zu, 
das, ein Bündel Pinjel unter dem Arme, knapp vor ihm über das Trottoir 
des Boulevard Raspail jchreitet. 

Auf die Worte Heren Braun’s hin wendet die Angerufene fi um — 
es ift Gertrud von Glimm. 

„In die Crémerie Morel,“ gibt fie dem Journaliften zur Antwort, indem 
fie ihm die Hand reicht. 

„Ab, da ftreben wir ja demjelben Ziel entgegen!” erwidert er und jchliekt 
fih ihr ohne Weiteres an. 

Er trägt einen jehr verichoffenen, dunfelgrauen Anzug, der auf der Bruft 
mit einem Rothweinfleck beflert ift, fie ein braunes Wollkleid mit einem 
durchaeftoßenen Saum und einen Kleinen Matrojenhut. 

Wenn fie vor drei Jahren, d. h. gleih nah ihrem Auftaucdhen im 
Ghimäriftenviertel, neben ihm auf der Straße gejehen worden wäre, hätte der 
Abſtand zwifchen den beiden die Vorübergesenden jonderbar berührt. 

Seht gibt es feinen Abftand mehr zwischen ihnen — ein armer Schrift: 
fteller — eine arme Malerin — gute Kameraden, die denjelben Weg zu ziehen 
haben — was weiter? ... 

Die Erömerie, nad) welcher fie ſich begeben, befindet ſich an der Ede des 
Boulevard Raspail, ein Kleiner Milchladen mit einem großen, Eleinjcheibigen 
Tenfter in braun rother Holzverkleidung, vor dem Fenſter auf dem Asphalt 
graue Milchkannen mit mejfingenen Etiquetten, hinter dem Fenfter Stöße von 
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Tellern aus diem, weißem Steingut, eiferne Beſtecke mit jchwarzen Holz- 
griffen, ein paar Glasgefäße mit jaueren Gurken und eingelegten Paradies: 
äpfeln, eine Schüffel mit Salat aus blau=rothen Rübenjcheiben und eine 
zweite mit Schwarzen Pflaumen — dazwiſchen eine Halb zerichlagene, blaue 
Delftvafe, au der ein Strauß gelber Jonquillen heraus blüht, und jehr 
viele verichiedene Arten von Käfe. 

An der Erömerie befindet ſich auf der einen Seite der zinkbedeckte Zabl- 
tiih, an der gegenüber liegenden Wandfläche hängt ein ſtark nachgedunkeltes 
Frauenporträt in Spanischer Hoftracht, welches für einen van Dyd gilt und 
dem Kleinen Raume ein künftlerifches Gepräge verleihen joll, und unter dem 
Bilde fien an zwei Tifchen jeh3 Damen; gute Bekannte Gertrud’3, ftreden 
fie ihr die Hände entgegen. Alle Sechs tragen Pulswärmer, und alle sehen 
genau jo abgeriffen und fchlecht gebürftet aus wie Gertrud — d. h. Wie 
Mädchen, die jeder perfönlichen Bedienung entwöhnt find. Fünf von ihnen 
tragen diejelbe Art Matrofenhut, nur die Sechfte — Fräulein Lindner — ift 
geihmüct mit einem merkwürdigen, weitläufigen, zimmtfarbigen Kopfputz, auf 
dem allerhand Federn einander melancholiſch zuniden, als ob fie, eine Geſell— 
haft gefallener Größen, die beffere Tage gekannt, ganz erftaunt und etwas 
gerührt davon wären, fi) am Schluß einer langen, anftrengenden und wechſel— 
vollen Laufbahn an diejer Stelle wieder einmal vereinigt zu finden. 

Boſchka Dolezal pflegt zu behaupten, der Hut ihrer Freundin Helene 
Lindner käme ihr vor wie ein Märchen von Anderfen — jeder einzelne 
Beitandtheil habe feine eigene Biographie; Fräulein Lindner hat ihren zimmt- 
farbenen Hut wie ihren gleichfalls zimmtfarbenen Dolman im Temple ge- 
fauft — Hut und Mantel, beide zufammen um fünfundvierzig Francs. Sie 
ſoll in ihrer erften Jugend hübſch geweien und gefeiert worden fein und hält 
in Folge defien auf Toilette. Sie hat ein verblühtes Madonnengeficht,, trägt 
Scheitel und macht in Wohlwollen und Sentimentalität. Ahr ganzes Weſen 
dampft förmlich von Ydealismus, jenem fterilen, ſchwungloſen Idealismus, 
der, wenn er kann, aus der Ironie den Stachel jammt dem Wit heraus reißt, 
andererjeits nicht ungern der Begeifterung hemmend in die Flügel greift. — 
Sie ift die Einzige unter den Anweſenden, welche fich bereits vecht anftändig 
ihren Unterhalt verdient, und die Einzige, welche nicht malt. — Ehemals 
Schülerin von Liſzt — ift fie jetzt Glavierlehrerin und bat den Tauſch nicht 
zu bereuen. Sie ift die Bemitteltjte unter den Anwejenden — daher Dolman 
und Federhut. Zur BVervollftändigung der Charakteriftil ihrer äußeren Er- 
iheinung fei hier noch erwähnt, daß fie ebenfo wie ihre fünf Genoffinnen fich 
durch eine malerische Locerheit der Gewandung um den Hals herum aus 
zeichnet. Keine der ſechs Künftlerinnen in der Grömerie Morel fügt ſich dem 
Zwange eines Stehfragend. Uebrigens haben die ſechs Damen außer ihrer 
gemeinjchaftlichen Antipathie gegen Stehkragen noch mehrere gemeinschaftliche 
Eigenſchaften. Sie find alle vergnügt und alle mit einer Neigung behaftet. 
jede kleine Sache zu einem wichtigen Ereigniß aufzubaufchen, fie größer zu 
iehen ala fie ift. Das Leben kommt ihnen dadurch intereflant vor. Und das 
ift ein Bortheil. 
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Bei Gertrud’3 Eintritt find die Sechs gerade damit beichäftigt, unter viel 
Gelächter darüber abzuftimmen, welche von ihnen fi) an der Beftellung eines 
Fromage à la er&me betheiligen will. Der Fromage à la cr&me zeigt fi als 
erſchwinglich, weil mehrere von ihnen ſeit vielen Tagen auf Servietten ver 
zihtet haben, die in diefer Er&merie extra bezahlt werden müjfen. 

Braun zieht fi nad einer cordialen Begrüßung Hinter eine Glaswand 
zurüd, die das Local in zwei Räume abtheilt; Gertrud feßt fi) zu den Damen. 

Man hält in diefer Grömerie auf Moral und in Folge deifen auch auf 
ftrenge Trennung der Geſchlechter — was am Boulevard Raspall offenbar 
al3 die einzig wirkfame Art erjcheint, die Moral zu befeftigen. 

„&s ift ein himmliſch Schöner Tag,“ Lifpelt die Lindner Gertrud zu. 
„Finden Sie nicht?“ 

„sa, jehr jhön,“ wiederholt Gertrud, die ſich indeffen ein Beefſteak beftellt. 

„Ad, Lindner, man joll den Tag nicht vor dem Abend loben ; ich glaube, 
wir befommen auch noch ein furdtbares Gewitter — aber jedenfall3 nähern 
wir uns der jchönen Jahreszeit,“ jagte die Freundin der Pianiftin, eine 
Schweizerin, eine gutmüthige, dicke Perfon mit ſchönem, blondem Haar, das 
fie weder die Geduld hat, ordentlich zu pflegen, nod) das Herz, abzufchneiden. — 
„Brr!“ fie reibt fi) die Hände — „wenn ich der Wintermonate gedenfe, wo 
die Thüre nad) der Straße zu immer gefchloffen bleiben mußte, und der 
Boden diejes Local voll nafjen Strohs und die Luft voll Kohlendunft umd 
Ruß war!.. .“ 

„Ich erinnere mich ftet3 nur der quten Stunden in meinem Xeben, 
Müller,“ erklärt die Lindner. 

„Hören Sie, Lindner,“ entgegnet ihr die Schweizerin — dieſe Damen 
nennen einander beim fyamiliennamen wie die Männer — „hören Sie, Lindner, 
das ift eine Ungerechtigkeit, die Sie damit an den guten Stunden begehen. 
So lange die ſchlechten Stunden dauern, jchmeide ich Feine Gefichter, wenn 
aber die quten gefommen find, jo erinnere ich mich der Ichledhten, um die quten 
doppelt zu genießen. — A propos, Glimm,“ fi an Gertrud endend — 
„haben Sie bereit3 da3 ‚Assommoir' von Zola gelefen? — Dann geben Sie 
e3 mir zurück — die Payne möchte fi) gerne hinein vertiefen.“ 

Ich Liebe Zola nicht,“ jeufzt die Lindner; „ich liebe e3 nicht, wenn man 
fi jo lange bei den Schattenjeiten de3 Lebens aufhält — das verleidet mir 
auch Lozonczyi's Malerei.“ 

„Yola und Lozonczyi! — die Zuſammenſtellung iſt großartig!“ lacht die 
Schweizerin. „Zola und Lozonczyi! — es gibt kaum zwei verfchiedenere 
Künftler. Nur in Einem begegnen fie fi, daß fie nämlich beide große 
Romantiker find!” 

„MWiffen Sie bereits, daß Fanny Iſolanyi ihm zu feinem neuen Bilde 
fteht ?” wendet ſich die Lindner an Gertrud. 

„Nein, ich wußte es nicht,“ erwidert dieje raſch und etwas verdrieklid, 
von ihrem Teller aufjehend. 

„Ich begreife, daß fie ihn begeiftert,“ erklärt Fräulein Lindner jententiös, 
„aber ich wundere mich eigentlidh, daß fie fich entichloffen hat, ihm zu fteben.“ 
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„Lindner! Lindner!” — die dicke Schweizerin droht ihr mit dem Finger — 
„tun Sie nur nit jo, ald ob wir nicht alle vor Stolz berſten möchten, 
wenn er und aufforderte, für ihn zu ftehen! Lozonczyi ift für und genau, 
was für Sie ihrer Zeit Franz Liſzt war. Und ich frage Sie, was Sie Franz 
Liſzt verweigert hätten!” 

Fräulein Lindner ſchlägt bedeutungsvoll die Augen nieder, fächelt ſich mit 
ihrem Taſchentuch und jagt: „Franz Liſzt war für uns ein König, ein Gott! 
Der machte allerdings mit und, was er wollte.“ 

„Ganz wie Lozonczyi mit Unſereinem,“ erklärte die dide Müller, „ich 
bin in der Lage, die Sache objectiv zu betrachten, mich wird er nicht auf- 
fordern, ihm eine Grazie zu ftehen. Aber ich jage offen, daß es mir ſchmeicheln 
würde!" Ein übermüthiges Gelächter beantiwortet diefe bedächtig und kalt— 
blütig geäußerte Bemerkung. 

„Nun, mir möchte es auch ſchmeicheln, wenn er mich auffordern würde, 
ihm zu pofiren,“ erklärt nachdenklich eine Eleine, flachbrüftige, noch jehr prübde 
Schottin, Miß Effie Madintofch ; „es fommt nur darauf an, für was.” 

„Ganz recht!“ entgegnet die Schweizerin, „ed kommt nur darauf an, 
für was!“ 

Ein zweites Gelächter ertönt, und diesmal ift die Heiterkeit der Damen 
jo unbändig, daß Braun, jowie St. Prir aus der Glasthür heraus treten, 
hinter welcher fie gemeinjchaftlich gefrühftüct haben, und fragen, was es gibt. 

Eine ausführlide Erklärung folgt, dann ſchließt fid) das männliche 
Gelädter dem weiblichen an, und endlich jagt Braun: „Na, Fanny Iſolanyi 
würde vielleiht auch nad) diefer Richtung hin Feine Bedenken zeigen,“ worauf 
St. Prir, welcher in fie verliebt ift, ihm nachdenklich entgegnet: „Sie geht 
fehr meit, die Iſolanyi, aber fie macht Alles, was fie macht, mit einer ſolchen 
Furchtlofigkeit und Grazie, daR es ihr qut fteht. Es gibt große, furchtlofe, 
weibliche Naturen — Naturen, die aus Blitz und Sonnenftrahlen zufammen 
gewoben erjcheinen, und in denen eine ſolche Fülle von Leben vibrirt, daß 
fie Alles thun dürfen, was ihnen dur) den Sinn fährt, was der Impuls 
von ihnen verlangt, ohne daß ſich die Reue je an fie heran magt. Gott 
felbft hat ihnen nichts vorgejchrieben, er fühlt fie ala Seinesgleihen und jagt: 
„Thue Du, was Dir gefällt — ich hindere Dich an nichts, ich freue mi) an Dir!“ 

St. Prix, welcher dieje ganze Rede im fein nüancirten Tone eines Schau- 
ipieler3 des Theätre francais vorgetragen hat, biegt, die Augen jchließend, fein 
Haupt zurück und ſtreckt die Arme in die Höhe. Dieje Apotheoje Fanny 
Iſolanyi's ift feinem legten Roman entlehnt, den er ebenfo wie die vorher: 
gehenden nicht anbringen kann. 

„Und eines diejer weiblichen Vitalitätägenies joll die Fanny Iſolanyi 
fein?” fragte Braun. 

Ich tell’ fie jehr hoch,“ predigt St. Prir, „ich glaube, es fehlen ihr nur 
die äußeren Umftände dazu, fich zu einer Gleopatra oder Katharina von Ruß- 
land zu entwideln!“ 

„Die einzige Entſchuldigung für den Schwulft, welchen Sie uns da vor: 
ihwabbeln, ift, daß Sie kein Wort Deutſch verftehen, mein Lieber,“ erklärte 
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ihm Braun, „und daß Fanny Iſolanyi ſehr ſchlecht ranzöfiich ſpricht 
und Sie in Folge deſſen ihre geiftigen Fähigkeiten nicht beurtheilen können. 
Arme, Kleine Fanny! ... Eleovpatra! ... Katharina! ... Die ift höchſtens 
eine Carmen. Uebrigens ift das ſchon ſehr viel, und es hat etwas Pilantes, 
eine Wiener Hofrathstochter, in die ſich die Natur einer jpanifchen Gitana 
hinein verirrt hat. Hübſch ift der Racker, ich kann es Logonczyi nicht ver- 
argen, daß fie ihm gefällt!“ 

Die Damen erheben fi, um neu eintretenden Frühſtücksgäſten Platz zu 
machen. 

Fräulein Müller fammelt Stimmen für eine Laydpartie nad Meudon — 
„es wäre doch zu jchade, das ſchöne Wetter nicht zu genießen!" meinte fie. 

Die anderen Damen geben ihr recht, auch die Lindner erflärt ihre Bereit- 
twilligfeit, die Malerinnen nah Meudon zu begleiten. Nur Gertrud jchliekt 
fih von dem Unternehmen aus. Die Stirne runzelnd, geht fie ihrer Wege. 

„Was hat fie nur?” Fragt die Lindner, ihr nachjehend. 

„Sie ift eiferfüchtig auf die Iſolanyi,“ jagt achſelzuckend die Schweizerin. 

„Nun, mit der fann fie freilich nicht concurriren!“ bemerkte St. Prir, 
„beſonders nicht in der Gunft ihres angebeteten Meiſters Lozonczyi!” 

„Laflen Sie das gut fein,“ entgegnet ihm Braun, „eine bildſchöne Perfon 
ift fie noch immer, aber fie hat ich jehr verändert, jehr!“ 


Ya, fie hatte fich jehr verändert! Arme Gertrud! Die Aluft zwiſchen 
ihrem ehemaligen und ihrem jeßigen Leben war jehr breit geworden, jo breit, 
daß die Trlügel der Erinnerung nicht mehr die Kraft hatten, fie hinüber zu 
tragen. Die Zeit in Cayeur war weit, und das Leben am Boulevard Males— 
herbes war weit, und erſt Lindenheim — weit, weit! Wie viele Jahre 
zwiſchen ihrem „Sonſt“ und ihrem „Jetzt“ lagen, hätte fie faum anzugeben 
gewußt. Anfangs hatte fie fich bemüht, zu vergefien — jet war ihr das 
Bergeflen zur Gewohnheit geworden. Dämmerung hatte ſich über ihre Ver: 
gangenheit gebreitet. 

Das alte Leben war todt, aber auch die alte Gertrud exiftirte nicht 
mehr — fie hatte ſich nicht nur verändert, fie hatte fich verwandelt! Eine 
ganz neue Gertrud war an ihre Stelle getreten — eine Gertrud, die ruhig 
und ohne Widerwillen mit einer Glafje von Menſchen verkehrte, bei denen das 
Mitleid und die Gewohnheit alle fittlihen Unterjchiede verwiicht hatten — 
eine Gertrud, die gegen dieſe chaotiſche Sittendämmerung nicht mehr proteftirte, 
und nicht das Bedürfniß fühlte, darin Licht zu verbreiten. 

Was fie jonft als Fundamentalgrundſätze weiblicher Sittlichkeit erachtet 
hatte, waren für fie nur noch fociale Gewohnheiten. Im Grunde war fie 
noch gerade jo rein wie früher, aber ed war nur eine materielle Reinheit 
mehr, Feine innerlich ſeeliſche. Das heilig Geheimnißvolle, aus ſchöner Un— 
fenntniß, keufcher Scheu, hülflojer Zartheit und herbem Seelenftolz verwobene 
Etwas, das um die Frau einen bannenden Zauber webt, den fein Mann zu 
durchbrechen wagt, war verſchwunden — die Schranke, die ihre Erziehung 
zwiichen ihr und männlider Zudringlichkeit aufgerichtet, eriftirte wohl nod 
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immer, doch war fie unglaublich ſchwach geworden — Gertrub wußte jelber 
nit, wie ſchwach fie geworden — und die Schranke zwiſchen ihr und ber 
männlichen Rückſichtsloſigkeit war längſt gefallen. 

Der Unterſchied zwiichen dem Empfinden, welches man ihr jet entgegen 
brachte, und dem, das man ihr früher entgegen zu bringen pflegte, war der- 
jelbe wie der, den man einer geweihten und einer fäcularifirten Kirche entgegen 
bringt. Selbft ein Ungläubiger wird in einer geweihten Kirche von einem 
Gefühle bangfamer Ehrfurcht veranlaft, feine Stimme und feine Ausdrucks— 
weife zu dämpfen, während in einer, die zu einem nüchternen Wohnraume 
umgeftempelt worden ift, fich der Gläubigfte nicht fcheut, zu jagen, was ihm 
durch den Kopf Fährt. Nur mandes Mal umjchauert’3 ihn noch wie eine 
plögliche Geſpenſterfurcht, wie eine undeutlihe Trauer um etwas Schönes, 
Heiliges, das verſchwunden ift. ER 

Eine Atmosphäre allgemeiner Loderung der Disciplin, eine Atmoſphäre 
gemächlich genofjener Trägheit, wie fie gewöhnlich auf die übermäßigen Stra- 
pazen folgt, welche der Beihidung des Salons vorangehen, umſchwebt den 
Tempel der großen Chimäre. Der Salon ift längft beſchickt — aud die Zeit 
erwartung&voll fiebernden Zweifels vor dem Urtheilsſpruch der Jury ift vorbei. 

In dem Heinen Hofe ftehen ein paar junge Maler, plaudernd und lachend. 
Niemand jcheint an die Arbeit zu denken, Niemand ala Gertrud, die mit ihrem 
Malgeräth eine an Hühnerfteigen erinnernde Freitreppe hinauf ſchreitet, über 
der fi, ann Drahtfäden gezogen, eine grüne Laube von noch färgli und zart 
belaubten wilden Weinranken wölbt. Die Treppe führt in einen großen, 
grauen, ftaubigen Raum, in dem fich drei oder vier Reihen von Stühlen und 
Bänken ampbitheatraliih um einen Modelltiich aruppiren. Ueber den Bänken 
hängen unter jehr großen Reflectoren Lampen von der Dede herab. Diejes 
Atelier wird im Winter zum Nachtzeichnen benüßt. 

Alles, was ſich darin befindet, ift von nicht zu bejchreibender Verftaubt- 
heit, die Wände überall mit Delfarbenfleden beflert, dazwiſchen hängt irgend 
ein Gipsabguß oder eine von eingetrodneten Farben ſchwere Palette. 

An einer Ede befindet fi ein Pianino, und neben dem Pianino Signor 
Hudry Menos, in ungeftärktem Hemde, jchlottrigem Anzuge und meiden, 
ihwarzen Filzhut, jehr damit beichäftigt, das Modell für die neue Poſe herzu- 
richten. Dieſes Modell — e3 heißt Alhambra, welchen Namen e3 fich jelbft, 
weiß der Himmel warum, gewählt — ift ein etwa fünfzehnjähriges Ding mit 
üppigem, rothen Haar, bleihem, ftumpfnäfigem, mit Sommerjproffen beſäetem 
Gefiht und einem ſchlanken, halbreifen Körper. 

Gewiſſe Nengftlichkeiten und Verlegenheiten in den Bewegungen der Kleinen 
deuten darauf hin, daß ihr Gewerbe ihr neu und peinlih ift. Sie flößt 
Mitleid ein. Zitternd und ungeſchickt fteht fie da in einem weißen Gage: 
bemd und himmelblauen, türkifchen Bauſchhoſen. Hudry Menos jchlingt eine 
vielfache Kette von Zechinen um ihren weißen Hals, fährt ihr mit feiner 
kurzen, behaarten, rothen Tate in das volle Haar, um e3 recht zu zerzaufen, 
worauf Alhambra mit der ängftlichen Bereitwilligfeit eines verprügelten 


364 Deutfche Rundichau. 


Aeffchens, das im Gircus feine Kunftftücchen producirt, den Modelltiſch beiteigt 
und fi auf einem für fie vorbereiteten Sit niederläßt. Hudry Menos legt 
ihr einen großen, vergoldeten Teller und einen Handſchar auf die Knie. Sie 
fol eine Salome darſtellen. Gertrud ift vorläufig die Einzige, welche fi im 
Atelier zur Coſtümpoſe eingefunden hat. Anfangs zeichnet fie jehr emfig. 
Plögli wendet fie den Kopf. Bon unten tönt eine gutmüthige, immer 
zwiſchen zwei Regiftern herum jodelnde Stimme hinauf — die Stimme Fanny 
Iſolanyi's. Sie madt fi), wie gewöhnlich, populär bei den Modellen und 
ihäfert mit den Malern. Nach einer Weile erfcheint fie, und zwar in Be— 
gleitung einer fehr blonden Schwedin, die fein Corſet und keine Handihube 
trägt, und von der man nicht genau weiß, ob fie unter ihrem NRegenmantel 
ein Kleid an hat. Dann gefellen fi) noch zwei Ruſſinnen Hinzu. Im llebrigen 
bleiben die Bänke leer. Der Frühling hat faft Alles, was gehen kann, hinaus 
gelodt. An Denen, welche jeiner Einladung nicht gefolgt find, rächt er id, 
indem er ihnen die Glieder und das Herz ſchwer macht und tauſend verwirrend 
Vorſtellungen von unerreichbaren oder längſt verlorenen Dingen in ihren 
Seelen weckt. 

Abgemattet und melancholiſch fien die Malerinnen vor ihren Staffeleien, 
ohne mit der Arbeit vorwärts zu kommen. 

Einer der Maler ſchickt ihnen ein paar Gläfer kaltes Bier. Er bat einen 
Preis befommen für gutes Zeichnen, und dem Brauche gemäß zeigt er ſich bei 
diejem Anlaß großmüthig gegen feine Golleginnen. Gierig ſetzen die Malerinnen 
ihre heißen Lippen an die falten Gläfer — Gertrud wie die Anderen. 

Sobald fie das Bier ausgetrunten hat, ftellt Fanny Iſolanyi ihr Glas 
weg, nimmt den Pinfel noch einmal auf, macht zwei Striche an der himmel- 
blauen Atlashofe der Salome, legt ihn nieder und jeufzt. Gertrud kann heute 
faum die Augen von ihr weg wenden. „Was feffelt ihn denn eigentlich an 
fie?” fragt ſie fid. 

Eine Schönheit ift fie, die Wienerin, das läßt fich nicht leugnen, und 
dabei jung . . . jung... . noch feine Falte im ihrem Gefiht — die Haut 
weiß, ungewöhnlich glatt. die Augen ſehr eigenthümlich, blau und von breiten. 
braunen Schatten eingefaßt, die Lippen ftarf und dunkelroth, nicht jehr gut 
geformt, aber ausdrudsvoll, das Näschen etwas gebogen. 

„Hm! hübſch ift fie,“ geiteht Gertrud fi zu; dann, in ihren Grübeleien 
fortfahrend, jagt fie fih: „Ich war zehnmal ſchöner als fie. Das bißchen 
Schönheit kann's nicht fein. Was alio feflelt Lozonczyi an fiet.. .“ 

Plöklid erhebt Fanny Iſolanyi ihre Stimme: „Wit Ihr, was mir ber 
Mathews unten g’jagt hat?“ bemerkte fie. 

„Na, was hat er Dir gejagt?” fragte in unbeholfenem Deutſch bie 
Schwedin. „Fannyh ift mit dem halben Atelier auf ‚Du und Du‘ und trof 
ihrer angezweifelten Sitten jehr beliebt. 

„Na, daß ein Bild von irgend einem Maler, Millet heißt er, glaub’ id, 
fürzlich um 500000 Franc verkauft worden ift. Iſt's zu glauben? Es ſoll 
in der Zeitung g’ftanden haben.” 

„Darum, weil’s in der Zeitung geftanden hat, muß es noch nicht wahr 
jein,“ entgegnete die Schwebdin. 
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„Aber e3 ift wahr,” fällt Hier eine der Ruffinnen ein, „mein Onkel hat 
mir's geſagt.“ Dieſe Ruſſin fieht gerade jo jchledht gebürftet aus wie die 
anderen Malerinnen und wohnt in einer Manſarde irgendivo in der Nähe 
de3 Invalidendomes, aber fie hat einen Onkel bei der Botſchaft, und der ift 
eine unanzweifelbare Autorität. 

„Bann Unfereins jo 'was z'am brächt!“ jeufzte die Iſolanyi. 

„Was?“ 

„Na, a Bild zu verkaufen um 500000 Francd. Gott! wär’ dag ſchön!“ 

„Freilich!“ meint die Schwedin und leckt fi) die Lippen. „Sag, 
Iſolanyi, was jchenkft Du uns, wenn Du einmal ein Bild um 500000 Franca 
verfaufft ?“ 

„Ich?“ — Fanny Iſolanyi faltet ihre weißen Hände hinter dem Genid 
und biegt ihren vollen Oberkörper weit zurüd. „Ich?“ wiederholt fie noch 
einmal und lat gutmüthig, wobei fie zwei Reihen blendend weißer Zähne 
zwiichen ihren vollen, finnlichen Lippen zeigt. Dann in ihrem phlegmatifch 
fingenden Wienerifchen Jdiom jagt fie: „Bis i a mol zu aner halben Million 
Frank fomm’, da chen?’ i Euch nie. Wann i a halbe Million hab’, heirath’ 

und lad’ Euch meinetiwegen alle auf mei Hochzeit.” 

„So — fo, Abtrünnige! Alſo heirathen willft Du?“ ſchreien die Ruffinnen. 

„Aber natürli!“ entgegnet fie kaltblütig — „und Ihr vielleicht nöd? 
Bann Ihr nur könntet! Wir thun ja alle nur Farben verderben aus 
Deiperation — alle, wie wir da find!” 

„Sie ift heute weltihmerzlich aufgelegt, die Fanny,“ lachen die Colleginnen. 

„Bitt’ Euch, i bin g’finnt wie Eine, die weiß, daß fie mit ihrer Malerei 
ebenfo wenig was aufſtecken wird, ala fie mit ihrer Singerei aufg'ſteckt hat. 
Mas bin i denn für a Künftlerin — i —? U hübjches Mädl bin i — und 
warın das a mol aus is — kopfüber in die Seine — i tell’ mir's lebhaft 
vor, wie i ausſeh'n werd’ in der Morgue. Du mei Herr Jefus! — Habt’3 
no a Tropfen Bier?” 

Es ift keins mehr da. Die Wienerin padt ihre Pinjel zufammen und 
entfernt jich. 

„Komiſches Geſchöpf,“ jagte die Schwebdin. 

„Elle est charmante,* verficherte eine der Ruffinnen — die Zweite. Sie 
bat feinen Onkel bei der Botſchaft, aber ihre Mutter war eine Fürftin. 

„Ich finde fie abftoßend gemein,” erwiderte Gertrud ärgerlich. 

Kurze Zeit darauf tritt Lozonczy ein. Kaum daß er die Malerinnen 
begrüßt hat, fragt er: „War die Iſolanyi nicht Hier?“ 

„Ja, fie ift joeben fort,“ erwidert ihm die Schwebdin. 

„Zu dumm!” xuft er ärgerlich, mit den Fingern jchnalzgend, „zu dumm! — 
ih hatte ihr etwas zu jagen. Guten Tag, meine Damen!" Damit will er 
fih entfernen. Die Ruffin mit dem Botjchaftsonkel xuft ihn zurüd. „Wollen 
Sie fih unfer denn durchaus nicht erbarmen, Meifter?” ruft fie — „wir ver- 
dienen ein Prämium für unferen Fleiß.“ 

Er wendet fih um, lächelt etwas verlegen, tritt dann bereitwillig und, 
wie er verfichert, mit dem größten Vergnügen an die Staffeleien fowohl der 
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beiden Ruffinnen als der Schwedin heran, ſpricht ausführlich über ihre 
Leiftungen und malt Jeder etwas in ihre Studie hinein. Gertrud blidt er 
nur flüchtig über die Schulter, jagt: „nicht übel“ und will forteilen. Schon 
jeit längerer Zeit zeigt er Gertrud eine gewiſſe Gereiztheit, obzwar fie ſich 
jeßt in Freundlichkeiten ihm gegenüber geradezu überbietet. 

Als er von ihr forteilen will, hält fie ihn am Nermel feſt: „Warum 
behandeln Sie mid) jo ſchlecht?“ jagt fie, nicht ohne Koketterie zu ihm auf: 
ſehend. 

„Ih wüßte nicht, daß ich Sie ſchlecht behandelte,“ erwidert er. 

„Das willen Sie nicht einmal,“ meint Gertrud mit einem gezwungenen 
Lachen. 

„Nun, ich behandle Sie doch genau wie alle Anderen,“ entgegnete er ihr 
hierauf, zugleich verlegen und jchroff. 

„Sonst behandelten Sie mich) eben anders.“ Sie wirft den Kopf zuräd, 
die Kofetterie in ihrem Blick verräth ſich deutlicher, und in ihrem Lächeln 
liegt faft eine Herausforderung. Er fieht fie prüfend aus zwinkernden Augen 
an, worauf fie fofort ihre Sicherheit verliert, heftig erröthet umd sehr 
ſchüchtern wird. 

„Berzeihen Sie die dummen Worte,“ murmelt fie; „ich weiß es ja, daß 
ich auf eine perfönliche Bevorzugung keinerlei Anſprüche erheben Kann.“ 

Seht fieht er ihr voll in die Augen. „So, wiſſen Sie das wirklid?" 
fragt er ſcharf. 

„Natürlich!“ ftottert fie, immer unficherer werdend — „ich meinte nur.. 
Sie wiffen, wie außerordentlich wichtig mir Ihre Rathſchläge find für meine 
Kunft — und leßterer Zeit waren Sie damit jehr farg.“ 

„Ah jo... alfo nur um meine Rathſchläge für Ihre Kunſt handelt es 
ſich,“ wirft er etwas jpöttifch vor ſich hin. 

„Nun ja... Sie begreifen...“ Sie ift jet ganz verwirrt, fie hat das 
Gefühl eines Menſchen, der zu ſchwimmen verfucht, ohne e3 recht zu können. 
und der plößlich den Boden unter feinen Füßen verloren hat. Eine gräßlich 
Bellemmung jehnürt ihr die Bruft zufammen und benimmt ihr den Athem. 
Sie empfindet die Nähe einer Gefahr, die fie unvorſichtig jelber herant- 
beſchworen hat, und tritt einen etwas überhafteten Rüdzug an. 

„sh wollte nur jagen, daß Sie... daß Sie den Eindrud machten, 
unzufrieden mit meinen Leiftungen zu fein,” murmelt fie. 

Er mufterte fie aufmerkſam vom Kopf bis zu den Füßen. Auf jein 
Geficht tritt ein Ausdruck — — Mitleids. 

„Mir ſcheint's, als ob ich. ... in... meiner Malerei hinter 
dem zurüdgeblieben twäre, was Sie = mir erwartet hatten,“ ſetzte fie Leit 
hinzu. 

Die anderen Schülerinnen haben fi Anfangs an Gertrud's Staffelei gr 
drängt, wie e3 der Brauch ift, wenn der Meifter eine der Schülerinnen mt 
jeiner Weisheit beglüdt. In ſolchem Falle wollen alle ihren Theil davon 
haben. Als fie aber troß ihrer mangelhaften Kenntniß der deutichen Spread: 
merken, dab es ſich zwiichen Lozonczyi und Gertrud umjrein perjönliche Dinge 
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handelt, ziehen fie fi zurüd. Nach einer Weile verlaffen fie da3 Atelier, 
nit ohne im Hinausgehen Bemerkungen zu wechſeln, die weder Gertrud noch 
Lozonczyi angenehm berührt hätten. 

Die beiden find jo vertieft in einander, daß fie das Verſchwinden der 
Malerinnen nicht beachtet haben. Erſt als das Kleine Modell, welches in- 
deſſen jein theatraliiches Salome-Coftüm mit einem ärmlicdhen, aber anftändigen 
Straßenkleidcdhen vertaufcht hat, an fie heran tritt, um ſich zu verabjchieden, 
merken fie, daß das Atelier leer geworden ift. 

Nahdem fich die Thüre auch Hinter Alhambra geichlofjen, verdoppelt ſich 
Gertrud’3 Befangenheit. Sie will aufbrechen. 

„D, du heilige Zimperlichkeit!“ höhnt fie Logonczyi; „haben Sie wirklich 
nicht die Courage, mit mir allein zu bleiben ?“ 

„Aber, ich bitte Sie, ich ...“ plötzlich auffahrend, ruft fie: „Sprechen 
Sie nit in diefem Tone zu mir — ich kann's nicht vertragen!” Und fie 
bricht in Thränen aus. 

Er geräth außer fid. 

„Das ift ſchrecklich — nein, nur das thun Sie mir nicht an!“ ruft er, 
ihre Hände in die feinen nehmend, und eine nad) der anderen an die Lippen 
ziehend — „ich Hab’ Sie ja wirklich lieb — viel lieber als Sie glauben — 
Sie brauchen's auch gar nicht zu wiſſen, wie lieb... . aber eben deswegen 
thut's mir. . . weh, Sie jo... mit einem Worte... fo elend verfümmern 
au ſehen.“ 

„Was joll ich denn machen? — ich kämpfe ja gegen mein Schidjal wie 
ih kann!“ ſchluchzte Gertrud. 

„Meiner Anficht nah kämpfen Sie ſchlecht,“ erklärt er. Er Hat ihre 
Hände losgelaſſen und geht jet mit großen Schritten in dem Atelier auf und 
ab. „Soll id Ihnen die Wahrheit jagen?” 

„ja,“ murmelt fie — „maden Sie Ihrer Unzufriedenheit Luft.“ 

„Nun denn! — Sie find halb! — das ift das Nergfte in foldem Falle. 
Wenn Sie Ihren alten Vorurtheilen ... hm! ich wollte jagen Lebens- 
anſchauungen, treu bleiben, ſich in ein genügſam anftändiges, klägliches Daſein 
fügen wollten, jo würde ich jagen, allen Reſpect — es ift Ihre Sade, führen 
Sie's dur. Aber in jo Etwas können Sie fi) nicht fügen, Sie haben... 
nun, mit einem Wort, viel zu viel Temperament dazu — da verfuchen Sie 
ein Compromiß zu ſchließen — Sie zigeunern mit allen mögliden Menjchen 
herum, bringen fi ins Gerede und halten doch no an al’ Ihren alten 
Engheiten und Unnatürlichkeiten feft, verbrauchen Ihre beten Kräfte in einer 
unberwußten Selbftbeherrihung. Entweder — oder! Für ein Geihöpf mie 
Sie gibt e8 nur zwei Dinge: entweder Sie werden Nonne — oder Sie 
heirathen. Und wenn Ihre Verhältniffe eine Heirath nicht zulaffen, dann, 
zum Teufel noch einmal — machen Sie einen Strich über Jhre Zimperlid)- 
teit — wagen Sie fi ins Leben hinein! ch verfichere Ihnen, wenn Sie 
einmal eine berühmte Künftlerin geworden find, wird fein Hahn danad) 
krähen, ob Sie eine Vergangenheit haben oder nit. Ya... was ift 
Ihnen?“ 
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Sie ift todtenbleih geworden — fie hält fi an einem Stuhle feit, um 
nit zu ſchwanken — dann, ohne ein weiteres Wort, verläßt fie das Atelier. 

„Dummkopf! der ih war," murmelte Enirfchend Lozonczyi — „wer hieß 
mich auch gleich jo brutal ins Zeug gehen! Nun hab’ ich fie für immer ab: 
geichredt und verſcheucht!“ Nachdenklich zieht er die Brauen zufammen, danıı 
plöglih, mit den Achſeln zudend, fügte er Hinzu: „Wer weiß!“ 

Faſt zwei Wochen waren jeit Lozonczyi's heftiger Auseinanderjegung mit 
Gertrud verftrichen. 

Während diefer ganzen Zeit hatte er jeine Lehrthätigkeit in dem Damen: 
atelier unterbrochen. Zweimal hatte er unter nichtigen Vorwänden fein er: 
wartetes Erſcheinen abgejagt. 

Gertrud verlor den Kopf — fie wußte fih mit ihrer Arbeit keinen 
Rath — fie fing an zu bereuen, daß fie jeine befremdlichen Worte fo tragiid 
aufgenommen hatte. Sie hatte ihn einfach auslachen, über dieje ganze Peinlid: 
feit hinüber gleiten jollen, jagte fie fich jeßt. 

Da dies verfäumt war, mußte fie einlenken; denn ein Bruch mit ihm 
bedeutete für fie den Umſturz aller ihrer Luftſchlöſſer, gänzliche Hülflofigkeit 
in ihrer Kunſt. Sie fühlte fi noch durchaus abhängig von ihm, fie glaubte 
an ihn, als ob er an ihr Wunder wirken könne. 

Unruhig und unjchlüffig verfügte fie fi) endlich zu Boſchka, um dieſe 
aufzufordern, fie in die Höhle des Löwen zu begleiten. 

Boſchka bot ihr eine Taſſe Thee und fagte ihr allerhand Fyreundlices 
über ihr im diesjährigen Salon auögeftelltes Bild. 

Gertrud antwortete auf alle ihre Bemerkungen jehr zerftreut. Endlich 
rücte fie mit ihrem Anliegen heraus. „Wollten Sie mich nicht in das Atelier 
Lozonczyi begleiten?“ fragte fie. „Ich wünſche mir jo jehr, fein meueftes Bild 
zu ſehen.“ 

„Ad, die Verfuchung! — Ich verfichere Ihnen, es ift nicht der Mühe 
werth, deswegen bis an das Ende der Rue de L'Univerſité zu pilgern,“ erklärte 
gleichmüthig Boſchka. „Es ift wirklih nicht der Mühe werth — es ift gar 
feine Berfuhung, es ift nur ein Porträt der Fanny Iſolanyi. Ich hab's 
ihon einmal gefehen, ein zweites Mal gehe ich deswegen feinen Schritt. Er 
fucht in ganz Paris nad) einem anderen Modell. Sie werden fehen, er wird 
das Bild gegen die Wand ftellen !” 

„Schade, ich hätte eö doch gern gejehen,” murmelte Gertrud. 

„Aber warum gehen Sie dann nicht zu ihm hin?“ rief Boſchka. „A had 
in den nächften Tagen wirklich keine Zeit, ih muß arbeiten. Aber wenn Sit 
fi geniren, fein Atelier ohne ‚Schußweib‘ zu bejuchen, jo nehmen Sie fd 
doch die Lindner mit, die begleitet Sie mit Vergnügen. Nur aufrichtig ge 
ftanden, begreife ih Ihre Prüderie nicht, Liebe Gertrud, und Lozonczyi lacht 
fie nur dafür aus. Ich war fünfzigmal allein bei Lozonczyi; einmal hab’ ich 
ihm für die Hände zu einer heiligen Gäcilia pofirt, und dann haben wir ım 
töte A töte mitfammen gefrühftüct — es war jehr luftig — und ich verfider 
Ihnen, daß er feinen Verſuch gemacht hat, mich aufzueſſen!“ 


— — 
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63 war am Vorabend des Tages, an dem Lozonczyi'3 Lehrftunde bei 
Hudry Menos fiel. Gigarretten rauchend, jchritt er in feinem Atelier auf 
und ab. 

„3 ift beſſer, der Sache die Spite abzubrechen,“ fagte er ſich joeben; 
„morgen will ich wieder in die Bude hinein jchauen.“ 

Da ſchellte es an jeiner Thür — er fuhr zujammen. Wer konnte das 
fein? — Jemand, der die Gebräuche, welche bei ihm herrſchten, nicht kannte. 
Bei ihm fchellte man nicht, man Elopfte. 

„Herein!“ rief er ziemlich barſch. Die Thüre öffnete ſich, zitternd vor 
Erregung, roth vor Verlegenheit, erſchien Gertrud. 

„Sie hier? Ich traue meinen Augen nicht!” rief er; dann, wie aus 
Angft, fie möglicher Weiſe durch feine zu offenkundig geäußerte Ueberrafchung 
zu vericheuchen, fette er hinzu: „Aber ich freu’ mich, ich freu’ mich diebifch, 
Sie zu ſehen! Welch' quter Wind weht Sie her?” 

„Meine Neugierde," erwiderte ihm Gertrud lachend. Sie fühlte ſich 
durch feine Herzlichkeit gehoben — es klang eine Spur Reue hindurch, das 
ſchmeichelte ihr. 

„Man ſpricht jo viel von Ihrem neuen Bild — von der Verſuchung. 
Ich wollte das Merk auch ſehen. Da Niemand bei der Hand war, mich zu 
begleiten, jo bin ich allein gefommen. Ein Fortſchritt! nicht wahr? Mit der 
Zimperlichfeit wenigſtens bin ich fertig getworden !” 

„Mehr verlangt man nicht von Ahnen,“ jagte er mit Nachdrud. „Und 
jeßt treten Sie ein.“ 

Er zog fie ein wenig vorwärts. 

Sie jah ih um. Wenn das Atelier auch keineswegs nad) dem Salon» 
zufchnitt verfchiedener, in Paris berühmter Malerwerkftätten gehalten war, jo 
war es doch keineswegs jchablonenartig fahl. Ein paar farbenfatte, orientalijche 
Teppiche lagen herum. Eine Chaiſelongue war mit einem weißen Bärenfell 
bededt. 

Bei diefen Unweſentlichkeiten hielt ſich Gertrud’3 Blick nicht lange auf. 
Sie heftete ihn auf die Wände, an denen Studien oder unausgeführte Bilder 
hingen. Kühn bingejeßte Entwürfe, behandelten fie faft alle dasjelbe Thema — 
die Leidenschaft mit ihren Qualen und ihren Verzüdungen — die Leidenichaft, 
die das Gröbfte in uns aufwühlen muß, um da3 Zartefte zur Blüthe zu 
bringen. 

Die äußerfte Grenze des künftleriich Erlaubten war in diejen Entwürfen 
häufig geftreift, nie überjchritten. Eine tiefe Traurigkeit ſchwebte halb mit- 
leidig, Halb anflagend über dem, was die Bilder zeigten, und adelte das 
fürdhterlihe Problem, mit dem fie fi) beichäftigten. 

Gertrud fehlten die Worte, den Eindrud, welchen diefe Malereien auf fie 
ausübten, zu jchildern, aber aus ihren Augen ſprach eine große, erjchrodene 
Bewunderung. 

„Es ift jehr Lieb von Ihnen, daß Sie gelommen find,“ murmelte er ein- 
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„Sch hatte jolche Luft, zu kommen,“ verficherte fie aufrichtig. Die Be: 
fangenheit, welche fie in das Atelier mitgebracht, war verſchwunden, war in 
einem ſüßen Machtbewußtſein exjtorben. 

„Warum haben Sie fih’3 denn jo lange überlegt?" fragte ex fie. 

„Warum?“ — Sie erröthete ein wenig. „Warum? ... aus allerhand 
Gründen,“ ftotterte fie. — „Sie haben mich neulich jehr verlegt, aber wir 
wollen nie mehr davon reden, nie... . nie!“ 

„Das ift das Beſte,“ murmelte er, „weitaus das Beſte — ih Habe Unſinn 
geredet, häßlichen Unfinn — vergefien Sie Alles!“ 

„Und nun zeigen Sie mir Ihr Bild,“ bat Gertrud. 

Sein Gefihtsausdrud veränderte ſich plöglid. „Da. . .“ jagte er miß— 
muthig, indem er einen grünen Vorhang von einem großen Gemälde auf einer 
Staffelei wegzog; „ich jage Ihnen im Voraus, daß nichts daran ift.“ 

Gertrud zudte zufammen. — Das in feiner Unfertigkeit bereits von gan; 
Paris beſprochene Bild war in der That niht3 als ein mit merfwürdiger 
Virtuofität ausgeführtes Porträt Fanny Iſolanyi's. 

„Semein!.. . nit wahr?“ rief Lozonczyi; dann, in einem plößlichen 
Anflug von Zorn, nahm er ein Spachtelmeſſer und fuhr damit quer über das 
Gefiht auf dem Bilde. 

„Was machen Sie?“ rief Gertrud, „dad Ding war ja wunderſchön 
gemalt!” 

„Ah, was — daß ich malen kann, wiſſen ziemlich viele Menſchen auf 
der Welt; ich wollte einmal etwas Anderes als nur malen. Hatten Sie ge 
hört, daß dieſes Ding da die ‚Verfuchung‘ heißen follte ?“ 

Gertrud nidte. 

„Aber es jollte eine ganz befondere Verſuchung fein,“ fuhr er fort — 
„und den Ausdrud dafür konnt’ ich nicht finden. Dieje ‚VBerfuhung‘“ — er 
deutete verächtlich auf die Yeinwand — „war eine Dirne, die ſich ihrer Siege 
über den erften Beften freut. Die Berfuhung, wie ich fie malen mollte, 
jollte eine Sphynx fein, die, ihrer Macht unfroh bewußt, vor Angft vergeht, 
daß ihr aud das Edelfte nicht widerſtehen möge — eine Verfuchung, der 
Ihaudert vor dem Zerſtörungswerk, das fie vollbringen muß — eine Ver— 
juhung, der graut vor ihrem Sieg! — Magiſch, anlodend, umentrinnbar und 
unerbittli” — und dabei traurig — traurig wie das Schickſal, tie bie 
Natur — traurig wie Gott!“ 

„Ich ſehe ſchon, Sie wollten eigentlid einen halben Band Nietzſche und 
eine ganze Wagner'ſche Oper in Ahr Bild hinein malen!” nedte ihn Gertrud. 

„Bielleicht! . . . gelungen ift e8 mir nicht,“ erwiderte er ruhig. „Aber... 
einen Augenblid ... nehmen Sie Ihren Hut ab und bleiben Sie jo! ...“ 

Sie nahm ihren Hut ab, dann ließ fie mit einer müden Bewegung ihre 
beiden Arme an ihren Seiten niedergleiten. 

„Sieben Sie die Handſchuhe aus,” bat in etwas befehlendem Zone 
Lozonczyi — er war jeßt ganz Künſtler, er genoß jede Farbenſchattirung in 
ihrem Geficht, jede ſchöne Linie ihres Körpers. 
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Sie zog die Handihuhe aus, ließ die Hände wie früher an ihren beiden 
Seiten niedergleiten — fie war wie beraufcht von feiner Bewunderung. Gr 
betrachtete fie immer aufmerkjamer. 

„Merkwürdig!" murmelte er. „Ihre Hände find an umd für fi ein 
Gedicht — dieſe weichen, roſa gefpigten Kinderhände, dieſe leeren, traurigen 
Hände mit dem großen Lieblofungsvermögen, das fie an nicht? wenden 
fönnen . . . Mein Gott! mein Gott! wird das ein bemeidenswerther Kerl 
jein, der ji) einmal das Recht erwirbt, Sie in die Arme zu ſchließen!“ 

„Laflen Sie die Todten ruhen in Frieden, das ift für mich vorbei,“ fagte 
fie plößlich, einen herben Ton anfchlagend — „ich bin froh, daß es vorbei ift!“ 

„So! — Es ift eine der heiligften und unumgänglidhiten Verpflichtungen 
weiblicher Wejen Ihrer Art, fich in die Tafche zu lügen!“ murmelte Lozonczyi. 
indem wendete er den Kopf. — „Hat’3 nicht geflingelt?” fragte er. 

„Ja,“ jagte Gertrud. 

63 Elingelte ein zweites Mal. 

„Soll ich die Leute herein laffen?” fragte er befangen. 

„Aber natürlich,“ fagte Gertrud, der plößli auch nicht ganz leicht ums 
Herz wurde. 

„Herein!“ rief er; „warum kommen Sie nicht herein, die Thür ift offen.“ 

Draußen hörte man die Klinke gehen — herein trat Gertrud's ehemaliger 
BVerehrer, Herr von Zoller. Er fchüttelte Lozonczyi mäcenhaft protegirend 
die Hand, dann heftete fich jein Blick auf Gertrud. Er zwinterte. Sie wußte 
nicht recht, erkannte er fie wirklich nicht, oder wollte er fie nicht erkennen. 

Lozonczyi ftellte ihn dor — „Herr von Zoller, ein KHunftfreund aus Frank— 
furt — Fräulein von Glimm, meine talentirtefte Schülerin.“ 

„Ah, Fräulein von Glimm!“ Herr von Zoller reichte jet auch ihr 
protegirend die Hand — „wir kennen uns ſchon von früher her — ich habe 
mi nur nicht gleich erinnert, e8 liegt jo Vielerlei dazwiſchen.“ 

„Ja, in der That!“ meinte Gertrud, die jet ihren Hut auffeßte — „es 
liegt Bielerlei dazwiſchen!“ 

„Ich bin nur gelommen, um zu fragen, ob meine Frau ftatt morgen über- 
morgen ericheinen kann zur Sitzung?“ 

„Wie e3 Ahnen beliebt, mir ift e8 ganz einerlei — das Bild wird ohne- 
bin in der nächſten Situng fertig,“ erwiderte Lozonczyi. 

„Wirklich? — Sie malen fehr ſchnell,“ bemerkte nicht ohne eine gewiſſe 
Gereiztheit Herr von Zoller. 

„Es fommt darauf an, was ich male.“ 

„Ad, in der That!” — Dann ließ Herr von Zoller noch den Blid über 
die mit Bilderentwürfen bedeckten Wände gleiten und jagte: „Intereſſant!“ 
und „recht merkwürdig“ — worauf er fi) zurüdzog. 

„Schöps!“ ftöhnte Lozonczyi. 

„Sie malen ſeine Frau?“ fragte Gertrud. 

„Ja, eines von den Bildern, die einem nicht weh' thun und ſich rentiren. 
Haben Sie übrigens bemerkt, wie zornig er war darüber, daß er mir 
30000 Frances zahlen ſoll für etwas, mit dem ich in der achten Sitzung 
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fertig fein werde? — Aber — bleiben Sie do noch ein Augenblidchen, warum 
ziehen Sie denn ſchon wieder Ihre Handſchuhe an? ch jehe Ihre Hände zu 
gern — die armen Hände!“ 

Sie jhüttelte den Kopf und zog mit Entſchloſſenheit ihre Handſchuhe an. 

„Wie Sie wollen,” ſagte er; „es war ſchön, daß Sie gekommen find. 
Sie können fi) etwas darauf zu Gute thun, daß Sie einen todten Künftler 
wieder zum Leben erweckt haben. Die Inſpiration, nach der ich mich jehnte, 
haben Sie mir gebradt. Nur noch eins — ich möchte Sie jo jchredlich gern 
malen!‘ 

„Als Verſuchung?“ fragte fie muthwillig und erröthete gleich darauf 
über den unpafjenden Scherz. 

„Nein,“ fagte er und mufterte fie aufmerkſam, langfam vom Kopf bis 
zu ben Füßen. „Die ‚Berfuhung‘ ftelle ich vorläufig gegen die Wand; id 
möchte Sie malen als ‚Schnjucdht‘!“ 


TEEN. 


63 war um zwei Monate fpäter, und ganz Paris, was fi in Paris für 
fünftlerif de Dinge intereffirte, erfüllt von Lozonczyi’3 neueſtem Gemälde, 
welches er ausgeſtellt hatte bei Petit. 

„Sehnjucdht !“ 

Nichts als eine einzelne Mädchengeftalt mit unergründlicden Augen und 
einem trantigen, blafjen Gefichte, in einer ärmlichen Landichaft, in welcher der 
Frühling keimte, ohne noch zu blühen. 

Bon einem Anderen gemalt, hätte das Bild einer jentimentalen Roman: 
vignette gleichen fünnen; von Lozonczyi war es eines der Meiſterwerke des 
Sahrhunderts. Die ganze Herbigkeit feiner Kunft ſchwebte über der bürftigen, 
noch von der Winterfälte in ihrer Entwidlung zurüdgehaltenen Landicaft, 
das ganze Fieber feines Genies pulfirte in der herrlichen Geftalt des jungen 
Weibes. 

Gertrud hatte ihm zu dem Bilde gejtanden. 

So jehr es ihr gefchmeichelt Hatte, Fanny Iſolanyi in jeiner Gunft ver: 
drängt und ihn ihrerjeit3 zu einer neuen Schöpfung begeiftert zu haben, hatte 
fie fich doch zur erſten Poje ſchwer entichloffen; dann Hatte fie die Stunden, 
während derer fie ihm ftehen jollte, nicht mehr erwarten fünnen. Die Zeit, 
die fie in feinem Atelier zubradhte, war für fie die einzig wichtige im ganzen 
Tag — die einzige, auf die fie fi) freute. Daneben verblich jelbft das Intereſſe 
an ihrer eigenen Arbeit. 

Seit acht Tagen hatten die Situngen aufgehört — das Bild war fertig. 
Ganz Paris jauchzte über die letzte Leiftung Lozonczyi's, nur er felber fühlte 
einen nicht zu bannenden Mißmuth, eine unerträgliche Lebensleere. Das 
Gleiche empfand aud Gertrud. 

E3 war ein ſchwüler Junitag. Sie ſaß in einem elenden Zimmerden 
und brütete. Gin verbogenes Theebrett aus Eiſenblech, von dem die Glafur 
vielfach abgeiprungen war, jtand vor ihr mit dem abgegefjenen Frühſtückszeug— 
welches aus der Ruine einer Kaffeelanne, einer weißen Taſſe von fingerdidem 
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Steingut und einem abgeichundenen Metalltellerhen beſtand, mit einem Kleinen 
Stüdchen halb geihmolzener Butter daran. 

Die Zeiten, in melden fie über die Heine Wohnung in der Rue Notre 
Dame des Champs und Lieschen’3 Bedienung verfügte, erichienen ihr jet 
als etwas Märchenhaftes. Schon vor längerer Zeit hatte fie die Wohnung 
aufgeben müſſen. 

Sie jehnte fich jeßt oft und ſchmerzlich nad) diejen drei Stübchen, die ihr 
ehemals jo dürftig erſchienen waren, befonderd nad) dem langen, jchmalen, 
hellen Schlafzimmer mit der Ausfiht auf den Garten. Es war ihr hart an- 
gelommen, in ein Garni zu ziehen, jet hatte fie fid) auch daran gewöhnt. 
63 führte den ftolzen Namen Hötel du Vatican und machte von außen mit 
jeinen von Schlinggewädjen umflatterten Balconen einen ganz reputirlichen 
Gindrud. Innen aber war es öde, eng und ſchmutzig und von einem ab- 
ſcheulichen Geruch nach ſchlecht durchgeipülten Ganälen und in Gährung über- 
gegangenen Gemüfeüberbleibjeln erfüllt. 

Gertrud’ Zimmer befand fi im vierten Stod und ſah in einen ſchmalen 
Hof, durch den ſich von zwei Seiten das abfließende Waller in cin vergittertes 
Loch ſchleppte. In den Eden rings herum ftanden ein paar Franke Topf— 
pflanzen, die fich im der verdorbenen Luft zu mauſern jchienen. Im Erbd- 
geihoß, durch welches ein ſchmaler Gang in den Hof führte, befand ſich auf 
der einen Seite die Portierswohnung, auf der anderen ein Kleiner Laden, in 
dem man neben Federn, Tinte und Papier, im Winter Larven, falſche Nafen 
und andere pappendedelne Masferadenartikel und das ganze Jahr Hindurd) 
Rofenkränze, Medaillen und Heine Heiligenbilder verkaufte. Der Laden und 
der katholifche Name des Hötels bürgten für deſſen Refpectabilität. Fräulein 
Lindner, eine bigotte Katholikin, welche jelbjt ein Zimmer darin in dem 
Stodwerf über Gertrud bewohnte, hatte e8 Gertrud empfohlen, als dieje ſich 
in der Lage gejehen hatte, ihre frühere Wohnung weiter vermiethen zu müſſen, 
um ihre Ausgaben einzujchränfen. Gertrud zahlte für ihr Zimmer zwanzig 
Francs monatlih und konnte es für die Sommermonate, welde fie in 
Barbizon zu verbringen gedachte, kündigen. Es war ſchmal und muffig und 
mit ſechseckigen Ziegeln gepflaftert.e Die abgenußten Möbel aus rothem 
Mahagoni mit mühjam verklebten Schäden Hatten offenbar ſchon mehr als 
eine Auction durchgemacht. 

Da jah fie nun und brütete. Es war überall Heiß an diefem wolkenloſen, 
winditillen Junitag; in ihrer Dachkammer war's geradezu unerträglid. 

Die Sonne ſchien freigebig genug zu ihr herein, jelbft im Winter, ein 
frifcher Luftzug erreichte fie nie — die Luft, welche durd ihr Kleines Fenſter 
drang, war immer vergiftet von den Ausdünftungen, die aus dem Höfchen 
zu ihr aufftiegen, und von dem Rauche, der aus den Schorniteinen über die 
Dächer fegte. 

Boſchka hätte vielleicht jelbft diefer Höhle eine Art Wohnlichkeit abzu— 
jwingen gewußt; Gertrud nahm fi damit nicht die geringite Mühe. Das 
Zimmer Nr. 21 in dem Hötel du Vatican war für fie nichts als eine 
Gefängnißzelle, ein proviforifcher Kerker, aus dem fie einmal die Kunft abholen 
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würde, um fie triumphirend ins große Leben zurüdzuführen. In letzterer Zeit 
hatte fie eine wahre Leidenschaft, Luftichlöffer zu bauen. Je tiefer fie das 
Schickſal herab drüdte, um jo höher wurden die Luftichlöffer. Aber heute 
fühlte fie fich zu müde, zu verdrießlich zu dieſer Beſchäftigung. Obwohl fie 
ſehr jpät aufgeftanden war, flößte ihr die Länge des Tages, den fie vor fid 
hatte, dennoch Angft ein. Was damit anfangen? — Und e3 war ihr Geburts: 
tag, ihr dreißigiter Geburtstag! Das war das Aergſte. 

Da hörte fie Schritte draußen; dann Elopfte es an ihre Thüre. 

„Herein!” vief Gertrud. 

Herein trat Lieschen mit ihrem Mann. Sie fam gratuliven. Wie alle 
Jahre brachte fie einen ſchön glafirten Chokoladenkuchen, denjelben, welcher in 
der Heimath Gertrud’3 Geburtstagstiich zu zieren pflegte. Lieschen Hatte ihn 
noch von der alten Lindenheimer Köchin gelernt. 

Die ehemalige Dienerin jah ſehr ftattlih und glüklih aus. Ahr Mann 
war ein hübjcher, treuherziger Burfche, der fi) natürlich ein wenig linkiſch 
hinter feiner jungen Gattin verftedte, während er, den Hut frampfhaft gegen 
die Bruft haltend, Mabemoifelle für alle Güte dankte, welche Mademoiſelle 
ihrer Zeit jeinem Weibe bewieſen. 

Seine Worte trieben Gertrud das Roth in die Wangen und die Thränen 
in die Augen. „Zu danken hat mir Lieschen nichts,“ erklärte fie, „vielmehr 
babe ich ihr zu danfen für ihre Treue und Anhänglichkeit. Lieschen ge 
hörte für mich immer faft zur Familie!” Darauf hin nahm fie Lieschen bei 
den Edhultern und küßte fie auf ihre beiden von Gejundheit und Frohſinn 
glänzenden Wangen — fie mußte lieb und zärtlich fein gegen irgend jemanden, 
wenn’3 auch nur Lieschen war! 

Kaum Hatte ſich die Thüre hinter dem jungen Ehepaare geſchloſſen, ie 
flopfte es nod) einmal. 

Diedmal waren es Boſchka und Herr Braum, die eintraten — Boſchka 
verjüngt, verihönt, merkwürdig ordentlich hergerichtet, in einem hellen 
Sommerkleidchen und einem geihmadvollen Hut. 

Auch fie war gratuliven gefommen, nebjtbei war fie gefommen, um fid 
jelber gratuliren zu lafjen. Kaum, daß fie Gertrud den großen Blumenftrauß 
übergeben, den fie beim Eintreten in der Hand hielt, warf fie fich ihr am den 
Hals und rief: „Jh muß Ahnen eine große Neuigkeit mittheilen — ich bin 
Braut! Sie find die Erfte, der ich's ſage — da ftelle ich Ahnen meinen 
Bräutigam vor.“ 

Gertrud legte natürlich fofort alle die Freude an den Tag, die man bei 
ſolchen Anläffen — weiß Gott warım — immer an den Tag legen muß. 
Es ift nun einmal hergebracht, daß man, troßdem mit Ausnahme einer ver- 
ihwindenden Minderzahl alle Menjchen heirathen, jede neu zu Stande gebrachte 
Verlobung als ein jpecielles Wunder beftaunt. 

Uebrigens freute fih Gertrud wirklich. Nachdem fie mit dem Glüd- 
wünjchen fertig getvorden war, erzählte ihr Boſchka, wie ſich Alles zugetragen 
hatte. 
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„Seine Tante ift geftorben und hat ihm etwas Vermögen hinterlaffen, 
darum kann ex mich heirathen,” berichtete fie. „Wie es jcheint, hatte er von 
jeher die Abficht, mich zur Frau zu nehmen. Drum war er auch immer jo 
grob gegen mich.“ 

„Aber Boſchka!“ murmelte Herr Braun, „ich bemühte mich nur, Sie vor 
Ihren eigenen Ertravaganzen zu hüten.“ 

„Grob waren Sie,” lachte Boſchka — „na beffer zuvor, ald nachher.” 

Boſchka erröthete ein wenig, warf ſich Gertrud um den Hals und 
flüfterte ihr zu: „Ich bin zu glücklich.“ Dann ſuchte Gertrud nad ihrem 
Maurodaphne — einem vorzüglichen griehiichen Wein, von dem jte fich vor 
einiger Zeit eine Flaſche aus Gefundheitsrüdfichten angeſchafft. Es zeigte ſich, 
daß fie noch über die Hälfte gefüllt war. Sie ſetzten fich alle drei um den 
Ti in dem Kleinen Zimmer, tranfen den ſüßen Wein, ließen einander gegen- 
jeitig leben und aßen Lieschen’3 Kuchen dazu. Gertrud lachte und wurde 
ganz Möhlih, bis Boſchka endlich aufftand und meinte: „Jetzt iſt's Zeit, 
Abichied zu nehmen.“ 

„Abſchied?“ fragte hierauf Gertrud etwas verblüfft. „Wir fehen uns 
doch noch?” 

„Hoftentlid — und dann recht häufig,” meinte Boſchka — „aber nicht in 
allernächfter Zeit. Ich reife morgen früh ab nad) Böhmen, um die Herftellung 
meiner Ausftattung in Angriff zu nehmen.“ 

„Und wollen Sie ſich bleibend in Böhmen feftjeßen?“ fragte Gertrud 
erſchrocken. 

„Bleibend!“ ... Boſchka ſchob die Schultern in die Höhe — „es gibt 
fein ‚bleibend‘ für einen Journaliften, der als fogenannter Gorrefpondent 
thätig if. Einen großen Theil des Jahres wollen wir reifen. Aber denken 
Sie nur, was für ein guter Kerl er ift troß jeiner Bärbeißigkeit. Um mir 
ein Vergnügen zu machen, bat er die alte Mühle gekauft, aus der mein 
Bater ftammt und über die ſich feine Erben nicht einigen konnten. Dort 
wollen wir unſer Hauptquartier einrichten. Wenn auch fein Mehl mehr 
darin gemahlen wird, jo wollen wir das Rad doch gehen laffen, nur, weil's 
an Schubert’sche Lieder erinnert. Im Uebrigen joll Alles möglichſt jlawiich 
decorirt werden. Es foll das deal einer böhmischen ‚Chaloupfa‘ werden, 
und wir wollen uns eine Kuh kaufen und die fol Libuſcha heißen. Wir 
wollen allem Hergebradhten auf dem Kopf tanzen und es doch allen Menſchen 
bei und gemüthlid” machen, gemüthlicher ala irgendwo anders in der Welt; 
's wird noch hübfcher fein bei uns als damals in Cayeux,“ verficherte 
Boſchka. „Und dann müfjen Sie uns recht bald in Böhmen bejuchen !” 

„Adieu! — und folgen Sie unjerem Beijpiel, ich hätte nie gedacht, daß 
es jo angenehm jein könnte, verliebt zu fein!“ erklärte Here Braun zum 
Schluß. Er küßte Gertrud die Hand — Boſchka umarmte fie, dann entfernte 
fi) da3 Brautpaar. Gertrud geleitete die beiden hinaus und jah ihnen nad), 
tie fie die ſich ſchraubenförmig drehende Treppe hinabftiegen. 

Damit aber hatte die Gratulation noch keineswegs ihr Ende gefunden. 
63 Elopfte noch einmal; diesmal war’3 Nang, die eintrat, ein bildhübſches, Kleines 
Mädchen an der Hand. Es war das Kind ihrer Nichte, die kleine Caroline. 
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Sie mochte etwa vier Jahre zählen, trug ein weißes Schürzchen über 
einem dunfelblauen Kleid, hielt einen großen Rofenftrauß in der Hand und 
reichte ihn Gertrud mit einem andädtig gelijpelten Glüdwunid. 

Gertrud war von der Kleinen Schönheit entzüdt, fie hob fie auf ihren 
Schoß, fütterte fie mit Kuchen und Wein und ftrih ihr liebkoſend über das 
fraufe, hellbraune Haar. 

Plötzlich durchſchoß ſie's . . wenn ich Bill geheirathet hätte! . 


Yet war fie allein — die Thüre hatte fi auch hinter ihrem lebten 
Gratulanten geſchloſſen. 

Sie warf ſich auf ihr Bett und ſchluchzte. Alle Hatten fie ihr Glück 
gewünſcht — Glüd — ihr! Es Hang wie graufamer Hohn... welches Glüd 
jollte ihr denn noch blühen im Leben! — — 

Durch die ſchwüle, träge Sommerhite tönte, auf einer Geige geipielt, 
eine zuge von Bad. Das Tempo der Fuge verlangjamte fich, der Klang der 
Geige wurde immer matter; plötzlich brad) die Muſik ab. Nach einem Weilden 
begann die Fuge von Neuem, um... diesmal früher und noch plößlicdher 
als das erfte Mal zu enden. 

Gertrud fröftelte. Ein aufrühreriih zum Himmel jchreiendes Mitleid 
erfaßte fie — der Jammer, der aus der Fuge herausflagte, vermehrte den 
ihren. 

In einem der unteren Stockwerke wohnte eine öfterreihiiche Dffizierd: 
wittwe mit einem etwa fünfzehnjährigen Sohn, der ſich feiner hervorragenden 
mufikaliichen Begabung halber zum PBioliniften ausbilden ſollte. Da die 
pecuniären Berhältniffe der Familie die denkbar dürftigiten waren, jo hatte 
die Mutter der Verlockung nicht widerftehen können, den Knaben als Wunder: 
find concertiren zu laffen, und auf mehr denn einem Podium hatte der „jeune 
baron Autrichien* mit dem ſchwarzſammtnen Mozart-Goftüm und den langen, 
goldenen Loden Lorbeeren und glänzende Kritiken geerntet. 

Sein ſchwacher Körper hielt die Strapazen der Garriere nit aus — 
fein Spiel wurde matter und matter, und eines Abends in einem Wohl: 
thätigfeitäconcert, dem das ganze Foubourg St. Germain beimohnte, fühlte er 
einen ftechenden Schmerz in der linken Hand und brach noch vor Beendigung 
der Saraſate'ſchen Zigeunerweifen zuſammen — brady zufammen, ehe noch das 
Publicum jeines aufdringliden Adelspatents und jeiner langen, blonden 
Locken überdrüffig geworden. — Seine Garriere war beendigt. 

Gin halbes Jahr lang hatte er feinen Ton mehr ſpielen dürfen, jet nod 
wurde ihm die Hand täglich elektrifirt, aber er verjuchte bereits zu üben. 
Ammer wieder verfuchte er diejelbe Fuge, nie brachte ex fie zu Ende. Es gab 
alle Tage Scenen zwiſchen Mutter und Sohn, das wußte man im ganzen 
Hotel. Der Junge ſchluchzte und fagte, e8 ſei aus mit ihm, er wife, dab 
es mit ihm und feinem Talent aus jei, und die Mutter zankte mit ihm, um 
ibm Muth zu mahen — ihm und fih — und dann ertönte noch einmal, 
immer umficherer, ängftlicher die arme, zu Tode gequälte Fuge von Bad). 
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Gertrud Hielt fi) die Ohren zu. „Ad, mein Gott! wenn ich bedente, 
daß es mir auch jo ergehen könnte!” rief fie — „daß ich ſtecken bleiben 
fönnte in meiner Laufbahn wie der arme Junge! Wie viele Mädchen, die 
boffnungsvoll und talentvoll in unſere Akademie eingetreten find, haben fie 
ala verzweifelnde Stümperinnen verlaffen! Aber warum jo etiwas denken — 
in mir ftedt mehr als in den Andern — vielleiht werde ich noch einmal eine 
große Künftlerin!“ 

Eine große Künftlerin! Das war das Ziel, der Gipfelpunft aller glüd- 
lichen Diöglichkeiten. 

Plötzlich durchzuckte ſie's . .. was dann?... Ihre krankhafte, ver- 
ſtimmte Phantaſie vermochte ihr auch nach der Richtung Hin Feine tröſtlichen 
Vorftellungen herauf zu beſchwören — nur jchredliche Bilder glitten durch ihre 
Seele; eines nah dem andern jchwebten fie an ihrem inneren Blid vorbei, 
die berühmten Frauen, die das große Loos gezogen hatten in der Kunſt. 

Aus der Dresdener Galerie, unter einer zerzauften Pelzmütze, grinfte ihr 
die blafje Frage der Rojalba Garriera entgegen, wie fie von der Malerin 
jelbft im Paftell verewigt worden war. Dann kam Angelica Kauffmann an 
die Reihe, eine überfchäßte Localgröße, die in ihrer jentimentalen Liebesgier , 
einem Yalai zum Opfer gefallen war, der ihr den Edelmann vorgeipielt hatte. 
Madame Vigée Lebrun — nun, die zum MWenigjten hatte nicht durch die 
Kunft gelitten, im Gegentheil, allen Glanz. alles Licht, allen Sonnenjcein, 
Alles, was fie an hervorragender Achtung und ausgefuchter Behaglichkeit in 
ihrem Leben genoffen, dankte fie der Kunft. Wie bezivungen von dem Zauber 
ihrer liebreizenden Weiblichkeit, hatte die große Chimäre ihr dienend zu- 
getragen, was ſie an Schäßen für fie erreichen konnte, und fie nicht mit ihren 
graufamen Krallen berührt. Was fie an Schmerz und Unglüd erfahren hatte 
in ihrem Leben, lag abſeits von der Kunſt. 

Die lieblihe Ericheinung der gefeierten Künftlerin ſchwebte langjam, 
freundlid; dur die Seele Gertrud’3, wie ein wohlwollend hinzögernder 
Sonnenſtrahl — wie eine lieblojende Tröftung. 

Gertrud war leichter zu Muth geworden, während fie der berühmten 
Franzöſin gedadhte; aber faum, daß fie Zeit gefunden, aufzuathmen, jo ver- 
folgte fie ein neues Schredensbild — Louiſe O'Connell, eine der begabteften 
Frauen aller Zeiten, deren Arbeiten Gertrud viel ſympathiſcher berührten, 
als die anmuthige Oberflächlichkeit der Vigée, flieg vor ihr auf. Louiſe 
O' Connell! — Seine Frau hatte jchönere Porträt3 gemalt ala fie, die 
preußiihe Malerin, die in Paris einen duch den Trunk herunter ge— 
fommenen Irländer geheivathet hatte, der früher irgend etwas Befleres, jpäter 
ein gewöhnlicher Fechtmeiſter geweſen war, den fie unfinnig geliebt, dem 
fie, taufendmal von ihm betrogen, taufendmal verziehen hatte, bis fie 
endlich die Kraft in fi gefunden, fi von ihm loszuſagen und mit ver- 
bittertem Herzen ihr Leben in elender Verkommenheit zu bejchließen. Die 
älteren Schülerinnen im Atelier Hudry Menos erinnerten ſich ihrer nod 
als eines zerzauften, ungerwajchenen, mit der Welt zerfallenen alten Weibes. 
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Gertrud wendete ſich ab, juchte nad) einer ermuthigenderen Borftellung ; 
aber das, was ihr nun die Erinnerung vorführte, war für fie faft noch trau- 
tiger al3 die Eriftenz Louiſe O'Connell's in ihrer abjeit3 liegenden Schauer— 
lichkeit. Ein paar bekannte, zeitgenöffifche Malerinnen, joldhe, denen die Jury 
de8 Salons Piedeftale und die Kunftberichterftatter der Zeitungen lobende 
Artikel gönnten, und die, bei aller Berühmtheit, ein Färgliches Leben in Kleinen 
Berhältnifien und engen Wohnungen frifteten zwiſchen Collegen und Colle— 
ginnen, die um eine Stufe niedriger flanden als fie, und auf deren Be 
wunderung fie rechnen durften. 

Wenn fie fi noch ein paar Jahre bemühte, würde ſie's vielleicht jo weit 
bringen wie die. Ungeduldig zudte fie mit den Achſeln. Warum follte fies 
nicht weiter bringen — das Höchſte erreichen... das Höchſte! ... Eine 
legte Erinnerung traf ihr wie ein vergifteter Dolchſtich ins Herz. 

An einem ſchwülen Augufttag, unter den vorgebeugten, filbrig ſchim— 
mernden Neften eines alten Weidenbaums, in einem kleinen Boot an ben 
Ufern der Seine, hatte fie einmal eine jonderbare Erſcheinung erblickt — etwas 
Formloſes in einer jchlotternden, duntelblauen Leinwandbloufe, mit einem 
roth aufgedunfenen, von furzem, graublondem Haar umftarrten Geficht, unter 
einem großen Bauernftrohhut. 

„Wer ift der häßliche alte Mann?“ Hatte fie einem jungen Maler zuge: 
rufen, mit dem fie in Begleitung einer Gollegin die grüne Sommerlandidaft 
durchſtreifte. 

„Das?“ hatte er erwidert, „das iſt Roſa Bonheur!“ 

Roſa Bonheur — die größte von Allen, ein Name, um den ſich Legenden 
ſchlingen! 

Die Worte Lozonczyi's klangen ihr durch die Seele — „eine berühmte 
Malerin ift entweder eine geachtete Mittelmäßigfeit — oder ein Ungeheuer.“ 

Ihr graute vor der Kunft! — — — 

Wieder ftieg ein Tritt die Treppe herauf. Diesmal öffnete fi die Thür 
nicht — unter dem Rand derjelben kroch eine Zeitung hervor, dann entfernte 
fih der Tritt. 

„Vielleicht eine Kritik, die mir eine Collegin zuſchickt,“ ſagte fie ſich und 
erhob fich gleichgültig, mißmuthig, um die Zeitung unter der Thür hervor: 
zuziehen. 

Sie ſchlug das Zeitungsblatt auf, ihre Augen Hefteten ſich auf einen 
Artikel, der mit Blauftift angeftrihen und mit dem Titel „Sehnſucht“ über: 
Ichrieben war. 

Was man zur Lobpreifung eines Bildes jagen kann, ftand in dem 
Artikel. Zum Schluß feflelte folgende Stelle ihre Aufmerkjamteit: 

„Sehnſucht! Wenn die uns von Lozonczyi jo genial dargeftellte Er— 
icheinung die Sehnſucht ausdrüdt, jo erweckt fie diefelbe gleicher Maßen in 
dem Beichauer. Wir können nur jedem Manne dringend wünjchen, tvenigitens 
einmal in feinem Leben diefem eigenthümlich feffelnden, blaſſen Antlitz, diejen 
unergründlichen Augen zu begegnen, er wird lange davon träumen.“ 

So ſchloß der Artikel. 
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„Wir können jedem Mann nur wünſchen, wenigftens einmal in feinem 
Leben diejem eigenthümlich feilelnden, blaſſen Antlitz, dieſen unergründlichen 
Augen zu begegnen — il en r&vera longtemps! . . .“ 

Sie wiederholte die Worte vor fih hin. — Das ftand in der Zeitung 
über Lozonczyi’3 Bild! Jeder, der fie und das Bild Fannte, behauptete, daß 
e3 ihr abgeichriebenes Gonterfei jei. Und was war ihr Schickſal? . .. Ber: 
blühen, verdorren, ohne bis zu des Lebens innerftem Kern auch nur vor— 
gedrungen zu fein, — alt werden, fterben, ohne zu ahnen, wie weit da3 Em— 
pfinden des menjchlichen Herzens reichen kann! 

Das Belte Hatte ihr das Leben ftet3 vorenthalten. Sie hatte nichts 
gehabt — nichts! 

Alles, was von der aufrührerifchen Atmofphäre des Chimäriftenviertels 
beunruhigt, Jahre lang, ohne ihr zum Bewußtjein zu fommen, unbewußt in 
ihr gefeimt hatte, war jet ausgeſchoßt, aufgeblüht und drängte ans Licht. 

Die ſchwüle Atmoſphäre in Lozonczyi's Atelier Hatte dieſes Wachsſthum 
befördert. In den Pauſen der Sitzungen pflegte er ihr Wein und ausgeſuchte 
Leckerbiſſen zu credenzen. Manchmal las er ihr etwas aus modernen Dich— 
tungen vor, Dichtungen, aus denen ein ſchwüler Hauch wehte, der, die Willens— 
kraft der Menſchen lähmend, ihre Leidenschaft aufreizte. Aus allen Dichtungen 
tönte ihr das eine Wort entgegen — magisch, locdend und quälend — bie 
Leidenschaft, die große Zauberin, die allein Leben gebende, nicht nur im Reiche 
der animaliſchen Schöpfung, Jondern auch im Neiche der Kunft und Poefie! 

Mer durchs Leben ging, ohne die Liebe gekannt zu haben, der hatte nicht 
gelebt — jein Leben war nur ein geihminkter Tod!... 

Liebe! . . . Hatte fie es denn wirklich vergeffen, daß zweierlei Liebe 
eriftirt? — die eine, welche das Leben gibt, und die andere, welche das Leben 
erhält, und daß, wenn von der erften gar Viele ausgeſchloſſen bleiben müfjen, 
Diele au unter Denen, welche vor den Augen der Welt ihren Antheil daran 
haben — fein Leben jo arm ift, daß ihm nicht ein Feld der Thätigkeit für 
diefe andere Liebe zu Gebote ftünde — die janfte, barmderzige Liebe, die fo 
oft behütet und beſchützt, was die erfte allzu jchnell verläßt, und daß bie 
zweite Liebe, wenn nicht die ſüßere, doch häufig die edlere ift! 

Ganz hatte fie es nicht vergeſſen, — inmitten des unedlen Aufruhrs in 
ihrem Empfinden kam ihr der Gedanke, daß Alles, was jehnjüchtig in ihr 
gährte, ihrer unwürdig, daß es geradezu häßlich, faſt krankhaft jei. 

Sie raffte ſich auf, fie wollte fi zufammen nehmen, einen tüchtigen 
Spaziergang machen. Sie zog ein anderes Kleid an und ging hinunter. 

63 war Sonntag-Nachmittag. — Die Kirchen ftanden offen, Gertrud 
flüchtete ji) in eine derjelben. Der Veipergottesdienft wurde darin abgehalten ; 
ein rother Lichtſchimmer jchwebte über den Altären durch die bräunlich 
myſtiſche, nad Weihrauch duftende fatholifhe Dämmerung. Zwiſchen das 
Gemurmel des Prieſters tönte der ſüße Laut einer reinen, hohen Soprans 
ftimme, dann der ſchwermüthig gedehnte, edle Ernft der Orgel. 

Gertrud kniete nieder und verftedte den Kopf in die Hände. Sie fuchte 
ihren Gott — aber fie konnte ihn nicht finden. Ihren Gott hatte man ihr 
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genommen mit allen anderen beſchützenden Stüßen, die ihre alte Eriftenz um- 
hegt — den väterlihen, mwarmherzigen, ih um ihre Heinen Schmerzen be: 
fümmernden Gott, vor dem fie ſich anklagen konnte, von dem fie mandes 
Mal gewähnt hatte, die tröftende Stimme zu vernehmen — eine Stimme, bie 
ihr zurief: „Quäle Di nicht, was Dich drüdt, ift nicht von langer Dauer, 
und über all’ dem Kleinen Jammer harrt Deiner eine große Freude, und die 
währt ewig — und in diejer Freude ſoll Dein müder Körper ausruhen und 
Deine hartgeprüfte Seele joll fich neu darin beleben — die himmlische Selig: 
feit ſoll Dir zu Theil werden, jo Du mid) nicht ergürnft durch Deine Sünden!” 

Ya, den Gott hatte man ihr genommen — da3 war ein Gott für die 
Kinderftube, Hatte man ihr gejagt. Der Gott, an den fie noch glaubte, war 
ein großer, trauriger Gott, der, an feine eigenen Geſetze gebunden, unthätig 
dem Unheil zujah, das ex durch feine wunderbare widerſpruchsvolle Schöpfung 
herauf beſchworen — ein Gott, der ihr weder Belohnung nod Strafe, fondern 
höchſtens ein erlöſendes Vernichten veriprad). 

Ja, „ein erlöſendes Vernichten!“ — das war dad Wort! Das ganze 
Leben erſchien ihr ala ein qualvoller Umweg ins Nichts. Und fie jollte ver- 
gehen, ohne auch nur das Leben kennen gelernt zu haben ! 

Eine Schwalbe hatte fih in die Kirche hinein verirrt und ſtieß ihr 
Köpfchen gegen eine gemalte Fenfterjcheibe. Arme Schwalbe! Gertrud be 
tradhtete den Kleinen Vogel mitleidig; dann ftand fie auf und verließ die Kirche. 


u 


Auf dem Wege in die Gremerie, in welcher fie ihren Hunger zu ftillen 
gedachte, begegnete ihr Lozonczyi. 

„Welch' glücklicher Zufall!” rief er ihr zu; „ich zerbrach mir gerade den 
Kopf darüber, wie ih Ihrer habhaft werden könnte!“ 

„Das ift ja ſehr Shmeichelhaft für mich," erwiderte fie Lächelnd. 

„Sie haben mir fchredlich gefehlt in diefen acht Tagen,” fuhr er fort — 
„unerträglich haben Sie mir gefehlt. Apropos, was machen Sie heute mit 
Ihrem Abend?“ 

„Exit werde ich irgendwo zu Mittag efjen, dann werde ich mich nad 
Haufe begeben und mich jchlafen legen,” jeufzte fie. 

„Das find troftloje Ausfichten! Ich wollte Sie eigentlih auffordern, 
mit mir in die Oper zu gehen. Es wird ‚Fauft‘ gegeben, und die Melba 
fingt. Ich habe zwei Billets in der Taſche.“ 

Sie ſchwieg, und er fuhr fort: „Es find Amphitheaterfite. Sehen Sie, 
wie vorfihtig ih bin! In der fogenannten Welt kennt Sie Niemand mehr, 
und wenn Sie zufällig Jemand erkennen würde, jo wüßte er nicht, ob Sie 
mit mir allein im Theater find oder ob die nebenan fißenden Damen zu uns 
gehören. Seien Sie doch vernünftig und fommen Sie.“ 

Vernünftig! . . . Wie jonderbar das Wort ihr durch die Seele Hang! — 
Aber fie hatte ſich ſchon jo lange gewünfcht, die Melba zu hören! 

„Ich Tann doch nicht mit Ihnen gehen, jo wie ich bin,“ murmelte fie 
und blickte an fich nieder. Sie hatte ihr beftes Kleidchen an — ein hellgraues 
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Wollmouſſelin-Kleid mit einem breiten weißen Gürtel. Es war jehr hübſch, 
aber opernmäßig war es nicht. 

„Natürlih können Sie,“ entichied er. „Die Satjon ijt vorüber, man er- 
wartet feine bloßen Schultern mehr in der Oper, und da Sie mir fonft vor 
Mattigkeit umkommen, jo thäten Sie qut daran, vor der Oper mit mir zu 
Bignon zu gehen, ein Kleines Diner einzunehmen. Sagen Sie ja — jagen 
Sie ja!” 


Tauft!... 

Es ift heute Mode geworden, dieje ihrer Zeit beliebtefte aller Opern zu 
veradhten. Und doch läßt es ſich nicht leugnen, daß wenig auf junge Ge- 
müther jo beraufchend und aufreizend wirkt, ala die Liebesmuſik in Fauſt. 

Während der Gartenfcene fing Gertrud an zu fiebern — mädtiger als 
je drängte fich das geheimfte Sehnen ihres Weſens ans Licht. Das Leine 
Diner bei Bignon war mit einem Glas Champagner gewürzt und überhaupt 
vortrefflich geweien, fie war jo gute Koft, jo ſtarken Wein nicht mehr gewöhnt. 
Ihre Lebensthätigkleit war erhöht, ihr Denken ſeltſam getrübt. 

Die Kirchenſcene, der Tod Valentin's — die Hölle — das Ballet, ein 
toller Reigen menfchlicher Verführungstünfte! . . . 

Mit Ausnahme der prima Ballerina, die conventionelle Pas in einem con= 
ventionellen kurzen Rödchen ausführte, tanzten die Höllenſchönheiten in langen 
Kleidern, d. 5. in langen, ſich eng anjchmiegenden Schleiern,, durch die man 
ihre Glieder Shimmern jah. Sie tanzten langjam, mit dem ganzen Körper, 
wie fie e8 den Almeen und den fpanifchen Gitanen bei der kürzlich ftatt« 
gehabten Weltausftellung abgelaufcht. Von den Almeen und ſpaniſchen Gitanen 
hatten fie nur da3 Schönfte angenommen und es künſtleriſch verklärt. 

Der Effect war magiſch. Gertrud, die fonft nur mit einem jpöttijchen 
Lippenzuden fich abgewendet, wenn die kurzgeſchürzten Ballerinen auf der 
Bühne erihienen waren, um bort ihr flinkes und geihmadlojes Unweſen zu 
treiben, konnte dieamal den Blick von den Tänzerinnen nicht losreißen. Sie 
war zu jehr Künftlerin, um nicht zu genießen, was fie jah. 

Ein paar Ausländerinnen hinter ihr ereiferten ſich über die Anſtößigkeit 
des gebotenen Schaufpielä. 

Mit einem Mal war der glänzende Spuk verſchwunden — über eine graue 
Haide ſchlich das Gretchen, ein bleiches Gebilde, eine von der Reue herauf- 
bejhtworene Erinnerung — langjam — langjam jchivebte fie dahin über bie 
graue Haide. Lozonczyi athmete hörbar. 

„3 ift der großartigfte Moment in der ganzen Oper!” jagte er. 


— — — — 


— —— 


Jetzt war's vorbei! 

Vorbei das Drängen Fauſt's — vorbei der weltentrückte, zukunftsſcheue, 
in der Vergangenheit herumirrende Wahnſinn Gretchen's — die Zärtlichkeit, 
die Sehnſucht, die an dem todten Glüd vüttelt, das fie nicht mehr beleben 
kann — vorbei Mephifto’s Hohn und Fauft’3 Verzweiflung und Gretchen’3 
im Tode auferftandene Reinheit. 
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Gertrud war mit Lozonczyi auf dem Plab vor der Oper getreten. Der 
Himmel war grau, die Luft war ſchwül. Lozonczyi rief einer vorüber rollen- 
den Kutſche zu. Gertrud ftieg hinein — er ftieg ihr nad). 

„Wenn Sie erlauben, führe ih Sie bis nad Haufe,“ fagte er. Gertrud 
wehrte ihm nit. Sie ja neben ihm ftumm, verträumt. Durch das auf- 
gährende Wünfchen und Sehnen in ihrem Innern zog ein Hauch verklärender 
Poeſie. Ymmer wieder hörte fies: „Süße Luft... ſüße Luft...“ 

Lange jchwiegen beide. Endlich ſagte Lozonczyi: „So ſchön wie heute 
hab’ ih Sie noch nie gejehen.“ 

Sie zog die Brauen zufammen und erwiderte ihm mit unjäglicher Bitter: 
feit: „Was nübt es!“ 

An der Thüre de3 Hötel3 du Vatican ließ er den Wagen halten und 
verabjchiedete ihn. „Ich will Sie noch die Treppe hinauf geleiten”, meinte er. 

Das Haus war dunkel, er zündete ein Wachszündhölzchen nach dem andern 
an, um ihr hinaufzuleuchten. Er trat in ihr Zimmer, um ihr zu helfen, ein 
Lit zu finden — dann kam ein Augenblid verlegenen Zögerns — endlid 
verabjchiedete er fih von ihr ftumm, mit einem langen Handkuß. 

Er ging die Treppe hinab — langjam — langjam, einen Abſatz, zwei 
Abſätze — dann blieb er ſtehen . .. Was für ein fchmerzlicher, twimmernder 
Laut war das? Mer war’, der weinte? Wer konnte e8 fein? — Er kehrte 
um, ftieg ein paar Stufen hinauf... 

Das Wimmern tönte aus ihrem Zimmer, fie mußte aus Zerftreutheit, 
aus Benommenheit vergeffen haben, die Thüre zu ſchließen, ſonſt hätte er es 
nicht jo deutlich gehört. 

Sein Athem kam kurz. Er eilte hinauf — die Thüre war nur angelehnt. 
Er ſchob fie zurüd — machte ein paar Schritte vorwärts... 

Mit bereit3 aufgelöftem Haar, welches fie offenbar im Begriff geweſen 
war, für die Nachtruhe zu ordnen, lag Gertrud auf ihrem Bett und fchluchzte. 
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In einem der unteren Stockwerke des Höôtels du Batican wohnte ein 
blafjes, ftilles Mädchen, das Louiſe Moreau hieß. 

Bon ihrer Familie wegen eines Fehltritts ausgeftoßen, ftudirte fie Mebdicin, 
um fi zur Krankenpflege auszubilden. 

Troßdem man ziemlich allgemein von dem Frleden auf ihrer Wergangen- 
heit wußte, genoß fie nicht nur die allgemeine Sympathie, jondern auch wirf- 
liche Achtung. Sehr zurüdhaltend, fiel fie im gewöhnlichen Leben Niemandem 
zur Laft, war hingegen immer bei der Hand, wenn etwas chief ging umd 
fie Jemandem einen Dienft leiften Tonnte. 

Das erfte Morgenlicht ſchwebte grau und glanzlos über der Rue de Tournon, 
al3 haftig an der Thür der jungen Krankenpflegerin geklopft wurde. Sie 
fuhr auf, warf einen Morgenrod um, und lief zu jeben, was es gab. 

Draußen im Gorridor ftand die Baronin Brod, die Mutter des Keinen 
Geigers, außer fich und flehte die junge Krankenpflegerin um deren Beiftand an. 

Ihr Sohn war von Herzfrämpfen befallen worden — fie wußte fd 
nicht zu Helfen. Louife Moreau nahm nur haftig ein paar Medicamente zu 
fi und eilte mit der vor Angſt geradezu kopflofen Mutter die Treppe hinauf. 
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Mit einem Mal hörten die beiden Frauen leife eine Thür im oberen 
Stockwerk gehen, kurz darauf begegneten fie einem Manne, der, den Hut tief 
in der Stirn, den Rodkragen hinaufgejchlagen , fihtbar zuſammenſchrak, als 
er ihrer gewahr wurde, und ſich in den Schatten drüdte. Die Baronin Brod 
hielt ihn für einen Dieb und wollte das Haus alarmiren. Louife Moreau 
zupfte fie am Nermel und machte eine Schweigen gebietende Gefte. 

Das blafje Mädchen war ganz roth geworden. Jetzt erfahte die Baronin 
Bro den Zufammenhang der Situation. „Sie meinen, daß... eine Dame... 
da oben... .“ ftammelte fie.. 

„Ich meine nicht? ... ich weiß nichts . . .“, ſagte Louiſe Haftig und 
ungeduldig — „außer — außer, daß e3 nicht angezeigt gewejen wäre, Lärm 
zu jchlagen in diefem Fall.“ 


„Warum kommt denn die Glimm nicht mehr, feit vier Tagen hat fie ſich 
nicht jehen laſſen. Iſt fie trank?" fragte eine der Schülerinnen. 

E3 war Nachmittag, die Hihe in dem Atelier tödtend. Lozonczyi war 
zu der Gorrigirftunde erfchienen. Er jah ſchlecht aus. 

Eine der Schülerinnen wandte fi an ihn mit der Trage, ob er nichts 
von Gertrud wiſſe. Er zuckte die Achſeln; „wie jollte ih?” jagte er etivas 
mürriſch. 

„Ra hören's — dös is komiſch, daß Sie fragen!“ lachte Fanny Iſolanyi. 
„Sie hat Ihnen Ihre ‚Sehnjucht‘ g'ſtanden, eine Zeit lang haben Sie's alle 
Tag g’jehen — wie haben mir ahnen jollen, daß die Freundſchaft aus is.“ 

„Aber ’3 ift ja feine Rede davon, daß die Freundſchaft aus ift — nur 
hatte ic) momentan feine Beranlaffung, Fräulein von Glimm zu jehen,“ er— 
wibderte Lozonczyi, und dabei machte er einen jo faljchen Strich in die Studie, 
an welcher er herum corrigirte, daß die fih um ihn drängenden Schülerinnen 
ji verwundert anjahen. 

Die meiften unter den Anmwejenden blieben ftumm; nur Fanny Jfolanyi, 
um deren Studie es fich handelte, wehrte ſich gegen die Ungeſchicklichkeit des 
Meiſters. 

„Na, da hört ſich Alles auf!“ rief ſie aus — „dös is gar ka Correctur, 
dös is a Amputation! und noch oberdrein a verpfuſchte!“ 

„Immer witzig, die Fanny,“ rief offenbar betreten Lozonczyi. „Na, den 
Schaden werd' ich gut machen, für die verdorbene Studie ſchenk' ich Ihnen 
eine Skizze von mir. Aber vorher müſſen wir Freundſchaft ſchließen, ſchöne 
Fanny.” Er nahın fie unter dem Kinn und wollte fie füffen. Sie aber war 
ſchlecht auf ihn zu fprechen. „Geben’® Ruh oder ich jag’3 Ihrer Frau!” 
wehrte fie, fih ihm unwirſch entwindend. 

„Iſt Lozonczyi verheirathet?“ riefen einige der Schülerinnen. 

„Natürli is er verheirath' — i waß ſcho long — ex will nöd, daß man 
davon ſpricht, weil er fich als lediger Herr beffer in der Welt amüfirt. J 
hab long g'ſchwiegen, aber heut is mir’s raus g’fahren, weil i fuchtig bin 
auf ihn! Ah!“ ... Sie drehte fih um — das ganze Atelier drehte fi um 
und blidte nad der Thür. — In dem Rahmen derjelben ftand Gertrud 
von Glimm. 
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Sie mußte ſchon längere Zeit da geftanden und den größten Theil des 
Geſprächs vernommen haben. Sie war todtenblaß, die ſchweren bräunlicen 
Lider ſenkten ſich tief über die glanzlofen Augen, über die rothen Lippen 
ſchwebte ein violetter Schimmer — fie waren geiprungen, wie vom fyieber. 

Den Gruß der Golleginnen mit einem ftummen Kopfniden erwidernd, 
ſchlich fie fih an ihre Staffelei heran. Dort blieb fie fifen und machte mit 
einem Stüd Kohle die Kreuz und Quer Striche auf eine noch unbemalte 
Leinwand, die vor ihr ftand. Man merkte ihr an, daß fie nicht wußte, was 
fie that. 

Indeß ging Lozonczyi von einer der Schülerinnen zur anderen. 

Er hielt ſich unverhältnißmäßig lang bei den unbedeutendften auf, die er 
jonft mit einem Worte abzufertigen pflegte, und wid Gertrud aus. 

Man fing an, ihn zu beobadhten, ſich zu fragen, ob er fie nicht ganz 
übergehen würde — was es zwiſchen den beiden gegeben haben müfle. — 

Er merkte es — fein Mund wurde troden, jeine Stirne feucht. Er mußte 
feine ganze Willenskraft zufammen nehmen, um an Gertrud heran zu treten. 

Die Hand auf ihre Stuhllehne ftügend, beugte er ſich über fie und meinte: 
„Sie haben gar nichts gemacht?” 

„Nein, gar nichts,“ erwiderte fie tonlos. 

„Sie ſcheinen nicht auf dem Poften — offenbar ein wenig llebermüdung — 
Sie follten fi jchonen — für ein paar Wochen auf3 Land gehen .. .“ 

Sie hob den Kopf ein wenig, jein Blic begegnete dem ihren, dann jenkte 
fie die Lider von Neuem über ihre trüben, matten Augen. 

„Adieu!“ ſagte er haſtig, ur die Dun — „Adieu, meine Damen!“ 

Nah Haufe — das heikt in ih Stübchen zurückgekehrt, ftand 
fie lange am Fenſter und blickte hinunter in den ſchmalen, dunſtigen Hof. 

63 war fein Blutstropfen in ihren Adern, der nicht brannte vor Scham. 
feine Faſer in ihrem Fleiſch, die fi nicht krümmte vor Schmerz. 

Manchmal fühlte fie das Leid in der Bruft wie einen großen kalten 
Drud, der fie zu Boden zog, dann wieder fuhr ihr die Verzweiflung in die 
Glieder, wie eine lodernde Flamme. Ginen Augenblid war fie jo müde, def 
fie feinen Finger zu rühren vermodte — im nächſten zudte ihr die Unruhe 
wie Wahnfinn durch die Seele, fo daß fie wer weiß wohin hätte laufen 
mögen, um dem zu entfliehen, von dem fie längft eingeholt worden, um das 
von fih abzujhütteln, was nun für immer mit ihrem Leben zuſammen ge— 
wachſen war. 

Sie wollte fterben. Sie beugte ſich tief herab über die eiferne Schub: 
wehr vor ihrem Fenſter — nur ein Rud, und es war aus — Alles! 

Cie fuhr zurüd wie Ejpenlaub zitternd. Eine Bifion durchzuckte fe: 
Sie jah fid unten liegen in dem Hof, zerichmettert, mit um den Kopf ger 
flattertem Haar, in einer Blutladhe, die ſich mit den faulenden Waflern der 
Goſſe miichte, zwischen den kranken, matten Zopfpflanzen. Die abicheulichen 
Dinge, die man über fie fagen würde, ſchwirrten ihr durd die Seele. Eine 
gräßliche Angft, die Leute könnten errathen, weshalb fie den Tod gefudt, 
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ſchnürte ihr die Kehle zu. Sie war wie verrüdt vor Scham — fie hätte ein 
Verbrechen begehen können, um die Leute daran zu hindern, die Wahrheit zu 
entdeden. 

Nein! fie wollte nicht fterben — erſtens wegen des Geredes, welches fie 
herauf beſchwören würde; zweitens... zweitens, weil fie inmitten ihrer Ver— 
zweiflung eine ganz erbärmlidhe, von taujend religiöfen Scrupeln verfchärfte 
Todesfurdt empfand. 

Religiöfe Scrupel, ja — fo jeltjam e3 erfcheint, fie tauchten jeßt in ihr auf, 
wie fich überhaupt plößlich taufend längft vergefjene Denk- und Anſchauungs— 
gewwohnheiten in ihr meldeten. Es war, al3 ob durch die große Erſchütterung 
die alte jcheintodte Gertrud plößlich zu neuem Leben erwedt worden wäre. 

Sie konnte nicht ftill fihen, fie mußte fich bewegen, raſch und unauf- 
börlih. Sie begab fid ins Freie! ... 

Unten im Hausflur ftand die Baronin Brod; fie hielt fi) jehr gerade und 
rechnete mit der Hauswirthin ab, die neben einem Strauß halbverblühter 
Levkojen Hinter ihren Büchern jaß und fragte, wodurd das Hötel du 
Batican die Unzufriedenheit der Frau Baronin erregt habe? Die rau 
Baronin hatte nämlih, von einem Tage zum anderen, gekündigt und ftand 
im Begriff, auszuziehen. 

Die Frau Baronin äußerte fi nit, und der Sohn, der, ein magerer 
grüner Junge mit zu langen Armen und Beinen in einem ausgewachjenen 
Matrojencoftüm, das blaue Barett überm Ohr, den Geigenkaften in der Hand, 
neben ihr ftand, wendete ſich ab und grinfte. 

Gertrud’3 Mißbehagen wuchs, während fie an Mutter und Sohn borbei 
ging. Sie fam jet an keinem Menjchen mehr vorbei, ohne ſich zu fragen: 
„Ahnt er etwas?“ Aber die Baronin ahnte nichts. Gertrud von Glimm hatte 
ſich im Ghimärenviertel eine jo hochmüthige, fittlide Ausnahmsſtellung be- 
wahrt, daß die Baronin von allen Damen, welche die oberen Stockwerke be- 
wohnten, eher eine buclige und fadenjcheinige alte Engländerin in Verdacht gehabt 
hätte, heimlich einen Liebhaber bei fich zu empfangen, als Gertrud von Glimm. 

Nachdem Gertrud bereits ein paar Schritte in die Straße hinaus gegangen 
war, hörte fie ein Raſcheln von Seide neben fih. Die Baronin war ihr nach— 
geeilt — der Sohn ftand noch immer vor dem Papierladen und grinfte über 
jeine Schulter zu den Roſenkränzen und Heiligenbildern hinein. Offenbar 
hatte ihm die Mutter befohlen, zurüc zu bleiben, weil fie Gertrud etwas zu 
jagen hatte, was er nicht hören durfte. 

„Dein liebes Fräulein!” begann die Defterreicherin, „ich hab’ mir's lange 
überlegt, ob ich's Jhnen jagen jollte; ich weiß, in der Welt heißt's, man folle 
ſich nicht in fremde Angelegenheiten mischen, aber... . ih bin nun immer 
eine ganz hausbadene Frau geblieben, und Sie haben mir’3 vom erften Augen» 
bli angethan — das Batican ift kein Hötel für Sie.“ 

„Und warum?" fuhr's kurz und heftig aus Gertrud Heraus. 

„Warum?...“ Die Baronin machte ein jehr unglüdliches und ſehr ver- 
legenes Gefiht. „Ich bin eine alte Frau,“ murmelte fie, „und doch genirt es 
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Sie jo allein daftehen und Feine Mutter mehr haben... hm... ich will 
den Stein gegen Keine aufheben... aber e8 gehen in dem Hôtel Dinge 
vor... . neulich gegen vier Uhr früh, als meinem Buben jchlecht geworben, 
und ich hinunter gelaufen war, um die Hülfe Mademoifelle Moreau's anzu- 
ſprechen, begegnete uns auf der Treppe ein Mann ... der aus dem oberen 
Stockwerk fam, ein Herr — der ... nun, ich weiß nicht, bei wem er geweien 
war — ich hab’ einen Verdacht, aber zu was ihn äußern! — Ach fage auch 
feinem Menſchen, warım ich ausziehe und was vorgefommen. ift, außer Ahnen, 
und Ihnen nur, damit Sie einfehen, daß ein Hötel, in welchem ſolche Dinge 
vortommen, fein Aufenthaltsort für Sie ift!“ 

„Entjeßlih!” murmelte Gertrud, der das Fleiſch an den Knochen brannte. 

„Armer Narr!” ſagte die Deiterreicherin, „ſolche Saden treffen tief in 
ein zartes, junges Gemüth. Aber ich fühlte mich verpflichtet, e8 Ahnen zu 
jagen — verzeihen Sie einer alten rau, der bittere Erfahrungen im Leben 
nicht erjpart geblieben find, wenn fie filh erlaubt, Jhnen einen Rath zu er 
theilen. Und um Gotteswillen ſchweigen Sie, ich will Niemandem ſchaden. 
Hotel Garnis find überhaupt Fein pafjender Aufenthaltsort für alleinftehende 
Junge Mädchen — ziehen Sie doch lieber in eine gute Penfion — oder — Sie 
find ja katholiſch — in ein Kloſter.“ 

„Es wird wohl das Beſte fein!“ murmelte Gertrud, und dann jehte fie 
noch Hinzu: „Ich danke Ahnen für Ihre freundliche Warnung.“ 

Als fie wieder allein war, ſchien es, als ob fich die Laft, welche fie mit 
ſich ſchleppte, verzehnfadht Habe. Sie erſchrak über ihre plötzlich erworbene 
Verſtellungskunſt. Woher hatte fie die genommen, jte, die immer die Aufrichtig: 
keit in Perjon geivejen war! Es fam ihr zum Bewußtjein, daß fie durch ihre 
feige Berlogenheit den Verdacht von fi auf andere Unfchuldige abgelenkt 
habe. Sie hätte umkehren mögen und laut ſchreien: „Ich war's — ich war's!” — 
aber fie fehrte nicht um, jondern ging weiter, immer weiter, fie wußte Anfangs 
gar nicht wohin. 

Eine graufame Schärfe des Denktvermögens, eine furchtbare innere Hellig- 
feit hatte fich ihrer bemädhtigt; aus der Vergangenheit ftiegen allerhand fie 
verhöhnende Erinnerungen in ihr auf. Sie gedachte des phyſiſchen Efels, 
welder ihr jedesmal durch die Adern geſchlichen war, wenn fie von dem Tyebl- 
tritt eines jungen Mädchens aus ihrer gejellichaftlichen Sphäre gehört hatte — 
die Nachſicht, welche fie ihren Colleginnen entgegen gebracht, war im Grunde 
nichts gewejen ala hochmüthige Verachtung. An foldhe arme, ſchlecht erzogene 
Mädchen durfte man feine Anforderungen! ftellen, hatte fie ſich gejagt und 
war jet davon überzeugt gewejen, daß Alles, was Jene zu Fall gebradt 
hatte, ihr gänzlich ungefährlich jei. Sie war jehr ftolz gewejen auf ihre 
Steufchheit, jo ftolz, wie es ein Mädchen nur jein kann in einer Umgebung, 
two dieſe Eigenichaft nicht mehr als etwas ganz Selbtverftändliches, ſondern 
als eine Ausnahme betrachtet wird. 

Ihre Keuſchheit war ihr letzter Luxus gewejen. Und jetzt ... vorüber... 
vorüber für immer ... unwiederbringlich! 
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Sie hatte Lozonczyi nie geliebt — als der erfte Sonnenftrahl in ihre 
Dachkammer brah, war der Raufch vorbei — was fie zur Sünde getrieben, 
war Eitelkeit, Nervenüberreizung und etwas jo Niedriges gewejen, daß fie es auch 
jet in diefem Augenblid rüdjichtslofer Selbitanflage vermied, ſich darüber 
ganz klar zu werben. 

Ihr Denken war getrübt gewejen, aber er hatte wiſſen müffen, was in 
ihr vorging; er hatte wiſſen müflen, daß fie einfach in einem Moment fitt- 
licher Müdigkeit bereit getwefen war, einen moraliſchen Selbftmord zu begehen. 

Wenn nur ein Atom Großmuth, wirklicher Ritterlichkeit in ihm geweſen 
wäre, hätte er fie gefchont. 

Sie hatte ihn nie geliebt — jetzt haßte fie ihn. 

Und dennoch, mit diefem Grauen vor ihm, diefem Haß im Herzen, war 
fie nad drei Tage langem Ueberlegen zu dem Schluß gelommen, daß die einzige 
Möglichkeit einer moralijchen Rettung für fie eine eheliche Verbindung mit ihm war. 

Wenn fich einer anftändigen rau plößlic die Scham bemächtigt hat, jo greift 
fie, falls fie nichts Anderes findet, um ihre Blöße zu dedfen, nach einem Neſſushemd. 

Der Abend war herein gebrochen. Sie hatte ſich mit ihrer Verzweiflung 
in den Luxemburg: Garten geflüchtet. Es fing an, ſehr ftill zu werden hier. 
Die Kindermädchen mit ihren ladhenden, Iuftig tollenden Schüßlingen hatten 
fich zurüdgezogen, und die Vögel ſchwiegen. Ein paar müde Menſchen, Die 
nach jhweren Tagesmühen her gelommen waren, ſich auszuruhen und friiche 
Luft zu athmen, jaßen da und dort auf einem Sefjel, den Rüden gegen den 
Weg und das Gefiht dem Gebüſch zugefehrt, ſich auf diefe Weiſe der an- 
genehmen Täuſchung einer verhältnigmäßigen Einſamkeit und Melt- 
abgejchiedenheit ergebend. 

Nur die, welche feinen Sefjel erfchwingen konnten, jaßen auf den Bänken, 
die man nicht bewegen, und auf denen man ſich in Folge deffen der Mufterung 
der VBorübergehenden nicht entziehen kann. Bilder gräßlichen Elends, phyfiicher 
und moralijcher Berfommenheit erblidte man da — Obdachloſe, welche das 
Dunkel erwarteten, um fih, die Wachſamkeit der Stadtjergeanten betrügend, 
in die Büſche zu verkriechen für die Nacht. 

Die Schatten der Büſche ftrediten fich lang über die Rajenpläße hin, grau 
und traurig zwiſchen dem röthlichen Abglanz der tief einfallenden Sonnen- 
ftrablen. Der Stadtlärm tönte herüber wie fernes Gewittergrollen, in das ſich 
da3 Summen eines Bienenſchwarms miſcht. 

Dhne fi) nad) rechts oder links umzuſchauen, wanderte Gertrud Weiter. 
Da näherte fih ein Tritt, den fie fannte. Sie ſah auf — vor ihr ftand 
Lozonczyi. 

„But, daß ih Sie finde!” rief er haftig, verlegen den Hut lüftend — 
das in einer Nacht mißbrauchte „Du“ war ihm nicht geläufig, ex redete fie 
mit „Sie“ an. „Ich mußte mit Ihnen reden, und ich wußte nicht, wie id) 
Ihrer habhaft werden ſollte. ch zögerte, Sie in Ihrer Wohnung aufs 
zufuchen — nur aus Angft, den Leuten Gelegenheit zur Nachrede zu geben. 
Ich erwartete Sie vergeblid im Atelier — faft um jede Tagesftunde erwartete 
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ih Sie. Heute jah ih Sie endlid .. . ih wollte etwas verabreden mit 
Ahnen, aber es ergab fid feine Gelegenheit . . .” 

„Was wollten Sie verabreden?” unterbrad) fie ihn ſcharf. 

„Unfere nächſte Zufammenkunft . . .“ 

Faſt ohne zu wiſſen, wa3 fie that, war fie an feiner Seite einem ein: 
jameren Weg de3 Gartens zugeihritten. Die Schatten rings um die Beiden 
waren dicht und die Menfchen weit. — Sie hatte bis dahin gejchtviegen. 
Seht hob fie den Kopf und, ihn finfter anblidtend, wiederholte fie: „Unſere nächſte 
Zujammentunft ?” 

Er rungelte die Stirn, und nicht ohne eine gewwiffe Ungeduld in der 
Stimme begann er von Neuem: „Vor Allem bitte id Sie, mir zu glauben, 
daß das, was geichehen ift, wirklich eine Webereilung der Leidenſchaft und 
feine wohlüberlegte Schändlichkeit war. Ich weiß nicht, was ich thäte, um es 
ungejchehen zu maden — jeitdem ich jehe, wie Sie es auffaffen — und daß 
Sie noch ganz in den Banden der alten Vorurtheile ſchmachten. — Da wir 
aber der Vergangenheit nichts mehr nehmen können, was ihr einmal gehört. 
müſſen wir traten, uns die Zukunft mit den gegebenen Mitteln ſchön zu 
geftalten.“ 

„Die Zukunft! . . .* murmelte Gertrud dumpf. „Die Zukunft .. .“ 

„Ja,“ wiederholte er, „die Zukunft. Sie wußten nit, daß id) ver- 
heirathet bin?“ 

„Nein, ic wußte es nicht.” 

„Und Sie dadıten . . .“ 

Ohne zu antworten, jenkte fie den Kopf. — Er veritand fie. Nach einer 
langen Pauſe begann er wieder: „Eine gejeßliche Verbindung ift zwiſchen uns 
leider nit möglih!" Seine Stimme Hang rauh, während er fortfuhr: 
„Meine Frau willigt in feine Scheidung. Aber Alles, was außerhalb der 
Ehe, der rein conventioncllen Formel liegt, das iſt möglich. — Gertrud, was 
id für Sie fühle, habe ich für feine andere Frau gefühlt. — Verbrennen Sie 
Ihre Schiffe — reihen Sie mir die Hand zum Bunde durchs Leben — ıd 
verfichere Ihnen, es wird ein glänzendes, interefjantes Leben fein. Alles, was 
unſchön ift, will ich Ahnen fern halten — Sie jollen eine Ausnahmöäftellung 
einnehmen in meiner Welt, Ihre Wünfche jollen mir Gejeß fein. Spreden 
Sie nur einen aus, deifen Erfüllung in meiner Macht liegt — er ift ſchon 
gewährt.“ 

Gertrud richtete die Augen auf ihn, finfter, vernichtend. „Ich Habe einen 
Wunſch,“ ſagte fie — „einen einzigen.” 

„Den ich erfüllen kann?” 

un; 

„Spredden Sie!“ 

Sie jhöpfte tief Athem, dann ſehr langiam — jehr deutlich jagte Ne: 
„JH wünsche, daß Sie mir nie, nie mehr unter die Augen treten möchten!“ 

Er zudte zufammen wie unter einem Schlag. Staunend betrachtete er fe. 
Sie ftand vor ihm biaß und elend, aber hoch und ſtolz. Er merkte, daß rs 
ihr Ernft und daß gegen ihren Entihluß nicht anzufämpfen war. 
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„Wie Sie befehlen!“ murmelte er. — „Leben Sie wohl!“ jeßte er nad) 
einem Weilchen Hinzu. Er wollte ihr die Hand reichen zum Abſchied — fie 
wies die Hand zurüd. Dann ging er — fie jah ihn verſchwinden in ben 
lang bindämmernden Abendichatten. Als die Schatten feine Geftalt ver- 
ſchlungen hatten, fühlte fie eine Art Erleichterung. 

Einige Tage jpäter ftanden die zwei Ruffinnen, Fanny Iſolanyi und 
St. Prife in dem von wilden Weinreben umflatterten Höfhen der Akademie 
Hudry Menos und debattirten jehr lebhaft über die beiden großen Tages- 
neuigfeiten — Lozonczyi hatte feine Profefjur in der Akademie niedergelegt, 
und Gertrud von Glimm war an einem bösartigen Nervenfieber erkrantt. 

Was Hatte das zu bedeuten — im welder Beziehung ftand Gertrud’s 
Nervenfieber zu Lozonczyi’3 Rückzug? 

Die eine Ruffin — die mit dem Botichaftsonkel, Annette Michailowna 
Bogdanow, meinte: „Es Liegt auf der Hand, er hat ihr unanftändige Anträge 
gemacht, und fie hat ihn zurücgewiejen.“ 

„Unfinn!“ entgegnete die Iſolanyi, „fie hat's darauf angelegt, ihm den 
Kopf zu verdrehen — und nachdem er mit dem Bilde fertig war und fie 
nimmer braucht hat, hat er fie fiten laſſen.“ 

„Sie hat fih Hoffnung gemadt, daß er fie heirathen wird,“ erklärte die 
zweite Ruffin; „erinnern Sie fid) nicht, meine Damen, fie wurde ja faft ohn- 
mächtig, ala fie durch dieje boshafte Fanny erfuhr, daß Lozonczyi bereit3 mit 
einem Weibe gejegnet jei.“ 

„Na, anen Krach hat's zwiichen ihnen gegeben!“ rief die Iſolanyi; dann 
fich die Hände reibend und luftig ſchmunzelnd, ſetzte fie Hinzu: „Mber i möcht’ 
auf die mödaille d’honneur im nächſten Salon verzichten, wann ich's erfahren 
tönnt’, ob's vor dem Krach no was anders zwijchen den Zwan gegeben hat!“ 

St. Priſe zudte die Achſeln und erklärte: „Und wenn — bei einer 
Künftlerin geht dad Niemanden etwas an.“ 

Indeſſen lag Gertrud in dem Zimmer Lonife Moreau's. Die junge 
Krantenpflegerin hatte fie hinein tragen laffen, weil die Luft darin etwas 
befjer als in dem Gertrud’3 war — mit brennenden Kopf und jchiveren, 
wunden Gliedern lag fie da. 

Louiſe Moreau wid nicht von ihrer Seite und pflegte fie wie eine 
Mutter. Tage um Tage vergingen, ohne daß Gertrud wußte, wer fie pflegte. 

Endlich, an einem regengefühlten Yulitag, ertvachte fie. Ahr war's, als 
ob fie aus einer ſchwülen, ſcharlachrothen Wolke heraus endlich wieder in 
reines Licht jehen könne. 

Sie erkannte Louife Moreau, fie erinnerte fich deffen, wie hochmüthig 
fie die arme, blaffe Sünderin verachtet, wie fie fich geradezu abgeftoßen von 
ihr gefühlt Hatte. Sie hatte ſich nie überwinden können, ihr die Hand zu geben. 

Als fie merkte, daß die Kranke zum Bewußtjein gefommen war, trat 
Louiſe zu Häupten des Bettes und jagte mit einem unbeholfenen Verſuch, zu 
Icherzen : „Verzeihen Sie, daß ich mich unbefugt in Ihre Angelegenheiten 
miſchte. Wir haben Sie in mein Zimmer übertragen, weil es größer und 
Iuftiger ift — der Doctor hielt e3 für gut. Und Sie dürfen nicht böfe fein, 
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daß gerade ich Ihre Pflege übernommen habe. Wenn Sie gejund jein werben, 
made ich gar feinen Anſpruch auf Ihre Bekanntſchaft mehr — dann können 
Sie mich wieder meiden.” 

Ein überwältigendes Bebürfniß, ihren vergangenen Hochmuth abzubüken, 
fich zu demüthigen, überfam Gertrud. „IH habe nicht das Recht mehr, irgend 
Jemanden auf der Welt zu meiden, am wenigſten eine Heilige, wie Sie es 
find!“ murmelte fie, und nad) der Hand ihrer Pflegerin greifend, führte fie 
diejelbe an ihre Lippen. 

Sie wußte, daß diefe Worte ein Geftändniß ihrer Schuld enthielten. 
Mit Jemandem mußte fie fi ausſprechen können, und etwas jagte ihr, daß 
fie der Diseretion Lonife Moreau’3 ſicher war. Einen Augenblid herrichte 
zwiſchen den beiden Mädchen tiefes Schtweigen. Louiſe Moreau ftreichelte 
leife den Kopf der Kranken. Nach einer Weile begann diefe zagend: „Wie 
haben Sie’3 denn überhaupt fertig gebracht, weiter zu leben ... . danach?“ 

„Leicht war es nicht,“ entgegnete ihr Louiſe jeufzend. „Das Schwerſte 
dabei war der erfte Schritt nad) einer neuen Richtung — das vollitändige 
Bredhen mit meinen alten Lebensverhältniffen. Wie das einmal hinter mir 
tar, gab ſich alles Andere von jelbjt.“ 

„Aber war denn das durchaus nothwendig?" fragte Gertrud jcheu. 

„Ich glaube ja — wenn ic) mich weiterhin grad halten wollte,“ erklärte 
Louiſe. „Es gibt nur zwei Wege in joldem all, entweder man nimmt die 
Gonfequenzen der Sache auf fi, läßt die Leute reden und weicht ihnen aus — 
wenn man fie entbehren fann. Kann man fie nicht entbehren, nun fo ift man 
darauf angewiejen, den Menſchen etwas vorzulügen.” 

„Aber kann man nicht einfach ſchweigen?“ fragte ſchüchtern Gertrud. 

„Ja... aber man muß den Menſchen doc ausweichen — denen, die uns 
verdammen würden, jonjt ift das Schweigen doch nur ein Betrug. Entweder — 
Oder. Wer zwiichen den beiden Alternativen ſchwankt, der geht einfad zu 
Grunde.“ 

Sobald Gertrud das Bett verlaffen fonnte und den Strapazen einer 
Gijenbahnfahrt gewachſen war, reifte fie mit Lonife Moreau in ein fleines 
Seebad. Als fie in das Atelier zurüdkehrte, war's Anfang October. 

Sie jah bleih und traurig aus — aber der unzufriedene Ausdrud war 
aus ihrem Geſicht, die zerfahrene Unruhe war aus ihrem Weſen gefhwunden. 

Sie war ftill, ſchüchtern, aber freundlich und hülfbereit. Yhr Anzug war 
ordentliher und um eine Spur weniger jugendlid als früher. Ihre Friſur 
war nicht mehr jo kleidſam wie jonft, aber ihr Haar war beſſer gebürftet 
Sie arbeitete wie no nie — mit einem Ernſt, den nichts zerjtreuen, einer 
Ausdauer, die nichts ermüden konnte. 

Es war ein ftiller, grauer Tag, an dem fie in das Atelier zurückkehrte — 
draußen hing ein mweißlicher Nebel über den Dächern, der fi in Regen auf: 
löfte. Man hörte die Tropfen ſchwer und eintönig niederfallen — jonft nichts. 
Kein Haud) regte ji in der Luft — es war Alles ftill, fill — ftill, traurig 
und friedlid. Das Lied der großen Chimära war verftummt. 

(Fortiegung folgt.) 
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Berliner Anfänge. 


I. 

Mittwod Mittag, den 19. October 1853, 309 ich als junger Student in 
Berlin ein und jah zum erften Dale diefe große Stadt, die damals zwiſchen 
vier- und fünfhunderttaufend Einwohner zählte. Der Potsdamer Bahnhof, 
auf dem ich ankam, war ein Bretterhaus und ftach gewaltig zu feinem Nach— 
theil von dem jchönen Bahnhof in Hannover ab, aus welchem ich in der Frühe 
diejes Tages abgefahren. E3 war ein wunderſchöner Herbfttag, und im hellften 
Sonnenschein, mit einem ſtürmiſchen Gefühl von Furcht und Hoffnung, betrat 
ic den Boden einer mir neuen Welt. Das Erfte, was ih an den Bahnhof3- 
wänden jah, waren auffällige Placate mit der Inſchrift: „Vor Tafchendieben 
wird gewarnt.” Das Zweite, was ich beim Verlaffen des Bahnıhof3 bemerkte, 
war eine lange, trifte Mauer, welche die Stadt einzufchließen und jelber nicht 
recht ftandfeft zu fein jchien. Aber mein Herz hob ſich, ala die Droſchke durch 
dad Brandenburger Thor fuhr und auf einmal die Linden vor mir lagen. 
Jetzt war ich wirklich in Berlin, und diefer Augenblid, dem ich mit Bangen 
entgegen gejehen, erfüllte mich mit eitel Jubel und Bewunderung. Im goldenen 
Mittagsliht flimmerte das letzte Laub an den berühmten Bäumen, und rechts 
und lint3 in jcheinbar endlojer Reihe ftanden die ftolzen Gebäude, von denen 
heute faum eins noch exiftirt. Alles hat fich jeitdem verändert, Alles; nur 
Eins erinnert mid noch an das Berlin vom Anfang der fünfziger Jahre: die 
heutige Drofchke zweiter Claſſe. Wiewohl degradirt, ift fie, ſammt Kutfcher 
und Pferd, der ehrwürdige, legte Reft des alten Berlins, und ich glaube, daß 
ſchon deswegen der Berliner fie fich nicht nehmen Laffen wird. Ihr Elappriger 
Bau mit dem prunkvollen rothen oder braunen Sammt im Innern, mit dem 
Lederdach, durch das der Regen hereindringt, und den Fenſtern, die nicht 
ihließen, hat etwas Reliquienhaftes; und nur noch bei dem Droſchkenkutſcher 
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zweiter Claſſe begegnet man dem eigentlichen Berliner Humor, der in den 
höheren Rängen ſeiner Berufsgenoſſen ſich verloren hat und ſogar ſeinem 
elenden Pferdchen ein wehmüthiges Relief leiht. 

Vor vierzig Jahren aber — und noch ziemlich lange darüber hinaus — 
gab es nur ſolche Droſchken; und in einem Wagen dieſer Art, das ſich mit 
dem öffentlichen Fuhrwerk in Hannover oder Caſſel gar nicht vergleichen ließ, 
raſſelte ich auf einem unglaublich holprigen Pflaſter und in gemeſſenem Tempo 
die Linden hinab, bis wir endlich in der unteren Charlottenſtraße vor einem 
ſchmalen, hohen Haufe hielten. Es war Zernikow's Hotel, das, wie ich zu 
meiner Freude conftatirt habe, heute noch aufrecht an derjelben Stelle ſteht — 
eines jener Wahrzeichen der Vergangenheit, die man vereinzelt noch hier und 
da zwiichen den Häufermaffen finden kann. 

Ach Hatte mir dieſes einfache und folide Wirthshaus empfehlen laffen, 
das dicht an der Dorotheenjtraße lag, weil ich auf diefe zunächſt mein Augen: 
merk gerichtet. Nicht nur, weil fie damals eine der beträchtlichſten Straßen 
de3 Quartier Latin war: es wohnte darin auch der einzige Menſch, den ich 
in Berlin kannte, und auch das nicht einmal perſönlich, jondern nur durch 
gemeinfame Freunde und Briefe: der Dichter von „Waldmeifterd Brautfahrt”, 
Dtto Roquette. 

Die heutige Studenten-Generation hat wohl kaum nod) eine Ahnung 
davon, welch' tiefen Eindruck diejes Liebliche „Rhein, Wein: und Wander: 
märchen“ auf ums gemadt hat, als wir jung waren. Es war in Aller Herzen 
und in Aller Händen. Sein erſtes Erjcheinen fiel in meinen Heidelberger 
Sommer, und ich gedenke noch des ſüßen Schreds, als ich das zierlich car: 
tonnirte Büchlein, mit einem aus NRebenlaub gebildeten Pocal auf dem Dedel, 
in einem Buchhändlerfenfter der Hauptitraße jah. Sogleich, noch bevor id 
e3 geöffnet, ging e3 von ihm aus wie der Gerudy blühenden Weins, und als 
ic es gelejen Hatte, wollte der Kehrreim: „Noch find die Tage der Rofen“ 
mir nit aus dem Sinn. Um die nämliche Zeit ward ich in einen Kreis 
von Gommilitonen eingeführt, deren einer — Alfred Graefe, Vetter des be: 
rühmten Albreht von Graefe in Berlin und jpäter, al3 Ophthalmologe. 
gleichfalls zu hohem Anjehen gelangt — mit Otto Roquette, als diejer noch in 
Halle lebte, befreundet und ein Bruder jener Frau Mathilde Thümmel tvar, der 
das MWaldmeifter: Gedicht zugeeignet worden ift. Mit diefen mir ungemein 
ympathiſchen jungen Leuten habe ic) manche frohe Stunde verſchwärmt unter 
den dunklen Bäumen des MWolfsbrunnens oder im Garten der Felix von Hand: 
ſchuchsheim, wenn die Windlichter fladerten in der Sommernacht und aller 
Zauber der Studentenzeit und des Nedarthals um uns webte. Graefe wohnte 
mit mir in demjelben Haufe, die „Hecklerei“ genannt, das heute noch an jeinem 
Plate fteht, am rechten Nedarufer, unweit der alten Brüde, dem Schloſſe 
gegenüber und Garten an Garten mit der jchönen Billa, in der damals 
Gervinus lebte und heute Hausrath lebt. Graefe war eine poetifche Natur; id 
zeigte ihm die Briefe von Mar Waldau, defjen Roman „Nad) der Natur” eben 
erihienen war, und er zeigte mir Briefe und Gedichte von Otto Roquette, der 
mit jeinem Spihnamen „Bembo“ hieß und alſo ſich auch unterjchrieb. Sie 


Erinnerungen aus ber Jugendzeit. 393 


hatten für die Ferien eine Schweizerreife verabredet, und Roquette wollte den 
Freund abholen und einige Tage bleiben. Da mein Zimmer bi3 dahin leer 
ftand, jo bot ih es dem Dichter an und war glücklich, ihn in dieſen vier 
Wänden zu willen, von denen ich jelber mit ſchwerem Herzen ſchied. So trat 
id) aus der Ferne mit ihm in Beziehung, und unter den liebſten Andenken an 
meine Jugend bewahre ich die beiden Bücher, die er mir bald darauf mit 
freundſchaftlichen Widmungen ſchickte, das eine, die zweite Auflage von 
„Waldmeifter® Brautfahrt“, Halle, November 1851; das andere, „Der Tag 
von St. Jacob“, Halle, Juni 1852. Inzwiſchen war er nad Berlin über: 
gefiedelt, und da follte ich ihn denn nun zum erſten Male jehen. 

Ganz fremd war ich an diefem October-Nahmittag in der mir unermeßlich 
jheinenden Stadt; aber mit dem Gedanken, Otto Roquette jo nahe zu haben, 
fam ih mir weniger einfam darin vor. Er wohnte glei um die Ede, in 
einem jener einftöcigen Häufer, wie man deren im heutigen Berlin kaum nod) 
antrifft. Es dämmerte bereits, als ic) mich auf den Weg machte und, über 
einen dunklen Flur und eine ſchmale Treppe mich hinauftaftend, „in eine große, 
fein ausgeftattete Stube trat,“ wie mein Tagebuch es verzeichnet. 

Erlaube man mir, hier einen Augenblid zu verweilen. — Es wäre leicht, 
den vergilbten Briefen und Blättern, die vor mir liegen, ihren thatjächlichen 
Inhalt zu entnehmen und in der Form indirecter Rede mitzutheilen. Aber 
ic fürchte, daß das, was an unmittelbarem Leben in ihnen fein mag, dadurch 
verloren ginge, und fühle außerdem, daß man dem Zweiundzwanzigjährigen 
vielleicht nachjehen wird, was einem Manne meines Alters kaum noch anftehen 
dürfte. In diefem Dilemma befindet man fi immer, wenn man über fich 
jelbft jchreibt — entweder zu viel zu jagen oder zu viel zu verjchweigen. ch 
wähle den Ausweg, der mir der befte jcheint, und fahre fort: „Eine zierliche, 
ſchmächtige Geftalt flog auf mich zu. „Ad, Sie find der” — und er nannte 
meinen Namen und umarmte mid. Eine Stunde faßen wir im Dunkeln, 
ohne uns recht gejehen zu Haben. Da jagte ih: „Machen Sie do Licht an, 
damit wir uns einmal ins Geficht ſchauen können.“ Und nun blickten wir 
ung gegenfeitig recht an. Er ift ein Kleines Männchen mit ſchwarzem, gelodtem 
Haar, feine Stirn ſchon etwas gefurdt, und feine Augen find grau, leuchten 
aber Hell. Er ift Literarhiftorifer und will in einem Jahre, nachdem ex den 
nächften Sommer in Jtalien verlebt hat, ſich Hier habilitiren. Morgen hat 
er verſprochen, mit mir eine Wohnung zu Juchen; aber dann darf ich ihn nicht 
vor Mittag flören. Denn der Donnerftag ift der einzige Tag in der Woche, 
an dem er „Poeſie treibt” ; an allen anderen arbeitet er für jein Fach.“ 

Jetzt ift Roquette todt, und er wird nicht mehr leſen, was ich hier über 
ihn geichrieben habe. Manches ift in unferem jpäteren Leben zwiſchen ung 
getreten, was und innerlich einander entfremdet hat. Denn leider ift es nun 
einmal jo, daß es Lagen gibt, in denen feine noch jo große Pietät und ganz 
vor Gollifionen zu bewahren vermag. Ich aber habe die Gelegenheit ergreifen 
wollen, um in Dankbarkeit defjen zu gedenken, der mir, dem jungen An— 
fänger, bei meinem erſten Eintritt in Berlin jo freundlich die helfende Hand 
gereicht Hat. 
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Wir beichloffen den Abend in einem jener Keller, die jet faſt aus der 
Mode gelommen find, damals aber faft die einzigen Stätten der Gemüthlichkeit 
in Berlin waren. Als ih am andern Tage, dem der „Poefie“, Mittags zur 
verabredeten Stunde zu Roquette fam, fand id den unlängft aus Italien 
heimgefehrten Paul Heyje, der wenige Monate jpäter von König Mar zu ber 
poetiſchen Tafelrunde nah München entboten ward. „Er ift ein junger, jehr 
Ihöner Mann,“ jchrieb ich in mein Tagebud), „von den vornehmften Manieren, 
höflich, faſt unnahbar, aber der Geift, der aus ihm ſpricht, imponirt mir.“ 
Wie gering und unbedeutend erſchien ich mir vor diefem noch nicht Vierund— 
zwanzigjährigen, defjen feine, braunumlodte Stirne der Lorbeer ſchon berührt 
hatte! — Sechs Jahre nad) diefer Begegnung, ala ich zum zweiten Male und 
nun für immer in Berlin war, jaß ich eines Abends in einer Theegeſellſchaft 
neben einer älteren Dame, deren Namen ich nicht kannte, die mich aber durd) 
ihre Lebhaftigkeit und ihre geiftvollen Augen ungemein anzog. Wir unter: 
hielten uns vortrefflid, und ich fragte fie zuletzt, ob fie ein Stüd — ich weiß 
nit mehr, welches — gejehen habe, dad damals viel von ſich reden madte. 
„Mein,“ erwiderte fie jehr energiſch, „ich gehe nicht eher ins Theater, als bis 
da3 Stüd meines Sohnes darin aufgeführt wird.“ — Nun ahnte mir etwas; 
„Sie find... .* fragte id. — „Die Mutter Paul Heyſe's.“ ... Das Stüd, 
das am 31. Januar 1860 gegeben ward, hieß „Die Sabinerinnen” ; e3 gefiel 
jehr, und als der junge Dichter herausgerufen ward, da dachte ich an feine 
Mutter, wie die fich freuen werde! MWiedergejehen, doch auch nur von 
Weiten, habe ich ihn im November 1864, al3 er zur Aufführung des „Hans 
Zange” hierher gekommen, und nad) dem großen Erfolge des Schaufpiels (bis 
Anfang 1884 ift es zweiundvierzigmal gegeben worden) feine Freunde fi um 
ihn bei Borchardt in der Franzöſiſchen Straße verfammelten. Perſönlich näher 
getreten bin ih ihm erſt in den fiebziger Jahren und habe feitdem in dem 
Dichter, den ich immer verehrt, auch den guten, edlen Dienfchen Lieben gelernt. 

Durch Roquette kam ich auch in Berührung mit Friedrich Eggers, dem Heraus: 
geber des Kunftblattes, dem eben ein literarifches Beiblatt hinzugefügt wurde. 
Wenn ich mich darauf befinne, jo verfolgten dieje Zeitichriften, ebenſo twie das 
aus dem nämlichen Kreiſe hervorgegangene Jahrbuch „Argo“, die Richtung, welche 
jeßt meiner eigenen entiprecdhen würde. Doc ich war damals, von der Schule 
ber, noch ganz im Banne des deutjchen Mittelalterd und der Romantik, und 
begegnete diefen Männern in einem Alter, wo der Unterjchied einiger Jahre 
viel ausmadt in der Entwidlung, ja, fie zu beftimmen pflegt. Sie hatten 
ſchon feften Boden unter den Füßen, während ih, jchwantend zwiſchen dem 
einen Beruf, zu dem mid die Pflicht, und dem andern, zu dem mid) die 
Neigung Hinzog, mich noch unficher bewegte. Wie fern lag mir Italien, in 
deffen Sprache kurz zuvor mein Schaumburger Landsmann und Lehrer, Profefjor 
Adolf Ebert in Marburg, mich eingeführt hatte. Wie kalt ließen die Schilde: 
rungen und Erzählungen aus dem claſſiſchen Lande der Kunft und der Schön- 
beit mich, für den es nichts Herrlicheres gab als den deutjchen Wald! Aus 
all’ diefen Gründen erkläre ich e8 mir, daß ich damals jo Manchem, trof 
mehrfacher Begegnung, fern geblieben bin, mit dem mich in reiferen Jahren 
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ein herzliches Einvernehmen verband. Auch Eggers und ich find ſpäter 
no einmal zufammengetroffen, aber irgend ein Verhältniß wollte fi nicht 
geftalten. Von feinen Freunden geliebt, von feinen Schülern angeſchwärmt, 
ift er früh geftorben. Er arbeitete langjam und, jo jchien es, ſchwer; fein 
Hauptwert „Das Leben Chriftian Rauch's“ ift erft nad) feinem Tode von 
jeinem Bruder, dem Senator Karl Eggerd, aus dem Nachlaſſe herausgegeben 
und vervollftändigt worden. Bon jenen Mittagen her, wo wir in heiterer 
Tafelrunde — für die Heiterkeit jorgte namentlich ein ausgelaffener junger 
Juriſt, den fie den Chevalier d'Elbra nannten — bei Happoldt in der Grün- 
ftraße jpeiften, ift Friedrich Egger mir noch lebhaft in Erinnerung: feine 
hohe, ziemlich breitſchultrige Geftalt, jein lang herabwallendes Haar, jein 
ftrenger Gefihtsausdrud und das Scharf accentuirte Mecklenburgiſch, das er ſprach. 

Doch näher ald die Literatur lag mir in diefem Augenblid die Noth- 
wendigkeit, ein Zimmer zu ſuchen, und diefes war bald gefunden: „ich wohne 
Dorotheenftraße Nr. 91, drei Treppen hoch, Roquette ſchräg gegenüber, in 
einer freundlichen, hellen Stube und, wie mir jeheint, bei einer ganz netten 
Waſchfrau. Sie verlangte acht Thaler. Was? dachte ih in meinem Sinn, 
das ift ja noch weniger ala in Marburg, wo man nämlid die Miethe pro 
Semefter berechnet. Aber ich hatte mich, leider geirrt — e3 war für den 
Monat; und es half nichts, ich mußte mich darein ergeben. So theuer ift e3 
bier in Berlin.” — Manchmal, wenn id an diefen meinen erften Berliner 
Unterfhlupf dente, fallen mir „die drei gerechten Kammmacher“ ein, die viel- 
leiht um eben dieje Zeit von einem noch Unbekannten an ber Ede der Mohren- 
und Kanonierftraße gejchrieben wurden. Es ift die Stelle, wo Jobſt, der 
Sachſe, fi) vom Bett aus fein Kämmerlein betrachtet, „und jo dürftig das 
Gemach ausjah, jo erſchien es ihm doch wie ein Paradies.“ Auch „das gute, 
bimmelblaue Thierchen“, um den Vergleich voll zu machen, fehlte nicht, obwohl 
nicht e3 jelber, jondern nur die Wand jo gejtrichen war. Mich indeffen focht 
ed nicht an, und ich entwarf von meinem Eldorado die folgende Bejchreibung : 
Zwei hohe Fenſter gehen nad) der Straße; ich überſchaue die Dächer der 
höchſten Käufer, zwifchen denen ſich noch hier und dort einige entblätterte 
Baumtipfel zeigen, oder aud ein Schornftein jeine raudende Spike empor- 
ſtreckt. Die Dede ift Hoch, die Wand blau, das Sopha mit feinem rothen 
Plüfc überzogen, der Ofen aus weißen Porzellan. Früh Morgens um jechs 
Uhr wird Feuer darin gemadht und dann muß es den ganzen Tag warm 
bleiben, ohne daß weiter danad) gejehen wird. Es muß! — Rechts und 
links von mir wohnen andere Studenten, die zuweilen rechten Lärm machen, 
- und auch an das beftändige Wagengerafjel kann ich mid noch gar nicht recht 
gewöhnen. Sonjt fieht Alles hübſch und jauber aus, bejonder3 am Abend, 
wenn ich die Gardinen herablaffe und meinen Tiſch mit dem Studierlämpchen 
illuminire, das ftet3 jo blank ift, daß man ſich darin jpiegeln könnte.” 

Das Treiben der großen Stadt hatte für mid), der ich bislang in jo viel 
Hleineren Verhältnifſen gelebt, täglich etwas Neues, Neberrafchendes, Unerhörtes. 
Einmal, zur Mittagsftunde, ala ich in Spargnapani’3 Gonditorei jaß, um die 
Zeitungen zu lejen, beginnt draußen Unter den Linden ein Toben und Laufen, 
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das auch mir keine Ruhe mehr läßt. Ich ſtürze hinaus, das Getümmel reißt 
mich mit ſich fort, und als ich frage, was es gibt, antwortet man mir ganz 
kaltblütig, „der Renz'ſche Circus brennt.“ Man kann ſich meinen Schreck 
denken — Feuer und ſo dicht in meiner Nähe! Bald kann ich nicht mehr 
vorwärts durch das Menſchengedränge, welches von einer Reihe berittener 
Schutzmänner zurückgeſtaut wird. Alle Straßenzugänge ſind beſetzt, und ich 
bin von meiner Wohnung abgeſchnitten, die ich bereits einen Raub der Flammen 
wähne. Nach vielen Bitten und Vorſtellungen komme ich endlich auf Seiten— 
wegen in die Dorotheenftraße; da ſteht Roquette ſorglos an ſeinem Fenſter 
und läßt den Dampf feiner Gigarre ruhig in den Qualm wirbeln, der über 
die Dächer herzieht. „Um Gottes willen,“ rufe ih ihm zu, „wollen Sie ver- 
brennen?“ — Ich höre fein Lachen nicht mehr, ich eile hinauf in meine Stube. 
Hier ftehen mein Koffer, meine Kifte; raſch, indem ich das für einen Wint 
meiner Wirthin halte, werfe ich meine Sachen hinein, zuerft meine Briefe, 
dann meine Bücher und zuletzt mein Geld (!); über meine Röde hätte id) mid) 
allenfalls tröften wollen. Da tritt meine Wirthin herein und fieht mein 
haftiges Weſen. „Was haben Sie denn?” ruft die Biedere. „Sie wollen doch 
nicht Heute Schon ausziehen?” — „Aber Sie jehen doc,” antworte ich und 
fahre fort in meinem Gefchäft, indem ich auf die ſchwarze Rauchſchicht deute, 
die gegenüber unaufhörlich zum Himmel fteigt. — „Ad, das genirt Sie dod 
nicht? Hier faſſen Sie an“ — und dabei berührt fie die Wand — „wenn 
e8 da warm wird, dann fangen Sie an zu paden, eher bat es feine Noth.“ 

„Und die Frau hatte Recht,“ bemerkte ic an jenem 29. November 1853, 
als der Circus Renz in Berlin niederbrannte: „am Abend war Alles vorüber 
und ftill, iwie wenn nichts pafjirt wäre. Ich Habe,“ fuhr ich fort, „einen 
großen Begriff von diefer unermeßlichen Stadt und ihrer Organifation be: 
fommen.“ Diejen Eindrud machte Berlin ſchon, ala es ungefähr der vierte 
Theil von dem war, was e3 heute ift. Am andern Tage raffelten und Elingelten 
die Wagen mit den Rettungsleitern und Löſchmannſchaften wieder durch die 
Friedrichſtraße; fie beunruhigten mich aber nicht mehr; ih wußte nun, was 
die Berliner Feuerwehr zu bedeuten hat. 

Indeſſen hatte fi zu meiner Bekümmerniß herausgeftellt, daß meine 
Waſchfrau nicht ganz jener anderen glich, die Chamiffo befungen, und die doch 
aud eine Berlinerin war. Es wollte mir nämlich fcheinen, ala ob die Nation 
Holz, die fie für vierzig Pfennig verabreichte, mit jedem Tage Kleiner werde; mid) 
fror beftändig, und Koffer und Kiſte waren alfo doch nicht ganz zufällig an jenem 
verhängnißvollen Morgen in mein Zimmer gelommen. Aber wir jchieden 
à lamiable, und am nächſten Erſten bezog ich mein neues Quartier, bei einem 
Damenjchneider Unter den Linden — oder ich könnte auch jagen in der 
Rosmarinftraße, und das Letztere wäre vielleicht das Richtigere. Man gelangte 
nämlich zu dieſem magister elegantiarum von der ftolzejten Seite Berlins, 
während fein Tempel des Geihmads in Wahrheit nach der kümmerlichſten 
lag, eben jenem Gäßchen mit dem poetifchen Namen. Das Vorderhaus Unter 
den Linden fteht noch wie damals; doch der jchlecht gehaltene Hof, über ben 
der Weg zum Hinterhaufe führte, hat ſich längſt nebft diefem in ein groß: 
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artiges Bierlocal vertvandelt, deffen hohe bunte Glasſcheiben heute den vor— 
nehmlichen Schmuck diefer Quergaffe zwiſchen Friedrich- und Charlottenftraße 
bilden. Sonft ift es geblieben, was e3 war, und wenn ich gelegentlich Hierher 
fomme, kann ich mir das verſchwundene Stüblein genau wieder vorftellen. 
63 blidte gegenüber auf Stallungen und Hinterhäufer, war einfenftrig, dunkel, 
eng, und hatte keinen anderen Eingang, al3 durch das Anprobirzimmer mit 
den Garderobeftöcden und Kleidern, oder das dunkle Zimmer mit des Damen- 
ſchneiders Gemahlin und heranwachſenden Kindern. Ye nach den Umftänden 
mußte ich den einen oder den anderen Weg wählen, aber ich fand mid) recht 
behaglich, mollig und warm mitten inne Kein Lüftlein von außen berührte 
mid, und zwiſchen den fchönften Frauengewändern und allen Familienfreuden 
jaß ich wohl geborgen. Manchmal in den jpäteren Stunden der Nacht, wenn 
ich, heimfehrend, durch die Reihen der Hleiderftänder hinſchritt, ſchillerten Die 
Seidenroben geipenftisch Eofett vom Silberlicht des Mondes und jchienen, beim 
Vorübergehen geitreift und bewegt, in ben hohen Zoilettenfpiegeln fich zu 
wunderfamen Tänzen zufammenzuthun. Manchmal dagegen, am frühen Morgen, 
wedte mich ein Gezirpe, und ich wußte nicht, waren es die Sperlinge vor 
dem Tenfter, die nad) Futter fchrieen, oder die Jungen des Damenjchneiders 
im Nebenzimmer, welde die Mutter zu beihtwichtigen juchte. Zudem, wie 
beſcheiden waren diefe Leute, welche Mufter von Uneigennüßigkeit! Sechs 
Thaler für Miethe, fünfundzwanzig Silbergroſchen für Bedienung und eine 
Adreffe Unter den Linden — mehr konnte man, ſelbſt damals, nicht verlangen. 
„Am erften Sonntagabend in der neuen Wohnung hatte ich eine kleine Thee- 
gejellichaft, die ich Roquette zu Ehren gab. Da hätte man die Sorgfalt und 
Eleganz jehen jollen, mit der die Wirthin uns bediente. Die Stube warm 
und mit Räucherpulver parfümirt, alle Lichter brannten, alle Tiſche waren 
friſch gedeckt, und in einem Gejchirr wurde fervirt, wie's bei ung zu Haus 
gewiß die Honoratioren nicht haben. Warmes Wafler war bis gegen Mitter- 
naht vorräthig, und für alles Das nahm die gute Frau nicht einen Pfennig!“ 
Bahrlid, fie Hat meinen ſchon ins Schwanken gefommenen Glauben an Berlin 
gerettet. 

Diefer auserlefenen Wohnung bin ich bis zum Scluffe des Semefters 
treu geblieben; denn neben allen ſchon geichilderten Vortheilen Hatte ſie noch 
diefen, der Univerjität ganz nahe zu jein. Mit einem Sprunge war id 
drüben, und ih nahm es mit meinen Studien ſehr ernſt. Zwar hatte id 
möglicgft wenig Luft und wahrjcheinlich noch weniger Begabung zum Juriften; 
aber ich ging von der gewiß nicht unrichtigen Vorftellung aus, daß man im 
Leben feften Boden unter den Füßen haben müfje, und als folder erichien 
mir einzig der prattiiche Beruf. Das Wort Platen’s „Morgens auf den Berg 
von Acten, Abends auf den Helikon“ Hatte durchaus nichts Schredliches für 
mid; im Gegentheil, ic; malte mir das jehr hübſch aus, im Stile meines 
Heimathörtchend, wo der Amtmann und der Affeffor Standesperjonen waren 
und jelbft der Procurator noch eine recht anjchnlidhe Figur machte. Dazu 
nun, in ftillen Stunden, ganz indgeheim die Beſchäftigung mit der Poefie, 
jo wie wir fie, von der Schule her, als etwas Heiliges zu betrachten gelernt 
hatten — meld’ ein beglücdendes Dafein! 
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Nach unferer Anfiht hieß e3 die Literatur erniedrigen, wenn man fie 
zum ausfchließlichen Mittel des Erwerbes machen wollte, bis id) dann freilich, 
aus eigener Erfahrung, auch in ihr einen Beruf kennen gelernt habe, reicher 
zuweilen an inneren Kämpfen al3 an äußerem Lohn — immer aber einen, 
der den ganzen Menjchen verlangt. Damals indeſſen dachte ich anders; ein 
Juriſt wollte ich werden, und ein Yurift bin ich getdorden — aber da3 ge- 
träumte Paradies mit den Actenbündeln, den langen Pfeifen und der Abend- 
lampe habe ih nur von fern geichaut und nicht betreten. 

Ich befite noch da8 gewaltige Corpus juris, das ich mir bei einem Antiquar 
auf dem Mufeumsplaß in Heidelberg gekauft, und eine ganze Bibliothek jauber 
gebundener Hefte, die ich alle mit großer Ausdauer nachgeſchrieben habe. Doch 
wenngleih ich die berühmteften und geiftvollften Rechtslehrer gehört, jo muß 
ich Leider jagen, daß mich wohl ihre Perfönlichkeit immer, ihr Kolleg aber nur 
mäßig intereffirt oder geiftig angeregt hat. Im erften Semefter, zu Heidelberg, 
war es Karl Adolf von Vangerow, ala vornehmfter Pandektift jeiner Zeit ge: 
hätt und mir befonders jympathifch, weil er Kurheffe war. Er nahm mid 
berzli auf, als ih ihm meinen Beſuch in feinem Haus an der Märzgafle 
machte, das jebt eine ihm gewidmete Gedenktafel trägt, und ich freute mid 
immer, wenn er auf das Katheder trat, eine männlich ſchöne Erſcheinung, mit 
vollem, wohlwollendem Geficht, dem ein etwas Ichielender Blick, ohne zu ftören, 
etwas ganz Apartes gab — und ich folgte gern den Bewegungen feiner feinen, 
weißen Hand, wenn er irgend eine Spibfindigkeit demonftriven wollte. Doch 
feine Borlefung über AInftitutionen ging ſpurlos an mir vorüber, ich konnte 
nicht auf den Geſchmack der Sade fommen. Dagegen gönnte ich e8 mir, in 
jenen Frühlingstagen meiner Studienzeit den alten Friedrich Chriftoph Schlofler 
zu hören, den Frieſen mit den lichtblauen Augen, dem filberweißen Haar, und 
den erft wenig über dreißig Jahre zählenden Ludwig Häuffer, den Unterelfafler, 
der die Wiederkehr feines Heimathlandes zum Reich nicht erleben ſollte. Was 
dieje beiden vortrugen, der eine in langen Sätzen, die meiftens fein Ende 
hatten, der andere kurz und gedrungen, twie jeine Statur war, das hat fid 
mir eingeprägt und lebt wieder auf, wenn ich in Schlofjer’3 Gejchichte des 
achtzehnten Jahrhunderts und in Häuffer’3 Deutſcher Geichichte leſe. Nachher 
habe ich ſolche Seiten- und Nebenpfade mir immer jeltener geftattet, in 
Göttingen nur noch Georg Wait und Rudolf Hermann Loße, in Marburg 
Eduard Zeller gehört; ſonſt aber blieb ich bei der Stange. Von all’ den 
mannigfachen Fächern meiner Disciplin das anfprechendfte war mir noch das 
beutjche Privatrecht, in welchem doch hier und dort ein verwandter Ton von 
Braud, Sitte und Sage der Vorzeit anflang und in deſſen Urkunden ich die 
Sprache des Nibelungenliedes wiederfand. Das römiſche Recht aber blieb mir 
ewig fremd, und ich konnte mich nicht dafür erwärmen, troßdem ich die Pan- 
deften dreimal gehört habe — zuerft in Göttingen bei dem trefflichen Wilhelm 
Franz Gottfried Francke, der freundlich, Har und troden fein Heft dictirte, 
dann in Marburg bei Konrad Büchel, dem Prachtliebenden, der, ftet3 mit 
einem diden Brillantring am Finger und einer funfelnden Tuchnadel am 
Bufen geſchmückt, vor Allem unvergleihlid) war, wenn er mit einer Art von 
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Woluft in den Amönitäten der Quarta Trebelliana ſchwelgte oder, die beiden 
größten Panbdektiften des Jahrhunderts citirend, damit ſchloß: „den dritten zu 
nennen, verbietet mir die Bejcheidenheit.“ Mein dritter Pandektenlehrer — 
den aber Konrad Büchell noch nicht unter jene Dreizahl eingerechnet hatte — 
war Rudolf Gneift, damals noch Ertraordinarius, ein Mann in der Mitte 
der Dreißig und als Nenner des engliſchen Berfaffungs- und Verwaltungs: 
rechts jchon berühmt, wiewohl der erſte Band feines großen Werks noch nicht 
einmal erjchienen war. Gneift blieb auch auf dem Katheder der richtige 
Berliner, und feine Schüler vergötterten ihn. Er las in einem der größten 
Auditorien, und es war immer bis auf den lebten Platz gefüllt. Zwiſchen 
diefen vielen jungen Leuten und ihm bejtand ein jehr herzliches Verhältniß, 
man konnte völlig ungenirt ihn fragen, und mandmal legten ihm die Zuhörer 
auf das Pult feines Lehrftuhles einen Blumenftrauß, deifen Duft er während 
der Vorlefung wiederholt mit Behagen einjog. Später, al3 er im politifchen 
Leben Schon eine führende Rolle übernommen hatte, bin ich ihm noch oft im 
Dunder’ihen Haufe begegnet, und zuleßt, ald auch dieſes längſt verſchwunden, 
bei einem Herrendiner, wo ich die Ehre hatte, fein Tiſchnachbar zu fein. Der 
Zweiundſiebzigjährige, der nicht lange danach geadelt und Ercellenz wurde, 
war von einer erftaunlichen Friſche des Geiftes und hatte fich die ganze Schlag- 
fertigkeit feines Witzes, aM’ das gemüthlich degagirte Wejen von ehedem be- 
wahrt, welches feine Schüler jo jehr an ihn fefleltee Da er kurz vorher zu 
einem der vortragenden Räthe beim Prinzen Wilhelm (dem jetigen Kaiſer) 
ernannt worden war, jo beglückwünſchte ich ihn, worauf er lachend erwibderte: 
„Nun, Sie können fi) wenigften3 freuen, daß es nicht Stöder geworden ift.” 

Meine eriminaliftiihen Studien machte ich bei dem ausgezeichneten Straf- 
rechtslehrer Albrecht Friedrich Berner, der, wenn er dieje Zeilen lieft, mir 
gewiß das Zeugnik nicht verfagen wird, daß ich faum eines feiner Collegien 
geſchwänzt“ Habe. Dicht unter feinem Katheder ſaß ih, und er ſchien er- 
munternd auf mich herab zu lächeln, obwohl ih, um die Wahrheit zu jagen, 
nur an der famoſen Carolina, „Peinlichen Halsgerihtsordnung Kaiſer Karl's V.“, 
einiges Wohlgefallen fand. Mich rührte 3. B. die Verordnung, nad) welder 
eine Kindesmörderin eigentlihd — ich glaube — gepfählt werden jollte, „wo 
aber die Bequemlichkeit des Waſſers vorhanden ift,“ eventualiter auch ertränkt 
werden könne. Sonft habe ich leider nicht viel mehr behalten. Die deutiche 
Rehtsgeichichte bei Karl Guſtav Homeyer übte wieder einen etwas tieferen 
Eindrud, einmal wegen de3 Gegenstandes, dann aber auch, weil der Name 
defien, dem wir die beiten Ausgaben des Sachſenſpiegels verdanken, ſchon bis 
in meine Schulftunden hinein geflungen war. Nichts von alledem, was irgend: 
wie Bezug auf das deutjche Mittelalter hatte, war unberührt geblieben, und 
wenn nicht die Dinge ſelbſt — was ja nicht möglich gewejen wäre — lernten 
wir doch den Zuſammenhang kennen, in den fie gehörten, und das Verdienft 
der Männer, deren Signatur fie trugen. Zu diefen hatte Homeyer gehört, 
und ich jah jeinem Erfcheinen mit einiger Spannung entgegen: eine ſchmächtige, 
faft zarte Geftalt, in einem dunklen Mäntelchen, das er beim Eintritt in deu 
Hörſaal ablegte, ziemlich raſch für fein Alter, fonft ruhig und gemefjen, Ende 
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der Fünfzig, mit ſpärlichem Haar an den Schläfen und einem feinen Geſicht, 
in dem ſich kein Zug zu regen ſchien, ernſt, immer bei der Sache, mehr nach 
innen, als nach außen gekehrt: ſo ſteht ſein Bild in der Erinnerung vor mir. 

Wie ganz anders war, ſprach und zündete Friedrich Julius Stahl, der 
berühmte Convertit; ihm ſah man den ſemitiſchen Urſprung auf den erſten 
Blick an — klein, ſchwarz, feurig, mit brennenden Augen und ewig bewegtem 
Mienenſpiel. Er las im Auditorium Maximum in der Abendſtunde des 
Samstags, und eine merkwürdige Verſammlung ſaß zu feinen Füßen; neben 
den ganz jungen Leuten die mit grauen Häuptern, Juriſten und Theologen, 
hohe Staatsbeamte, Richter, und in dieſer Maſſe die blitzenden Epaulettes von 
Officieren jeden Grades. Ein älterer, wohlwollender Gönner aus dieſer Zeit, 
der Stadtgerichtsrath Graf Wartensleben, nachmals, wenn ich nicht irre, Mit— 
begründer des deutſchen Juriſtentages, begleitete mich einmal, nicht als Adept, 
denn er war ein mäßig liberal geſinnter Mann aus dem Varnhagen'ſchen 
Kreiſe. Doch der Zauber von Stahl’3 Beredtſamkeit war auch auf ihn ein 
fo großer, daß er von nun ab jeden Sonnabend-Nacdhmittag fam, um mid 
abzuholen, und zum Schluß des Semefterd, als Abſchiedsgeſchenk, mir ein 
ſchön gebundenes Eremplar von deſſen „Philofophie des Rechts“ verehrte. Noch 
ftehen die drei rothen Bände hoch oben in meiner Bibliothek und auf dem 
erften Blatt die halb ironische Widmung: „Zur Erinnerung an die Vorlefung 
bei Stahl den 11. März 1854 über die Nothwendigkeit des Wunderglaubens.“ 
— Das Thema diefer publice gehaltenen Borlefungen hieß: „Ueber die heutigen 
Parteien in Staat und Kirche.“ Jedoch würde man einen faljchen Begriff 
davon befommen, wenn man fi) an dad Wort „WVorlefungen“ halten wollte: 
Stahl ſprach volllommen frei, wie Einer, der auf der politiſchen Tribüne fteht, 
nicht auf dem Katheder, der ſich der Macht feiner Rede bewußt ift und fie 
gebrauchen will. Es war etwas in ihm von einem Propheten des Alten 
Bundes; unaufhaltfam ftrömte das euer, das ihn zu verzehren fchien, in 
leidenichaftlichen Ausbrüchen hervor, und immer wieder griff er zu dem neben 
ihm ftehenden Glaſe mit Wafjer, wie wenn er die Gluth feines Innern damit 
löjchen wolle. Seine blitenden, dunflen Augen, wenn fie durch den mit 
Menſchen gefüllten Raum irrten, übten eine dämoniſche Gewalt über dieſe; 
die heiße Luft war wie mit Gleftricität gefüllt, und in der That war es bie 
Temperatur und Atmojphäre der Zeit, in welcher Stahl als Führer feiner 
Partei herrichte. Das große Wort von der „Umkehr der Wiflenfhaft“ umd 
jenes andere, daß „da, wo der Verftand aufhört, der Glaube beginne“ — wir 
hatten e3 jchon auf den Schulbänfen gehört und einigermaßen daran geglaubt. 
Aber es ift ein Ding, ſolchen Paradorien als geiftreichen Gedankenſpielen zu 
laufen, und ein anderes, fie zur unerbittlicden Conſequenz im öffentlichen 
Leben tverden zu jehen. Diejes Antlif, das unaufhörlich in feinen Linien 
wechjelte, nahm jet einen Ausdrud von Grauſamkeit an, vor dem ich zurüd- 
ſchrak. ch erinnerte mich der blutigen Opfer, die das Jahr 1848 gefoftet, 
und aller Hoffnungen, die mit ihnen ins Grab geſunken waren. Die Tage 
des Frankfurter Parlaments und die Geftalten derer, die damals dem deutſchen 
Volke theuer getvorden, fein jehnfüchtiges Verlangen nad) Einheit und Freiheit, 
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fein ſchöner Enthufiasmus und fein brübderliches Empfinden — dies Alles 
jollten nur „Irrthümer“ geweſen und von der Brutalität im Bunde mit der 
Dialektik zertreten fein fir immer? 

Biel weniger, als dies heute der Fall ift, beichäftigten fich die Studenten 
jener Zeit mit dem politifchen Leben; und ein ſolches in unjerem Sinne gab 
es ja damals auch nicht. Es ftagnirte volllommen oder gehorchte fremden 
Impulſen; Rußland, noch ungebrochen in feiner Macht und feinem Einfluß 
vor dem Krrimkrieg, Defterreih, in zähem Fefthalten an jeinen weſenloſen 
Prätenfionen, erdrüdten jede nationale Regung. Wofür hätte fich ein junges 
Herz erwärmen können? Was an vaterländiihem Gefühl vorhanden, flüchtete 
fi in den Particularismus, und namentlich wir Kurheſſen waren ftolz auf 
unfere Bergangenheit, die wir bis auf die Tage der Katten und Hermann's 
des Cheruskers zurücddatiren konnten, ſtolz auf den jüngft beendeten Ver— 
faffungslampf, in dem wir unfere eigenen Väter mannhaft hatten ftreiten und 
ehrenhaft unterliegen jehen. Das Vertrauen zu Preußen hatten wir verloren, 
feitdem es, in eben dieſem BVerfaffungstampf, uns im Stich gelaffen und in 
ftetem Zurückweichen bis nad Olmütz gekommen war. Und do, wenn es 
nod eine Hoffnung gab, jo konnte fie nur auf Preußen beruhen. In diefer 
Stimmung kamen wir heififchen Studenten, die wir ıma vom Gymnafium oder 
der Landesumiverfität her kannten, nad) Berlin und fchloffen uns, unabhängig 
von den Verbindungen, denen wir dort angehört hatten, landsmannſchaftlich 
zufammen, in diejer Stadt, von der wir uns angezogen und abgeftoßen zugleich 
fühlten. Das geiftige Centrum Deutfchlands war Berlin doch auch damals 
ſchon, in wiſſenſchaftlichem ſowohl als künſtleriſchem Betracht. Die Schöpfungen 
Schadow's, Rauch's, Schinkel's übten einen Ehrfurcht gebietenden Einfluß, 
den keine Gewohnheit des Alltags abſtumpfte. Neben dem Alten Muſeum 
mit ſeinen aufgehäuften Schätzen erhob ſich bereits das Neue, beſtimmt, von den 
Fresken Kaulbach's geſchmückt zu werden, und in der Stille der Raczynski'ſchen 
Villa, da wo heute das Reichsſstagsgebäude ſteht, entwarf mit immer wachſender 
Kraft Cornelius jene gewaltigen Gartons, die man jeßt in der Nationalgalerie 
ftaunend bewundert, auch diefe von Friedrich Wilhelm IV. ſchon geplant, 
wenngleich viel jpäter erft ausgeführt. Aus feiner erften, lichten Zeit ftanden 
die nadten Marmorfiguren der Schloßbrücke da, mitten in der zunehmenden 
Frömmelei, den Einen zum Aergerniß, den Anderen Sinnbilder einer freieren 
und gefunderen Richtung. Der Name Alerander von Humboldt’s allein hätte 
bingereicht, diefer Stadt einen auferordentlichen Glanz zu verleihen. Um ihn 
in der Akademie vereinigten fi) die Sterne der Wiſſenſchaft, und an der 
Univerfität waren in allen Facultäten Größen erften Ranges. Wer nur irgend 
vermochte, der wandte fi) hierher, um feinen Studien gleichſam den Stempel 
aufzudrüden. Wer in Berlin geweſen, ſchien vor den Uebrigen etwas voraus 
zu haben. Bon der Hiftorifchen Seite betrachtet, d. h. der Hiftorie, welche 
greifbaren Werth und Anhalt für die Gegenwart hat, ftand Berlin den anderen 
Städten Deutfchlands weit voran. Aber eben darum, weil fie die jüngfte von 
allen war, fehlte hier das faft ganz, was man alte Gultur nennt, und was 
nur diefe zu geben vermag. Wir, die wir doch wahrlich nicht — waren 

Deutſche Rundſchau. XXL, 6. 


402 Deutſche Rundſchau. 


und, außer den mitteldeutſchen NRefidenzen, Hannover oder Kaſſel, nur etwa 
noch Hamburg und Frankfurt a. M. gejehen hatten, bemerkten das bald, nicht 
in den eigentlid großen Dingen, melde die Höhe der menſchlichen Exiſtenz 
beftimmen, wohl aber in den Kleinen, welche das äußere Dajein betreffen. Daber 
ein anfängliches Gefühl von Unbehagen, dem aber das der Bewunderung bald 
folgte. Denn diefe Häufer- und Straßenmaffen Hatten für den Blick des 
Kleinftädters doch etwas Ympojantes, und der Wagenlärm, wenn er auch nur 
ſchwer jich daran gewöhnte, gab ihm zugleich einen Begriff von der Größe der 
Entfernungen und dem Umfang der Bewegung. 

„Wie taujendmal,“ jchrieb ich beim erften Nahen des Frühlings 1854 
meiner Mutter, „wenn ich die Linden auf: und abjchtweife, dent’ ih an Did; 
wie viele Male jag’ ich zu meinen Begleitern: wenn jet meine Mutter bier 
wäre, die würde fich freuen! Sieh’, dann liegt die ganze breite Straße mit 
dem glänzenden Steinpflafter im Mittagsſonnenſchein. Auf beiden Seiten rollen 
prachtvolle Caroſſen, Reiter dazwiſchen und ſchlanke Reiterinnen mit Federhut 
und wehenden Schleiern, und auf den Trottoirs wogt eine Menſchenmenge, ſo 
bunt und luſtig, daß mir's Herz lacht, wenn ich nur an dieſe ſchöne Mittags- 
ftunde denke. Und wenn ich dann lange genug gejehen habe, mad)’ ich nun 
Kehrt, und ich bin in der Stille meines Zimmers, das noch von der Früh— 
jonne warm ift. Seht fteht mein Sopha wieder am Fenſter, und ich jehe 
gegen die weißen Dächer, die von der untergehenden Sonne gefärbt find; 
gegenüber fteht mein Pianino — hörteft Du’s? Eben hab’ id Dir die Cis-moll- 
Sonate von Beethoven vorgeipieli. Ah, Mutter! wenn wir hier zufammen 
fein und immer bleiben könnten! Für den berrlichiten Kreis ift geforgt; 
Künftler und Künftlerinnen, Gelehrte, fein gebildete Frauen — was Du be- 
gehrft, Du follteft es hier haben. Und es mag fommen, wie's will, Berlin 
joll immer mein Ziel bleiben! Hätt’ ih nur jo die Zeit dazu, ich wollte das 
vortrefflichfte Buch über Berlin jchreiben . . . .“ 

Wie jollte ich hier nicht an meine Mutter und nad) ihrem Vorgang und 
Beiipiel auch an den denken, der ihr Lehrer und Meifter war, an Goethe: 
„Was man in der Jugend wünjcht, da3 hat man im Alter die Fülle“ — 
bis auf das Buch, wenn man nur das Adjectivum ftreichden will. 

Doch Etwas, auch von dem Enthufiasmus der Jugend, muß geftrichen 
werden. Gewiß war das damalige Berlin dem heutigen in feinen geiftigen 
ſowohl wie fünftlerifchen Intereſſen darin überlegen, daß fie concentrirter waren 
und ſich ftärker, individueller in herrichenden Perjönlichkeiten ausprägten, die 
mehr, als es jeßt der Fall fein kann, zu geſellſchaftlichen Mittelpuntten wurden, 
da die Gejellichaft jelber einheitlicher und erlefener war. Ferner gab es auch 
damals reiche Leute, Paläſte der Großen und alte, vornehme Häuſer mit prächtigen 
Innenräumen. „Hübſch ift es hier,“ ſchrieb Rahel, von ihrem mehrjährigen 
Aufenthalt aus Karlsruhe nad) Berlin zurücgekehrt, „und gejelliger als aller- 
ortö, aber ruppig.“ So war es in den zwanziger Jahren, und fo fand id eö 
noch in den fünfzigern, auf das Unentbehrliche beſchränkt, auf das Enappfte 
Maß zugejchnitten, zugewwogen, zugezählt, bis auf das Stückchen Holz für den 
Dfen und das Stüdchen Braten für den Mittagstifh. Die Reftaurationen 
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waren ſchlecht und nicht beffer, was der „Chambrejarnift”" ſich etwa zum 
Abendbrod beim Bäder und Metzger holen mochte. Bon all’ den quten Dingen, 
deren es im deutichen Waterlande doch genug gab, jchien Hierher nichts zu 
gelangen, als hätte man die Leute daran gewöhnen wollen, auf die Nichtigkeit 
irdiiher Genüffe zu verzichten. Aus allen Eden und Enden, wenn man näher 
hinſah, ſchaute die große „pauvrets* heraus, von der, wie der Berliner er- 
Härend fagte, die große Armuth herfomme. Der märkiſche Sand war noch 
in jeiner Urbeichaffenheit da, fein gepflafterter Weg führte durch den Thier- 
garten, und der Raſen der öffentlichen Pläte war Winter und Sommer grau. 
Kaum ein freundlicher Halt, wohin es auch blickte, bot fih dem Auge. Gleich— 
förmig, wie die Kafernen, und nüchtern die langen Straßen hinab ftand ein 
dreiſtöckiges Gebäude neben dem anderen, farblos, ſchmucklos, von außen und 
innen, bi3 auf den letzten Winfel mit der äußerften Sparjamkeit ausgenußt. 
Keine Wohnung ohne das dunkle Zimmer, das Berliner Zimmer, zugleic) 
Durchgang für alle übrigen; und mand) eines, bei Tag Wohnftube, vertvandelte 
fih Nachts durch Aufklappen der Sophas in eine Schlafftube, wo nicht beides, 
die Betten nur durch einen Vorhang abgetrennt, fich in demfelben Raume befand. 

Diefes Mißverhältniß zwiſchen der großftädtiichen Prätenfion und den 
geringen Mitteln, fie zu beftreiten, hatte den Berliner jener Tage, wenn es 
jeinen Wit geſchärft, doch auch in den Ruf einer gewiffen Unfolidität gebracht, 
ehe der Tag kam, an welchem er zeigen follte, was er in der Schule der Ent- 
behrungen gelernt. Leicht hat er fich hernad) in die Rolle des emporgelommenen 
Mannes gefunden, und es ift ihm micht zu verdenfen, daß er's nach der ge— 
thanen Arbeit ji nun aud) einmal bequem machen will. Ob aber die Jugend, 
in einer faft übertriebenen Opulenz erwachſen, einft die Probe beſtehen wird, 
tie die Väter fie beftanden haben: das ift die Frage, von deren Beantwortung, 
bier und überall, das Heil der Zukunft abhängt. 

Denn troß Allem, was ihm in Berlin unangenehm auffallen mochte, 
mußte der Fremde fi) doch, jobald er es nur betreten hatte, wie von etwas 
Größerem, Mächtigerem berührt fühlen. Ein weiterer Horizont als über irgend 
einer anderen deutichen Stadt lag über diefer; ein ftärferer, freierer Athem 
wehte troß allen augenblidlihen Drudes hier. Man konnte nicht vom Branden- 
burger Thor bi3 zum Denkmal Friedrich’s des Einzigen gehen, ohne — mitten 
in einer triften Gegenwart — an die glorreichite Zeit Preußens und eigentlich 
auch Deutichlands zu denken, von diejer Erinnerung ergriffen und bingeriffen 
zu werden. An einem der erften freien Nachmittage pilgerten wir Helfen 
hinaus nach Charlottenburg. Hier, abwechjelnd mit Potsdam, refidirte jeit 
einigen Jahren ſchon König Friedrich Wilhelm IV. Er kam nur jelten nad) 
Berlin, und faft verödet ftand das graue Hohenzollernſchloß, in welchem er die 
trüben und für feine fernere Regierungszeit jo verhängnißvollen Tage des 
März 1848 verlebt hatte. Wir waren nad Charlottenburg gelommen, um 
da3 Maufoleum zu befuchen, und der Zufall wollte, daß, nachdem "wir lange 
vor den ſchlummernden Marmorbildern der rührend ſchönen Königin und ihres 
Gemahls in der magischen blauen Dämmerung geftanden, num plößlid, beim 
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twegtes Bild erfchien: ein bunter Reiterzug füllte den Schloßhof, König Friedrich 
Wilhelm IV. kehrte von der Jagd heim. Da, beim Schimmer der untergehenden 
Winterfonne, Habe ich den König zum erften Male gejehen; als ich ihn wieder 
ſah, ſechs Jahre jpäter und gleichfalls in einer Winternacdht, da lag er, von 
jeder Qual erlöft, auf dem Paradebett in den Zimmern Friedrich's des Großen 
in Sansjouct. Der Tod hatte dem, von den hohen Kerzen feierlich beftrahlten 
bleihen Antlit den edlen, königlichen Ausdruck wiedergegeben. 

Während feiner legten Regierungsjahre jedoch, in die meine Berliner An— 
fänge fallen, und vor Einjeßung der Regentichaft, lebte man, politiich ge 
ſprochen, nur von den Erinnerungen der Vergangenheit und den Hoffnungen 
auf die Zukunft. Ein Schleier, wie der Geift des Monarchen fi allmälig 
umnadhtete, lag auch auf feiner Hauptftadt, und gern erhob man aus einer 
foldden Gegenwart feinen Bli zu dem hellen Geftirn Friedrich's des Großen, 
deſſen Gedächtnißtag in der Akademie durch die begleitenden IUmftände jedesmal 
erhöhte Bedeutung erhielt. In diefem Yahre las Böckh die Gedächtnißrede, 
die durch ihren Freimuth einen ſolchen Eindrud auf mid machte, daß fie, 
zufammen mit der ganzen Erjcheinung des berühmten Gelehrten, noch Heute 
in meinem Gedächtniß lebt. 

Was fih an Anregungen bot, wurde mit voller Hingebung aufgenommen 
und ruhig ausgetragen. Das Leben war noch nicht fo complicirt wie jekt, 
wo ſelbſt der Genuß eine Arbeit ift und nicht jelten eine recht unfruchtbare; wo 
der Eindrud den Eindrud verdrängt, abſchwächt, verwirrt, und nur ftrenge 
Beſchränkung den Einzelnen der Maſſe gegenüber zu retten vermag. Es war 
weniger, aber man hatte mehr davon, Fonnte jeden empfangenen Gedanten reiner 
ausdenten und jedes Empfinden im ſich bis auf den leßten Ton verflingen 
Iafien. Wollte man ins Theater gehen, jo kamen eigentlich nur das Königliche 
Schaufpiel- und Opernhaus in Betradht; und wie gut hatte man’3 damals, 
wo die Borftellung um 6". begann, um 9 Uhr zu Ende war, und ein Plak 
im Barquet nur 20 Silbergrojhen Eoftete! Das Friedrih-Wilhelmftädtiiche 
Theater, dasjelbe Haus, in welchem gegenwärtig das Deutiche Theater: ift, 
pflegte das leichtere Genre der Oper, das Volksſtück, das Luftipiel, mit hin 
und wieder einem berühmten Gaft; und das Königftädtiiche Theater, am 
oberen Ende der Königftraße, dicht beim Aleranderplag, war die Stätte für 
die Localpofie, die damals in ihrer Blüthe ftand, leider aber nicht gehalten 
bat, was fie veriprad. Hier jah man „Berlin bei Naht”, „Münchhaufen“ 
und „Hunderttaufend Thaler“; es war ein harmlofes Vergnügen und doch 
eins, das im feiner Art dem tieferen Bedürfniß der Zeit entiprad. Denn im 
Gouplet fand Alles, was in einer anderen Form kaum noch gejagt werden 
durfte, jeinen Ausdrud, und wie wußte David Kaliſch, der es geichaffen hatte, 
diefe Waffe zu handhaben, mit welcher unvergleichlichen Eleganz, jedes Ereigniß 
des Tages berührend, in Andeutungen und Anspielungen, die Jeder verftand 
und Niemand übel nahm. Denn auch die Getroffenen lachten mit den Anderen 
bei diefem geiftreichen Spiel, an dem man bis in die höchften Sphären hinauf 
Gefallen fand, weil mit der Schärfe des Witzes ſich ein unfehlbares Tactgefühl 
verband. Das Gouplet war der Alliitte des „Hladderadatich“, der in Emit 
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Dohm einen Führer von der feinften claffiichen Bildung bejaß, und wiewohl 
er den Orthodoren ftet3 ein Aergerniß geweſen ift, doch ernſthafte Anfechtungen 
niemal3 erfahren hat, am Allerwenigften unter Friedrich Wilhelm IV., der 
an einem guten Witz und einer hübſchen Garricatur um jo mehr Gefallen 
fand, ala er jelber ein geiftreiher Kopf und kein übler Zeichner war. Seine 
Bonmot3, von denen man einige noch heute wiederholt, waren in aller Munde, 
jo daß Dingelftedt in feinen „Ghaſelen aus Alt-Berlin* ihm zurief: „Ein 
König ſoll nicht witzig fein; das Wortſpiel und den Galembourg laſſ' er den 
Sournaliften.” Damals allerdings (1842) gab es noch feinen „Hladderadatich”, 
der erſt 1848 ins Leben trat; mun aber, in den fünfziger Jahren, hieß es von 
Friedrich Wilhelm IV. fogar, daß er ein heimliher Mitarbeiter desjelben 
jei: daß er fein eifriger Leer war, fteht außer Zweifel. Wie jede neue 
Nummer dieſes Blattes, das „täglich mit Ausnahme der MWochentage“ 
erfcheint, jo flogen auch die Refrains aus dem Königftädtiichen Theater über 
ganz Deutſchland, gingen als „geflügelte Worte” vielfach in den Spracdhgebraud) 
über und haben fi) lange darin erhalten. So haben wir das Gouplet, von 
Kaliſch gedichtet, von Conradi mufilalifch jehr hübſch illuftrirt und von 
Helmerding unnahahmlich vorgetragen, eine Weile noch auf dem alten Wallner- 
theater floriren jehen, aber es hat feinen Schöpfer nicht überlebt. Es welkte 
dahin, als unter den größeren VBerhältniffen ihm die raison d’ötre zu fehlen 
begann; an Stelle der Berliner Poſſe herrſchen nun die franzöſiſchen und 
engliichen Burlesken auf einem halben Dutzend kleiner Theater, und dieje find 
am volliten von allen. Das unschuldige Gelächter von damals, wenn „der 
gebildete Hausknecht“ auftrat oder „Doctor Peſchke“ ſich zeigte, das kennen 
wir nicht mehr. 

Die privilegirte Bühne für das ernfte Drama war allerdings das König— 
lihe Schaufpielfaus, und ein aus königlichen Mitteln unterftüßtes Inſtitut 
wird immer gewiſſe Rüdfichten zu nehmen haben. Aber ich wüßte nicht, daß 
irgend ein nennenswerthes Talent jener Zeit aus politiihen Gründen davon 
ausgefchloffen worden wäre. Karl Gutzkow, der Führer des jungen Deutich- 
land und Autor eines Verlags, der für den ganzen Umfang der preußiichen 
Monarchie zeitweife verboten war, hat immer Heimathredht auf der königlichen 
Bühne gehabt; und wenn fein „Zopf und Schwert“ nicht gegeben ward, jo 
bat es dies Schickſal lange mit Kleiſt's „Prinzen von Homburg“ getheilt, aus dem 
rein äußerlihen Grunde, daß nad) der erft neuerdings durchbrochenen Regel 
Stüde nicht aufgeführt werden durften, in denen Mitglieder des Königshauſes 
auftraten. Friedrich Hebbel dagegen, ein Neuerer feiner Zeit wie nur irgend 
einer der unferen, wurde mit feinem bürgerlichen Trauerfjpiel „Maria Magda— 
Iena“, demjenigen feiner Dramen, das durchaus ſocialiſtiſch angehaucht, der 
herrſchenden Richtung in der Politik und im Geihmad ſich vielleicht am ſchroffſten 
widerjehte, mitten in der ſchlimmſten Reactionsperiode (1850) dargeftellt; und 
wern Guſtav Freytag's „Journaliften” abgewiefen wurden, um erſt fpäter, 
aber immer noch vor der Negentihaft und „neuen Aera“, ihren doppelt be- 
merfendwerthen Einzug am Gendarmenmarkt zu halten, jo fand das vom 
liberalen Hauch durchgeiftigte Luftfpiel um jo freudigere Aufnahme im Friedrich— 
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Wilhelmftädtiichen Theater, an derjelben Stätte, wo heute, im Deutſchen 
Theater, Gerhard Hauptmann’3 „Weber“ gegeben werden. Das wirklich Be: 
deutende hat auch zu der Zeit, da noch feine Theaterfreiheit beftand, fich Bahn 
gebrochen. Ob fie die dramatiiche Kunft weſentlich gefördert, ift eine Frage, 
die je nach dem verſchiedenen Standpunkt verſchieden beanttwortet werden wird; 
aber in einem anderen Sinne war fie doch nicht minder nothiwendig, ala etwa 
die größere Freiheit der Bewegung im Bebauungsplane von Berlin. Denn 
eine Stadt von faft zwei Millionen kann fi nicht mit den wenigen Theatern 
behelfen, die für Viermalhunderttaufend ausgereicht haben. 

Das Theaterweſen, hier und überall, hat an Ausdehnung und Breite ge- 
mwonnen; Hand in Hand damit ift aber auch eine Zerfplitterung des Intereſſes 
und namentlich der jchaufpielerifchen Kräfte gegangen, die Niemand beftreiten 
wird. Was jet der vergeblihe Wunſch mander unferer beiten Theaterkrititer 
ift, die wirklichen Künftler und Künſtlerinnen, die ſich auf jo vielerlei Bühnen 
vertheilen, einmal zujammen zu jehen, das verftand fich von jelbjt, als das 
Königlide Schaufpielhaus noch das einzige war, das ernftlic in Betracht kam. 
Es bildete den Mittelpunkt des Fünftlerifchen Lebens, was darauf vorging, 
beichäftigte Jedermann. Der König Friedrich Wilhelm IV. war ein Förderer 
des ernjten Dramas und, in feiner guten Zeit ein eifriger Befucher des Schau: 
ipielhaufes. Es iſt befannt, wie viel Anregungen er gab, und daß fie durch— 
aus nicht alle jo jpurlos vorübergegangen find, wie die romantischen Experi— 
mente mit Tieck's „Blaubart” und „geitiefeltem Kater”. Mand ein Ympuls, 
der heute noch fortwirkt, ift von feinen Kleinen Schloßbühnen in Potsdam 
und Charlottenburg ausgegangen; und wenn es ein fchöner Gedanke tar, 
den Chor der antiken Tragödie durch Muſik wieder zu beleben, jo zeigt fi 
der feine Sinn des Königs auch darin, daß er in Felix Mendelsjohn-Bartholdy 
die congeniale Begabung für feine Pläne fand. „Dedipus auf Kolonos“, des— 
gleichen Racine’3 „Athalia“ haben die Probe des Theaters nicht beftanden; 
aber noch in den achtziger Jahren iſt „Antigone” wiederholt gegeben worden, 
und in unverwelklicher Frifche blüht der „Sommernadtstraum“, da3 „alte Liebe 
Lieblingsftüd” der Familie Mendelsjohn, nad) deſſen erfter Aufführung im Neuen 
Palais (14. Oktober 1843) Fanny Henjel der Schweiter Rebekka Dirichlet nad) 
Florenz jchrieb: „alle Kinder Berlins werden noch ihre Luft an dem Stüc haben.“ 

Die Leitung der Königlichen Schaufpiele, die jeit dem 1. Juni 1851 in 
den Händen des Herrn von Hülfen rubte, ging diefer Richtung auf das Claſſiſche 
conform. In dem jungen, aus dem Soldatenftande hervorgegangenen General- 
Intendanten, der ſich bisher nur bei gelegentlihem Theaterjpiel in Officiers- 
freifen hervorgethan, hatte Friedrich Wilhelm's IV. jcharfes Auge doch wohl 
Eigenichaften entdeckt, die jich in einer langen und erfolgreihen Wirkjamkeit 
bewährt haben. Troß hartnädiger Vorurtheile, die zu befiegen ihm nur jehr 
allmälig gelang, hat Herr von Hülfen unbeftreitbar das Verdienſt, neben den 
Glaffitern aller Nationen vorzugsweiſe die deutſche Production berüdfidhtigt 
und durch fein eminent organilatoriiches Talent das Schaufpiel wieder auf 
das höhere Niveau gehoben zu Haben, das es unter jeinem Vorgänger ein- 
gebüßt Hatte. Die große Zeit der Oper und namentlich des Ballets fam erft 
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ſpäter; während dieſes meines erften Berliner Winterd waren Gunst und 
Neigung noch vorwiegend dem Schaufpiel zugewandt. Auch darf man nicht 
glauben, daß die „Birchpfeifereien”, wie man jte jet verächtlich — und mit 
Unveht — nennt, Alles beherricht hätten. Jedes Theater bedarf zu feinem 
Beftande ſolch zugkräftiger Stüde, die je nad) dem Geſchmacke wechſeln; und 
die der Charlotte Birch: Pfeiffer find wahrlich nicht die ſchlimmſten geweſen 
— wenn fie Sitten und Bildung nicht veredelt, jo haben fie doch niemals 
auf die gemeinen Triebe jpeculirt. Sie gaben den Schaufpielern Gelegenheit, 
fih in brillanten Rollen zu zeigen, und den Zufchauern, einen tugendjam er= 
baulichen Abend zu verbringen. Wen das nicht genügte, der war ja feines- 
wegs darauf angetwiejen. Neben der „Waiſe von Lowood“, die das Zug- und 
Gaflenftüd war und noch lange blieb, erihienen in diefem Winter doch auch 
Otto Ludwig’3 „Maccabäer“ und Ludwig Uhland’3 „Ernft, Herzog von 
Schwaben“. 

Jede Woche gingen wir mindejtens einmal ins Theater und wählten mit 
Vorliebe die claffiihen Stüde — „Minna von Barnhelm” mit Frau Hoppe, 
der Tochter der Grelinger, und Döring als Juſt; „Hamlet“ mit Deffoir, 
„Wilhelm Tell“ mit Rott, Hendrihs als Melchthal, Defjoir als Geßler und 
Liedtke ala Parricida, der „Sommernadtstraum” mit der Viereck und — 
unerreicht jeitdem! — Gern als Zettel, dem Weber — „Gabale und Liebe” 
mit der lieblichften Luife, Fräulein Lina Fuhr, von der man jagte; „fie braucht 
nur ihre Ihönen Augen aufzuichlagen, und Alles ift hingeriſſen“. In Ehr- 
furcht gebietender Hoheit gab Frau Grelinger, die bereits 1812 unter Iffland 
begonnen, in ihrem vierundfiebzigften Jahre noch Lady Macbeth und die Gräfin 
Orſina; und wohl darf id e3 als ein Glüd preifen, daß ich dieje lebte 
Repräfentantin einer Neberlieferung, die bis zu Goethe hinaufreichte, noch ge— 
jehen und in ihr das deal der claffiichen Frauengeſtalt fennen gelernt habe, 
bis fie 1862 eine fiebzigjährige Greifin und echte Priefterin der Kunſt ihre 
lange, ruhmvolle Laufbahn als Jphigenie Schloß. Frau Frieb-Blumauer, deren 
Andenken ja faft no an die Gegenwart heranreiht, war eben erjt engagirt 
worden, und ich erinnere mi kaum, fie — der ih in fpäteren Jahren jo 
viel heitere Stunden verdanfte — damals gejehen zu haben. Aber Döring! 
Mit diefem Namen allein fommen die beften, die ſchönſten meiner Theater- 
abende wieder herauf, geführt von Sir John Falftaff, und „der Humor davon“ 
fcheint mir unsterblich fich fortzupflanzen vom Schaufpielhaufe bis hinüber zu 
Zutter und Wegener, wo Döring am Frühftüdstiih unter Ludwig Devrient's 
Bild präfidirte. Doc nicht in der Komik allein war er groß; hat es jemals 
einen Nathan gegeben wie Theodor Döring? Diejes Mienenjpiel, wenn er 
mit den zwinternden Augen von unten heraufichaute; dieſe Weisheit, die zu— 
weilen die Schlauheit durchbliden ließ, und doch immer die Noblefje bewahrte! 
Wenn er ihn Hätte jehen können, ihm würde Gotthold Ephraim den Kranz 
nicht getweigert haben. Und dann das Gegenftüd, der Shylod, in dem die 
gepeinigte Greatur nach Rache jchreit! reiner und menſchlicher find Diele 
beiden Juden niemals dargetellt worden. Und fein Mtalvoglio, wenn er, mit 
dem verliebten Gedenbli „phantaftifch lächelnd“, jich an den gelben Strümpfen 
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und kreuzweiſe gebundenen Kniegürteln vielleicht etwas länger, als gerade 
nöthig, zu thun machte, um unterdeſſen ein Wort vom Souffleur zu erhaſchen 
— wem wäre die Zeit lang geworden? Mein Herz wird warm, wenn ich an 
Döring denke. Weit in meine Kinabenjahre reiht das Erinnern an ihn, dem 
ih aus feiner frühen Zeit in Hannover, wiewohl immer nur in bewundernder 
Ferne, bis zu feiner höchften Reife gefolgt bin. Denn erft ganz jpät, als er 
ſchon ein Greis und ich fein junger Mann mehr war, habe ich e3 ihm endlid 
fagen dürfen, wie ſehr und wie lang id} ihn geliebt; und ein goldenes Grayon 
mit dem eingravirten Namen „Döring“, das er bis zuleßt in der Weſtentaſche 
trug und das nad feinem Tode von feiner verehrungswürdigen Wittwe mir 
geichenkt ward, ift mir jeßt ein Eoftbares Andenken an Den, der mid) ladden — 
und auch weinen gemacht, wie Keiner vor ihm und feiner nad) ihm. 

Doc ic) jehe, daß ich über meine Berliner Anfänge weit hinausgehe. 
Große Künftler gibt es auch Heute noch, und der Beifall, den fie finden, iſt 
raufchender, lärmender geworden. Aber ob man noch jo mit dem Herzen 
dabei ift, wie wir es geweſen find, oder ob auch hier die Fata Morgana der 
Erinnerung mich täufht — ich weiß es nit. Schüßen nur möcht’ ih mid 
vor dem Verdacht, ala ob ich das, was war, auf Koften deſſen loben wollte, 
was ift. Denn eine traurigere Rolle, als die des laudator temporis acti gibt 
es nit. Schildern will id, wie wir als Mitlebende fie gefehen, die Zuftände 
der Bergangenheit, und wenn id) an denen der Gegenwart fie meſſe, fo ge 
ſchieht es wahrlid nicht in der Abficht, diefe herabzuſetzen, jondern einzig, 
um jenen ihr Recht zu Theil werden zu laffen gegenüber der Geringſchätzung, 
mit der fie vielfach von der Jugend unfrer Tage behandelt werden. — — 

Das Opernhaus machte durch jeine Pracht und Hiftorische Größe den tiefften 
Eindrud auf ung, und die Sängerin, für die wir zuſammen mit ganz Berlin 
Ihwärmten, war Fräulein Johanna Wagner. Obwohl nocd in den Zwanzigen 
damals, hatte fie do ſchon Etwas in ihrer majeftätiichen Erſcheinung und 
der Plaſtik ihrer Geftaltungsfraft, wa3 an die Grelinger erinnerte, deren 
Hauptrollen fie ja jpäterhin beim lebertritt zum Schaufpiel erbte. Zweier 
folder Jphigenien neben einander, wie die der rau Grelinger und die des 
Fräulein Jachmann, konnten ſich wenige deutjche Theater rühmen; und wo 
find fie heute? Glud war Johanna Wagner’3 bevorzugter Meifter; durch fie 
lernten wir Orpheus und Armide, durch fie Beethoven’3 Fidelio kennen. 
Neben ihr, als fanftere Geftirne, leuchteten Frau Köfter und Frau Herren- 
burg-Zuczel in den Mozart’schen Opern, während der Schimmer des Herrn 
Mantius und der alten Garde rings um ihn her noch einmal aufzuleuchten 
ſchien bei der bdreihundertiten Borftelung de3 „Don Juan“ am 20. De 
cember 1853: 

„Wie frifch umd lebensträftig fteht er ba, 
In feinen erniten, furchtbar ſchönen Weifen, 
Die ftets mit folder Lieblichleit gepaart!” 


So hieß es damals in dem kindlichen Prolog. Aber ein paar Jahre 
noch, und mit Richard Wagner follte fi auch hier der Umſchwung vor- 
bereiten, dem nad einander die yeitdichter, die Sänger, die Sängerinnen 
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und die Gapellmeifter obendrein zum Opfer fielen. Nur Eine hielt fi, und 
diefe war abermals Johanna Wagner, die Nichte des Dichter-Componiften, 
durch den fie, zu feiner Dresdener Zeit faft noch ein Kind, dem Theater und 
ihrer großen Lehrerin, Wilhelmine Schröder-Devrient, zugeführt ward. Aus 
der ftrengen Schule der Claſſiker machte fie mit immer noch erjtaunlicher 
Kraft den Schritt in die ganz anders geartete, myſtiſch gefärbte Welt des 
Mufitdramas und creirte dor ihrem Scheiden noch einige der vorzüglichiten 
Rollen in den Merken ihres Oheims. In diefem Winter 1853 auf 1854 
freilich war davon noch nicht die Rede; wenn man von Richard Wagner über- 
haupt jprechen hörte, jo war ed nur, wie man von einem Bethörten fpricht, 
balb mitleidig. halb verädhtlich, und es ſchien unmöglich, daß er jemals dieſe 
Hohburg des muſikaliſchen Gonjervativismus nehmen könnte. Vergeblich in 
eben jenem Winter 1853 auf 1854 verfuchte Franz Liſzt, auf dem Umweg über 
den Goncertjaal, die Berliner mit der Muſik Wagner’3 befannt zu machen, 
aber nicht einmal der wackere Wieprecht war für den Plan zu gewinnen. Diejer 
babe ihm, faft die Thränen im Auge, geihworen, jchreibt Hans von Bülow, 
der damals fein erjtes Concert in Berlin gegeben hatte (December 1853), an 
den Meifter in Weimar: er liebe ihn jo jehr, daß er bereit ſei, jein Leben für 
ihn hinzugeben — aber er flehe ihn an, nicht das Unmögliche von ihm zu 
verlangen. „Comment lutter contre Hülsen, Dorn, Taubert et surtout 
S(a) M(ajest6), qui döteste Wagner et retranche habituellement du programme de 
Wieprecht tout &chantillon de musique du »scélérat«“ ). — Da kam Lifzt 
felber im März 1854 nad) Berlin, um in einer von ihm veranftalteten und 
geleiteten Aufführung der Tannhäujermufit in der Singalademie den Kampf 
dennoch aufzunehmen. Aber alle Fascination, die doc jonft immer von feiner 
Veriönlichkeit auöging, war hier verloren. Das Concert war ein Fiasco, 
während man an demjelben Abend, der Singafademie gegenüber, im ftrahlen- 
den Opernhaus den „Hugenotten“ Meyerbeer’3 Beifall klatſchte! Die Zeit 
für Richard Wagner war noch nicht gefommen. Erft am 7. Januar 1856 
erihien der „Zannhäufer“, jpäter als irgendwo ſonſt, auf der Königlichen 
Bühne — dann freilid, um bis Ende 1885 zweihundertziweiundzwanzigmal ge- 
geben zu werden. Seitdem ift, wenn ich nicht irre, die Zahl der dreihundert- 
fen Aufführung längft überichritten, neben al’ den andern Werken Wagner's, 
die fi in ähnlichem Ziffernverhältnig aufwärts bewegen; und fann man jeßt 
in irgend eines der Hunderte von populären und anderen Goncerten diejer un- 
geheuren Stadt kommen, ohne die Zannhäufer-Duverture, den Tannhäuſer— 
Mari, den Brautchor aus Lohengrin oder das Vorſpiel aus den Meifter- 
fingern, Gott weiß zum wie vielften Male, zu hören? Die Luft felber ift voll 
von Wagner'ſcher Mufik. 

Wie der Theater, jo waren auch der Concerte weniger zu jener Zeit: man 
hätte fie, jozufagen, an den Fingern einer Hand herzählen können. Obenan, 
wie heute wieder, ftanden die Symphonie-Concerte der Königlichen Hofcapelle, 
denen fich anjchloffen die Aufführungen der Singafademie, noch unter Grell’s 
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Leitung, des Stern’schen Geſangvereins und des nicht lange zuvor von Friedrich 
Wilhelm IV. geichaffenen Domdor3, mit den ſchönen Weihnachtsbildern im 
großen Saale der Akademie der Künſte. Der Beherrſcher der Tanzmuſik war 
Joſeph Gungl, der jeden Winter mit feiner Gapelle nah Berlin fam, um im 
Kroll'ſchen Local durch jeine feurigen Weifen die Herzen und mandmal aud 
die Füße zu beflügeln. Einen tieferen Einfluß übten die Liebig’schen Gon- 
certe, die dreimal in der Woche, Sonntag, Mittwoch und Freitag, während 
der frühen Abendftunden von 4—7 Uhr, in Hennig’3 Wintergarten ftattfanden, 
weit weg in der Chaufleeftraße, da, wo nachmals das Woltersdorfi-Theater 
war und heute das Friedrich-Wilhelmſtädtiſche iſt. Es war ein langer Saal 
mit einer Erhöhung, von Topfgewächſen umgeben, und einer Eftrade gegen- 
über, auf der Meifter Liebig ftand, ehrbar und beicheiden, wie ein alter Stadt: 
muſikus, jeine Keine Schar anführend. Dieje Halle der Chaufjeeftraße mar 
ganz der claffiichen Kunſt geweiht, nur Mendelsjohn und zulegt Niel3 W. Gade 
hatten Zugang gefunden. O wie jauchzten unfere jungen Seelen in den Sturm 
hinein, den fie, mit dem Braufen des Meeres vermiſcht, in der Hodland: 
Duverture zu vernehmen meinten; wie gaben fie fih, mit echter Werther: 
Empfindung, den „Nachklängen von Oſſian“ dahin, der Melancholie der 
Ihottiihen Haide, dem gejpenftiichen Hujchen und Wehen, das an Marſchner's 
Vampyr, dem leifen Hinüberklingen in die weichſte Mondennadht, das an 
Mendelsſohn erinnerte, während doch ein ftarfer Hauch der eigenen Nordlandsfeele 
hindurchging. Manches Jahr Ipäter, als ic) in feinem Sommerhäuschen, am 
Seeftrand von Kopenhagen, neben dem nordiſchen Componiften ſaß, der mir 
in der Dämmerung die ſchönen Volkslieder feiner Heimath vorfpielte, habe ich 
jener Liebig: Abende gedadht und dem träumeriich Lächelnden von dem Ent: 
huſiasmus unferer Jugend erzählt. Diefe populären Concerte, in denen die 
befte Muſik gemacht wurde, waren wirklich Offenbarungen für uns, die wir 
noch jo wenig kannten. Hier, einen ganzen Winter lang, hörten wir der 
Reihe nad) die Hauptwerfe der Glaffiter und bejchrieben die weißen Stellen 
der Zettel mit unferen Empfindungen: „Groß und Herrlich über Allen if 
Beethoven. Er ift mir wie Goethe; nur Schwer und langjam ringt man fid 
zu jeinem VBerftändniß hindurch. Aber wern man überwunden Hat, gibt man 
ihn nie mehr auf. Eher alles Andere für ihn.“ Sein und der übrigen Großen 
Geburtstage, bis zu Mendelsfohn hinab, wurden dur Ertra-Concerte gefeiert: 
dann ſah man, über dem Orcheſter, ihre Büften mit Lorbeer geſchmückt, und 
unter dem Programm ftand: „Die Herren werden höflichät erfucht, heute mit 
zu rauchen.“ Gerne brachten wir den erhabenen Geiftern dies Opfer; aber 
aud) an den weniger feitlichen Tagen nahm man mit einer gewiflen Ehrfurdt 
jein Plätchen ein. E3 war immer ziemlich dasjelbe Bublicum aus dem guten 
Mittelitande. Man ſaß an Heinen Tiichen vor unergründlichen Staffeetaffen oder 
Gläfern dünnen Bieres, die Damen ftridten und die Herren pafften, aber jedes 
Geräuſch war verpönt, und jelbft die Kellner, um die Gemeinde nicht in ihrer 
Andacht zu ftören, Schlichen auf den Fußſpitzen. Wehe dem Ungeichieten, wenn 
eine Taffe geflappert oder ein Löffel geflingelt hatte! Hunderte von ftrafenden 
Bliden drohten ihn auf der Stelle zu vernichten. Um 7 Uhr war der leßte 
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Accord verhallt, und jeelenvergnügt wanderten wir nad Haufe. Es gibt auch 
beute wohl noch Säle genug in Berlin, wo man Muſik hören und fi) dabei 
nach Herzensluſt gütlich thun kann; aber die Gemüthlichkeit der alten Zeit, 
der Stridftrumpf und die Stimmung, wohin find die gefommen ! 

Im Uebrigen führten wir jungen Leute ein höchft gejelliges Leben unter 
einander, jekten die Theefrängchen von Marburg fort, laſen Shafefpeare mit 
vertheilten Rollen und erfreuten uns dabei der Unterftüßung eines Autors, 
von dem meine freunde fi großer Dinge verfahen. Weit älter ala wir und 
Berfaffer einiger bereit3 im Drud erjchienenen Trauerjpiele, gab er unferen 
dramatischen Unterhaltungen jehr bald einen ganz anderen Charakter. Er 
Iprad nämlich in feinem magiftralen Tone höchſt verächtlich von dem gegen- 
wärtigen Zuftande des Theaters, ließ durchbliden, daß es nur in Anknüpfung 
on den großen Briten regenirt werden künne, und gab auch mit ironiſchem 
Lächeln nicht undeutlich zu verftehen, durch wen. Wie vielen ſolcher Regene- 
tatoren bin ich im meinem jpäteren Leben noch begegnet! Doc diefer war 
der Erſte, wiewohl ich nicht jagen kann, daß er mid) darum mehr über- 
zeugt hätte. Vielmehr ift da3 Genre der verfannten Genies von Anfang an 
mir verdächtig geweſen; und was ich inftinctiv empfunden, ift nachmals durch 
Erfahrung beftätigt worden, daß nämlich ein gewiſſes Maß von Gerechtigkeit, 
jo viel man davon in irdiſchen Dingen zu erkennen vermag, auch in diefen walte. 
Statt über Mangel an Anerkennung zu Klagen, jollte man beicheiden in fich 
gehen. Aber immer wird es Solche geben, die den Grund nicht im fich jelber 
ſuchen, fondern Andere beſchuldigen, da3 Publicum, das fie nicht verfteht, die 
Zeit, die noch nicht reif ift — untexdeffen fteigen die Gewalten empor, welche 
die Revolution wirklich beginnen, regen ſich gleihjam ſchon im Schoße der 
Zukunft die noch Ungeborenen, die fie vollenden follen, fiten hier und dort in 
den Eden die großen Unbefannten, die bald die Welt mit ihrem Ruhm er- 
füllen werden. Ein tiefes Myſterium ift all’ dies, und es hat mich immer 
unangenehm berührt, wenn laut darüber gejprochen wird. Unſer Mentor aber 
kannte diefe Zurüchaltung gar nicht, und meine guten, blinden Heffen glaubten 
ihm, während ih mit mir jelber in Conflict gerieth. Eines jeiner Stüde, 
das einen Schüleraufftand in ber Pforta zur Zeit der Reformation behandelt, 
ift mir im Gedächtniß geblieben ; aber weder dieſes noch irgend ein anderes von 
ihm ift jemals aufgeführt worden, und heute find alle vergeffen. Aus dieſen für 
mich peinlichen Tagen, in denen ich mich zu einer Bewunderung zwingen jollte, 
die ich nicht empfand, erinnere ich mich, daß ich einmal gegen Abend in eine 
Buchhandlung Unter den Linden trat und ein cartonnirtes Bändchen in die 
Hand befam, da8 eben eingetroffen. Es war ein Gedicht und von einem Autor, 
defien Namen ich bis dahin niemals gehört Hatte. Doch die erften Verje ſchon 
machten mein Herz klopfen — ich las und las und hätte fein Ende finden 
können, wenn der Laden nicht zugemacht worden wäre. Diejes Büchlein hat 
mid damals von meinen Qualen erlöft und ift mir heute noch lieb — e3 
war die erfte, unfcheinbare Auflage des „Trompeter von Säffingen“ ; und heute 
no, jo oft ich auf der Terraſſe des Heidelberger Schloffes das ſchöne Denkmal 
3 V. von Scheffel’3 jehe, geht durch mein Herz ein dankbares Gedenken. 
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In al’ diefen Dingen ift es jchließlicd doch der Inſtinct, der uns führt; 
aber e3 kann viel zu feiner Ausbildung gethan werden, und das Meifte verdante 
ich meiner Mutter. Sie hat mir, faft mehr noch als die Liebe zur Dichtung, die 
zu den Dichtern eingeflößt, jo daß dieje gleichfam perfönlich in unfer Kinder: 
leben eintraten und in dasjelbe thatjächlich eingriffen. Wir wurden, wenn 
ic jo jagen darf, mit ihren Verſen aufgezogen; ich erinnere mich 3. B. nod 
einer Bierzeile von Rüdert, die meine Mutter, wenn wir uns nicht gutwillig 
waſchen oder bürjten laſſen wollten, nicht müde ward, uns zu wiederholen, bis 
fie fid) meinem Gedächtniß unauslöſchlich eingeprägt hat: 

Rein gehalten Mund und Hand, 
Kein gehalten Dein Gewand, 
Denn die äuß're Reinigfeit 

At der innern Unterpfand. 

Selbit Goethe, wiewohl ich wußte, daß ich noch fein Jahr auf der Welt 
war, als er ftarb, ift durch ſie mir zu einem Lebendigen geworden, und ihr 
ift er eö bis zum Ende geblieben, der Freund ihrer leßten, einfamen Tage im 
Schlofie zu Fulda, als fie nur noch durch die hohen Säle wandern konnte, 
mit den alten Büchern rings um fi und darunter die vierzig Bände Goethe, 
die durch allen MWechjel der Zeit und des Ortes aus der Heimath ihr hierher 
gefolgt waren. Es iſt betvundernswerth, wie fie darin Beſcheid wußte; weit 
über ihr achtzigftes Jahr ift ihr Gedächtniß unfehlbar geblieben, wenn die 
Rede darauf fam. Dieje vierzig grünen Leinwandbände, zerlefen und mit den 
Zeichen des langen, faſt täglichen Gebrauches, mit Knicken auf vielen Seiten 
und Grinnerungsmalen überall, find das Palladium meines Elternhaufes ge: 
weſen, und der gelbpolirte Bücherſchrank, mit Glasthüre und hölzernen Säulchen, 
da3 Heiligthum, das wir Kinder ehrfurchtsvoll betrachteten. Die Schäße feines 
Innern mehrten fich mit jeder Leipziger Meffe, die mein Vater bejuchte; jeine 
Bücher waren Becker's Weltgeihichte, vor Allem Rotted, der hoch in der 
Achtung der Zeitgenoffen ftand als „aufgellärter Verfechter der Volksrechte“ 
(Wippermann, Kurhefjen feit dem Freiheitskriege, 1850), und die verbotenen 
Autoren de3 Campe'ſchen Berlags, an denen er heimlich aud feine quten Be: 
fannten Theil nehmen ließ. Keine von den wichtigeren neuen Erſcheinungen 
entging uns, bis Lenau's Gedichte famen, Auerbach's Dorfgeihichten und 
Gutzkow's große Romane. Sie cireulirten in unferen Kreifen und Wurden 
eifrig beſprochen; fie brachten den Wellenichlag der Welt in unfer ftilles Klein- 
ftadtdajein. Mancher diejer altmodiichen Bände, die doch auch einmal jung 
waren und unſerer Jugend ihre ftärkjten Impulſe gaben, befindet ſich heute 
noch in meinem Befit. Seins aber von allen diefen alten Büchern, wenn 
ich fie jet anjehe, bewegt und rührt mid) jo, wie der Goethe meiner Mutter. 
Er war wirklich ihr Goethe — den fie jelber gefunden, zu dem fie gleid 
falls nur der Inſtinct geführt hatte. Denn in ihrem elterlichen Haufe war 
feine Spur von literarifhem Sinn gewejen, und was fich jpäter davon in ihrer 
Umgebung regte, einzig durch fie getvedt worden. Mit der Wißbegierde, die fie bis 
in ihr höchftes Alter bewahrt, kümmerte fie ſich um Alles, Kleines und Großes, 
was draußen geſchah, juchte ſich zu unterrichten aus Büchern und Zeitungen. 
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fonnte nicht genug davon haben. Aber immer wieder, in ihren jpäten Jahren 
wie in ihren frühen, jo lange ich fie gekannt, wenn alles Andere gethan und 
auch Bibel und Gebetbuc mit einem frommen Händedrud bei Seite gelegt waren, 
fehrte fie zu Goethe zurüd, den fie nicht müde ward, ftet3 von Nenem zu lefen. 
Und das in der WVerborgenheit, von Niemandem gefördert und ohne daß fie 
fi deffen je gerühmt hätte. Denn e8 war mehr als Lefen. Ihrem anfänglid) 
freudlojen und unverftandenen Leben Hatte Goethe den Halt und die Richt- 
ſchnur gegeben. Vielleicht in einem anderen Berftande noch al3 der große 
Dichter, war er ihr der große Mann überhaupt, der große, gütige Weije, der 
fi zu ihr herabließ, der fie zu fich Hinaufzog, zu dem fte in ihrer Bedrängniß 
ging, der fie fich jelber erkennen und die Menfchheit verftehen Lehrte. Ja, 
Goethe war der einzige Lehrer, den fie gehabt, und er ift auch der unfere durch 
fie geworden. Vor ihm kann feine Eleinliche Regung beftehen; und auch wenn 
man felbft weiter hinter dem zurücdgeblieben ift, was man einft geträumt, 
wenn man vergleicht und in Gefahr ift, undankbar gegen das Geſchick und 
ungerecht gegen fich zu werden, dann denkt man an ihn und befiegt da3 bittere 
Gefühl mit feinem Worte, „daß es gegen die großen Vorzüge der Anderen 
nur ein Mittel gebe — die Liebe.“ 

Man wird es nun wohl begreifen, auch wenn man darüber lächeln jollte, 
dab ich in einem Briefe an meine Mutter nad einer- befonders gqlühenden 
Schilderung all’ der berühmten Perfönlichkeiten und intereffanten Kreife von 
Berlin in die Worte ausbrach: „Und was man da lernt, Du glaubft es 
nicht! Faſt immer verbinden ſich mit den gejelligen Freuden wifjenjchaftliche 
Vorlefungen oder andere nüßliche und angenehme Dinge.“ 

Ganz jo Ihlimm, wie mein Enthuſiasmus es ausmalte, war es num 
freilich nit. Es gab auch Häufer, in denen man, ohne didaktifche Neben- 
zwede, EHuge Männer und gebildete Frauen fehen und hören konnte, für den 
jungen Menjchen, der feinen erften Blick in die Welt thut, nicht minder an- 
ziehend. Ein ſolches war das Dunder’iche Haus, das damals eben, oder nicht 
lange zuvor, in all’ feiner Neuheit und Friſche ſich aufgethan hatte. Lange, 
bis in unſere eigene Zeit hinein, find Franz und Lina Dunder Mittelpunkt 
einer erlefenen Geſellſchaft geweſen — er der jhöne Mann von impojanter 
Geftalt, der geborene Voltsführer, fie die feine, durchgeiftigte Frau mit dem 
fählernen Charakter. Nicht in den Tagen ihres Glanzes, fondern in denen 
nad dem Zuſammenbruch, wo fie das luxuriöſe Heim in der Potsdamerftraße 
mit den paar Zimmern, drei Treppen hoch, in der v. d. Heydtſtraße vertaufcht 
hatte, mußte man fie gefannt haben, um ihre Seelenftärke zu bewundern. 
Zu der Zeit, im Winter 1853 auf 54, als ich fie zuerft fah, war fie die 
junge, vornehme Dame, niemals ſchön oder auch nur weiblih anmuthig, aber 
von einer weiten und tiefen Sympathie für alle großen und freiheitlichen Be— 
ſtrebungen, von einer unendlichen Attraction für die Jugend. Mit ihrem 
ſcharfen Blick unterichied fie fogleich das Echte vom Unechten, und rüdfichts- 
los, jchroff, abftoßend für das Eine, hielt fie feft am Anderen, feft bis zum 
Tode. Mit der Nüchternheit ihres Urtheild und einem gewiffen trodenen, ins 
Sarkaftifche fpielenden Humor verband ſich eine Wärme, die niemals in belle 
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Flammen ausfchlug, aber conftant blieb und ihr in jpäten Jahren noch etwas 
Sugendliches verlieh. Bon den vielen jungen Leuten, die begeiftert an ihr 
hingen und ihr die Freundſchaft bewahrt haben, als fie felber längft zu hohen 
wiſſenſchaftlichen Ehren emporgeftiegen, war Wilhelm Scherer Einer. Auch 
Franz Dunder, als ich in diejen Kreis trat, war erſt am Anfang feiner Lauf— 
bahn; denn zu perjönlicher Bethätigung bot das Öffentliche Leben nod) feine 
Gelegenheit, das vielmehr, nad) den Stürmen de3 Jahres 1848 und deren 
Unterdrüdung, kaum in der Prefje ſich wieder zu regen begann. Diefen Moment 
hatte Franz Dunder benußt, um aus der „Urwählerzeitung“ die „Volkszeitung“ 
zu machen, die Jahre lang dad wichtigfte Berliner Organ der demokratiſchen 
Dppofition war. Don allen Gejellichaftskreifen, deren ich mich entfinne, trug 
diefer am meiften die Stimmung und Farbe der Zeit, in der die Literarifchen 
Sintereffen vorzuherrſchen ſchienen, im Grunde jedod) die politifchen die ſtärkeren 
waren. Nicht ala ob fie fih im Duncker'ſchen Haufe irgendwie excluſiv ge- 
äußert hätten; die Familie jelber war typiih dafür. Won ihren Söhnen 
lebt einer noch, ein ftreng Gonjervativer, der hochangeſehene Hofbuchhändler 
Alerander Dunder, einft der Förderer junger Talente, der erjte Verleger 
Geibel’3, Heyje’3 und Guſtav's zu Putliß; ein Anderer, Hermann Dunder, der 
trefflihe Bürgermeifter von Berlin, aud) literariih um die Stadt durch jeine 
Berwaltungsberichte verdient, war freiconjervativ, wie man heute jagen würde, 
während in Mar Dunder, dem Geihichtichreiber des Alterthums und Be- 
rather des Kronprinzen zur Zeit des Verfaffungsconflict3, und Franz Dunder, 
zur nämlichen Zeit Mitbegründer der Fortſchrittspartei, die Gegenjäße des 
gemäßigten Liberalismus und der Äußerften Linken fich gegenüberjtanden. Und 
doch vereinigten fie ſich alle brüderlich unter dem Dache desjelben Haujes, in 
dem ih auch mandmal noch mit dem ehriwürdigen Haupt der Familie, Karl 
Dunder, dem Chef der großen Buchhändlerfirma Dunder & Humblot, und 
feiner Gemahlin zu Tiſche ſaß, einer Greifin, deren wunderbar lichte Augen 
wohl jtolz auf einer jolden Tafelrunde ruhen modten. 
(Schluß des Artitels im nächſten Hefte.) 
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Nachdruck unterjagt.] 
Memoiren von Paul Barras. Heraudgegeben von G. Duruy. Autorifirte Neberjekung. 

Band IT und IV. Stuttgart, Deutiche Verlagsanftalt. 1896, 

Entjtehung und Bejchaffenheit des vorliegenden Buchs find bei Beſprechung 
der beiden exften Bände desjelben ausführlich erörtert worden!). Dieje Bände 
ihilderten das Herauflommen des Erlieutenants der alten franzöfifchen Staat3- 
ordnung, der jeit dem Sturze Robespierre'’3 zum erften Beamten der Republif 
geworden, im Grunde aber geblieben war, der er zuvor gewejen: ein leerer, 
ehr- und grundjaßlojer Genußmenſch, dem phyfiicher Muth, geiftige Beweg— 
lichkeit und gefälliges Wejen zu einer Stellung verholfen hatten, die über 
feine Befähigung ebenjo weit hinausging, wie über das, was er feinen Ehrgeiz 
nannte. Wirklicher Ehrgeiz, d. 5. das Bebürfniß, feinen Willen und feine 
Zwecke durchzuſetzen, hat dem eitlen, lediglich auf den Schein und die Annehm- 
lipleiten der Macht gerichteten „Director“ der Jahre IV bis VIII (1. November 
1795 bis 9. November 1799) während feines ganzen Lebens gefehlt. 

Daß ein jo beſchaffener Mann fich bei feinem Niedergange nicht würdiger 
gezeigt Hat, ala in den Tagen feines Emporkommens, braudt kaum ausdrüd- 
lid gejagt zu werden. Barras’ Niedergang beginnt in Wirklichkeit ſchon am 
18. Fructidor des Jahres V (4. September 1797), dem Tage, an weldem 
er über feine feindlichen Gollegen Garnot und Barthelemy triumphirte, dieſe 
Vertreter der gemäßigten Richtung innerhalb des Directoriums widerrechtlich 
verhaften und durch den General Augereau einen Staatsftreih in Ausführung 
bringen ließ, der nur das Vorfpiel der größeren Vergewaltigung werden jollte, 
die ihn ziwei Jahre und zwei Monate jpäter, am 18. Brumaire, ſelbſt traf 
und den Anfang des Endes der Republit bedeutete. Die Gejhichte diejer 
legten zwei Jahre von Barras' öffentlicher Thätigkeit füllt den dritten Band 
jeiner Memoiren aus und erörtert unter Anderen die wichtigfte und ent— 
Iheidendfte Angelegenheit aus Barras’ geſammtem Lebensgange. Wie Barras 
jelbft berichtet, wurden ihm im Jahre 1798 durch einen Agenten Ludwig’ XVIIL 
zehn Millionen Francs geboten, wenn er fi anheiſchig made, die Wieder- 
berftellung der Monarchie vorzubereiten: feiner Angabe nad ift diefer Vor- 





1) Vergl. Deutiche Ruudſchau, 1596, Bd. LXXXVII, ©. 119 fi. 
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ſchlag nicht nur zurückgewieſen, ſondern unmittelbar, nachdem der Brief des 
Unterhändlers Fauche-Borel eingegangen war, dem Directorium mitgetheilt 
und auf Beſchluß desſelben geheim gehalten worden. Barras' zahlreiche 
Teinde (zu denen befanntlih auch der Herausgeber der „Memoiren“ Duruy 
gehört) behaupteten dagegen, der berufene Mann Habe die ihm geftellte Zu- 
muthung nicht nur entgegengenommen und verheimlicht, jondern zum Gegen- 
ftande eines verrätheriichen Anſchlages gemacht, an deſſen Ausführung er 
lediglich durch den 18. Brumaire, d. h. feine eigene Bejeitigung, verhindert 
worden jei. Thatjache ift, daß Barras der einzige „rögieide* war, der von dem 
Verbannungsdecret Ludwig's XVII. ausgenommen worden, daß er ſich während der 
Reftauration einer außerordentlich glimpfliden Behandlung zu erfreuen hatte, 
und daß er als fteinreiher Mann verftorben ift. Alles Uebrige, insbejondere 
die auf eine Erzählung des älteren Dumas gegründete Behauptung, er habe 
gegen das Ende jeines Lebens mit Fauche-Borel auf vertrautem Fuße ver- 
fehrt, beruht auf unbewiejenen Gonjecturen. Immerhin wirft e3 auf den 
Auf des Directord von 1798 ein höchſt eigenthümliches Licht, daß er Anträgen 
fo ſchimpflicher Art ausgeſetzt geweſen ift, und daß fein eigener College Gohier 
den Verdacht theilte, Barras ſei erfauft und lediglich durch den Staatsſtreich 
Bonaparte’3 an der Aufpflanzung der königlichen Fahne verhindert worden. 

Den Eindrud, daß Barras’ bedenklicher Ruf fein unverdienter geweien, 
muß es erhöhen, daß der Leſer bereits in den erften Abjchnitten des vierten 
Bandes abermals einer Geldgefhichte von unerbaulier Natur begegnet. Die 
wenig heldenmüthige Holle, die der erfte Director der Nepublif bei der Kata— 
ftrophe vom 18. Brumaire fpielte, und für die er troß aller Redensarten von 
Patriotismus zeitweiliger Ermüdung und republikaniſcher Selbftlofigkeit eine 
ausreichende Erklärung nicht zu geben vermag, ift von den Zeitgenoflen mit 
einer Geldipende in Verbindung gebracht worden, mittelft welcher Napoleon 
die Connivenz des erften Beamten der Republik erkauft haben joll. Beweiie 
dafür, daß ein ſolches Geſchäft abgeichloffen worden, liegen nicht vor, und 
Barras hat das Borhandenjein desjelben nicht nur abgeleugnet, jondern hinzu— 
gefügt, dab Fein Unterhändler gewagt haben würde, ihm überhaupt einen 
„Geldvorſchlag“ zu machen. Schade nur, daß der von Barras jelbft ala 
ehrenhaft bezeichnete zweite Director Gohier die Meinung getheilt hat, Barras 
müſſe unter die Mitjchuldigen des 18. Brumaire gezählt werden, und die 
Gründe diejer Felonie ſeien Schimpfliche geweien. In der That läht der Um— 
ftand, daß Barras, in dem zur Stunde des Staatäftreiches eingereichten 
Abſchiedsgeſuch, den Urheber diejes für die Republik tödtlichen Streiches ledig- 
lich als „berühmten Krieger“ und als Vertrauensmann des geiehgebenden 
Körpers bezeichnete, ziemlich deutlich durcchiehen, dat er mit der eingetretenen 
Wendung vollauf einverftanden und nur darauf bedacht gewejen jei, für bie 
Zukunft möglich zu bleiben. 

Diefe Rechnung macht dem Kopfe des berufenen Dlannes ebenjo wenig 
Ehre wie jeinem Charakter. Er mußte wiffen, daß der ihm jeit Jahren 
genau befannte, durch ihn ſelbſt emporgefommene neue Beherrſcher der 
Situation zu gründlicher Menjchentenner und Menjchenverächter jei, um mit 
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Leuten zu rechnen, die fich jelbft aufgegeben hatten. Die Unbedeutendheit, in 
welde Barras nah dem 18. Brumaire verfant, war eine überreichlich ver- 
diente; fie bedarf feiner Erklärung und am wenigften derjenigen, welche der 
auf jeine alten Tage zum Gato gewordene Antonius zu geben verſucht. Es 
ging ihm dabei wie dem Fuchs mit den jauren Trauben. Bon allen Parteien 
verahtet und außer Stande, irgend eine derjelben dazu zu beftimmen, daß fie 
ihm ein Amt übertrage, jpielte Barras jeit dem Jahre 1799 den Philoſophen, 
der über die Täufchungen und Lodungen politiſchen Lebens längft hinaus ift. 
Nihtsdeftoweniger find gerade die Berichte, welche der amtlos gewordene 
Erdirector von den lebten dreißig Jahren feiner Eriftenz gibt, von befonderem 
Intereſſe begleitet. Als reiher Mann und bequemer Gefellichafter findet er, 
troß des auf ihm ruhenden Odiums, immer wieder bedeutende und hodhgeitellte 
Leute, die mit ihm verkehren, gelegentlich Dienfte beanjpruchen oder gar an 
feiner wohlbejegten Zafel Pla nehmen. Sowohl während der Eriljahre, 
welche Napoleon’3 Mißtrauen über ihn verhängte, wie jpäter in dem Paris 
Ludwig's XVIII. und Karl's X. fteht der „Bürger - General“ Barras zu Ber- 
ſonen in Beziehung, die in der Welt eine Rolle gejpielt und eine gewiſſe 
Berühmtheit erworben haben. Der Haß gegen das Kaiſerthum, welchem er 
bis an das Ende jeiner Tage treu geblieben, empfahl ihn den vornehmen 
Herren der Reftauration, einjhließlich jo ehrenhafter Männer, wie Richelieu 
einer war — die Erinnerung an gemeinfam verlebte große Tage vermittelte 
Begegnungen mit Murat, Jeröme Bonaparte, Garnot, Gohier u. j. w., bei 
denen es jo freundichaftlich zugeht, ala ſei man in adhtungsvollften Einver- 
nehmen gejchieden. Auch die beften Männer des wechjelvollen, durch be= 
ſtändig ſich ablöjende Extreme bewegten Zeitalter? der Revolution und 
Reftauration waren von der allgemeinen Verderbniß jo meit inficixt, daß fie 
eine Duldfamteit übten, die heutzutage in Frankreich nicht mehr möglich 
fein würde. „Alles verftehen heit Alles vergeben“ (Tout eomprendre e’est 
tout pardonner) jol Frau von Stael einmal gejagt Haben!) — und was 
hätte Männern unverftändlich bleiben können, welche diejelben Leute zu den 
Füßen Robespierre’3, Napoleon’3, Ludwig’3 XVII. und Karl’ X. hatten 
knien jehen! In diefer Rückſicht find die Dentwürdigkeiten des Hauptvertreters 
der Directoriums- Periode von reicher, nahezu unerſchöpflicher Lehrhaftigkeit. 
Sie führen den Lejer durch einen Sumpf von Beitehlichkeit, Raubſucht, Grund: 
jaglofigkeit und Verlogenheit, wie der ſchlimmſte Peſſimismus ihn nicht hätte 
abichredender ausmalen können. Jm Einzelnen mag der größte Theil deffen, 
was von der Privatmoral der Napoleoniden, ihrer Mitjchuldigen und ihrer 
Gegner erzählt wird, auf Erfindung und Nebertreibung beruhen — im Ganzen 
aber zeigt das Kolorit des von Barras geſchilderten Sittenzuftandes eine 
Naturwahrheit, die fich nicht erfinden läßt. Gerade weil unſer Memoiren- 
ſchreiber ein ungeſchickter, jeder Spur Literarifher Bildung entbehrender Schrift- 
fteller war, fteht zwijchen den Zeilen und zuweilen auch im den Zeilen jeines 


', In Wahrheit hat die berühmte Frau nur gejagt: „Tout comprendre, c’est ötre trös 
indulgent,“ was einen wefentlich verichiedenen Sinn gibt. 
Deutfge Rundſchau. XXIL, 6. 27 
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Buches außerordentlich viel gejchrieben, was andere, geſchultere Autoren zu 
verſchweigen gewußt haben; in jehr zahlreichen Fällen läßt fich ziemlich ſicher 
nachweiſen, wo Barras gelogen und wo er (wiſſentlich oder unwiſſentlich) die 
Wahrheit gejagt hat. Das eigene, fauniſche Gefiht in ehrbare Falten zu 
legen, tft dem alten Cyniker nirgends gelungen — an ungezählten Stellen 
Ihaut feine wahre Phyfiognomie heraus. Herr Duruy hat nicht ganz Unrecht, 
wenn er die Charakteriftif jeines Autors mit der nachftehenden, den Dent: 
würdigfeiten des älteren Dumas entnommenen Anekdote bejchließt: 

„Am lebten Tage feines Lebens ließ Barras (der jeine Papiere bei einem 
Freunde in Sicherheit gebracht hatte) dreißig bis vierzig wichtig ausfehende 
Mappen umjchnüren und mit feinem Siegel ſchließen, damit man fich ihrer 
bemädtige und fie im Minifterrathe öffne. „Willen Sie, was man darin 
finden wird?“ fragte der Sterbende jeinen Freund Gabarrus. — „Die Red: 
nungen meiner Wäfcherin ſeit fünfunddreißig Jahren... . . die Herren werden 
lange daran zu entziffern haben, denn ich habe vom 9. Thermidor bis jet 
(1829) viele ſchmutzige Wäſche gehabt ... . .“ 

Die auf Barras' Perjon und Geiftesrihtung bezüglichen Abſchnitte des 
vorliegenden Werkes nehmen ſich vielfah wie Paraphrajen der Charatteriftit 
aus, die Tocqueville’3 geniales Bud) „De la d&mocratie en Amerique* von 
dem Weſen des modernen Demofratismus entiworfen bat. E3 heißt daſelbſt 
u. U. wie folgt: 

„Der Deipotismus jchlägt auf die Leiber los, um die Seelen zu bän- 
digen, während die Tyrannei in den Demofratien die Körper in Ruhe läßt 
und fid) gegen die Seelen richtet. Was der Demokratie fehlt, iſt nicht ſowohl 
die Fähigkeit ala der Wille, die tüchtigen Männer ausfindig zu machen. 
In Ariftofratien corrumpiren die Führer die Mafje; in Demokratien find die 
Führer in der Regel die Corrumpirten .... In demokratiſchen Republiten 
ift die Zahl der Leute, die auf die Schwächen ihrer Mitbürger jpeculiren und 
von der Ausbeutung der Leidenfchaften derjelben leben, jehr viel größer als 
in Monardieen, weil die Verſuchung dazu ftärker ift, und weil fie gleichzeitig 
an alle Welt heran tritt. Die Folge davon ift eine allgemeinere Herabdrüdung 
der Geifter (un abaissement plus gen6ral des ämes). Der Höflingsgeift tritt 
an Jedermann heran (sc. weil die Mafle eben der Herr und Meifter ift), — die 
Mehrheit Iebt (fo zu jagen) von der Selbftanbetung. In Amerika reden die 
Hofichrangen (dev Maſſe) fortwährend von der hohen Einficht diejes ihres Herrn. 
Ihre Weiber und Töchter geben fie ihm zwar nicht zu Maitreffen, wohl aber 
opfern fie ihm ihre Meberzeugung und proftituiren fi ſelbſt. — „Im 
Alterthum,“ ſo heißt es an einer anderen Stelle (II, pag. 151) besjelben 
Buches, „lehrten die Hiftoriker das Befehlen, — heutzutage lehren fie nur 
da3 Gehordhen.“ 

Ein Typus der hier gefchilderten Gattung von Politikern ift Barras. 
Als „echter” Höfling der Maſſe proftituirt er fich diefer zu Liebe bei jedem 
politijchen Scenenwedhjel, „der die Preisgebung der eigenen Meinung“ verlangt — 
als corrumpirter, von Haufe aus grundjaglofer Mafjenführer betreibt er die 
Ausbeutung der ſchlechten Eigenjchaften feiner Mitbürger profeſſionsmäßig — 
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ala Meifter der Kunſt, feine perfönlichen Antereffen Hinter dem Schleier 
des gemeinen Nutzens zu verbergen, weiß er die jedesmalige Majorität mit 
der Anbetung ihrer jelbft zu bejchäftigen. Bon einem Syftem, einer auf ein 
beftimmtes Ziel gerichteten continuirlihen Politik ift nicht einmal zum Schein 
die Rede. „On oublie ais6ment les générations, qui nous ont precädees, et 
on a aucune id6e de ceux, qui nous suiveront*, kann ed in emi— 
nentem Sinne von ihm und feiner Zeit heißen. Was e3 damit auf fich Hat, 
erfährt dem vollen Umfange nach die Generation, die auf die Barras und 
Genoffen in unferen Tagen gefolgt ift. Sie fteht auf einem Boden, der jo 
vollftändig aufgeweicht ift, daß die Fundamentirung eines neuen Staatsbaues 
ihlehterdings nicht mehr gelingen will, und daß man immer wieder nad 
einem Gewaltherrſcher ausjchaut, der mwenigftens für den Augenblid Sicherheit 
und Beitand zu ſchaffen vermöchte. Das Ende dieſes Zuftandes hat Tocque- 
ville wie folgt geſchildert: 

„Würde ein monachijches und centralifirtes Land in eine demokratiſche 
Republit nach amerikaniſchem Vorbilde verwandelt, jo müßte der Deipotismus 
unerträglicher als je zuvor werden und nur noch in Aſien ſeines Gleichen 
finden.“ 

Mit „ein bischen anderen Worten“ hat Mirabeau dasjelbe etwa fünfzig 
Jahre vor dem Erſcheinen des Tocqueville'ſchen Buches gejagt. — Ob er 
Recht behalten wird? 


— tr — 
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Dacobo Zobel de Zangroniz. 


Gin Zebensbild aus der jüngiten Bergangenheit der 
Philippiniihen Inſeln. 


Von 
E. Hübner. 
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[Nachdruck unterſagt.] 

Am 7. October 1896 ſtarb in Manila auf den philippiniſchen Inſeln ein 
Mann, deſſen Name, wie er einen deutſchen und einen ſpaniſchen Beſtandtheil 
zeigt, in Deutjchland wie in Spanien frohe und zugleich traurige Erinnerungen 
zurüdläßt. In Deutichland, feiner geiftigen Heimath, ift er Freilich nicht über 
den engen Kreis Derer hinaus befannt geworden, die auf dem bejonderen 
Felde feiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten, der antiken Münzkunde, zu Haufe 
find. Für fein politifches Vaterland Spanien, das er troß feiner Fehler und 
Schwächen jhon um feines Unglüds willen ſchwärmeriſch liebte, jchien er eine 
Zeitlang zu einer großen und heilbringenden Thätigkeit beftimmt zu jein. 
Was er auf beiden Gebieten gewollt und erftrebt Hat, was er erreichte, und 
was dem im beften Mannesalter unter beſonders tragiichen Umftänden Dahin: 
gerafften zu vollenden verjagt blieb, verdient auch in weiteren Streifen bekannt 
zu werden. Denn unter den jeltenen Männern, die Vorzüge und Schmwäden 
zweier Nationen in fich vereinigen, nimmt ex eine hervorragende Stelle ein. 
Wer ihm jemal3 im Leben begegnet ift, bewahrt feft in fich das Bild des 
beſtrickenden Zaubers, der von jeiner jugendlichen Perjönlichkeit ausging. Auch 
wer ihm nicht gefannt hat, wird gern und mit Theilnahme vernehmen, was 
für Hoffnungen mit ihm zu Grabe getragen worden jind, um jo mehr, als 
jeine unglüdlidhe engere Heimath, die ſpaniſche Golonie auf den Philippinen, 
neben Guba jet im Vordergrund des Jöffentlichen Intereſſes fteht. Denn bie 
Geihichte und die Formen der colonialen Verwaltung haben ja auch für 
Deutichland eine hohe Bedeutung gewonnen. 
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I. Madrid (1858 —1864). 


An den dreißiger Jahren war Jacob Zobel der Aeltere aus feiner 
Heimathftadt Hamburg als gelernter Apotheker „hinaus“ gegangen, wie man 
dort jagt, um, gleich jo vielen anderen jungen Hamburgern, jein Glüd in der 
Ferne zu ſuchen. Wie er dazu kam, nad) den Philippinen zu gehen, wie er 
dad große, noch jetzt blühende Apothefer- und Droguengeſchäft in der Galle 
Real, in das er als einfacher Gehülfe eingetreten war, felbft erworben und 
mächtig erweitert hat, wie er, gleich jo vielen jugendfräftigen unter unferen 
Sandsleuten, eine jhöne und anmuthige Spanierin, Ana Zangröniz y Arrieta 
heimführte, die Tochter eines Richters an der Audiencia, dem oberften Gericht3- 
hof in Manila, aus einer alten, aus Navarra ftammenden Familie — fie 
farb dort leider früh, kaum achtundzwanzig Jahr alt —, und wie der Ehe 
zwei noch lebende Töchter und ein Sohn entiproffen, braucht "hier nicht näher 
ausgeführt zu werden. Alle, die Heren Jacob Zobel gefannt haben, wie unter 
unferen Mitbürgern der rüftige Wanderer F. Jagor, der auf fernen Meeren 
ebenjo heimisch ift wie in London, Paris und Madrid, und ihn während 
ſeines längeren Aufenthaltes auf den Philippinen zu Ende der fünfziger Jahre 
fennen lernte, rühmen feine Trefflichkeit, fein reiches und gaftfreies Haus, jeine 
der alten Heimath ftet3 bewahrte Treue. Mit den zwei Töchtern brachte er 
nad der Mutter Tode auf einem Segelihiff den einzigen Sohn Jacobo, am 
12. October 1842 geboren, im Sommer des Jahres 1848 mit wohlüberlegter 
Einfiht nad) dem heimathlichen Hamburg zurüd, die Töchter zur Erziehung 
bei Berwandten. Jacobo fam in das Haus des Apotheker Friedrich 
Olshauſen in St. Georg, eines Vetters unjeres berühmten Orientaliften Juftus 
Olshaufen, in deffen Hände der Minifter von Bethmann-Hollweg einft die 
Leitung unferer Univerfitäten legte. In Hamburg hat der Knabe erft die 
Privatjchule des Dr. Brandmann, naher die Gelehrtenfchule des Johanneums 
befucht. Ich weiß e8 aus feinem Munde, daß er ſchon damala mit großer 
Leichtigkeit bei häuslichen Fyeften und Aufführungen den Gelegenheitsdichter 
abgab und dabei große Neigung für die Naturwiffenjchaften zeigte, die ihm 
bei jeinem künftigen Beruf zu Gute kommen follte. Die unteren und mittleren 
Glaffen des Johanneums abjolvirte er ohne bejondere Auszeichnung, aber aud) 
ohne Schwierigkeit. Natürlich war es des Vaters ſehnlicher Wunſch, dereinft 
dem einzigen Sohne das große Gejchäft zu übergeben. Dazu follte er im 
Mutterlande der Eolonie die vorgefchriebene Ausbildung zum Pharmaceuten 
und daneben Senntniffe in der Mebdicin und den Naturwifjenjchaften 
fi} erwerben, beſonders in der Chemie, die dem Klaren Blid des Vaters für 
feinen Geſchäftszweig, wenn nicht durchaus nothiwendig, jo doch in hohem 
Make erwünscht jchienen. Im Jahr 1858 kam der Vater wieder herüber und 
brachte den Sohn, den er nad) zehmjähriger Trennung wiederjah, nad) Madrid, 
um ihn erſt nad) weiteren fünfzehn Jahren in die Heimath zurüdkehren zu 
ſehen. 
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Als mid im Frühling des Jahres 1860 eine große wiſſenſchaftliche Auf: 
gabe zum erften Mal nad) Madrid führte — die Sammlung und Bearbeitung 
der lateiniſchen Infchriften und der römischen wie vorrömiſchen Alterthümer 
der Haldinjel — ba fand ic im Haus des waderen Don Antonio Delgado 
ein blondes, ſchmächtiges Bürſchchen, kaum den Knabenjahren entwachſen und 
in feinem Weſen ſehr verichieden von dem unferer Studenten, mir durch den 
faft zweijährigen Aufenthalt in Madrid zwar im Gebraud des Spaniſchen 
damals überlegen, aber freudig bewegt, einmal wieder das Deutfche in bald 
faft täglihem Verkehr jprechen zu können. Delgado, einer der erften Beamten 
im Minifterium des Innern, ein echter Andalufier von Geburt und Tempera: 
ment — Bolullos, eine Eleine Stadt zwiſchen Sevilla und Huelva gelegen, 
war feine Heimath, in der er auch in treuer Anhänglichkeit feine legten Lebens— 
jahre zugebradt hat —, widmete mit vom Water ererbter Liebhaberei für 
alte Münzen jeine Mußeftunden der antiten Numismatit, Das vielbehandelte, 
aber nie gelöfte Problem, die iberiichen Auffchriften der zahlreichen im Dften 
und Eüden Spaniens vorkommenden Münzen zu deuten, bejchäftigte ihn jeit 
langer Zeit. Durch einen Landsmann aus Manila, den begabten Maler 
Lorenzo Rocha, war der junge Jacobo in Delgado’3 Haus eingeführt worden. 
Hier erfannte er, daß e3 nicht die Medicin und die Pharmacie feien, die feine 
Wißbegier befriedigten. Neben den aus Nflichtgefühl für den Vater be- 
triebenen Studien in jenen Fächern erfüllte fein Herz der Durft nad) ber 
Schönheit der Antike und die Begierde, fich alle die mannigfachen Vorkenntniſſe 
zu erwerben, ohne die das antife Münzweſen, von dem die hiſpaniſchen 
Münzen ja nur ein Theil find, nicht verftanden werden fann. Schon Tannte 
er alle Kleinen und großen Händler in Madrid, die Trödler wie die Sammler. 
Durh einen Verwandten mütterlicherfeit3, der felbft auch Sammler war 
und die vom Vater für ihn angetwiefenen Gelder verwaltete, wurde diele 
Neigung wenigftens nicht gehindert, und alle Erjparniffe waren bald in antifen 
Münzen angelegt, deren er im Lauf der Jahre eine ftattliche Anzahl zuſammen— 
brachte. Aber nicht Münzen allein intereffirten ihn: Handichriften, "Auto: 
graphen, Bücher, Kunfttverfe jeder Art erregten feine Wißbegier. In dem 
finderreihen Haufe Delgados, in einer engen Wohnung im dritten Stodiwerl, 
nicht weit von der Straße TFuencarral, jaßen wir an vielen Abenden am 
Schreibtiih des alten „Onkel“ Antonio — „tio* ift beſonders andaluftihe 
Bezeichnung für den Iuftigen Alten — und halfen ihm feine numismatiſchen 
Papiere ordnen, während die Jugend fi mit Pfänderfpielen vergnügte. Wir 
bemühten una vereint, ihn zur Ausarbeitung und Herausgabe feiner gejcheidten 
und werthvollen Beobachtungen zu veranlafien, denen nur begreiflicher Weile 
die rechte ftrenge Methode des geichulten Gelehrten fehlte. Sie find, freilich erft 
fehr viel jpäter, nachdem er fein Amt niedergelegt hatte, von ihm fortgeführt 
worden. Wie laufchte der junge Jacobo auf, wenn ich bei folchen Gelegen- 
heiten Veranlaffung nahm, obwohl in unvolllommenem Spaniſch, von dem 
zu erzählen, was wir in Deutichland als die unerläßliche Vorbedingung für 
die Beichäftigung mit folchen Problemen anſähen; wenn ich von Niebuht 
und Rante, von Edhel und Borghefi und von ihren Nachfolgern ſprach und 
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dabei der einheimijchen Forſcher nicht vergaß, die ich ſelbſt damals erft genauer 
fennen und jchähen lernte, wie des Perez Bayer und des Padre Florez, des 
Badre Martin Sarmiento und Anderer. Damals ſchon ift der Grund gelegt 
worden zu den wiflenichaftlichen Arbeiten, die Zobel’3 Namen dauernde An- 
erfennung fichern. 

Als ich Madrid verließ, um den Süden und MWeften der Halbinjel zu 
bereifen, verjah mich der neu gewonnene Freund auf das Bereitwilligfte mit 
Nachrichten über alles für mein Studium Wichtige und war auf feinen eigenen 
Fahrten im Lande befliffen, mir abzujchreiben und mitzutheilen, was mich irgend 
intereffiren konnte. In den zahlreichen Briefen aus jener Zeit, die mir vor— 
liegen, mifcht fi aufs Glücklichſte mit jugendlichem Humor die vieljeitigjte 
Wißbegier, die daneben immer noch auch auf die bejchreibenden Naturwiſſen— 
ihaften fich exjtredte und unter Anderem den entomologiihen Sammlungen 
in Berlin zu Gute fam. Schon damals wurde der Plan gefaßt, die bei 
Delgado begonnenen Münzftudien auf den feſten Grund umfaſſender Kenntniß 
de3 ganzen griedhiichen und römiſchen Münzweſens zu ftellen, wozu id in 
Berbindung mit Dr. Julius Friedländer, dem unvergeßlichen Director des 
Berliner Münzcabinet3, das Arbeitsmaterial herbeiichaffen half. Als ich nad 
Deutfhland zurüdgehrt war, benußte mein Freund auf meinen Rath die 
erfte größere FFerienpaufe, im Fahre 1862, die ſich ihm bot, um diefe Studien 
befonders zu fördern. Trotz jeiner Jugend beriefen ihn in richtiger Erkenntniß 
jeines fommenden Werthes die Männer, die den Plan zum Bau eines großen 
Nationalmujeums in Madrid in Verbindung mit der Nationalbibliothek 
zuerft im Jahre 1862 erwogen, wie Aureliano Fernandez Guerra, in ihre 
Mitte, um mit jeinen Kenntniffen und feinem Eifer ihre Pläne zu unterftüßen. 

Die Schätze des Madrider Münzcabinets waren damals kaum feinen 
Beamten bekannt; ganze Schubfächer lagen noch voll unausgewickelter Pakete 
alter, beſonders arabiſcher Münzen. Sie alle kennen zu lernen, zu beſtimmen 
und zu ordnen, ſollte die nächſte Arbeit ſein. Denn ſchon damals erfüllte ihn 
ganz der Gedanke, Vermögen und Ruhe zu opfern — ſo ſpricht er es in 
einem Briefe vom September 1862 aus — um ſeinem heißgeliebten Lande, 
deſſen Schwächen und Fehler er jo genau kannte, irgendwie nützlich zu fein. 
Mit Empfehlungen von mir wohl verjehen, befuchte er die Sammlungen von 
Paris, wo ihn Adrien de Longperier mit der aus feiner vornehmen Natur 
hervorgehenden Herzlichkeit, Felicien de Saulcy mit joldatiicher Freundlichkeit, 
ebenjo zuvortommend der Baron de Witte und Leon Renier aufnahmen, und 
die Beamten des brittiichen Mufeums in London, wo Gh. Newton und 
R. Poole ihm helfend zur Seite ftanden. Auch Giovanni Battifta de Roſſi 
lernte ex bei jener Gelegenheit in Paris kennen und empfing von ihm perjönlich 
die Anregung. den altchriftlichen Dentmälern Spaniens nachzugehen. Zobel über- 
trug dieje Anregung auf einen der älteren einflußreihen Beamten, Gelehrten 
und Literaten, den jchon genannten Aureliano Fernandez Guerra, den ich jelbft 
ihon darauf hingewiejen hatte, und fie ift nicht ohne Ergebniß geblieben. 
Daneben benußte Zobel dieje Reifen, um fi über Umfang und Einrichtung 
der großen Mujeen, die ex bejuchte, eingehende Kenntniß zu verichaffen, um 
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fie fpäter für Spanien zu verwerthen. Die Abjolvirung des vorgefchriebenen 
pharmaceutijch -naturwiffenichaftliden Curſus Hinderte nicht die Ausdehnung 
feiner Studien auf weite Gebiete der Kunſtgeſchichte. Zunächſt wurde eine 
ſpaniſche Ueberſetzung meines KHatalogs der antiken Bildwerke in Madrid ge- 
plant, die rei” mit künſtleriſch vollendeten Abbildungen ausgeftattet und der 
erfte Band eines großen Muſeumswerkes werden ſollte. Die Größe des Plans 
und jeine Koften zufammen mit nod einigen anderen mehr perjönlichen 
Gründen haben ihn jcheitern laffen, wie jo viele ähnliche, die in Spanien 
auftauchten. Im Winter 1862 war der dänische Dichter Anderfen in Madrid: 
jein phantafievolles und freundliches Wejen wurde von Yacobo wie von Wenigen 
dort verjtanden und führte zu Freundichaftlicder Annäherung. Mit dem 
weiteren Blick auf große Aufgaben wuchs aber die Erfenntniß der Schwierig: 
feiten, die ihre Löfung gerade in Spanien bot. Denn für die Schultern 
eines Mannes, auch des jugendlihiten und muthigften, war die Laft der Aus- 
führung zu groß. Woher aber im Lande Mitarbeiter gewinnen? Freilich 
fand ſich gerade damals ein Kreis ftrebjamer junger Männer allabendlih nad 
Landesfitte im Gaffechaufe zuſammen, die das Befte wollten und es jpäter zu 
angejehenen Stellungen gebracht haben; meift Andalufier, wie die beiden Brüder 
Dliver, Joſé, der als Bilhof von Pamplona farb, und Manuel, als 
Bibliothekar der Akademie der Geihichte ebenfalld bereits verftorben, Gmilio 
Yafuente Alcäntara, der geiftvolle Sammler der volksmäßigen dreizeiligen 
Sprüche, an denen alle Provinzen Spaniens einen jo unerſchöpflichen, ftets 
wachſenden und fich erneuernden Reichthum befiten, Gruzada Billaamil, der 
Kunfthiftorifer, Juan Facundo Riano, der jpäter des berühmten Orientaliften 
Gayangos Schwiegerſohn und Director des öffentlichen Unterrichts wurde und 
das erfte Mufeum von Gipsabgüflen nad antiken Bildwerken in Madrid ge- 
gründet hat, Joſe Fernandez y Jimenez, lange bei der jpaniichen Botjchaft 
in Rom thätig, und viele Andere, die nachher im diplomatiihen und im 
Staatsdienfte ihres Waterlandes ſich ausgezeichnet haben. In dieſem an- 
regenden Kreiſe ſchöpfte der viel jüngere Zobel, eben zwanzigjährig, den Mutb. 
den Reformgedanten an feiner Wurzel zu faſſen und die Imgeftaltung des 
ganzen Unterrichtswefens in Spanien ala hödjftes Ziel fi vorzuieken. Er 
wußte jhon damals genau, woran es dem Lande fehlte, in das ihn, wie er 
einmal ſchrieb, zwar nur der Zufall geführt hatte, das er aber über Alles 
liebte, nicht weil es Spanien heiße, jondern weil es von Mitmenſchen bewohnt 
werde, die Fraft ihrer herrlihden Gaben troß Jahrhunderte langer falſcher 
Führung ihm noch zu großen Dingen beftimmt fchienen. Wie viel hochfliegende 
Pläne der Art find nicht Schon gefaßt, befonders von heißblütigen Söhnen des 
jüdlichen Spaniens, und wie wenige find ausgeführt worden! Es jollten nicht 
die einzigen bleiben, deren Sceitern Zobel erlebt hat. Gr veradtete die 
Nemterjucht, die empleomania, das rüdfichtsloje Streben, ſich auf Koften des 
Staates zu mäften; er ſah das alte Erbübel des Landes, die Beftechlichkeit. 
nah dem Nacdlaffen des Aufſchwunges zu höheren Zielen in Folge des 
Pefreiungstampfes gegen die napoleoniſche Herrihaft und dem Ende bes 
Kampfes um die conftitutionelle Regierung überall in der Zunahme begriffen 
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und daneben das „Fortduſeln in dem ſüßen Faulheitstraume“, dem ärgften 
Feind zielbewußten Handelns. So reifte in ihm der Vorſatz, troß des be- 
greiflihen Wunſches des geliebten Waters, der ihn in Manila an feiner Seite 
zu haben wünjchte, um ihm das Geſchäft ſpäter dann ganz zu übergeben, vor 
Alem, ehe er Andere zu bilden unternahm, fich jelbft eigene Bildung auf 
breitefter Grundlage zu gewinnen. Im April 1863 jchrieb er mir: „Könnte 
ich aufrichtig die Meberzeugung aussprechen, e3 jeien Andere da, die das große 
Wert — die Reform des Unterrichtswejens — auszuführen vermödhten, ich 
würde nie daran gedacht haben, es mir vorzujeßen, jondern nad) Ablauf meiner 
pharmaceutiichen Studien ruhig nad) Manila zurückkehren”. Nun aber nahm 
er fi vor, noch fünf weitere Jahre zu ftudiren, die längfte Zeit davon in 
Berlin, um mich neben fi zu haben, nachher in Italien, Frankreich und 
England, um das geſammte Unterrichtswejen der führenden Staaten Europa’s 
genau fernen zu lernen. Durch einen Sit in den Gortes, der ihm unſchwer 
erreichbar ſchien, hoffte er dann feinem Ziele näher zu kommen. in der 
für fein innerjtes Wejen bezeichnenden Miſchung von Jdeutichen Idealismus 
mit fpaniichem Streben nad praktiſcher Bethätigung wollte er zunächſt ein 
großes Werk über die ſpaniſchen Münzen in Angriff nehmen, zugleich” mit 
feinen Freunden Gaftrobeza, dem damaligen Director des Madrider Münz— 
cabinet3, und Alvaro Gampansr, der neben feiner Laufbahn als Richter, die 
ihn zu den höchſten Stellen darin geführt hat, den numismatiſchen Studien 
treu geblieben ift bi3 auf feinen vor wenigen Jahren erfolgten Tod in der 
Nähe feiner Heimatheftadt Palma auf Mallorca. Zobel gedachte zu dem Zwecke 
eine Stelle ald Volontaiv an dem Münzcabinet in Madrid zu gewinnen, die 
ihm Aureliano Guerra längſt in Ausſicht geftellt hatte, und begann ſofort 
mit den umfafjendften Vorarbeiten. Wenigitens auf diefem Gebiete find feine 
Pläne, wenn auch nicht ganz, jo doch zu einem weſentlichen Theil in Erfüllung 
gegangen. Seine erfte numismatijche Arbeit betrifft eine bis dahin noch faft 
gänzlich unbeachtet gebliebene Reihe Eleiner Erzmünzen, die fi nur in einem 
begrenzten Gebiete des jüdlihen Spaniens finden, etwa vom Lauf des 
Guadalguivir ſüdlich bis zur Hüfte, aber mit Ausschluß der altphönikifchen 
Hafenftädte Abdera, Malaka und Gades (Adra, Malaga, Cadiz), und haupt- 
ählih im Mündungsgebiet diejes Fluſſes und des Guadiana, weſtlich bis in 
das füdliche Portugal hinein bis zur Mündung des Sadäo in den Atlantijchen 
Ocean, öftlich bis etwa zur Höhe von Gibraltar. Als Mittelpunkt des Gebietes, 
in dem dieſe Münzen um die Zeit des Beginn der römischen Herrſchaft von einem 
Volke geprägt worden find, das ſich derjelben Schrift bediente und aljo wohl auch 
diefelbe Sprache ſprach, kann die alte Stadt Afido gelten, das Medina Sidonia 
der Araber und der Spanier. Es find außer Afido jelbjt noch fieben andere 
Städte, deren Namen auf den Münzen in beiden Sprachen ftehen, lateiniſch 
und in der einheimiſchen Schrift. Dieje einheimiiche Schrift mit Sicherheit 
zu entziffern iſt bis jet noch nicht gelungen, auch nicht mit Hülfe der 
lateinischen Aufichriften. Zobel glaubte in den Schriftzügen eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit der Schrift der nordafrikaniſchen Berberftämme zu erkennen. 
Mauriſche Völkerſtämme haben von Alter? her bis in das dritte Jahrhundert 
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unferer Zeitrehnung hinein den Frieden der römischen Herrichaft im füdlichen 
Spanien wiederholt gebrochen. Er war daher geneigt, die Münzprägung einem 
libyſchen Wolke zuzufchreiben, das dann etwa im dritten und zweiten Jahr: 
hundert vor Chriftus aus Nordafrila herübergefommen und fich wie ein Keil 
an den älteren phönikiſchen Niederlafjungen vorbei bis tief in das innere der 
reihen Bätislandſchaft eingedrängt und feftgejeßt und jene zahlreichen Städte 
gegründet hätte). Aber es ift weder bezeugt noch wahrſcheinlich, daß eine 
jo erfolgreiche Invaſion Schon in jenen Zeiten ftattgefunden bat. Ich glaube 
daher mit anderen ſpaniſchen Gelehrten, wie Manuel Berlanga, daß die Schrift 
und die Sprache einem der dort einheimischen iberifchen Volksſtämme angehört. 
Man Hat die Münzen danach turdetanifche genannt: Turdetaner ift die aus 
dem alten halbmythiſchen Namen des großen Fluſſes Zartefjos, des ſpäteren 
Bätis, abgeleitete gemeinfame Bezeichnung für die Bewohner jenes ganzen 
Gebietes um feine Mündungen. Welches ihr bejonderer einheimifcher Name 
war, willen wir nicht; ihre Schrift ift wie die der nörblicheren Iberer aus 
der phönikischen abgeleitet, aber in jelbftändiger und vielfadh von jener ab- 
weichenden Weije. Vielleicht finden fih noch einmal umfänglichere Schrift: 
denfmäler von ihr, die eine Deutung möglich maden. 

Don noch größerer Bedeutung ift die zweite, auch viel umfangreichere 
Abhandlung Zobel's, abgeſehen von einigen Eleineren Beiträgen, die ich hier 
nicht anführe; fie ift nur deutjch erfchienen. Sie Ichrte uns zum erften Mal 
die Reihe jchöner Silbermüngen fennen, die von Hamillar Barkas und dem 
großen Hannibal für ihr neugegründetes hiſpaniſches Reich in deſſen Haupt: 
ftadt, dem „Neuen Karthago”, geprägt worden find. Man hatte die bis 
dahin befannt gewordenen einzelnen Stüde diefer Münzreihe für afrika— 
niſchen Urſprungs gehalten; denn fie zeigen eine begreiflicher Weife ziemlich 
große Aehnlichkeit mit in Nordafrika geprägten Münzen der Nachfolger 
Alerander’3, der ſpäteren Ptolemäer. Aber ein in jener Zeit unweit der 
Prägftätte, dem heutigen Gartagena, gemadhter Fund der ganzen Reihe von 
den Sechs-, Vier, Dreidradhmenftücden abwärts bis zu den einzelnen Silber: 
drachmen und ihren Theilftücen läßt keinen Zweifel darüber, daß fie den 
reihen Ertrag der großen Silberminen füdlih der Hauptftadt bilden, die 
jpäter noch dem römischen Reiche einen jährlihen Ertrag von etwa 
60 Millionen Mark braten. Die Prägungen, offenbar von griechiichen 
Künftlern ausgeführt, die fich die neuen Herricher aus der Heimath hatten 
fommen laſſen, zeigen neben dem lorbeerbefränzten Kopf des griechiichen 
Herakles oder einem weiblichen Kopf, wohl der Stadtgöttin, theils das alte 
farthagiihe Wappen, ftehendes Roß und Palmbaum, theils ein neues, be: 
zeichnendes: den jchreitenden Glephanten, der mit feiner Heraklesfraft und 
dem Schrecken, den fie einflößte, wohl als Eroberer des Landes gelten konnte. 


) Tie kurze, aber auf umfaflenden Sammlungen und jorgfältigen Beobachtungen und 
Wägqungen beruhende Abhandlung erichien zuerft in der „Zeitichrift der deutichen morgenländifchen 
Geſellſchaft“ (Band XVII, 1863, ©. 336 ff.) und nachher fpaniich in dem „Memorial numismatico 
Espanol“, das die numismatifchen Freunde in Barcelona, beionders Alvaro Gampaner, im Jahre 
1866 begründet hatten (Band I, &. 7 ft.) 
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Auf den beſonders forgfältig geprägten größeren Stüden fit der Leiter des 
Thieres zwifchen feinen Ohren und lenkt e8 mit dem Stabe. Auf den Eleineren 
ftehen einzelne phönikiſche Buchftaben, wohl Werthbezeichnungen. Sonft fehlen 
alle Aufiriften, die unter den anders redenden Barbaren doch nicht ver: 
fanden worden wären. Gewicht, Feingehalt und Nominale fließen ſich genau 
an die coloniale Prägung Karthago's an, die wir aus Sicilien kennen; nur fehlt 
da3 Gold, defien Prägung fi das Mutterland vorbehielt. Es war feine geringe 
Empfehlung für den jungen Gelehrten, daß feine Abhandlung den vollen Bei- 
fall Ih. Mommſen's und Julius Friedländer's, unferes erften Numismatikers 
fand und in den Monatäberichten der Berliner Atademie von 1863 (©. 253 ff.) 
gedrudt wurde. In ihren Ergebniffen, aber ohne die feſſelnden Ausführungen, 
ift fie in Zobel’3 jpätere große numismatiſche Arbeit aufgenommen worden, 
über die nachher zu berichten jein wird. 

Im Anſchluß an die Beſchreibung diejes Fundes Farthagiicher Münzen 
hat er gleich darauf auch noch eine umfangreiche und mühlame Zujammen- 
ftellung aller auf hiſpaniſchem Boden gemachten Funde von römischen Silber: 
münzen gemadt, die bis dahin völlig unbefannt geblieben waren. Aus diejen 
runden allein und aus der Beicdhaffenheit der Münzen, die zufammen ver- 
graben worden find, läßt fich bekanntlich das jeweilige Gourant der einzelnen 
Epochen ermitteln, auf ihrer möglichft genauen Beſchreibung ruht mithin die 
chronologiſche Feſtſtellung der römischen Prägung überhaupt. Sie find von 
Th. Mommfen zu einer eingehenden Darftellung in italienifher Sprache 
benußt tmorden, deren Ergebniffe nachher in fein Werk über das Münzweſen 
aufgenommen wurden '). 

Die Sommerferien des Jahres 1863 brachten den Verfaſſer mit feiner 
faft fertigen numismatiichen Arbeit über die karthagiihen Silbermünzen 
wiederum nad) Paris, wo noch Wägungen dafür vorzunehmen waren, und 
darauf zum erften Male nad Berlin. Diejer Aufenthalt war nicht bloß ent- 
icheidend für die Veröffentlihung feiner Arbeit, die ich auf das Genauefte mit 
ihm durchging. Wie glücklich und tief die Eindrüde waren, die er empfing, 
wie feine Anſchauungen ſich ausdehnten und klärten, wie ihn die Gejpräde 
und Rathichläge aller der Männer, mit denen er hier zu verkehren Gelegen- 
heit hatte, auf dem betretenen Wege förderten, geht hervor aus brieflichen 
Aeußerungen, in denen er auf3 Lebendigfte die Fragen jchildert, mit denen er 
von den Freunden beftürmt wurde, alö er fich zuerft wieder in Madrid unter 
ihnen ſehen ließ. Ueber Alles und Jedes, das Größte wie das Kleinſte, 
mußte er Rede und Antwort ftehen, und wenn an Stelle der Unkenntniß 
oder Gleichgültigkeit in Bezug auf das geiftige und materielle Leben in 
Deutichland und der allgemeinen Bevorzugung Frankreichs in den Kreiſen 
hoher Intelligenz in Spanien nad) und nad) tieferes Verftändniß für deutiche 
Art und höhere Werthihägung feiner geiftigen und politiſchen Entwidlung 
getreten ift, jo wird fie zum Theil gewiß diefem beredten Anwalt und feinen 





!) Sopra alcuni ripostigli di denari romani scoperti nella Spagna, in den „Annalen bes 
beutichen archäologischen Inſtituts“ (Band XXXV, 1863, ©. 5—20). 
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begeifterten Schilderungen verdankt und hat nachwirkend zu gegen früher jet 
ſehr veränderten Anſchauungen von unjerem Leben geführt!). Der Fort- 
gang der Pläne für die Neugründung des großen Nationalmufeums führte 
damal3 durch Aureliano Guerra’3 unansgejegte Bemühung zu dem Plan, den 
Schreiber dieſer Zeilen al3 oberften Berather für einige Monate des Jahres 
nah Madrid zu ziehen, in feiter, aber mit den heimiſchen Amtspflichten 
wohl zu vereinigender Anftellung als eomisionado regio. Es war nicht Zobel’s 
Schuld, daß die darüber geführten Verhandlungen fein Ergebniß hatten; er 
beanspruchte für fi nur die ihm ſchon früher verfprochene beſcheidene Neben- 
ftellung am Münzcabinet. Daß fie jcheiterten, exjcheint viel weniger wunder— 
bar, als daß es überhaupt dazu gefommen ift, einen ſolchen Plan ernfthaft 
und mit jorgfältiger Erwägung aller Einzelheiten aufzuftellen. Da aber das 
Muſeum die Kunft im weiteſten Sinne umfaflen jollte, wendete fih Zobel's 
Antereffe, von den im Auslande gewonnenen Anſchauungen unterftüßt, von 
Neuem und mit verftärktem Eifer der Geſchichte aller künſtleriſchen Leiftungen 
in Spanien zu, von ihren Anfängen an und mit Rüdfiht auf ben frühen 
und enticheidenden Einfluß, den die altniederländiiche und jpäter die italie- 
niſche Kunſt auf Malerei, Bild- und Baukunſt, jowie auf alles Kunſtgewerbe 
in Spanien geübt hat, auch auf die ausländifchen Künftler, wie die Eyd und 
Mantegna, die hierfür befonders in Betradht fommen. Im Anſchluß an diefe 
Studien übernahm e3 Zobel, für die damal3 von Lützow herausgegebenen Wiener 
Recenfionen, den Vorläufer der jpäteren Zeitjchrift für die bildende Kunſt, 
Berichte über ſpaniſche Kunſt, alte wie neue, jowie über die Madrider Aus- 
ftellungen von Gemälden, über Bildwerke und Bauten zu liefern, worin von 
mir ein Anfang gemacht worden war?). Als eine anziehende Probe diejer 
Bemühungen Liegt die Meberjegung einer kleinen Abhandlung des Malers 
Andreas Müller in Düffeldorf vor, die eine Radirung Rafael’3 betrifft. Nur 
in der Madrider Sammlung und in einem etivas abweichenden Abdrud im 
der der Düffeldorfer Kunftatademie ift fie, wie Zobel ausführt, erhalten, jo- 
weit wenigftens damals die Kenntnifje reichten ®). 

Aber feine Intereffen blieben nicht beichräntt auf die Münzen — den 
Aufſatz über die Währung der jpanifchen Münzen arbeitete er damals zuerft 
vollftändig aus — und die bildenden Künſte im weiteſten Umfange. Auch die 
Muſik zog er in den Kreis bewußten und gewiſſermaßen hiftoriichen Genufjes 
in den verjchiedenen Aufführungen profaner und heiliger Mufil, den eopeiértos 
sacros, die er in Madrid hören konnte. Giner aus dem Freundeskreiſe, der 
begabte Componiſt Mariano Vazquez, war ihm in dieſen Studien ein an- 


1) Als ichönes Beiſpiel dafür lann die „Historia de las ideas esteticas en Espaha* des 
Herrn Marcelino Menendez u Pelayo dienen, von beren ſechs bisher erfchienenen Bänden 
(Madrid 1883-—1889) der vierte eine jo ausführliche und glänzende Tarftellung der äftbetiichen 
Lehren aller deutichen Philofophen von Sant bie auf Wundt und Helmbolk herab gibt, wie fie 
faum in beutfchen Yehrbüchern zu finden ift. 

2) „Wiener Recenfionen*, Band I, 1863, S. 260, 265; über Zobel S. 266. 

3) Der Aufſatz ſteht in der von Gruzada Billaamil herausgegebenen Zeitichrift „El Arte 
en Espana“, Band Il, 1863, ©. 192 ff. 
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regender Führer. Während feine Heimathſtadt Manila dur ein Erdbeben 
geſchreckt wurde, wie fie auf dem vulcanifchen Boden der Inſeln häufig auf: 
treten, jelten aber mit jo elementarer Gewalt wie damals, im Sommer 1803, 
und während der dänijche Krieg begann, an dem er als halber Hamburger 
und begeifterter Freund der jchlestwig = holfteiniichen Sade ein fat local— 
patriotiſches Intereſſe nahm, beichäftigten ihn neben feinen pharmaceutischen 
Borlefungen und numismatiiden Studien nod viele andere Dinge. Er las 
die alte caftilifche Bibelüberfegung, da er die ſpaniſche Sprache noch nicht in 
al’ ihren Feinheiten zu beherrſchen meinte, und viele altſpaniſche Dichter 
und ftellte eine kritiſche Wergleichung zwiichen Boccaccio's Decamerone, 
des Cervantes Don Quijote und Goethe’3 Wilhelm Meifter an — das 
Italieniſche verftehen alle gebildeten Spanier ohne Mühe, während das Um— 
gekehrte nicht der Fall ift — und ftudirte neben den Schriften Spinoza’3 und 
den deutjchen Dichtern Novalis und Heinrich von Kleift vor Allem eifrig 
Shakejpeare. In der echten unausgegorenen Yugendlichkeit feines Weſens 
trat zeitweife an Stelle des Infihaufnehmens der mannigfaltigiten Stoffe die 
unbezwingliche Begierde nach eigenem dichteriichen Schaffen. Er nahm damit 
theiltweife die Pläne der früheften Knabenjahre wieder auf; feine dramatischen 
Verfuche, die er mit Hülfe von Freytag’3 Technik des Dramas jorgfältig aus- 
arbeitete, wählten ihre Stoffe aus der ſpaniſchen Geſchichte — Prinz Carlos 
von Viana, König Johann II. von Aragon, König Heinrich IV. von Gaftilien —; 
ausgeführte Proben davon in beiden Sprachen lagen mir vor. Mitten in 
dies Suchen und Streben fielen die liebevollen, aber immer dringenderen 
Mahnungen de3 alternden und kränklichen Water zur Heimkehr. Schon 
damals beichlich den Sohn die Furcht, daß es troß aller aufgetwendeten Mühe 
nicht gelingen werde, alle die großen Pläne, die er gefaßt hatte, wenn aud) 
nur theilweije auszuführen. Aber noch bäumte er fi) auf gegen ſchwächliches 
Berzagen und hielt an allen jeinen hohen Zielen feit. Er erhoffte von der 
Muße und Erholung, die ihn in Manila erwartete, jogar erneute Kraft, fie 
zu erreihen. Darin, daß er jo Vieles nicht vollenden konnte, Liegt jchon ein 
Theil der Tragik jeines Lebens. Auf die Herausgabe der größeren Arbeit 
über Jan van Eyd mußte freilich von vornherein verzichtet Werden, weil ſich 
fein Verleger fand, der die Ausftattung mit zahlreichen Photographien, damals 
noch etwas Seltenes, übernehmen wollte. Im Sommer des Jahres 1863 be- 
fand er an der Gentraluniverfität von Madrid das Baccalaurend- und 
Licentiateneramen für Pharmacie und Naturwiſſenſchaften, und, ungern auf 
die weiteren Studien in Europa verzichtend, aber dem Rufe der Kindespflicht 
gehorjam, und entjagungsvoll von Vielem fich losreißend, das ihm lieb geworden 
„war, trat er die Fahrt in die ferne Heimath von Marjeille aus an und traf 
nad glüclich überftandenem jchroffem Klimawechſel, größter Hitze im Rothen 
Meer und ftrenger Kälte in Hongkong. Anfang December in Manila ein. 
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I. Manila (1864—1875). 


Ich unterlaffe e3, von den anziehenden Schilderungen der Reife, die feine 
Briefe enthalten, hier etwas mitzutheilen, da fie nicht mehr auf Neuheit An- 
ſpruch machen können. Aber der ſchon feit längerer Zeit nicht befonders feſten 
Geſundheit des hochaufgeſchoſſenen Jünglings war das ungewohnte Einarbeiten 
in den großartigen Gejchäftsbetrieb des väterlichen, früher dem Marques de 
Monte Gaftro gehörigen Haufe, deſſen weite Räumlichkeiten Allen, die fie 
gefehen, in imponirender Erinnerung find, zufammen mit der fortgejeßten 
Gewohnheit, bis tief in die Nacht den Liebgewordenen Studien obzuliegen, 
nicht günſtig. Schon damals bekleidete er bei der Verwaltung der Golonie 
das Ehrenamt eines Subdelegado de farmacia oder Beigeordneten für Pharmacie, 
dem die Ueberwachung der Kleinen Apotheken auf dem Lande oblag. Wieder: 
holte Fieberanfälle nöthigten zu längerem Ausjpannen und boten zugleidy will 
tommene Gelegenheit, die wundervolle Natur des Archipelagus der Philippinen, 
wie ihn die Spanier gern nennen, genauer fennen zu lernen. 

In der keineswegs umfangreichen Literatur über die Philippinen nimmt 
Dr. Fedor Jagor's ſchönes Werk einen der Hervorragendften Pläbe ein '). 
Der treffliche Reifende, der feitdem wiederholt den fernen Oſten aufgejuht hat 
und als rüftiger Achtziger von unverwüftlicher Kraft des Geiftes und Körpers 
in unjerer Mitte lebt, unausgejeßt beſchäftigt mit ethnologiichen und anthro- 
pologiihen Studien, zu denen unfere von ihm reich bejchenkten Sammlungen 
ihm den Stoff liefern, bat jeinen Aufenthalt dort in den Jahren 1859 und 
1860 über ein Jahrzehnt nachher zu einer umfaffenden Darftellung von Land 
und Leuten, Gejchichte und Verwaltung ausgeftaltet, mit erichöpfender Be— 
nußung der vorhandenen Literatur und ungedrudter Aufzeihnungen aus dem 
Archiv des ſpaniſchen Kolonialminifteriums, die ihm bereitwillig zur Benußung 
geftattet wurden. Seine Borgänger, wie Sir John Bomwring, der engliſche 
Gouverneur von Hongkong ?), und ebenjo feine Nachfolger, die deutichen Natur: 
foriher E. Semper?), der Sohn des großen Baumeifters, der inzwiſchen 
(18:4) aud bereits verftorben ift, und A. B. Meyer*) haben die allgemeine 
Kenntniß des Inſelreiches beſonders nad) der naturwiſſenſchaftlichen Seite bin 
vielfach gefördert. Aber bei dem großen Antereffe, das, wie ſchon Eingangs 
diejes Berichtes erwähnt ift, der Kampf eines Theiles der einheimifchen Be— 
völferung mit den ſpaniſchen Herrfchern gerade jet in hervorragendem Maße 
erregt, gewinnen, irre ich nicht, die Mittheilungen meines Freundes neue Be— 
deutung, da fie auf einer intimen und zuverläffigen Kenntniß beruhen, die 
von feinem der vorübergehend dort Antwejenden erreicht werden konnte. 





1) „Reifen in den Philippinen“ von F. Jagor. Mit zahlreichen Abbildungen und einer 
Karte. Berlin, Weidmann’she Buchhandlung. 1873. 

2) A Visit to the Philippine Islands. London 1859. 

°) Carl Semper, Die Philippinen und ihre Bewohner. Witrzburg 1869. 

HA. B. Meyer und A. Schadenburg, Die Philippinen, Band I. Dresden 1890. 
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Manila, den 17. Februar 1865. 

Es war eines Abends, Anfang dieſes Monats, ala wir, einige Deutiche und 
Engländer mit mir, zu Wagen einen Ausflug unternahmen nach dem Dorfe 
Balate im Thale des Fluffes von San Mateo, nordöjtlich von Manila, auf der 
Injel Luzon!). Nach einem Kleinen Unfall, der uns faſt den einen unferer Wagen 
gekoftet hätte — den, der mich und einen Engländer trug —, wurde bei hellem 
Mondenichein um Mitternacht in San Mateo gerajtet und auf der offenen Land: 
ftraße den Pferden und uns jelbjt das mitgenommene Nachtmahl verabreicht. Die 
Hunde kläfften, alle Indios — die ſpaniſche Bezeichnung für die einheimifchen 
Tagalen — kamen aus ihren Hütten heraus und begafften uns mit offenem 
Munde. Wir betrachteten jchnell noch die große Kirche; feit dem Erdbeben von 
1863 find e& nur noch vier ungeheure Wände, durch deren hohen Fenſter der 
Nachtwind ftreiht. Dann ging es weiter den Fluß aufwärts, dem Punkte ent» 
gegen, wo fich die beiden Gebirgäzüge rechts und links von ihm immer näher 
rüden. Der Weg, abwechjelnd auf beiden Seiten des Fluſſes, wurde ſehr jchlecht, 
und die Brüden aus Bambusrohr jo lebensgefährlich, daß die Pferde ausgeſpannt 
und einzeln hinüber geführt, nachher die Wagen mit großer Vorſicht hinüber ge- 
ihafft werden mußten. Gegen zwei Uhr langten wir in der tiefiten Stille der 
wundervollen Nacht in Balate an, wedten die Bewohner des größten Indierhaufes 
aus dem Schlaf, breiteten unjere Strohdeden auf dem Bambusboden des größten 
Zimmers darin aus und jchliefen bald ein. Früh am Morgen wurde aufgebrochen ; 
die Wagen blieben im Dorje zurüd, und zu Fuß wanderten wir das zur Schlucht 
fi) verengende Thal aufwärts, begleitet von dreiundzwanzig Indiern, die unſer 
Handgepäd, Waffen, Mundvorrath und Hängematten trugen, da der Fluß öfter zu 
überjchreiten war. Einige gingen voraus, um mit jcharfen Mefjern uns den Weg 
von den feſt verfchlungenen Stletterpflanzen zu jäubern, die ihn verjperrten. 
Ungeheure Farren erhoben fich zwiichen den Stamm an Stamm aufragenden 
hohen Bäumen, deren dichtes Laubdach jelten die Eonne durchicheinen läßt. 
Mehrmald mußten wir den Fluß durchwaten, wenn der Weg auf dem einen 
Ufer aufhörte; oft trugen uns die Indier auf ihren Schultern hinüber. Es ift ein 
breiter Gebirgsbach, jeicht, friftallflar; mächtige Marmorblöde und gewaltige Baum— 
ſtämme liegen hoch aufgethürmt in feinem Bett und hemmen jeinen tojenden und 
ihäumenden Lauf. Höher hinauf verichwindet allmälig die Vegetation, und die 
hohen Felswände zu beiden Seiten treten jchroff in ihrer ungeheuerlichen Nadtheit 
fi gegenüber. Unter den letzten Bäumen ift, von der fteilen Felswand beichüßt 
und von Felsblöcken umringt, ein Kleiner, jandiger Plab, zum Ausruhen im Schatten 
wie gemacht. Dort wurde geraftet; um die mitgebrachten Suppen und Gonferven 
zu kochen, machten unfere Indier mit Blißesjchnelle Feuer. Dazu wird ein arm» 
dies, etwa 1/2 Fuß langes Bambusrohr der Länge nach in zwei Hälften geipalten 
und an der inneren fläche der einen Hälfte ein haarfcharfer, etwa 3 Zoll langer 
Längsjchnitt gemacht. Weber ihn wird die mefjericharfe Kante der anderen Hälite 
des Rohres, die fich fogleich erhitzt, jchnell Hin und her gerieben, während der 
Sängsjchnitt innen mit ganz fein gerajpelten Bambusjpänen gefüllt if. Dann 
wird der fogleich rauchende Zunder unter ein Häufchen Bambusiplitter gelegt und 
im Nu zur hellen Flamme angeblafen. In kaum einer Minute war das fyeuer 
gemacht. Bor dem Aufbruch wurde noch nach Vögeln geichofien; ein Paar hübjche 
Krähenarten nahmen wir zum Ausftopfen mit. Dann ging es weiter den teilen 
Abhang hinauf zu der Höhle von San Mateo, einer tiefen Tropfiteinhöhle, die 
fh in der fteil auffteigenden Felswand öffnet. Ein Dutzend unjerer Indier, bie 
ung barfuß begleiteten, jtedten die mitgebrachten Wachskerzen und Feuerbrände an, 
und durch den zuerft engen Eingang gelangt man zu zwei ungeheuern Suppeln, 


1) R. Kiepert’3 Harte zu Jagor's Werk zeigt das Flußthal; doch fehlt der Name Balate 
baranf. 


432 Deutſche Rundſchau. 


nachher durch wiederum eingeengte Gänge über Waſſer und durch Schlamm bis zu 
einem Punkte, wo weiteres Vordringen immer ſchwieriger, zuletzt unmöglich wird. 
Das Ende der Höhle iſt nicht bekannt. Bengaliſches Feuer, das wir mitgebracht — 
ſein Dampf drohte uns faſt zu erſticken — und das Einfangen vieler der dort 
hauſenden Fledermäuſe bildete den Beſchluß des unterirdiſchen Beſuches; froh ſahen 
wir das mittägliche Sonnenlicht wieder. Dann wurde noch ein nicht ungefährlicher 
Verſuch gemacht, die über 80 Fuß hohe, ſteile Felswand in der Schlucht zu er- 
flettern, barfuß, da die diden und glatten Sohlen unferes Schuhwerks nicht hafteten. 
Es war vergeblich; die Abficht, von oben einen Einblid in die Gebirge zu 'ge- 
winnen, mußte aufgegeben werden. Ein Bad in dem fühlen Wafler des Fluſſes, 
nachdem wir ausgeruht, gehört zu den jchönften, die ich in meinem Leben nahm. 
Bei fintender Sonne waren wir in Balate zurüd; alle Indier, meiſt jehr Ichöne 
Gefichter, kamen uns entgegen. Der reichliche Lohn, den wir für das Nachtquartier 
und die Verpflegung unferer Pierde zahlten, verurfachte allgemeinen Jubel, unter 
dem wir den Ort verließen, den Rindern kleine Geldftüde zuwerfend.“ 


Aber ſolche kurze Unterbrechungen und die täglichen Beichäftigungen im 
mehreren ihm neu übertragenen Ehrenämtern vermocdten nicht das Gefühl der 
Leere in jeinem geiftigen Leben und der Sehnſucht nad) Europa zu beichwid- 
tigen. Noch im Jahre 1865 trat der Vater mit der jüngften Tochter und 
deren deuticher Erzieherin zur Wiedergewinnung jeiner dur) den langen 
Aufenthalt in den Tropen und angeftrengte Thätigfeit jehr geſchwächten Geſund— 
heit eine Reife an, von der er nicht zurüdkehren jollte. Er ftarb auf dem 
Schiffe vor der Ankunft in Newyork am 1. November 1866, und nun ging 
die Laft und Verantwortung des großen Befites ganz auf den vierundzmwanzig- 
jährigen Sohn über, dem nur das Haus der Schwefter mit zwei aufblühenden 
fleinen Töchtern, vor der Stadt am breiten, ruhig fließenden Pafig gelegen. 
gern genofjene Erholung bot. Doc kehrte fie bald mit ihrem beutichen 
Gemahl und den Kindern nad) Europa zurüd, während die Jüngere fich mit 
einem ſpaniſchen Angenieurofficier in Manila vermählte. 

Die großen Greigniffe des Jahres 1866 verfolgte mein Freund natürlich 
mit dem regiten Eifer. Während ſich Deutichland unter Bismarch's auch von 
ihm jogleih aufs Höchſte bewunderter Führung über die alten Stammes 
gegenfäße hinweg zu politifcher Einheit durchrang, fuchte er in dem engen 
Kreife, auf den er angewieſen ift, fich nach Kräften zu bethätigen. 


„Die Subdelegacion de Farmacia, — jo fchrieb er am 1. November 1866 - 
die mich Anfangs ſehr in Anſpruch nahm, gibt jegt wenig zu thun. Noch weniger 
die Sociedad econömica de amigos del pais (die ötkonomiſche Gejellichait von 
freunden des Landes), die nach dem Worbilde des Mutterlandes auch bier ein 
ftilles Dafein führt. Ganz geftodt hat die Thätigfeit der Junta de Sanidad (des 
öffentlichen Gefundheitsrathes), jo ſehr fie nöthig wäre, und leider auch die der 
Junta de reforma del plan de estudios (der Gommilfion für die Reiorm des 
Studienplanes der Schulen), deren Arbeiten faum begonnen batten, und die mich, 
nach meinen früheren Studien und Plänen auf diefem Gebiete, in bervorragendem 
Maße intereffirten.. Ganz kürzlich ift wieder eine neue Junta ernannt worden, bie 
Junta de agricultura, industria y comercio (für Aderbau, Handwerk und Handel), 
die ganz befonderer Fürſorge bedürfen. Aber ich fürchte, ihre Erfolge werden 
geringe fein. Denn einmal find die Spanier für das Wirken in jolchen größeren 
KHörperichaften nicht geeignet. Gin Spanier, der ald Autorität gan, allein fteht, 
nimmt fich meist zu viel heraus; wogegen, wenn er fich mit Vielen zuſammen 
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ſieht, jeine Schüchternheit oft bis zur Lächerlichkeit geht. Drei Spanier ſchaffen 
mehr als dreißig. Werner aber fehlt diefen confultativen Körperfchaften, die nur 
das Recht des Vorfchlagens und Empfehlens haben, die Macht, ihre Anfichten 
durchzujeßen oder, im Fall des Widerfpruches der Regierung, zu proteftiren und 
damit die Ausführung verfehrter Maßregeln wenigitens zu hemmen. In der 
zahmen Prefie, die ganz unter der geiftlichen Genjur fteht, finden fie keine Unter- 
füßung, wie es der öffentlichen Meinung des Landes überhaupt an jeder Ver- 
tretung gegenüber der Regierung gebricht. Ich Habe mich nur in die Secciön de 
agricultura einfchreiben laffen, da ich vorausſehe, daß in den beiden anderen der 
Zank über die Verwaltung des Tabatmonopols alle anderen Fragen in den Hinter: 
grund drängen wird, obgleich fich fürs Erjte alle Parteien hüten, diefen Apfel der 
Zwietracht anzufaflen. Ich jammle im Voraus Materialien und habe mit diefer 
Poft den Freunden in der Regierung zu Madrid gefchrieben, der Junta drei oder 
bier der angefehenften unter den bier anfäffigen fremden Kaufleuten beizugeben“. 


Trotz diejer Theilnahme an den heimiſchen Angelegenheiten jet er Alles 
daran, da die Rückkehr nad) Europa, die er ftet3 als das letzte Ziel im Auge 
bat, vorläufig unmöglich ift, in enger Verbindung mit feinem politifchen, 
wiſſenſchaftlichen, Künftleriihen Leben zu bleiben. Neben der jugendlichen 
Theilnahme an Jagden und Rennen — id muß Jagdgewehre aus Berlin 
jenden, in deren Auswahl mich jachverftändige Berather unterftüen, wie der 
noch immer jagdfrohe Herr von Benda, und für die Rennen von Manila 
ftiftet er zwei filberne Ehrenbedher, für deren einen Eduard Bendemann einen 
Reiterfries im Stile de vom Parthenon entwirft —, neben der Freude an 
Kunftwerken, mit denen er das Haus ſchmückt, nimmt ex jeit Anfang 1867 
eifrigen Antheil an dem Kampfe gegen Mißbräuche und Korruption in der 
heimiſchen Gemeindevertretung, an den Plänen für die Erweiterung der Stadt 
durch Niederlegung der veralteten Befeftigungen. 

Hierauf bezieht ſich der nachfolgende Brief. 

Manila, den 15. Juli 1869. 

„. . . Den Si im Gemeinderathe nahm ich nur unter der Bedingung an, daß 
mich die Regierung in dem Kampfe gegen die infame Verwendung gewiffer Gelder 
unterftügen werde, die von jeher das jchlechtefte Licht auf die Gemeindeverwaltung 
warf. Schon in der zweiten Sihung, der ich beimohnte, rief ich den Gonflict 
hervor und hielt während fünf Siungen, nur von zwei anderen Mitgliedern 
unterftüßt, gegen alle Uebrigen Stand, bis der Generalgouverneur auf einen von 
uns erhobenen Proteft die Sache im Namen der Königin zu unferen Gunften und 
zu allgemeiner Genugthuung entjchied. Noch in demjelben Jahre wollte der Stadt» 
rath, gereizt durch fortwährende Uebergriffe des Militärcommandos gegen die der 
Feſtung gegenüber liegenden Niederlaffungen — von den ungefähr 200000 Ein- 
wohnern Manila’8 bewohnen nur etwa 20000 die befejtigte Stadt, während der 
ganze Reit in den ungeheuern Vorſtädten jenjeits des Fluſſes wohnt —, mit einem 
Gefuh um gefeglichen Schuß jener Anlagen fi unmittelbar an die Königin 
wenden. ch wies die völlige Ausfichtslofigkeit eines folchen Vorgehens nad, To 
lange die jeßigen Bejeftigungen bejtänden. So lange Manila plaza fuerte it, 
wird feine Regierung den militärischen Befehlshabern die Befugniß vorenthalten 
fönnen, das auf Schußweite vor den Werken fich erjtredende Terrain — hier find 
es 1500 varas vor den Batterien — gegebenen alles oder bei irgend einem 
falfchen Alarm zu rafiren. Freilich liegen auf diefem Zerrain die wichtigiten 
Gebäude der Stadt, viele Handelahäufer und Speicher von Privaten, aber auch 
Kirchen und Regierungsgebäude, mit Genehmigung des Givilgouverneurs und des 
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Teltungscommandos errichtet und durch Generationen vererbt oder durch Kauf 
rechtlich erworben. Wollt Jhr die Möglichkeit vermeiden, daß in wenigen Stunden 
Eure Häufer in Grund und Boden geichoffen, Euer blühender Handel vernichtet 
wird, fo ftellt den Antrag auf Niederreifung der ohnehin völlig veralteten Be- 
feftigungen und ihren Erſatz durch moderne, die Erhaltung und Entwidlung der 
Stadt nicht beeinträchtigende Freitungsanlagen durch die Gemeinde, der als Erſatz 
dafür das durch die Niederreißung der alten gewonnene werthvolle Terrain zu- 
fallen muß. Der Antrag wurde einftimmig angenommen und ein Ausſchuß ein- 
gejeßt, um einen Entwurf zu der Eingabe an die Regierung auszuarbeiten; was 
mir, als dem Gecretär des Ausſchuſſes, zufiel. Die Sade ftieß natürlich auf 
großen Widerſtand jeitens unſeres Artillerie- und Geniecorps, das aufer zwei 
Brigadecheis über Hundert Dfficiere zählt. Gändara, der Generalgouverneur, 
begreiflicher Weije verliebt in die jchönen, aus Stein aufgeführten VBauban’ichen 
Beieftigungen, ließ durchbliden, daß er das Geſuch nicht einmal nah Madrid ab- 
jenden werde; jo blieb der Entwurf bis auf beffere Zeiten in meinem Schreibtiſch 
liegen. Nun bat uns die neue Regierung den alten liberalen La Torre geichidt, 
einen prächtigen Greis mit vollem weißen Bart und einem goldenen Herzen. Am 
vierten Tage nach jeiner Ankunft ließ ich ihm die Sache privatim vorlegen, und 
er verſprach nicht nur feine Unterftügung, jondern erjchien jelbjt in einer Sitzung 
des Ayuntamiento als Borjtand, machte auf meinen Vorſchlag bejonders aufmerkſam 
und. fprach den Wunjch aus, moch zu feiner Zeit die Mauern Manila’s fallen zu 
iehen. ch bin nun in voller Arbeit für die Sache. Nicht daß ich jo ſanguiniſch 
wäre, an die Ausführung nach dem Wunfche des alten Weißbartes noch zu feiner 
Zeit, d. h. alſo in zwei bis drei Jahren, zu glauben. Im Gegentheil, das Project 
wird den größten Widerftand hier wie in Spanien finden, und nur jehr langjam 
fann vielleicht die dee Boden faffen. Aber der Stein ift wenigſtens ins Rollen 
gebradht; das muß uns vorläufig genügen.” 


Der liberale General Don Carlos Maria de la Torre Navacerrada , ſeit 
1869 Gouverneur, verdient als eine rühmliche Ausnahme von feines Gleichen 
bier bejonders hervorgehoben zu werden. Es gibt doch noch Hin wieder auch 
unter den ſpaniſchen Gouverneuren rechtliche und uneigennüßige Männer, denen 
das Wohl der ihnen anvertrauten Golonien wirklid am Herzen liegt. Er 
fragte unter der Hand bei Zobel an, ob er das Amt des Alcalden (Bürger- 
meifterd) von Manila übernehmen wolle. Zobel lehnte bejcheiden ab mit dem 
Hinweis auf feine Jugend und die Zurüdjegung Anderer, die darin liegen 
würde, wenn man ihn jo auffällig bevorzugte. Statt deſſen lenkte er die 
Wahl auf einen ihm tüchtig jcheinenden Mann, der nie erfahren hat, wem er 
jeine Ernennung verdankte. Doch erhielt Zobel einen Sit im Ayuntamiento, 
dem Magiftrat, und entwidelte bald den regſten Eifer für die Angelegenheiten 
der Stadt. Seit ſechs Jahren von der intellectuellen Bewegung der Welt 
abgeſchnitten — „wenige wohl jeufzen öfter und tiefer als ich nach Menichen 
von höherer Bildung und nad Büchern,“ wie er klagt — ſucht er durch das 
Leſen deuticher, engliſcher, Franzöfiicher Zeitungen und Zeitichriften — Times, 
Revue des deux Mondes, Kölnische, Weierzeitung — fich jelbft auf dem 
Laufenden zu halten und zugleid aller bedeutenderen Werke über National: 
öfonomie und Golonialverwaltung habhaft zu werden, befonders aber auch 
naturwiſſenſchaftlicher, anthropologifcher und phyfiologiicher, wozu er Rudoli 
Virchow's Rath und Belehrung durch mid einholte. Für jede meiner Sen: 
dungen kam eine lange Lifte der Defiderata. Mit Freuden forgte er dabei 
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für feine Freunde; für den jungen Sohn des einen, Manuel Garrido, der 
muſikaliſch Hoch begabt war, ließ er durch mich deutſche Violinnoten in großer 
Zahl kommen, die der Knabe, außer fich vor Freude, Tag und Nacht fpielte. 
Was aus ihm geworden ift, weiß ich nicht. Nie wollte ex für fich allein die 
alljeitig erweiterte Bildung des Geiftes verwenden. In der Stadt von etwa 
200000 Einwohnern — jebt joll ihre Bemwohnerzahl auf nahe an 300000 
gewachjen fein —, von denen allerdings drei Viertel Meftizen und Tagalen, 
nur etiva 5000 Europäer, der Reft Chinefen find, fehlt e8 natürlich an einer 
öffentlichen Bibliothek; die Bibliothek der Univerfität von Santo Tomas 
enthält nur veraltete Werke der jpanifchen Theologie und Aurisprudenz. 
Achnlich ſtand es mit den Bibliotheken der vier großen Klöſter, des Priefter- 
jeminars, der Jeſuitenſchule, die er als ein vorzügliches Gymnaftum (Instituto 
de segunda ensehanza) rühmt, und mit denen der Regierungd- und Militär- 
behörden. Nirgends waren auch nur die großen ſpaniſchen Nationalwerke, 
Mariana, Lafuente, die Literarifche Bibliothek Rivadeneyra’3, nicht einmal 
die officielle Gaceta de Madrid Öffentlich zugänglid. Mit großer Freude be— 
ritet er, daß im Frühjahr 1870 das unter unendlichen Schwierigkeiten 
gegründete Gafino endlich feine Säle öffnen könne, in denen die vorzüglichften 
Ipaniihen und fremden Zeitungen und Zeitjchriften Tag und Naht ausliegen 
jollten: „Endli einmal etwas Gemeinnüßiges, VBerbindendes, der herrichenden 
Apathie und dem Materialismus abgerungen.” Denn der gebildetere Theil 
der Geſellſchaft, „durch Kaſtenſtolz, widerfprechende materielle Intereſſen und 
thörichte Vorurtheile vielfach gejpalten und ungenießbar, bedarf dringend eines 
ſolchen Vereinigungspunktes“. Aber auch den gejellichaftlich niedriger ftehenden 
Glaffen will er den Stoff zur Gewinnung befjerer Einficht zuführen. Er jchrieb 
damals unter Anderem Folgendes: 


Manila, den 26. April 1870. 


„Richt bloß über drei Viertel der Bewohner von Manila find Tagalen, ſondern 
auch die Bevölkerung der umliegenden Provinzen von Luzon, der reichjten und am 
meiften eivilifirten der ganzen Anjelgruppe, Gavite, Bulacan, Bamponga, Laguna 
und Batangas, ift ganz tagalifch. Die anderen zahlreichen malayiichen Völkerſtämme 
des Archipels, die Viſayas, Mamenuas, Ngorrotes, und wie fie jonjt heißen, 
verteilen fich auf die übrigen Inſeln und ftehen den Zagalen an äußeren wie 
inneren Vorzügen bedeutend nach. Zwei Drittel der Tagalen können lejen, etwa 
die Hälfte fchreiben. Sie find friedfertige, glüdliche Menfchen, die, ganz anders 
wie die Chinefen, mehr Sinn für Freude und Schönheit ala für den Nuten haben. 
Für ihren Lebensunterhalt, den ihnen der Ueberfluß an Reis und Fiichen überall 
in den ausgedehnten Lagunen des Landes bietet, arbeiten fie grade jo viel, als noth 
thut, oder ein Klein wenig mehr, und der Eleine Ueberfluß wird für prächtige Klei— 
dung, Feftlichkeiten, Raketen und dergleichen verwendet. Die Kunſt, bejonders die 
Muſik, ift ihre Element. Der faulfte, unfeßhaftefte Burjche ſitzt Tag und Nacht 
über jeiner Violine oder Flöte. Jedes, auch das ärmlichite Dorf hat eine oder 
mehrere vollitändige Muſikbanden zu zwanzig bis dreißig Mann, die weit befjer 
ipielen, als alle Regimentöcapellen der umliegenden englijchen Colonien. Sie lieben 
das dolce far niente, die Schwärmerei und melancholifche Serenaden bei Mond- 
Ihein (amdiman), aber auch ſpannende Erzählungen von Abenteuern, neuen Ent- 
defungen und Erfindungen, Sagen und Geſpenſtergeſchichten. Ihr Aberglaube ift 
mehr praftiich als religiös: ich meine damit, fie glauben weniger an Geifter als 
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an bejondere Wirkungen von heilenden Kräutern und Handgriffen bei Krankheiten, 
daher fie fich auch mit dem fatholifchen Cultus ſehr jchnell befreundet haben. Leider 
aber jehlt ihnen, da fie meijt fein oder nur jehr wenig Spanifch verftehen, die Mög- 
feit, fich durch Lectüre zu bilden. Sie haben fajt nichts zu lefen außer ihren Gebet- 
und Beichtbüchern und einigen Heiligengeichichten. Wo ihnen aber irgend andere 
Lectüre in ihrer Sprache in die Hände fällt, wie einige Zauberer» und Ritter» 
erzählungen, Duadjalberanzeigen und dergleichen, die verichlingen fie mit wahren 
Heißhunger. Wie viel könnte man aus ihnen machen, wie ihre Bildung heben ! 
Nicht durch die mechanifche Unterweifung durch eingeborene Dorfjchullehrer, die 
aus den Jeſuitenſchulen Hervorgehen — ein mindeftens jehr langjamer Weg von 
zweifelhaften Erfolg —, fondern indem man ihnen die Grundzüge allgemeiner 
Bildung zugänglic; macht, beiden Gefchlechtern, beſonders auch den Frauen, die 
durchweg höchſt intelligent find und in dem Haushalt die erfte Rolle jpielen. 
Ich dente an die Veröffentlichung eines Penny- Papers, mit leichtem, ver- 
mifchtem Inhalt und vielen Jlluftrationen im Text — vorhandene Gliches find ja 
in Europa jo wohlfeil. Es müßte Bruchjtüde aus der Gejchichte enthalten, Reile- 
beichreibungen, klare Darlegung der gewöhnlichiten Naturerfcheinungen, Entdeckungen 
und Erfindungen; daneben Fabeln, Räthjel, Anekdoten, Gedichte und vernünftige 
Heilmittel und Rathichläge für Aderbau und Viehzucht, Münz- und Gewichts— 
tabellen — es laufen bier mehrere verfchiedene Münz- und Gewichtsſyſteme neben 
einander her —, furz Alles, was die Phantafie anregt und unmittelbaren Nutzen 
ftiftet, nur nicht Politit und Dogmatif. Kurz, eine Art petit journal pour les 
enfants, zu zwei Quartos die Nummer — : denn Kinder find fie und werden es 
noch lange bleiben. Aber wo die Kräfte finden, die das nöthige Material beichaffen 
und redigiren könnten? Wie gern würde ich Zeit und Geld daran wenden, wenn 
ich ficher wäre, Freunde und Helfer für das Unternehmen zu gewinnen! Gin jolches 
Journal, und wenn e8 fi) auch nur ein Jahr Hielte, würde den armen Tagalen 
mehr nüben, al® alle Bemühungen der Bibel- und Miffionsgefellichaften , fo an- 
erfennenswerth auch ihre Beftrebungen find. Aber, aber... .. 


Inzwifchen hatten fi) in Europa große Dinge vollzogen. Die jpanijche 
Revolution von 1868 zwar machte keinen bejonders tiefen Eindrud. Zobel 
ſchrieb am 15. Auguft 1869: 


„Wir ſehen Hier mit einer gewiffen erhabenen Gleichgültigfeit den fieberhaften 
Bewegungen im Mutterlande zu. Wir Haften nicht an Perjonen und Syitemen, 
fondern halten uns an die praftifchen Ergebniffe der Weltwirthichaft, welchen Ge. 
fegen fie auch folgen möge. Dafür aber iſt das Gefühl für das unmittelbar Rüp- 
liche um jo lebhaiter, ebenjo wie das für dag Große, für das Gerechte. Diele alten 
Philifter (die Mitglieder der Gemeindeverwaltung, in der er ſaß) find durch und 
durch liberal und tolerant. Und eins vor Allem verlieren fie nie; es wächſt viel. 
mehr in ihnen und wird mit jedem Jahr mächtiger, das fie länger in bieler 
Berbannung verleben: die Ehrfurcht vor dem bijtorischen Ganzen der Nation. Bir 
Baterlandsliebe wird erft in diefer Entfernung recht begriffen und gefühlt.“ 


Und dabei hebt er an anderen Stellen jeiner Briefe wiederholt hervor, 
daß aud) dort, wie es ja in allen Golonien von jeher nicht anders war, das 
ſpaniſche Element, abgejehen von den vorübergehend anwejenden Beamten und 
Militär und nur wenigen Geiftlihen, zum größten Theil aus jehr ziweifel« 
haften Eriftenzen ſich zujammenjege, Abenteurern, die in der Heimath ge— 
ſcheitert, Verarmten, die nur ſich zu bereichern beftrebt feien; nur wenige 
darunter brädhten e3 zu dauerndem Wohlftande. Begreiflich, dab ein hoch— 
ftrebender Geift, wie der feine, in diefer Umgebung feine volle Befriedigung 
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fand. Er dachte mitunter an den Eintritt in den diplomatischen Dienft feines 
Landes, nur um wenigſtens zeittveife wieder in Europa leben zu Lönnen. 

Im Jahr 1870 erichien das Merk des Herrn Aloys Heiß, eines belgischen 
Gifenbahningenieurd, der lange in Spanien thätig gewejen war und dabei eine 
ihöne Sammlung iberifcher und anderer jpanifcher Münzen zufammengebradht 
hatte; er lebt jet in Frankreich. Die Description générale des monnaies 
antiques de l’Espagne (Paris 1870), ift ein jchöner Quartband mit zahlreichen, 
meift vortrefflihen Abbildungen, von geübten franzöſiſchen Zeichnern. Der 
Verfaffer hatte jeit dem Jahr 1866 Eleine numismatijche Arbeiten veröffent- 
licht und war, wie einft Zobel jelbft, in nahe Verbindung mit Delgado ge— 
treten. Zobel hatte ihn perjönlich gekannt und war nicht wenig überrajcht, 
eine Anzahl der von Delgado gemachten Beobachtungen über die iberifchen 
Auffchriften und der Beltimmungen einzelner iberiicher Buchſtaben in den 
Arbeiten von Heiß wiederzufinden, während er jelbft, um Delgado die Priorität 
aller feiner Entdedungen zu wahren, ſich abfichtlich gehütet hatte, über die 
iberifhen Münzen etwas zu veröffentlichen, obgleih er an ihrer Entzifferung 
neben Delgado jelbftändig arbeitete. Das reizte ihn, ſchon um für die 
Prioritätsrechte feines alten Lehrers und Freundes einzutreten, die große 
numismatifche Arbeit wieder vorzunehmen. Eben hatte ich eine friſche Sendung 
dazu gewünschter nenerer Werke an feine Adreſſe abgehen lafjen, ala die großen 
Greigniffe des Jahres zunächſt ausſchließlich in den Vordergrund auch feines 
Anterefje3 traten. Anfang Auguft 1870 war in Manila noch nichts davon 
befannt; Zobel jaß friedlid an der numismatischen Arbeit, nicht ohne Hinder- 
niffe. Denn ein Theil jeiner Vorarbeiten, die er in Madrid gelafjen, war 
noch unterwegs von dorther. „Die Kleine eigene Sammlung phönikiſcher und 
iberiiher Silbermünzen, die ich zufammengebradht hatte, wurde mir, während 
id auf einem Ausflug nach den jüdlichen Inſeln des Archipels der Philippinen 
abwejend war, geftohlen — zum Glüd die dabei liegenden Papiere mit un- 
zähligen Notizen und Müngabdrüden nur durcheinander geworfen.“ So 
meldet der erfte Brief, der während des Krieges geichrieben ift, vom 24. De- 
cember 1870, ; 

„Leider war ed mir nicht vergönnt, perjönlich zu dem großen Werte bei- 
zutragen; ich wäre, wenn id in Europa gewejen und es irgendivie hätte 
möglich maden können, ficher mitgezogen, und ich werde nie verjchmerzen, im 
Sahre 1870 nicht in Europa geweſen zu fein. Aber ic Habe von hier aus 
den Lauf der Begebenheiten mit der größten Spannung verfolgt, jo weit die 
mir zu Gebote ftehenden Zeitungen es erlaubten. Da die drei hiefigen Zei— 
tungen ihre Nachrichten ausjchließlic den franzöſiſchen Berichten entnahmen, 
noch dazu faft immer ohne Datum, jo war e3 unmöglid, ein wahres Bild 
zu gewinnen.“ 

Um diejelbe Zeit, da ein hervorragender Spanier, der jeßt wieder und 
unter bejonders ſchwierigen Umftänden die Geſchicke des Landes leitet, Antonio 
Gänovas del Gaftillo, in Madrid einen jener zündenden Vorträge im Athenäum 
bielt, in dem er die Wucht der Ereigniffe in flammenden Worten jchilderte, die 
fi zur höchſten Ueberraſchung der romaniſchen Nationen joeben vollzogen — 
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ich habe darüber früher in diefen Blättern gejprodden!) —, jchrieb Zobel für 
eine der in Manila erjcheinenden dürftigen Tageszeitungen, das „Porvenir 
Filipino“ (die philippinifche Zukunft), eine Reihe von Artikeln über den bis— 
herigen Verlauf des großen Krieges gegen Frankreich bis zum Beginn der 
Belagerung von Paris. Noch Liegen die vergilbten Zeitungsblätter vor mir, 
in denen er, nad) jehr unzulänglicden Quellen — denn Zeitungen und Briefe 
brauchten ſechs, ZTelegramme über Hongkong drei Wochen, um nad den 
Philippinen zu gelangen — ein im Ganzen dennoch zutreffendes Bild der 
Greignifje entworfen hat. Es folgten zwei andere, ausführlichere Artikel in 
einer anderen Zeitung, dem „Diario de Manila“ (vom 2. bis 8. December 1870), 
mit den Neberjchriften „Was wird aus Paris?" und „Was wird aus Frank— 
reich?" — die freilih von der geiftlihen Genjur jehr verftümmelt und 
danach theilweije ganz verändert gedrudt worden find. In ihnen erden 
die militärifchen Chancen der Belagerung von Paris auf Grund der Mit- 
theilungen eines einfichtigen ſpaniſchen Jngenieurofficters, die politifchen 
Ausfichten für die künftige Staatsform Frankreichs auf Grund feiner eigenen 
Kenntniß des franzöſiſchen Volkscharakters mit ebenjo viel Freimuth wie 
Einfiht beſprochen. 

Bon der Unwiſſenheit und den Vorurtheilen, mit denen die dortigen 
SKournaliften die Dinge anfahen, liegen mir ergötzliche Proben vor. Zobel's 
Zeitungsartikel find, fon der Cenſur wegen, ganz kühl und objectiv gehalten. 
Aber in den Briefen an mich bricht jeine begeifterte Theilnahme an Deutich- 
lands Erfolgen dur. Einem jungen deutſchen Seecofficier, der ihn im Sommer 
1872 auf einem unferer Kriegsfchiffe in Manila auffuchte, dem Sohn unferes 
Germanijten Müllenhoff — leider hat der hoffnungsvolle Jüngling jpäter einen 
tragifhen Tod gefunden —, konnte er noch zwei Jahre jpäter nad Herzensluft 
darüber audfragen. Er verlangte ſogleich Alles zu erhalten, was an Büchern, 
Abbildungen, Karten über den Krieg erreichbar jei, vor Allem das General: 
ftabswerf; gern bejäße er einen alten Ulanentichato und andere Waffenſtücke, 
auch Bildnifje der Heerführer; eines von Bismard im Helm, das ich jandte 
und da3 jeitden an der Wand feines Schreibzimmers hing, neben der Apotheke, 
jollte noch eine Rolle jpielen in den Erlebniffen Zobel’s, von denen ich jogleich 
zu berichten habe. Erſt fragten die Leute, wer der finftere Officier fei; bald 
fannten ihn alle und träumten von intimen Beziehungen zwiſchen dem ge— 
waltigen Mann, den er gern mit George Wajhington verglid, und dem Be- 
fier jeines Bildes. In dem Drang, die großen Weltereignifje vor- und rüd- 
wärt3 in ihrer ganzen Entwidlung zu begreifen, faßte er in dem Jahre nach 
dem Kriege, da ihn eine jchwere Erkrankung für längere Zeit an das Haus 
feffelte, den Plan, Gervinus’ „Geſchichte des neungehnten Jahrhunderts” ins 
Spanifche zu überjeßen oder vielmehr von jungen Leuten überjeßen zu laſſen, 
die der beiden Sprachen kundig wären, und deren Arbeit dann zu corrigiren 


1) In dem Aufiah über „Antonio Gänovas del Caſtillo alä Echriftfteller*, Deutiche Runde 
ſchau, 1887, Band L, ©. 425. 
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und zu redigiren. Ich ſchlug als ein erreihbareres Ziel Ranke's „Fürften 
und Völker im jechzehnten Jahrhundert“ vor, die für die große Maſſe der 
ipanifch redenden Völker doch von ganz befonderem Antereffe ſeien. Sie find 
meine Wiffens auch jeitdem noch niemals ins Spanifche überjegt worden, 
fondern nur nothdürftig aus franzöſiſchen Ueberſetzungen bekannt. Kaum und 
nicht dauernd wiederhergeftellt, juchte er durch erneute Vertiefung in wiflen- 
ihaftliche Studien über die Trauer wegen jeiner Iſolirung hinwegzukommen, 
„die ihn, wie das Klima körperlich, fo geiftig zum Krüppel mache“. Er trieb 
damal3 eingehende italieniihe Studien, um die Geſchichte und Cultur der 
Renaiffance aus den Quellen Tennen zu lernen, zum Theil duch Ranke's 
Schriften angeregt. Daneben beichäftigte ihn das Project, in den weit— 
läufigen Provinzen nad) amerikaniſchem Muſter Feldeifenbahnen anzulegen, 
um die reichen Producte des Landes beffer veriverthen zu können. In diefem 
Jahre befuchte der Naturforicher A. B. Meyer die Philippinen; Zobel jammelte 
für ihn Schädel und Stelette, die Virchow jpäter beftimmte. 

Die politiihen Ummwälzungen im Mutterlande, der Sturz der Republik, 
die unglüdliche Epifode König Amadeo’3 und jeine Abdankung im Februar 
1873 ließen wiederum die Golonie ziemlich unberührt. Nur wollte auch Zobel 
bemerkt haben, wie die Einfichtigen unter den fremden Kaufleuten mir Die 
gleiche Beobachtung beftätigt haben, daß damit die verhältnigmäßige Stätig- 
feit und Tüchtigkeit der ſpaniſchen Beamten einem raſchen Wechjel nad) Partei» 
rückſichten und unverhüllter Ausbeutung gewichen jei. Eine neue und nicht 
unbedenkliche Erkrankung, verurſacht durch Meberanftrengung, Nachtwachen 
und Schlafloſigkeit, verbunden mit der unweigerlich feſtgehaltenen Gewohnheit, 
um acht Uhr früh im Geſchäft zu ſein, veranlaßte ihn, neben ſtärkenden See— 
bädern in der Morgenfrühe wiederholte Jagdausflüge in die wilden Gebirgs— 
gegenden von Zambales auf der Inſel Mindanao zu unternehmen, die den 
beften Einfluß auf feine Gejundheit übten. ch theile ein Stüd aus einem 
Briefe mit, der eine ſolche Jagd zum erften Male, jo viel ich fehe, aus— 
führlid und lebendig jchildert, weil fie in einem gewiſſen Zufammenhang fteht 
mit den Erlebniffen, von denen ich gleich nachher zu jprechen Habe. 


Manila, den 1. Januar 1874. 

; . Bejonderes Intereffe hat für mich die Jagd zu Pierd auf Großwild 
gewonnen, auf Büffel und wilde Stiere, Hirſche und Eber; dieſe leßtgenannten 
find befonders zahlreich hier. Die Jäger ftellen fich in einer Entfernung von je 
zweihundert Schritt in einer Linie auf und warten, bis die Hirſche und Eber, von 
Männern und Hunden gehetzt, aus dem Didicht hervorbrechen. Dann ftürzen fie 
in gejtredter Garriöre dem Wilde nach und ftechen es mit der Lanze nieder. Die 
Haare ſtehen Einem zu Berge, wenn man die Indier in dichten Anäulen zuſammen— 
geichloffen bergauf und bergab dahinfliegen ſieht. Denn die Pferde, fobald fie das 
Wild jehen oder wittern, verlieren alle Befinnung, gehorchen dem Zügel nicht mehr 
und jagen wie rajend dahin. Der Reiter hat nur fich feftzuhalten und, wenn er bei 
dem Wild vorüber it, e8 nach hinten ftoßend zu treffen. Ich Habe ein für ſolche 
Yagd befonders ausgezeichnetes Pferd erworben und übe mich, im indifchen Sattel 
über Etod und Gtein zu reiten, um das Neue und Aufregende der Jagd ganz 
mitzugenießen, das fie bietet. Auch das einheimifche feine und elaftische Jagdmefjer 
fommt hierbei zur Verwendung, der talibön; ich befite einen folchen, von den 
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Sulu-Piraten gefertigt, der mit dem hölzernen Griff nur 1618 Unzen wiegt. 
Anders ift die Jagd auf den Carabao, den wilden Büffel. Dieſe Thiere werben 
nur zu Fuß gejagt. Ihre Hörnerjpigen find oft zehn Fuß weit von einander 
entfernt, und ihre Gefährlichkeit bejteht darin, daß fie beim Stoßen die Augen 
nicht jchließen, wie die Etiere, jondern dem ausweichenden Körper des Jägers mit 
dem Stoße folgen. Sie laufen, ehe fie angejchofen find, in jehr kurzem Trab, 
und da fie ein dides Well und jehr harte Knochen haben, jo muß man fie der 
en halber bi8 auf etwa ſechzig Schritt herankommen laſſen, bis man 
chießt . . . .“ 


An dieje Erzählung jchließt fich in demjelben Briefe die Beitellung von 
zwei für dieſe Jagd geeigneten ſechsläufigen Büchſen, die ich wieder, wie die 
vor vier Jahren auf ein leichteres Gewehr, hier ausführen ließ. Beide Be- 
ftellungen jpielen eine Rolle in den nun folgenden Dingen. Derjelbe Brief 
enthält jcharfe Bemerkungen über eine damals viel beſprochene Angelegenheit, 
die Beichlagnahme zweier deutiher Schooner durch ein ſpaniſches Geſchwader, 
da3 die ftet3 aufrühreriichen Sulu- Piraten jeit dem Jahre 1871 blodirte. Man 
nennt jeßt ihr Infelreih, das von mohammedaniſchen Sultanen beherricht 
wird, Jolo. Sie follten angebli” den Piraten Waffen und Munition zu— 
geführt haben. Zobel betont, daß die der deutjchen Regierung darüber ge- 
madten Mittheilungen nicht zuträfen, und daß die durch die Zeitungen 
gehenden Gerüchte von der beabfichtigten Sendung eines deutichen Panzer- 
Ihiffes, um Genugthuung zu fordern, viel böjes Blut bei den Spaniern 
machten und den auf Manila anſäſſigen Deutjchen nur ſchädlich ſeien. Denn 
ſchon lange würden von interejfirter Seite Anfeindungen und VBerleumdungen 
der Deutjchen überhaupt und mittelbar der deutjchen Regierung in die Preſſe 
gebracht, die jchon zu wirken anfingen. Er begrüßt die in Ausficht genommene 
Ernennung de3 Heren Th. Ruttmann von der angejehenen Firma Labhart & Go. 
zum deutjchen Conful als eine jehr glücdliche, die geeignet jein werde, nad 
beiden Seiten hin dem Mißtrauen zu begegnen. Er ahnte noch nicht, wie 
nahe ihn jelbit diefe Dinge angehen jollten. 

Noch zu Anfang des Jahres 1874 gab ihm die ſpaniſche Regierung einen 
hervorragenden Beweis ihred Vertrauens, indem fie ihn zu feinen übrigen 
Ehrenämtern zum Mitgliede des Concejo de administracion ernannte, eines 
. Rathes von Notablen, der den Keim einer den liberalen Forderungen der 
neuen Zeit abgerungenen Vertretung der Regierten gegenüber den Regierungen 
enthielt. Dennod gelang e3 unter dem Zufammentreffen von einer Reihe 
ganz zufälliger Umftände, die aber von Gegnern, die er jelbft nur zu gut 
fannte, geichieft vermwerthet wurden, Zobel, den beiten PBatrioten vielleicht in 
der ganzen Golonie, unter dem lächerlichen Verdacht des Flibuftierthums in eine 
langwierige Unterfuhung zu verwideln, die äußerſte Gefahr für Leben und 
Eigenthum in fich Schloß. Mit den eigentlichen Flibuftierzügen der urſprünglich 
franzöfifchen, nachher meift von Engländern geführten Seeräuber in den weſt— 
indiichen Gewäſſern, deren Namen ſeit dem fiebzehnten Jahrhundert befannt 
ift, haben fie nicht3 gemein. Filibusterismo ift die allgemeine Bezeichnung für 
Beitrebungen, die auf den Sturz der ſpaniſchen Herrſchaft gerichtet und jeit 
der Begründung der Golonie nicht jelten und aus wohlbefannten Gründen 
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bervorgetreten find. Es liegt mir über dieje Angelegenheit eine große Zahl 
ausführlicher Briefe meines Freundes vor, in denen ich ihn jelbft, mit Weg- 
laffung alles Minderwichtigen, berichten laffe, um jo mehr, als die Zuftände 
dort in den jeitdem verfloffenen mehr als zwanzig Jahren fi) wenig oder 
gar nicht verändert haben. 
Manila, den 25. October 1874. 

„ . . Unter den in Manila anfäffigen Spaniern find nur wenige im Mutter- 
lande geboren. Es find in der Mehrzahl frühere Schiffäcapitäne oder Subaltern- 
officiere, mit hiefigen Greolinnen verheirathet, die fich durch Kleinhandel ernähren. 
Dazu fommen einige höhere Dfficiere außer Dienft, die nach langem Aufenthalt 
in diefem herrlichen Land es lieb gewonnen haben und hier ihre Penſion verzehren ; 
auch einige frühere Beamte, die Commiffionggefchäfte treiben oder den Handel mit 
den Provinzen. Erft vor Kurzem find ein Paar rührige Catalanen hergekommen 
und haben, von Spanien her unterftüßt, ihre Läden, Drudereien u j. w. eröffnet. 
Der Großhandel ift ausfchließlich in den Händen amerikanifcher, englifcher, deutjcher 
und fchweizeriicher Haufmannshäufer, die ihre von auswärts eingeführten Waaren den 
hinefiichen Kleinhändlern übergeben, deren Zahl Legion ift. Die große Mafje der 
Bevölkerung bejteht aus Indiern (d.h. Malayen, meift Tagalen), dem indolenten, 
aderbauenden, und aus Mifchlingen, Meſtizen und Greolen, dem rührig-liftigen, 
zwilchenhandelnden Glement in der Einwohnerjchaft der Injeln, die im Ganzen 
nad) ungefährer Schäung über vier Millionen zählt, während etwa 100 000 
Chineſen, Hiefige Weiße jpanifcher Herkunft ungefähr halb jo viel, aus Spanien 
Gebürtige höchſtens 5000 vorhanden find. Alle zufammen aber duden fich vor der 
Gewalt der Geiftlichkeit. Wir haben von Ordensgeiſtlichen Dominicaner, die ge- 
lehrteren, Auguftiner, die weltlicheren, Recoletos oder barfüßige Auguftiner, die 
brutaliten, und Franziscaner, die dümmſten und ſchmutzigſten. Sie befiten ſämmtlich 
große, maſſiv gebaute Hlöfter in der Hauptjtadt und zahlreiche Zweigniederlafjungen 
in allen Provinzen. Daher ihre große, jeit dem fiebzehnten Jahrhundert feſt be- 
gründete Macht in unjere Kolonie. Alle Kirchen in den Provinzen des Nordens 
gehören den Dominicanern, die des Mittellandes von Luzon den Auguftinern, die 
der jüdlichen Provinzen den Franziscanern, die der Eleineren Nebeninjeln den Re- 
coletos. Bor etwa fünfzehn Jahren [aljo um 1860] unter Odonnell’8 Regiment, 
hielten auch die Jefuiten bei der Regierung in Madrid darum an, auf der großen 
und wenig bewohnten Inſel Mindanao, zwijchen diefer Inſelgruppe und Borneo, 
ale Miffionäre zugelaffen zu werden. Es wurden ihnen auf Mindanao die bis 
dahin von Weltgeijtlichen, meift Indiern, beforgten Miffionen an der Grenze des 
von jpanifchen Bejagungen occupierten Gebietes angewiejen. Um diejen einen fejten 
Mittelpunkt zu geben, wurde in der Hauptftadt unter dem Schuß des Erzbiſchofs, 
dem fie befonders empfohlen waren, ein großes Hauptordenshaus gegründet. Später 
wurde die Mumicipalität in Manila in ſehr jchmeichelhafter Weife aufgefordert, 
eine große Lehranftalt für die Gemeinde, aber unter der Leitung der Jeſuiten, zu 
errichten. Für dieje Zwede kauften fie nach und nach immer neue Häufer zufammen 
und brachten immer mehr Lehrer her, errichteten auch die Normalfchule für die 
ganze Kolonie, und fie find jet vor Allem durch den Beichtjtuhl, auf den fie ſich 
ganz bejonders verftehen, allen anderen geiftlichen Orden, die bisher auf ihren 
Lorbeeren ausgeruht hatten, weit voraus. Daher das Mißtrauen, mit dem die 
Jeſuiten don den vier anderen geiftlichen Orden angefehen werden. Die Geijtlichkeit 
beherricht das Land, jaugt die armen GEingeborenen aus und gewinnt aus un- 
ermeßlichen Haciendas (Pachtgütern) Millionen, die fie in fremden Banken auf- 
ftapelt. Auch die Partei der Garliften im Mutterland wird theil® durch Lieferungen 
von Tabak, der in London verkauft wird, theils durch Wechjel von ihnen unterftüht. 
Die Regierung in Madrid ift davon unterrichtet, hat jogar einige ihrer Wechjel 
aufgefangen, aber die Schuldigen blieben unbejtraft. Sie find die eigentlichen 
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Herren des Landes. Denn nur nominell liegt die oberjte Verwaltung in den 
Händen der Vicelbnige — früher Generalcapitäne, jet Militärgouverneure —, die 
den geltenden Bejtimmungen nach auf ſechs, thatjächlich aber meift nur auf zwei 
Jahre von Madrid hierher gejendet werden. Sie verjtehen jämmtlich jo gut wie 
nicht3 von der Berwaltung, find alle tapfer und patriotifch, zumeilen heftig und 
eigenfinnig, oft in unerlaubtem Maße bejchränft und unwiſſend und leider — mit 
wenigen rühmlichen Ausnahmen, wie der General de la Torre [oben ©. 434] — 
fäuflich oder, wenn fie e8 jelbjt nicht find, umgeben von einer raubgierigen, Be- 
ftechungen geradezu juchenden Rotte von Unterbeamten. Diefe find zugleich die ge- 
fügigen Werkzeuge der Geiftlichen, die durch fie regelmäßig Einfluß auf die Gouver— 
neure gewinnen. Die den verjchiedenen Abtheilungen der Berwaltung vorftehenden 
Directoren find nur den Gouverneuren verantwortlich; die Madrider Regierung 
aber zieht allein den Gouverneur und feinen Generalfecretär zur Verantwortung, 
und da noch feinen einzigen Gouverneur jemals die gerechte Strafe für vieles be> 
gangene Unrecht ereilt hat, jo ergibt fich von jelbft, daß foldatifche Willkür und 
von der Geiftlichkeit geleitete Intriguen unjere Geſchicke bejtimmen. Dazu fommt, 
daß jeit dem Sturz der Königin Iſabella die Geiftlichen jämmtlich in der Furcht 
jchweben, eines jchönen Tages durch eine Revolution ihres Einfluffes und ihrer 
Reichthümer beraubt und aus dem Lande hinausgefegt zu werden. Sie bemühen 
ſich daher nicht ohne Erfolg, den Regierenden bier wie in Madrid vorzuftellen, daß 
nur fie, ala die Träger des echt Ipanifchen Elementes in der Bevölkerung, der 
Regierung auf den Inſeln eine fichere Stübe böten, da fie die Maſſe der indijchen 
Eingeborenen durch ihren moralifchen Einfluß allein im Zaum halten fönnten. 
An diefer Behauptung ift jedoch nur wahr, daß die indijche Bevölkerung, feige, 
gleichgültig und träge, den weißen Geiftlichen zwar Furcht und abergläubijchen 
Gehorſam entgegenbringt, aber fie keineswegs liebt, während die Meftizen aus dem: 
jelben Gefühl des tief eingewurzelten Mißtrauens gegen die Geiftlichen alle Weißen 
im Allgemeinen haſſen. Dazu fommt, daß die eingeborenen Priefter von allen 
höheren geiftlichen Würden ausgejchloffen find. Zu berechtigten Klagen gegen die 
Givilverwaltung gibt bejonders der ZTabalsbau Anlaß. In den Provinzen, in 
denen der Tabak in immer jteigender Ausdehnung producirt wird, find die Ein- 
geborenen gezwungen, Tabak, und nur Tabak, zu bauen. Der Staat verkauft ihn 
gegen Baar, bezahlt aber dem Bauer, was er ihm jchuldet, in Bons, die zwei, drei, 
ja vier Jahre nach der Ernte erjt eingelöft werden, jo daß fie der Bauer, der doc 
leben will, inzwijchen längjt an chinefifche oder ſpaniſche Wucherer zu einem Spott» 
preis verkauft hat. Aber auch das wird von der genügjamen und leichtlebigen Be 
völferung geduldig ertragen. Religiöjer Fanatismus jedoch, bei der niederen Geiit- 
lichkeit einheimifchen Stammes nicht jelten, bat ſchon einmal in den vierziger 
Jahren zu einem gefährlichen Aufftand der Indier geführt, die ihre gewöhnliche 
Sanjtmuth und Trägheit dann zeitweife in blinde Wuth verwandeln). Seitdem 
die Liberalen in Spanien herrſchen, bemühen fich die Geiftlichen, das Land als in 
der großen Gährung einer revolutionären Bewegung begriffen darzuftellen, zu der 
fie allein mit Hülfe der Obrenbeichte den geheimen Schlüfjel befäßen. Bor drei 
Jahren [1871] brach in der That unter den einheimifchen Soldaten, die die Be- 
fagung der Eitadelle in der benachbarten Hafenftadt Gavite bildeten, ein Aufſtand 
aus, der bald gedämpft wurde. Eine Anzahl Soldaten wurde erfchoffen und mit 
ihnen drei Geiftliche, die ala Hauptführer der Weltgeiftlichen ein jcharfes Manifeft 
gegen die Hiefige Ordensgeiftlichkeit mit voller Nennung ihrer Namen in Madrid 
hatten druden laffen. Außerdem wurden über hundert Farbige, meift Geiftliche 
und ein paar Advocaten, deportirt. Bald darauf war das Gerücht allgemein ver- 


!) Gemeint ift hier wohl die von einem indifchen Geiftlichen Namens Apollinaris geleitete 
Revolte vom Jahre 1842, über die Anfangs 1896 der Parijer „Temps* aus der Feder des 
Herrn Eduard Plauchut intereffante Mittheilungen gebracht hat. 
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breitet und wurde jelbit von den Spaniern unbefangen erzählt, der ganze Aufftand 
ſei von der Geiftlichkeit jelbft angezettelt und durch falſche Zeugen erhärtet worden. 
63 erichien das um jo glaublicher, als falſche Zeugen bier billig zu haben find, 
wenngleich fie hinterher gewöhnlich erichofjen zu werden pflegen. Dan behauptete, 
die Köpfe der drei Geiftlichen hätten dem General Izquierdo, dem damaligen 
Gouverneur, eine hohe Summe von den geijtlichen Orden eingebracht. Wie viel 
oder wenig auch an jolchen Gerüchten fein mag, fie beweijen wenigjtens, weſſen 
man fich von Seiten der Obrigkeit und von dem Gharafter und dem Einfluß der 
Orden verjehen zu müflen glaubte. Die vor einem Jahr durch den Oberſten 
Moscojo, damals Chef der Gendarmerie, im Norden der Inſel entdedte Verſchwörung 
wird ebenfalls auf Machinationen der geiftlichen Orden zurüdgeführt, denen man 
die Abficht zutraute, die Colonie den Garliften auszuliefern und als unabhängiges 
Sand von Spanien zu trennen. Die innere Verwaltung wurde unterdeß mit jedem 
Tage jchlimmer. Die ſtets wechjelnden liberalen Minifterien fandten ebenfalls ſtets 
wechjelnde Beamte, großentheil® im Mutterland unbequem gewordene Wühler, 
die bier ihre Thätigkeit fortjeßten. Ginige davon find unter dem Borwand, daß 
fie confpirirten, mit Gewalt in die Heimath zurüd gefchafft worden. Viele aber 
blieben bier, und ihr Treiben wirkte auf die Eingeborenen in hohem Maße 
demoralifirend. 

Alle dieſe Mifftände waren längjt befannt und find vielfach befprochen worden. 
Den friſchen Luftzug, der unjere Zeit durchweht, den Kampf der hellen Gedanken— 
freiheit gegen die Finſterniß — auch wir fühlen und erleben ihn. Wo die Reform 
einzujegen hätte, unterliegt feinem Zweifel. Die unbejchränfte Gewalt der Gouver- 
neure müßte durch eine wirkſame DBertretung der Golonie jelbjt beichränft, die 
Directoren der einzelnen Verwaltungszweige zu einer Art von der Golonialregierung 
gegenüber verantwortlichen Miniftern gemacht, vor Allem die Macht der Geijtlichkeit 
durch Säcularijation der Orden gebrochen, die jchlimmften Intriganten unter 
ihnen entjernt und durch beflere Elemente aus der Heimath erjeßt werden. Auch 
die ftädtifche Verwaltung müßte reorganifirt werden; nur in Manila ſelbſt gibt 
es ein Ayuntamiento, eine ftädtiiche Verwaltung, deren jämmtliche Mitglieder aber 
der Gouverneur ernennt. Dennoch leiftet fie Einiges, wenn auch lange nicht genug. 
Die übrigen confultativen Juntas, die Gejellfchaft der Freunde des Landes, jelbit 
der von der Regierung in Madrid ernannte Verwaltungsrath, denen ich allen an⸗ 
gehöre, find auch nur für die Anbahnung der nöthigen Reformen machtlos. Dazu 
gehört Die Abſchaffung des Tabafsmonopols und des Ginfuhrzoll®, der bei der 
Schwierigkeit der Verwaltung kaum ein paarmalhunderttaufend Dollars einbringt, 
und vor Allem eine vollftändige Neuordnung der Beamtenſchaft. Auch eine Ver— 
tretung der Golonie in den Cortes zu Madrid, wie fie Cuba befitt, wird gefordert; 
die Philippinen haben fie jchon zweimal unter Ferdinand VIL,, einmal unter feiner 
Tochter Iſabella erlangt, aber jedesmal aus verjchiedenen Gründen wieder verloren. 
Unjere Liberalen im Mutterland Haben von allen diefen Dingen viel geredet und 
Manches veriprochen, aber feine der Verſprechungen ift erfüllt worden. 

Unter diefen Umftänden richteten fich meine Gedanken — und nicht meine 
allein — auf die einzige jchon vorhandene Organijation, in der die freidenfenden, 
unabhängigen Elemente in der über die weiten Provinzen zerftreuten jpanijchen 
Bevölkerung, aber auch viele der beiten Beamten in der Regierung zu Manila fich 
vereinigen ließen, um im Intereſſe der Erhaltung und gefunden Entwidlung der 
für Spanien jo wichtigen Golonie zu wirkten. Diefe Organijation bot die in 
Spanien wie in der Golonie jchon ziemlich verbreitete Gejellichaft der Freimaurer, 
der die katholiſche Geiftlichkeit ja überall mit befonderer Feindſeligkeit gegenüber- 
ſteht. Es befanden fich damals zwei jpanifche Beamte hier, die einen hohen Grad 
in der Gejellfchaft befleideten und vom Großmeifter der jpanifchen Logen mit der 
Bollmacht verfehen waren, Hier neue Logen zu gründen. Unterftüßt von den 
biefigen Mitgliedern der Gefellichaft baten fie den Gouverneur, General Alaminos, 


444 Deutſche Rundſchau. 


der ſelbſt Freimaurer war, um ſeinen Schutz für ihre durchaus loyalen Beſtrebungen. 
Er lehnte, wie ſelbſtverſtändlich, das Geſuch ab, da ein abſolutes Regiment geheime 
Geſellſchaften nur ſo lange dulden kann, als ſie ihm in keiner Weiſe Unbequemlichkeit 
verurſachen. Alaminos ſchützte noch einen andern Grund vor: die Furcht, den 
bis dahin noch nicht geweckten Argwohn der Geiſtlichkeit zu erregen und ſie zu 
einer gefährlichen Oppoſition gegen das Gouvernement zu reizen. Dies waren 
gerade auch meine Befürchtungen, und deshalb ſchien es mir wünſchenswerth, das 
Vorhandenſein der Freimaurerverbindung ſo lange geheim zu halten, bis der Erfolg 
geſichert wäre. Alaminos kehrte nach Spanien zurück und bis zur Ankunft feines 
Nachfolgers führte General Blanco Valderramas als zweiter Chef einige Monate 
das Regiment, ein erklärter Feind der Geiſtlichen. Wahrjcheinlich ſelbſt Freimaurer, 
obgleich er es nicht geſtand, ließ er der Geſellſchaft unverhohlen ſeinen Schutz an— 
gedeihen und berief an ſeine Seite als Generalſecretär den früheren Civilgouverneur 
der Provinz Manila, Don Manuel Salavera, einen vortrefflichen Mann, früher 
Profeſſor an der Univerſität in Barcelona und darauf eine Zeitlang Gouverneur 
der Provinz Barcelona, wo er ſich allgemeiner Beliebtheit erfreute. Durch ſeine 
Ernennung 309 ſich General Blanco die unverföhnliche Feindichait des von der 
Regierung in Madrid zum Generaljecretär des künftigen Gouverneurs ernannten 
Mannes zu, Ton Garlos Oglou, eines charakterlofen Diener der Geiſtlichkeit, 
den General Blanco aus guten Gründen von diefem Poſten entfernt hatte, und 
ebenfo die des Brigadegenerals Sanchez, der in nahen Beziehungen zu den Jeſuiten 
ftand, ſowie endlich die nicht minder heitige des neuen Givilgouverneurd von 
Manila, des berüchtigten Pepe Diaz, der, wie man allgemein erzählte, aus 
Guba als Flibuſtier verjagt, in Madrid als jalfcher Spieler befannt war. 
Man behauptete, er ſei nur nah Manila geichidt worden, um die Schulden, 
die er bei einflußreichen freunden gemacht hatte, abtragen zu fünnen. Die 
Leitung der freimaurerlogen in der Golonie war indefien, nach der Rückkehr jener 
beiden Delegirten nach Spanien, in die Hand eines jehr angejehenen Mannes — 
T.., er war Stabsarzt mit Oberftenrang — übergegangen, der fich allgemeiner 
Beliebtheit erfreute. Ich ſah voraus, daß fich der Hauptangriff der von Diaz 
unterjtüßten Geiftlichkeit nicht gegen ihn, ſondern gegen Salavera und mich richten 
werde, bejonders gegen mich, ala den Sohn eine® Deutjchen, der wegen feiner 
offenen Sympathie für Deutichland ſchon oft als nicht ganz jpaniich denfend be» 
zeichnet worden war, obgleich ich aus dieſem Grunde jede höhere Charge in der 
Gejellichaft der Freimaurer abgelehnt hatte. Als der neue Gouverneur, Admiral 
Malcampo, Marques de San Rafael, eine Creatur der Liberalen, eintrat, hielt der Chef 
unferer Geſellſchaft e8 für angezeigt, ihm den Stand der Sache unter Vorzeigung der 
Mitgliederliften, Protokolle und Bücher offen darzulegen und um feine Unterftügung 
unferer nur auf das Wohl der Golonie wie des Vaterlandes gerichteten Beſtrebungen zu 
bitten. Malcampo erkannte den Nuben an, den die Unterjtügung durch eine Gefellichaft 
anftändiger und unabhängiger Männer der Regierung böte und verſprach, von der 
Regierung in Madrid die Genehmigung für das Fortbeſtehen der Geſellſchaft ein- 
zubolen, verlangte aber, daß, falls fie nicht einträfe, die Geſellſchaft fich auflöfe. 
Indeſſen erhielt dieje täglich neuen Zuwachs aus den bejten Kreiſen; der Chef der 
Polizei, Malcampo’s Privatjecretär, ein naher Freund jeines Hauſes, der in Yondon 
einer Loge vdorgeitanden hatte, und viele Andere traten ein; jelbit Oglou jchien 
Anftalt zu machen, um fich aufnehmen zu laffen, obgleich ich ihm nicht recht traute. 
Ih verzichte darauf, die weitere Entwidlung der ganzen Intrigue gegen uns 
ausführlich zu erzählen: fie fteht, mit allen Beweisftüden in den Acten meines 
Proceſſes. Diaz, der Erzbiſchof, die Pfarrer der zwölf Kirchſpiele von Manila 
legten Alles in Bewegung, geheime Depeichen an die Regierung in Madrid, private 
Berleumdungen, Berufung auf die Obrenbeichte, um Malcampo, der zunächit, unter- 
ftügt vom General Blanco, in loyaler Weife Widerjtand leijtete, einzuichüchtern 
und zum Borgeben gegen uns zu bejtimmen. Salavera wurde ala Abgejandter 
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der föderativen Republikaner in Spanien bezeichnet, der die Golonie als jelbit- 
ftändigen Ganton proclamiren jolle; ich, ala halber Deutjcher, ftände mit den 
Literaten und Demagogen in halb Europa in Verbindungen, bejonders aber mit 
Bismarck, dem Führer aller Gegner der Kirche, deſſen Bildniß nicht umfonft in 
meinem Bureau hänge. Ich Hätte Waffen aus Europa eingeführt — meine un- 
ihuldigen Jagdgewehre! — und geböte über- ungefähr vierhundert bewaffnete 
Indios, die jeder Zeit zu meinem Befehl ftänden. Es ift befannt, daß Malayen 
aller Art in meiner Apotheke aus- und eingingen, um Pflanzen und Droguen zum 
Berkauf zu bringen. Malcampo wurde erjchüttert; wir konnten es, T... und ich, 
auf einem Balle bei dem Brigadegeneral Lanzarote, auf dem er erjchienen war, an 
feinem Benehmen gegen uns deutlich bemerten. Weiteren Borwand boten eine Reihe 
der lächerlichiten Anjchuldigungen. Ich Hatte in meine Hüte, um fie vor Ber- 
wechjelung zu ſchützen, des Scherze® halber ein Etiquette aus der Apotheke veneno 
(Gift) geklebt. Bon mir wohlbefannter Seite wurden Papiere in die Tafchen eines 
meiner Paletots geſteckt, mit abjurden Zeichnungen, die für freimaurerijch gelten 
jollten, und noch abjurderen Chiffern und Auffchriften, wie ‚Unabhängigkeit der 
Philippinen, Republit Melaneſien' und Aehnliches. Als ob Verſchwörer je auf den 
Einfall kommen könnten, den Inhalt defien, was fie in Chiffern fchreiben, mit großen 
Buchftaben darüber zu ſetzen. Oberft Moscoſo, der Chef der Polizei, der fie wie 
General Blanco jogleich ala grobe Fälſchung erkannt hatte, behielt fie bei fich, um 
den Fälfcher damit zu entlarven. Grade dieſen Umſtand benußten feine und meine 
Gegner geihidt, um dem Admiral Malcampo zu infinuiren, General Blanco ges 
denke mit Moscoſo's Hülfe ihn, den Gouverneur, in Madrid der Gleichgültigfeit 
oder gar der Theilnahme an revolutionären Beftrebungen zu beichuldigen und fich 
jelbft an jeine Stelle zu ſetzen. Salavera war glüdlicherweife am 17. September 
nah Europa abgereift; der Generalgouverneur joll gejagt haben: „Gott jei Dank — 
der ift fort; nun fehlen noch die beiden Anderen.“ Moscoſo wurde am 21. Gep- 
tember um 10 Uhr Abends in den Palaft bejchieden, gezwungen, die mich betreffenden 
Papiere herauszugeben und als Gefangener in die Gitadelle, die fuerza de Santiago, 
abgeführt. Um 2 Uhr in bderjelben Nacht erjchien der Gouverneur don Manila, 
D., mit zwei Gendarmerieofficieren bei mir, ließ mich weden, durchjuchte meine 
Papiere, nahm einige auf die Freimaurergeſellſchaft bezügliche mit und verhaftete 
mich auf Befehl des Generalgouverneurd. Noch in derjelben Nacht erfuhr ich durch 
den Gorporal, der mich einjchloß, daß Oberſt Moscoſo einige Stunden vorher eben- 
falls auf die Gitadelle gebracht worden fei, mit dem Befehl, ung beide nach innen 
und außen volljtändig zu ifoliren. In meiner Zelle, in der ich num jchon vierzehn 
Tage ſitze, fehe ich nur die Soldaten, die mir das aus meinen Haufe geichidte 
Eſſen jerviren, und die wachthabenden Officiere, die hin und wieder auf eine halbe 
Stunde zu mir herauffommen. Bon ihnen erfuhr ich, daß der Generalgouverneur 
am 22, den General Blanco don feiner Stellung ald zweiter Chef abgejeßt und 
ihn gezwungen habe, wenige Tage darauf mit dem Poſtdampfer nach Europa zurüd- 
zufehren. Von demfelben DOfficier hörte ich, daß an demfelben 22. in der Kaſerne 
des ſpaniſchen Artillerieregiments auf der Gitadelle das Gerücht verbreitet worden 
jei — von wem? —, Moscojo und ich — als Apotheker! — hätten mit ver- 
giftetem Trinkwaſſer das Regiment vernichten wollen, um uns zu befreien. Die 
Aufregung, die dadurch entjtand, wurde nur mit Mühe von den Dfficieren unter- 
drüdt. Leicht hätte fie zu Thätlichkeiten der Mannfchaften gegen uns führen und 
uns jelbjt vor ein Kriegägericht bringen können, wo dann wohl der Proceß kürzer, die 
Gerechtigkeit der Entfcheidung aber jehr zweifelhaft gewejen wäre. Wir können ung 
Glück wünſchen, vor den Givilrichter geftellt zu fein, der freilich vom General- 
gouverneur dazu ausgewählt und ganz abhängig von ihm ift. Wir find jchon mehrere 
Male verhört worden: irgend etwas uns Belaftendes bat fich dabei nicht ergeben.“ 
(Schluß des Artikels im nächſten Hefte.) 
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Ein befannter Nationalölonom hat den Sat ausgeiprochen: „Der lebte Grund 
aller jocialen Gefahr Liegt nicht in der Differenz der Befig-, Tondern der Bildungs- 
gegenfäge. Alle fociale Reform muß an diefem Punkte einiegen. Sie muß die 
Lebenshaltung, den fittlichen Charakter, die Kenntniffe und Fähigkeiten der unteren 
Glaffen heben.” 

Welch' weiter Ausblid eröffnet fih da für die Arbeit der Erziehung! Wie 
nahe werden da Vollsentwidlung und Bildungsarbeit zufammengerüdt, jo nahe, 
daß die Zukunft der Nation geradezu abhängig erfcheint von der erzieherifchen 
Kraft der Erwachjenen auf die Unmündigen, der gebildeten Elaffen auf die unteren. 

Es tritt damit zugleich eine neue, große Aufgabe für die Staatspädagogif 
hervor, deren Bedeutung um jo mehr wächſt, je mehr die Entwidlung der 
einzelnen Arbeitszweige des Volkes dahin drängt, das Ganze zu zeripalten, das 
Bolt innerlich zu zerreißen und in den unheilvollen Kampf von Intereſſenſphären 
zu ſtürzen. Der Wettjtreit auf wirthichaftlichem Gebiete jpornt die Völker zu 
immer fich fteigernden Arbeitsleiftungen an. Im Gefolge dieſes Kampfes aber 
eriheint als treibendes Motiv die rüdfichtslofe Ausbeutung aller nur verwendbaren 
Mittel. Nur keine Rüdfichtnahme auf die Volksgenoſſen; höher ftehen die Inter— 
effen der Arbeitsgenoſſen. Gemeinfame wirthichaitliche Sorgen und Arbeiten reißen 
die nationalen Grenzpfähle nieder. Die Arbeiterfchaft wird international und ſtellt 
fi) gegenüber dem Gapital, das jchon lange international war, und ſich anſchickt, 
als jolches auch fich zu organifiren. So jehen wir nicht bloß in dem Rahmen 
eined Volkes Arbeit und Capital fich gegenüberftehen, wie es Fichte am Anfange 
des Jahrhunderts vorausſah, fondern über die nationale WVerfchiedenheit hinweg 
ichließen fich die wirthfchaftlich zufammengehörigen Gruppen zufaınmen, Ringe 
bildend, zum Kampfe bereit. 

Eine merkwürdige Wandlung! Unwillkürlich erinnert man fich der Darjtellung 
Schillers in der Einleitung zur „Geichichte des dreißigjährigen Krieges”. Dort 
führt er aus, wie die Staaten einander genähert werden durch eine einigende Ueber- 
zeugung, eine gleiche Slaubenstorinel; wie die franzöfifchen Proteftanten den deutichen 
Glaubensbrüdern fich näher fühlen ala ihren katholiſchen Volksgenoſſen. Die 
Idee zerbricht die nationalen Grenzen, fchreitet über fie hinaus und ermweift fich 
ftärfer ala das Gefühl der politifchen und nationalen Zulammengehörigfeit. Aber 
nach den Zeiten der Reformation war es der religiöje Glaube, der die politiſch 
getrennten Glieder innerlich zuſammenſchloß; jetzt nach der Wiederaufrichtung des 
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Reiches bildet der wirthfchaftliche Vortheil das einigende Band für die inter- 
nationalen Gruppen, während er die eigenen Volksgenoſſen in zwei Heerlager 
ipaltet, die einander nicht mehr verftehen. Feindlich jtehen fie einander gegenüber; 
die Ueberlegenheit des Einen wedt den Haß des Anderen. Nicht Brubderliebe waltet, 
fondern Bruderhaß. Daran frankt die Nation. Denn wir bilden ein Ganzes und 
gehören untrennbar zufammen. Wenn aber ein Glied leidet, jo leidet das Ganze. 
Bir können unſer Schidfal nicht mehr trennen von dem Ergehen unferer Bolts- 
genofjen. Das Elend, das die Gedrüdten leiden, das iſt unfer Leid; die Noth des 
vierten Standes ift unſere Noth. 

So wandeln fich die Zeiten, aber der Grundzug des Dramas bleibt derjelbe. 
Im fiebzehnten Jahrhundert ftand im Mittelpunkte der Kampf um die Religion 
international jammelnd und national trennend; im achtzehnten Jahrhundert be- 
berrichte die Philojophie die Gedankenwelt der Gebildeten mit der gleichen Wirkung; 
bis zur Mitte des nmeunzehnten Jahrhunderts jammelten und trennten die Natur- 
wifjenichaften die Geifter. Jetzt find fie von der Geſellſchafts-Wiſſenſchaft abgelöft 
worden, die das Intereſſe der Zeitgenofjen in verfchiedener Weiſe gefangen nimmt. 
Daß es fo ift, beweifen die empfindfanten Wettertundigen des Geifteslebens — 
Frauen und Dichter — fie find unter die Socialreformer gegangen. Auch die 
Anderen mollen mit Berjtändniß über Staatsjocialismus, Socialreform und 
Zukunftsftaat fprechen, wollen mithelfen, die Hluft der Bildung und die Kluft des 
Befies zu überbrüden. Aber ift das überhaupt nothwendig und möglih? Die 
Entwidlung jelbit hat diefe Gruppirung hervorgerufen, auf der einen Geite Die 
Verbindung von Bildung und Beſitz gezeitigt und auf der anderen Unbildung und 
Arbeit zufammengefchlofien. Soll man fich gegen diefe Thatjache jtemmen, und 
fann man etwas gegen fie ausrichten? Wer das Gewordene ohne Weiteres für 
vernünftig Hält, wird fich über diefe Fragen leicht hinwegjegen; er wird nur für 
feine Perſon zuſehen, daß fie auf die rechte Seite zu ftehen fommt. Eine vermeint- 
liche Frömmigkeit, die gern den Namen Gottes im Munde führt, wird diefe Gruppirung 
fogar ala gottgewollt bezeichnen. 

Andere können fich dabei nicht beruhigen. Mit Wichte fehen fie in dieſer 
Spaltung die Vorftufe zum Untergange des Volkes. Ihr Gewiſſen treibt fie an 
und die Liebe zum Baterlande, hinein zu fpringen in den Riß, um die Kluft 
ſchließen zu helfen. 

Dabei ift auch an die Pflicht der Schule gedacht worden, mit zu arbeiten an 
der großen nationalen Aufgabe der Gegenwart. Geit den Freiheitskriegen hat fie 
es als ein ebenjo jelbjtverftändliches wie vornehmes Ziel betrachtet, den vater- 
ländifchen Gedanken in der Jugend wach zu Halten und jo dem Baterlande zu 
dienen. Als wir aber nach der Wiederaufrichtung des Neiches an den inneren 
Ausbau desjelben heran traten, erhob fich der Gedanfe, ob die Schule den Auf- 
gaben der nationalen Gegenwart und Zukunft nicht noch beſſer, voller, ficherer 
dienen könne. Die gefammte öffentliche Schulerziehung mit ihren verjchiedenen 
Schulgattungen mußte fich die Frage vorlegen: Welche großen Ziele müffen wir 
im nationalen Intereſſe verfolgen ? Die Antwort lautete: Die Ziele find zufammen- 
gedrängt in den beiden Worten „Sefinnung” und „Gejundheit”. Das find in den 
Kreilen der Schule altbefannte Stichworte. Seit Herbart wiffen wir, daß das 
Herz des Schulorganismus für alle Schulen, für die altiprachlich-gumaniftifchen, für 
die neufprachlich-humaniftiichen, für die höheren und niederen Bürgerjchulen, die ge 
Ihlofjene Dreiheit Religion, Gefchichte, Deutich bildet. Das ift das humaniſtiſche 
Kernſtück, das die Gefinnungsbildung einjchließt, dem die übrigen Bildungselemente, 
die der geforderten DVieljeitigkeit genügen müſſen, fich angliedern. Diejes Kernjtüd 
hatten wir ſchon; es gilt aber heute mehr als je, feinen Werth Far zu erkennen. 
Denn in ihm liegt der Schwerpunkt, liegt dad, was die innere Einheit aller, der 
höheren, mittleren und niederen Anjtalten ausmacht. Es muß nur heute, mehr als 
fonft, Allen zum Bewußtjein gebracht werden, daß über den Bildungsjtüden des 
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Spracdhunterrichtes, die jo häufig als die maßgebenden, aber auch als die trennenden 
angejehen werden, allen Volksgenoſſen gemeinfame Bildungselemente liegen in der 
Pflege der religiöjen Gefühle, in der Wedung der Begeifterung für vaterländiiche 
Geihichte, Sprache und Literatur. Unſer Bildungsweſen darf nicht betrachtet 
werden wie ein Gebäude mit drei getrennt, über einander liegenden Stodwerten, 
von denen jedes einen bejonderen Zugang für fich befigt, ſondern wie ein Hallen- 
bau, in deffen Mitte die vaterländijchen Bildungselemente für Alle zugänglich find; 
von da aus führen Nebengänge in befondere Räume, die nur Einzelnen geöffnet 
werden fünnen. Und diefer Hallenbau ijt ein deuticher, auf der Grundlage des 
praftifchen Chriſtenthums. Einzelne Motive an ihm reichen in das Alterthum 
zurüd, aber der Geift, aus dem das Ganze geboren, ift echt vaterländiih. Durch 
den Zempel der Alten find wir Hindurch gegangen ala Lernende, aber nun find 
wir mündig, um im neuen Haufe an der heimifchen Cultur zu arbeiten. 

Die Einheit des Volles joll fi in der Einheitlichkeit des Bildungsweſens 
Ipiegeln, in dem organiichen Ineinandergreifen der einzelnen Theile, in dem 
Gefühle der Zufammengehörigkeit aller Derer, die in der Erziehung des Volkes auf 
die bejtimmten großen Ziele hin ihren Beruf erbliden. 

Freilih ein Zaubermittel wird dies nicht fein, die Mluft rafch ſchließen zu 
machen, die Gebildete und Volk von einander trennt. Generationen können darüber 
hingehen; auch muß der Sondergeift, der unter den Deutjchen überhaupt, jo auch 
unter den Erziehern, wuchert, vorher befiegt fein. Aber was die Echulen dazu thun 
fönnen, das nachwachſende Gejchlecht für die ſociale Verſöhnung tauglicher zu 
machen, das jollen fie fchon jet thun. Sie müflen es thun unter der Voraus. 
jegung, daß das, was an Entwidlung echter jocialer Empfindung in der Jugend 
gewonnen wird, in dem Kreis der Erwacjenen, in der Reibung des Lebens fich 
nicht zu jchnell zerjege und verflüchtige. 

Deshalb muß der Hebel nicht nur bei dem beranwachjenden Geichlechte, ſondern 
zu gleicher Zeit bei den Erwachjenen angejegt werden. Hier müflen die Gebildeten 
fi immer mehr der Pflicht bewußt werden, die fie den Ungebildeten gegenüber zu 
erfüllen haben. Geichehen iſt e8 wohl immer ſchon, wie auch die Schulen immer 
ſchon darauf Hin gearbeitet haben, alle Scheidungen, die nur auf äußeren Vorzügen 
beruhen, als bäßlich und verderblich zu erkennen. Aber der Wedruf der Zeit 
erichallt heute lauter als fonjt. Ihm gegenüber jchließt fich allerdings ein Theil 
der Gebildeten, vor Allem auch ein Theil der Gelehrten, jcharf ab. Sie wollen 
den Wedruf nicht hören aus verjchiedenen Gründen. 

Die Einen jagen, dad Volk ſei viel glüdlicher in feiner Unwiſſenheit. Mit 
der Aufflärung, die oft nur eine Halbbildung bedeute, ftellten ſich Bedürfnifle ein, 
die nicht befriedigt werden könnten. Eine Folge davon fei die Unyufriedenheit, die 
die Maflen revolutionire und den Beftand des Staates bedrohe. Darum dem 
Volke feine Bildung, jo heißt es, aber mehr Religion! Die Vertreter dieſes 
Standpunftes, die da meinen, die wahren Vertreter des Chriſtenthums zu fein, fühlen 
nicht einmal, wie unchriftlich, wie roh, wie egoiftisch diefe Anſchauung ift. 

Nicht minder verwerflich ift die Meinung Derer, die da glauben, dab die 
Tadel der Wahrheit nur wenigen und auserwählten Geiftern zu leuchten beflimmt 
fei; daß dieſe Fackel um fo heller leuchte, je Kleiner der Kreis jei, den fie mıt 
Licht verfieht. Sie jchweben in jteter Furcht, daß die Wahrheit, jobald fie in die 
breiten Mafjen getragen wird, verfladhe. Nur der kleine Kreis der Eingeweihten 
darf und fann die Myſterien in ihrer ganzen Ziefe vernehmen. Ohne Zweilel gibt 
es wifjenichaftliche Gebiete, die ihrer Natur nad, dem Leben abgewandt, nur einen 
kleinen Kreis von Kennern umfaffen. Sind dieſe aber nicht todt für das Leben 
der Gefammtheit? Gricheinen fie nicht wie eine Decoration des Ganzen, die man 
fich gefallen lafien fann, da fie nichts jchadet und innerhalb des feinen Kreiſes 
Freude jtiftet ? 
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Aber jelbjt wenn dieje Anfichten Recht hätten, jo könnten fie doch heute nichts 
mehr ausrichten. Heute hängt es nicht mehr von dem Wollen oder Nichtwollen 
Ginzelner ab, ob die Verſchmelzung des Cultur- und Bildungsproceſſes durchbrochen 
oder aufgehalten werden fann. Weit ftärfere Mächte, als es die Meberzeugungen 
Einzelner, wenn auch einzelner Claſſen, find, wurden in dem tiefen, dunkeln Unter- 
grunde des Volkes lebendig und rangen fich ans Tageslicht empor. Sie fordern 
gebieteriich ihr Recht an Bildung. Und diefe Mächte find nicht abzuweiſen. Gie 
gründen fich auf folgende Einrichtungen: 1. auf die Volksſchule, die obligatoriich 
alle Schichten umfaßt und von Staats wegen das Bildungsbedürfnik in den Maſſen 
wet; 2. auf die allgemeine Wehrpflicht, die ein möglichit hohes Maß von Selbit- 
ftändigfeit und Umficht verlangt; 3. auf das allgemeine Wahlrecht, das ein ge- 
bildetes Volk vorausjegt, wenn es recht functioniren joll. 

Jahrtaufende Hat die Maſſe des Volles fich Bevormundung gefallen laſſen; 
fie hat unter mancherlei Krummſtab friedlich gewohnt. Aber die neue Zeit mit 
Vollsſchule, Wehrpflicht und Wahlrecht hat mit diefem Syſtem gebrochen. Es iſt 
unwiederbringlich dahin. Die Sonne beicheint nicht nur die Höhen, ſondern dringt 
auch in die Thäler ein; die in der Niederung Wohnenden empfinden die Wohlthat 
jo gut wie die oben Stehenden und find dankbar dafür. Sie halten das, was fie 
haben, und verlangen nach mehr. 

In genialem Wurf hat Bismard Kaiſerthum und allgemeines Wahlrecht 
zufammen gebunden, um die nationale Kraft unwiderftehlich zu machen. Wer will 
diefe Bindung löfen? Einzelne Stimmen wagen fi hervor und wollen zeigen, 
daß die Bismard’sche Gabe ein Danaergejchent gewejen ſei. Aber den Antrag auf 
Abſchaffung des allgemeinen Wahlrecht? wagt Niemand zu ftellen. Er würde 
einen Sturm herauf bejchwören, deffen Ende nicht abzufehen if. Wir müffen aljo 
mit diefem Geſchenk rechnen, und wir thun es gern, weil in ihm die Antriebe 
liegen, nicht zu ruhen, bis das Volk reif geworden ift für den rechten Gebraud 
diefes Rechtes. 

Das Lojungswort heißt: Erſt Bildung, dann Freiheit! So hebt ſich die 
volfserzieherifche Aufgabe von einem großen focialpolitifchen Hintergrunde ab. 
Daß fie in recht wirtiamer Weiſe durchgeführt werde, dazu gehört eine planvolle 
Fortſetzung und Ausbildung der durch die Schulbildung gegebenen Grundlagen. 

Anjäge dazu find in unferem Volke jchon in reichem Maße vorhanden. Fort— 
bildungs- und Volksbildungs-Anſtalten und ähnliche Einrichtungen find von Gemeinden, 
Vereinen und Privaten getroffen worden. Man denfe an die Humboldt-Alademie 
und die Urania in Berlin, an die Volksbildungs-, Gewerbe- und fonftigen Vereine, 
die durch öffentliche Vorträge für Fortbildung forgen; man denke an die öffent- 
lichen Leſehallen und Volksbibliothelken — Alles Veranftaltungen, um dem Bildungs- 
bedürfniß zu genügen, Wiſſen und Aufflärung zu verbreiten. Man erinnere fich 
ferner, wie deutfche Univerfitäten, vor Allem Wien, bald auch München, Leipzig, 
Jena und Berlin, in diefe Bewegung mit eingetreten find, um immer weitere 
Kreife unter den Einfluß unſerer Hochſchulen zu ftellen und das nationale Leben 
von bier aus zu befruchten. 

Allerdings machen alle diefe Verſuche jeht noch den Eindrud des Zufammenhang- 
loſen, Sprunghaiten und höchſt Ungleichmäßigen. Ya, zuweilen auch des Ober- 
flächlichen. Darum hört man nicht jelten Stimmen, die da fragen: Wird nicht 
damit ein unleidlicher Dilettantismus groß gezogen? Das wäre freilich fchlimm. 
Aber es gibt auch einen berechtigten Dilettantismus. Schon Goethe hat nach— 
weiien wollen, daß der Dilettantismus gar keine jchlechte Sache ſei; Konrad Zange 
in Tübingen jet ihn geradezu ala Borbedingung für das kommende fünjtlerifche 
Beitalter. Denn. er mache die jtumpfen Sinne empfänglich für neue Wahrheiten 
und neue Schönheiten. Gefährlich wird der Dilettantismus nur, wenn dem eifrigen 
Streben des Volkes fchlechte und unzureichende Nahrung geboten wird; wenn die 
falfch belehrten und unrecht geleiteten Dilettanten daß große Wort führen, fi die 
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Yeitung anmaßen, während die Wiffenden und Tüchtigen fich angewidert von diefem 
Treiben zurüdziehen. Darum ergeht die Mahnung gerade an dieje, fich der nad) 
Bildung Dürftenden anzunehmen. Denn es ift nicht weife, das Volk in feinem 
Gedanfenwirrwarr zu verfpotten und zu fchelten, wie es den jelbjtgefälligen Fach— 
leuten zuweilen beliebt; es ift nicht ftaatsmännifch, das Volk für feinen Webereifer, 
für feine ungejchidten, unflugen Reden zu ftrafen, wie e8 die Umfturzbureaufraten 
vorichlagen. Die Schuld Liegt bei den Gebildeten, bei den Staatömännern, die das 
Bolt den Halbgebildeten, den Fractiongpolitifern überlaffen, jtatt mit ihnen zu 
ringen im ehrlichen Geiftesfampfe um die Fortbildung und damit um den Befik 
des Volkes. Aber auch die tragen mit an dieſer Schuld, die bei der Bildung des 
Volkes falſche Ziele verfolgen. 

Es wiederholt fich hier diejelbe Erfcheinung, mit der wir in der Schulerziehung 
To viel zu kämpfen haben, wenn man glaubt, die Ueberlieferung des Willens, und 
zwar eines möglichft großen Quantums, jei die Hauptjache. Wir Deutſche empfingen 
unjere erfte Bildung aus der lateinischen Schule der römischen Kirche. Mit Ehr— 
furcht ſchaute das barbarifche, ungelehrte Gefchleht auf zu den Schäßen einer alten 
Gulturwelt. Und dieſe Ehrfurcht vor der Gelehrjamkeit it geblieben bis auf den 
heutigen Tag, wenn fie auch jeßt im Schwinden begriffen jein mag. Denn man 
weiß heute zu gut, daß Wiſſen und Gelehrfamkeit nicht ſchon Bildung ift. Man 
erfährt zu oft, daß Jemand jehr gelehrt und doch Höchjt ungebildet fein kann. 
Bildung ift eben nicht ein todter Befig; Bildung ift Fähigkeit zum Entichluß, 
Bildung ift Leben, perjönliches, inneres Leben, voller Selbjtändigkeit, unabhängig 
von fremder Meinung. Darum ift der Gebildete der wahrhaft freie; er iſt der 
Herr, der die Geſchicke des Volkes lenkt. Aber Herrichen in wahrem Sinne heißt 
zugleich erziehen; nur durch Erziehung fannjt du wahrhaft herrichen. 

So liegt es im Wefen der Bildung, den Kreis der an ihr Theilnehmenden zu 
erweitern, während es im Wejen der Gelehrjamfeit liegt, den Kreis zu berengen. 
In der Ausbreitungsgefchichte der Bildung liegt ein gut Theil der Gejchichte unjeres 
Volkes. Zur Zeit, da wir Deutfche in die Gefchichte eintraten, war die Zahl der 
Gebildeten jehr Klein, auf den Kreis der königlich Geborenen bejchräntt. Sie bildeten 
den hohen Adel. Diejer erzog den niederen und diefer wieder den Bürger. Vom 
vierzehnten bis ins neunzehnte Jahrhundert dauert die Bildungsgeichichte des 
Bürgerthums. Die Erziehung nahm den Erzogenen in die Gemeinschaft der 
Bildung auf, in die Gejellichaft und damit in die Herrichaft. Theilnahme an der 
Bildung bedeutet Theilnahme an der Macht. Heute hat der dritte Stand die 
Rolle des Erzieherd übernommen; er erzieht den vierten, der in diefem Jahrhundert 
fih in die Höhe ringt; er muß ihn erziehen, er kann nicht anderd. Die Welt- 
geichichte jchreitet durch Opfer fort. Das ift das Tragifche an diefem Proceß: der 
berrichende Stand ift genöthigt, durch Emporheben der unter ihm Stehenden fich 
jelber der Alleinherrichaft zu entfleiden. 

In diefer Lage find wir jetzt. Gin halbes Jahrtaufend Hat das Auffteigen 
des dritten Standes gedauert; jetzt ift die Erziehung des vierten begonnen worden. 
Wird fie ebenfo lange dauern? Das ift nicht anzunehmen; denn durch die Ein- 
führung des allgemeinen Wahlrechts ift das Tempo bejchleunigt worden. Wenn 
auch widrige Winde das Schiff zeitweilig aufhalten können, jo daß es in hohem 
Wellengang jhwanft und ftampft und kämpft, es muß doch vorwärts. Und es 
wird vorwärts gehen, wenn der dritte Stand feine erzieherijche Aufgabe recht be- 
greift und recht erfaßt. Dazu gehört vor Allem dies, daß er fich klar macht, die 
Ideen, die jegt im vierten Stande herrichen, jtammen von ihm jelbjt; aus feinem 
eigenen Boden find fie entſproſſen. So geht die revolutionäre Strömung zuräd 
auf den demofratifchen Gedanken der Bourgeoifie von 1848, der Atheismus auf 
den religiöfen Indifferentismus des liberalen Bürgerthums. Es muß heute der 
dritte Stand dor Allem fich jagen: Wer Wind jäet, der wird Sturm ernten. Und 
er muß fich fragen, wenn er nicht vom Sturm weggefegt fein will: Was joll heute 
geläet werden, damit unjere Enkel unjerer Saat fich erfreuen können ? 
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Erinnern wir und, was wir ala das Weſen echter Bildung erfannt haben, fo 
wird die Antwort nicht fchwer fein. Die Volkserziehung ala Fortſetzung der Schul- 
bildung kann nicht die Aufgabe haben, nur einzelne Wiſſensſtücke, jo werthvoll 
fie an fich jein mögen, weiter zu geben, ſondern Selbjtändigkeit des Urteils anzu- 
bahnen. Nur wer jelbjtändig urtheilt, ift frei. Wer vom Urtheil Anderer fich 
abhängig macht, ift ein Slave. Zwiſchen den jtreitenden Gedanken joll der 
Einzelne befähigt werden jelbjt feinen Weg zu juchen. So erjcheint ala Hauptziel 
der Volkserziehung die Methode des klaren und richtigen Dentend. Wo Klarheit 
des Denkens erreicht iſt, jtellt fich auch der Wille ein. Unklare Begehrungen werden 
auf dem Wege des Urtheils in das Bett jtreng geregelter Willensacte geleitet. 
Die Bildung des Urteils geht über in die Bildung des fittlichen Urtheils. Damit 
ift die höchſte Stufe erreicht: die Bildung des Willens. 

Aber eine ungeheuere Aufgabe breitet fich damit vor unferen Bliden aus. 
Leicht ift e8 gejagt: was die Schulerziehung begonnen hat, joll die Volkserziehung 
fortjegen. Wie aber ſoll das gejchehen? Bor Allem fällt uns dies ins Auge, daß 
nicht auf einem, jondern auf vielen Wegen dem Ziele zugejtrebt werden kann. Die 
Jugend läßt fih wohl auf die eine Bahn der in fich geichloffenen Schulanftalt 
beihränten, aber die Welt der Erwachienen iſt mannigfaltig, jo reich wie das 
eben ſelbſt und duldet feinen Zwang. Hier iſt Alles auf Freiwilligkeit gegründet. 
Und wie vielerlei Mittel und Wege bieten fih da an, um Einfluß auf Gedanken 
und Gefinnung der Volfägenofjen zu gewinnen! 

Als ich vergangenen Herbjt über die Hügel von Edinburgh wanderte, traf ich 
zwei junge englifche Symnafiallehrer, die auf einer Reife durch Schottland begriffen 
waren, aber nicht allein und nicht zu ihrem Bergnügen. Sie waren Führer einer 
Reifegejellichaft, die aus etwa fiebzig Köpfen beitand, und ihre Reifegenoffen waren 
nicht die vornehmen Knaben von Rugby, ſondern Fabrikarbeiter, die, auf acht 
Tage dem Qualm und dem Gerafjel entflohen, unter der kundigen Führung der 
beiden Lehrer die hiſtoriſchen Stätten der jchottifchen Könige und die anmuthigen 
Landichaften des Landes von Walter Scott auf fich wirken ließen, im Wechjel von 
Belehrung, Unterhaltung, Spiel und heiterem Gefang. Auch eine Schulreife, aber 
in höherem Stil und mit erweiterten Aufgaben. 

Und da ich von den Hügeln herab ftieg auf die breiten Niederungen, die der 
Stadtpark umſchließt, traf ich Hunderte von Menjchen, in mäßigen Entfernungen von 
einander, um mehrere jener Redner gruppirt, wie fie mit lebhaften Gebärden und 
weithin jchallender Stimme fich beinahe tagtäglich auf dem grünen Plan inmitten der 
Stadt vernehmen laſſen. Freilich hört man Hier neben dem gläubigen Belenner der 
Gottheit den Atheiften predigen, und nicht weit davon, neben dem Lobredner der 
Regierung, den Anarchiften Dinge jagen und Ausdrüde gebrauchen, die bei uns 
den Staatsanwalt auf den Plan rufen würden; dort aber wandelt der Beamte 
der Öffentlichen Ordnung gelafjenen Schrittes durch die Gruppen, unbeachtet und 
unbehelligt. Auch die Ausbrüche des focialiftijhen Redners gegen die Auswüchſe 
de3 Gapitalismus bringen ihn nicht aus feiner Ruhe. Das ift auch eine Schule, 
wenn man will, Gelegenheit für dad Volk, die verichiedenjten Anfichten zu hören 
und fich ein Urtheil zu bilden. 

Und wer von dem weiten Wiefenplan der fchottiihen Hauptſtadt feine Shritte 
aufwärts lenkt nach dem alten Königsfig Hin, wird bald an der Straße ein ge- 
waltige® Bauwerk erbliden, das die öffentliche Bibliothet mit 40000 Bänden und 
die Öffentliche Lejehalle enthält. Ueber eine Million hat der Palaft gekoftet mit 
den weiten Hallen, die eine eifrige Lejerihar aus allen Kreifen der Stadt täglich 
verfammelt. Und weiter hinauf, dicht am fchottiichen Königsſchloß, das weithin 
Ihaut über Stadt und Hügel bis an das flutdende Meer, erhebt ſich der Outlook— 
Tower, erinnernd an den geheimnißvollen Thurm aus Wilhelm Meiſter's Wander« 
jahren, deſſen Stodwerke, jymbolifch die Welt und die Länder veranjchaulichend, di: 
Menſchheit in ihrer Eulturarbeit verfinnlichen jollen. Hier arbeiten Docenten der 
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Univerfität an der Bildung des Volkes. Von bier foll ein freier und großer Ausblid 
gewonnen werben auf das, was dem Wolfe noth thut, und wie ihm geholfen werden 
fann. So treten neben anderen Einrichtungen zur Förderung der Bildung vor Allem 
die Hochichulen, die Gentralftätten geiftiger Bildung, in die Bildungsbewegung mit 
ein. Ein Glüd, daß es fo ift. Nur zu lange haben fie fich vornehm abgejchlofjen 
von dem Leben des Volkes und nur einen auderwählten Theil in feinen geiftigen 
Bedürfnifien befriedigt. Das wird wohl auch weiterhin jo bleiben müfjen in allen 
den Zweigen der Wiffenichaft, die ihrer Natur nach auf einen fleinen Kreis be- 
ſchränkt find; aber e8 darf nicht jo bleiben in Bezug auf die, welde jtändige 
Fühlung mit den geiftigen Strömungen der Gegenwart haben müflen, wenn fie 
nicht verborren und nur eine todte Gelehrſamkeit weiter geben wollen, wie fie 
überdies aufgejpeichert Liegt in taufend und abertaufend Bänden. Zu Disciplinen, 
die nicht Halt machen dürfen an den Thüren ihrer Auditorien, rechne ich vor Allem 
die Philojophie, Gejchichte, Kunft- und Literaturgefchichte, einige Zweige der Ratur- 
wiſſenſchaft, Phyfiologie, dann die Nationalötonomie, die Pädagogik und die 
Hygiene. Auch der Theologie, jo denke ich, könnte es nichts jchaden, wenn fie 
engere Fühlung mit dem Leben bielte. Aber freilich, wer aus dem Bolfe will heute 
von Theologie hören, wo Alles nach einer Erneuerung unfere® Glaubens dürjtet, 
et! die proteftantifche Kirche, um fich zu retten, katholifirenden Tendenzen fich 
ingibt! 

Die Univerfitäten müßten nach ihrer Stellung die geiftige Führung der Nation 
gewinnen. Das kann nur gefchehen, wenn fie zum Theil aus ihrer gelehrten 
Solirung heraus treten, wenn fie den Kreis Derer, die an ihr hören und ftudiren, 
ausdehnen fünnen auf die ganze Nation, wenn fie neben ihrer engeren Zehraufgabe 
eine erweiterte in fich aufnehmen, ohne ihrer Hauptarbeit, die in der wiflenjchaft- 
lichen Forichung liegt, untreu zu werden. Und dieje erweiterte Aufgabe fann im 
Hinblid auf die allgemeine Schulpflicht, die allgemeine Wehrpflicht, das allgemeine 
Wahlrecht keine andere jein, als rüdhaltlos mit einzutreten in die große Erziehungs— 
arbeit, die darin bejteht, dem Volke die Freiheit fittlicher Verantwortung zu erobern. 
Das ift mur erreichbar durch die Bildung bis zu der Stufe, die feine andere 
Vormundſchaft anerkennt ala die der Vernunft und Wahrheit. Dazu gehört aber 
ein Stab alademijch gebildeter Volfälehrer, ein neuer, aber weltlicher Glerus, der 
die Fortbildung der Erwachjenen übernimmt, namentlich in den arbeitenden Glafien, 
um ihnen das Verſtändniß zu eröffnen für die gejchichtliche Entwidlung unſeres 
Gulturlebens und für die Aufgaben, die feiner harren; um fie reif und fähig dafür 
zu machen, daß fie mit jelbjtändigem Urtheil an dem politifchen Leben unjerer 
Nation theilnehmen können. So jchließt fich die Volksbildung an die Schulbildung 
und jet fie in höherem und freierem Sinne fort. 

Es ift gut, wenn dem engeren Kreiſe der Schulwelt diefer Ausblid nicht ver- 
foren geht. Schule halten, unterrichten ift gewiß ein nothwendiges und ein gutes 
Ding. Aber es gewinnt erjt Leben, wenn es ftete Verbindung mit dem Leben hat. 
Immer werden die Erzieher fich jagen müffen: Unfere Erziehungsthätigkeit dient 
unjerem Volke; an welcher Stelle wir ftehen, immer werden wir unfere Sraft 
zunächit einjeßen in dem engeren Kreiſe, und die Pflicht erfüllen, die der engere 
Beruf uns auferlegt — aber dabei wollen wir den Blid offen Halten für die 
Zuſammenhänge mit den großen Bildungsaufgaben unferer Zeit — wollen uns 
auch jelbjt bereit ftellen, unfere Kraft mit einzufegen da, wo es fih um Fortbildung 
der Erwachlenen handelt; wollen alfo an unjerem Theil mit dazu beitragen, daß 
Schulbildung zur Volkserziehung fich erweitere. 
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Nachdruck unterſagt.] 


Die Rückkehr Li Hung Chang's nach China hat bis jetzt nicht die von dem 
Einfluſſe desſelben auf die Geſchicke ſeines Vaterlandes erwarteten und erhofften 
Erfolge gebracht, und es iſt wohl, zum Theil wenigſtens, der dadurch hervor— 
gerujenen Enttäuſchung zuzuſchreiben, wenn ſich in der engliſchen Preſſe wieder 
einmal eine ſtark chineſenfſeindliche Stimmung geltend macht. Man möchte, wenn 
man die Artikel Lieft, welche die „Times“ dem Weiche der Mitte widmet, und die 
in Zeitungen und Monatsjchriften ihren Widerhall finden, verfucht fein, anzu— 
nehmen, daß die lebte Stunde China’ gekommen jei, und es fich nur um die 
Theilung des Nachlafjes unter die lachenden Erben handle. Der englifche Ingrimm 
über die Folgen der jeit 1894, um micht weiter zurüdzugreifen, in Ghina ge 
triebenen falſchen englifchen Politik erfcheint begreiflih, und man fann es aud 
englijchen Politifern und Publicijten nicht verdenfen, wenn fie in einem Zufammen- 
brechen China's das Mittel erbliden, Tür einzelne Theile des Reiches den Einfluß 
wieder zu gewinnen, den England durch eigene Schuld auf die Gefchide des Ganzen 
eingebüßt bat. Ghina 1894 zum Ginjchreiten in Korea gedrängt zu haben, war 
ein verhängnißvoller fehler der englischen Politik; fi 1895 von den gemeinjamen 
Schritten zur Herbeilührung der Rückgabe der Liaotung- Halbinjel an China aus- 
geichlofien zu haben, ein noch verhängnißvollerer, denn er ließ den Rivalen Eng- 
lands in DOftafien, Frankreich und Rußland, freie Hand, ihre eigenen Pläne zu 
verfolgen, und verhinderte die gemeinschaftliche Action aller Mächte, von der allein 
ein durchgreifender Einfluß auf die weiteren Entichließungen der chinefiichen Regie- 
rung zu erhoffen gewejen wäre. Der Verdruß der Engländer, der durch die in 
Ghina ericheinenden englifchen Zeitungen emfig geichürt wird, ift daher erflärlich; 
weniger aber, daß auch die deutiche Preffe, zum großen Theil wenigjtens, in das 
„Kreuzige“ gegen China einjtimmt. 

Was die öffentliche Meinung am meiſten gegen China zu verjtimmen jcheint, 
ift weniger das unzweifelhafte Zögern der chinefiichen Regierung, die auf die Dauer 
doch unvermeidlichen Reformen auf fiscaliichem und militärifchem Gebiete in die 
Hand zu nehmen, ala ihre ebenfo unzweifelhaite Abneigung, in Betreff des Baues 
von Eifenbahnen und der jonjtigen induſtriellen Entwidlung des Landes den vom 
Ausgange des chinefifch-japanischen Krieges erhofften und vorhergeſagten Erwartungen 
au entiprechen. Und doc) ijt gerade die nach diejer Richtung bin gezeigte Zurüd- 
haltung der chinefilchen Regierung das befte, wenn nicht das einzige Symptom, 
an welches fich Hoffnungen für eine jchließliche gedeihliche Entwidiung China's 
Inüpfen lafien. Es ijt einer der in Guropa verbreitetiten Irrthümer, fich die 
hinefiichen Staatsmänner als willen und hülfloſe Idioten vorzuftellen, denen 
Berjtändniß und Energie in gleichem Maße abgehen, und die nur durch Gemalt- 
maßregeln vorwärts getrieben werden fünnen. Einer der tüchtigiten diplomatiichen 
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Bertreter Japans, der bis vor Aurzem in Peking beglaubigt geweiene Gefanbte 
Baron Hayafhi, hat fich feinen Landsleuten gegenüber hinfichtlich diefes Punktes 
in einer Weife ausgeſprochen, die man auch bei uns beachten und beberzigen jollte. 

Baron Hayalhi erklärte einem Berichterftatter der in Tokio erjcheinenden 
„Jiji“, daß China lange nicht jo geihwächt und in Noth fei, ala man in Japan 
anzunehmen pflege. In dem ungeheuren alten Reiche feien nicht allein viele 
Provinzen, die von dem Kriege gar nicht berührt worden, ſondern auch die, welche 
direct unter dem Kriege zu leiden gehabt hätten, fchienen dies jchon ganz vergeffen 
zu haben. Auch die chinefifche Regierung fei nicht jo hülflos, ala man wohl an- 
nehme. Die engliichen, in China erjcheinenden Zeitungen gäben fi) wilden 
Phantafien hin und jchrieben, ala wenn die auswärtige Politik China's von dem 
Willen zweier oder dreier der großen Mächte abhängig fei. Das jei eine durchaus 
faliche Auffaffung; denn obgleich China vielleicht jpäter in eine erbärmlichere Lage 
fommen und noch jchwerere Niederlagen erleiden könne, fühle es für den Augenblid 
feine befonderen Schmerzen und verlafle fich auf feine einzelne Macht. Es könne 
ja in der That gezwungen werden, fi um Schuß an England zu wenden, wenn 
Rußland es zu jehr bedrohe, und umgelehrt; aber China bejäße von Alters ber 
eine ſehr hohe Meinung von fich felbjt und werde daher den Forderungen anderer 
Mächte nicht leicht zuftimmen oder ihren Rath befolgen. In die Enge getrieben, 
fönne es zu dem GEntichluß kommen, den forderungen der Außenwelt mit den 
Waffen in der Hand zu widerſtehen. Ghina jei noch nicht bereit, Nußen aus den 
Lehren zu ziehen, die es in dem lebten Kriege fo theuer habe bezahlen müflen, und 
halte noch an feinen alten Einrichtungen feft. Das hänge auf das Engfte mit dem 
ganzen Syftem zujammen. Die Minifter des Tiungli»Yamen jeien aber weit ent- 
fernt, feine Gefchidlichkeit zu befigen, noch feien die chinefiichen Staatsmänner ganz 
eingefchlajen. Biele von ihnen, deren Gefichtäfreis durch den englifch » Franzöfifchen 
Feldzug von 1860 erweitert worden, ſeien fremden Ginrichtungen nicht in un— 
vernünitiger Weile unzugänglich, aber ihre Hände jeien durch den fie überall um- 
gebenden Gonjervatismus gebunden. Wenn fie durch die jekt heranwachſende 
Generation erjeßt worden feien, würde auch China allmälig aus feiner Lethargie 
erwachen, und wenn der Drud von außen andauernder wirke, und die alten Staats. 
männer don der Bühne verfjchwänden, werde auch die politifche und abminiftrative 
Atmofphäre in China eine frifchere werden. In officiellen Kreifen werde die ganze 
Schuld an den Niederlagen im lebten Kriege Li Hung Ghang zugeichrieben ; 
Andere jcheine die Sache wenig anzugehen. Die Japaner würden troß des Krieges 
überall in China freundlich aufgenommen, während im Gegentheil die Chineſen im 
Japan vielfach verhöhnt und wörtlich und thätlich beleidigt würden. Leute aus dem 
befieren Ständen, die einen guten Einfluß auf die unwiflende Mafle auszuüben 
berufen wären, jchmähten häufig die Chineſen: das fei ein durchaus faljches Verfahren. 
Keine Beihimpfung werde China auf die Bahn des Fortſchrittes drängen; man 
müſſe es als ein altes, conjervatives Land behandeln und fich bemühen, gegen» 
feitiges Wohlwollen hervorzurufen, um die Handeläbeziehungen vermehren und 
ausnutzen zu können. 

Wir würden wohlthun, diefer wahrhaft ſtaatsmänniſchen Auffaffung der Sad 
lage auch bei uns mehr Aufmerkjamkeit ala dem wüſten Gepolter der engliſchen 
Prefie zu jchenten und vor allen Dingen nicht zu vergeflen, daß der Widerftand, 
ben die chinefiiche Regierung der verlangten fjogenannten Eröffnung bes Landes 
leiftet, in der That ein nicht unberechtigter ift und auf dem Wunjche berubt, eine 
induftrielle und finanzielle Ausbeutung China’ durch fremde zum Schaden ber 
eigenen Bevölterung zu verhindern. Während feines Befuches in den Bereinigten 
Staaten erklärte Li Hung Chang, daß General Grant, den er feinen beftrn 
Freund nannte, gerathen habe, fremdes Capital und fremde Intelligenz zur Ent» 
widlung China's heranzuziehen, aber niemals zu geftatten, daß fremde Geiell- 
Ichaften Rechte im Lande erwürben. China müfle Herr im eigenen Haufe bleiben. 
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Das jei das Princip, an dem die chinefifche Regierung feftgehalten habe und feit- 
halten werde. — Wir haben um fo weniger Beranlaffung, uns gegen dagjelbe zu 
wenden, al& die Erfahrungen, die Europa mit der Türkei gemacht hat, e8, wenn auch 
vielleicht ala nicht im Intereſſe einzelner Unternehmer und Syndikate, jo doch als 
in dem der großen Maſſe Eleiner Gapitaliften liegend erjcheinen laſſen, daß die 
Entwidlung der Verkehrs- und fonftigen induftriellen Verhältniffe in China auf 
der Bafis der Erhaltung der landesherrlichen Rechte vor fich gehe und nicht auf 
der der Schaffung von Gejellihaften, die durch die Erterritorialität aller Fremden 
gewifjermaßen autonome fein würden. 

Ein Feithalten an diefen Grundſätzen erfcheint um jo gebotener, ala an anderen 
Stellen Beitrebungen zu Zage treten, die das Beftehen der chinefifchen Regierung 
und damit die ruhige Entwidlung von Handel und Verkehr, an der auch Deutjch- 
(and ein berechtigtes Intereſſe hat, in Frage zu ftellen jcheinen. 

Daß das jchimpfliche Unterliegen China’ in dem Kampfe mit Japan namentlich 
in den jüdlichen Provinzen des Reiches den dort zahlreicher ala im Norden vor— 
bandenen unrubigen Köpfen einen nicht unwilltommenen Borwand zu Wühlereien 
gegen die Regierung und Dynaftie und vielleicht zu mehr geben würde, konnte 
bei den mit den Berhältniffen des Landes Vertrauten feinem Zweifel unterliegen. 
Im Jahre 1895 wurde von Hongkong aus ein Putſch in Canton verfucht, indem 
die Leiter des Unternehmens einige Hundert Kulis für einen Dollar per Kopf 
mietheten, eine Anzahl Revolver in Gementfäffer verpadten und Menfchen und 
Waffen auf einem der regelmäßig zwifchen Hongkong und Ganton laufenden 
Paflagierdbampfer nach letzterem Plate ſchickten. Mit den Kulis follte in der 
Nacht das Yamen des Generalgouverneurd geftürmt und fo die liberale Aera in 
Südchina inaugurirt werden. Der Plan wurde entdedt, einige der Führer gefangen 
und hingerichtet; Andere entfamen, unter denen fich auch der vor einigen Monaten 
auf der chinefifchen Gefandtichaft in London widerrechtlich gefangen gehaltene Sun 
Yat Sen bejand. Derjelbe ift an und für fich eine wenig intereffante Perjönlich- 
feit, aber deswegen nicht ungefährlich, weil er von proteftantiichen Miffionaren 
erzogen worden ift und auch jet noch bei denjelben Anklang und Unterftüßung 
findet. Man braucht nur an die bedauerlichen und thörichten Sympathien zu 
denfen, die von Seiten vieler proteftantifchen Miffionare den Taipings entgegen- 
gebracht wurden, und die erft kürzlich noch in dem neuejten Buche des während 
vieler Jahre in chinefifchem Staatädienft geftandenen Dr. Martin: „A cycle of 
Cathay“ wieder Ausdrud gefunden, um zu verftehen, welchen allen ernften Be- 
firebungen Hinderlichen Einfluß eine Unterftüßung der äußerlich gegen die mandichu- 
rifhe Dynaftie gerichteten Agitation von Sun und ber angeblich Hinter ihm 
ftehenden " inefiidjen patriotiichen und Freiheit - Liga der Vereinigten Staaten“ 
durch proteftantifche Miffionare haben würde. In einem kürzlich von den „Daily 
News“ veröffentlichten Schreiben Wing Ching Fu's, Präfidenten der Liga und 
Herauögeberö der „Chinese Weekly News“ in Chicago, heißt e8: „England und 
Amerika haben uns neue Ideen gegeben, unfere Augen geöffnet und unjern Geift 
vorbereitet, um zu ſehen und zu denken, beinahe jo, wie fie e8 thun. Wir wollen 
als ein Reich unſere jtupiden Herricher überholen. Wir denken und glauben, daß 
diefelben unferem Wortjchritt im Wege ftehen. Hätte die mandfchuriiche Regierung 
unſer Intereffe jtatt ihres eigenen am Herzen, jo würde fie gerade ſolche Männer 
gewählt Haben, um fie in der jüngſten japanifchen Angelegenheit an die Spibe zu 
ftellen.. Mit neuen Männern und Ideen würde fie nie dieſe jchänblichen zwei— 
hundert Millionen Dollar? zu zahlen gehabt haben. Die Beherrſcher China's 
brauchen feinen Pfennig von diefer ungeheuren Summe zu zahlen, aber ihre ge» 
fnechteten Unterthanen haben dafür zu zahlen, und das ift nicht Alles — fie haben 
noch die Schmach, don der Heinften Nation der Welt gejchlagen worden zu jein. 
Jeder chineſiſche Patriot in dem großen chinefifchen Reiche würde willig und freudig 
fein Leben bingegeben haben, dieje niederträchtige Schmach zu vermeiden, aber es 
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ift die Politit unferer Ufurpatoren, gerade ſolche Leute zu verhindern, fi) nützlich 
zu machen. Wir werden bald unferen Aufruf in England und Amerika veröffent- 
lichen, um zu bitten, uns zu unterftüßen, damit wir ein werthvolles Eigenthum nicht 
vor die Hunde gehen laſſen.“ 

Man fieht, Sun, Ching & Co. betreiben die Agitation nach berühmten Muftern 
und treten in die armenifchen Fußtapfen. 

Aber noch don einer anderen Geite drohen der Entwidlung des chineftfchen 
Reiches Gefahren. In einer zu Anfang December vorigen Jahres in der Drienta- 
lichen Gejellichaft in Tokio gehaltenen Rede hat der japanifche Minijter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, Graf Ofuma, jeinen begeifterten Zuhörern gejagt, daß 
es ein Volk gebe, welches jaft ein Drittel der Bevölkerung der ganzen Erde ums» 
fafje, und deſſen gegenwärtiger Zuftand in der That ein bejammernswerther jei. 
Diejes Volk von feinen Leiden zu befreien, jei eine Aufgabe, die Japan ſchon mit 
Rüdfiht auf die Forderungen der Gerechtigkeit unternehmen müſſe. Solches Unter- 
nehmen fönne aber nur mit den vereinigten Kräften der Nation durchgeführt 
werden. Er möchte daher der Drientalifchen Gejellichaft, welche fich eines großen 
Ginflufjes erireue, auf das Ernitefte empfehlen, e8 auf fich zu nehmen, von jeinem 
Elend das große, aber unglüdliche Volk zu befreien, um jo den Frieden der Welt, 
oder — um in mehr bejchränttem Sinne zu ſprechen — den Frieden Dftafiens 
aufrecht zu erhalten. 

Der Führer der japanifchen Radicalen jcheint, nachdem die koreanischen Trauben 
fauer geworden find, an die Verpflanzung der Wohlthaten der japaniichen Eivili- 
fation auf chinefiichen Boden zu denken, wojür fich, bei den Anſprüchen Ruklands 
auf Nordchina als zu jeiner Intereffeniphäre gehörig, nur Südchina eignen und 
Formoſa als ein paffender Ausgangspunkt zu betrachten fein würde, jobald die 
Reit und andere Gegner die neuen Befiger erft zum Genuß des durch den Frieden 
von Shimonofili erworbenen Eigenthums werden haben fommen laffen. Ueber die 
Methode, wie jolches ins Werk zu jegen, geben vielleicht die dem Madrider „Heraldo“ 
aus Manila zugegangenen Nachrichten Aufichluß, nach denen der am 11. Januar 
db. J. dort erjchoffene Quico Rorad, das Haupt der Katipunan-Logen, die den 
Aufftand der Eingeborenen auf den Philippinen vorbereitet und geleitet haben, mit 
Japan, Japanern und dem Gommandanten des japanifchen Kriegsichiffes „Kongo“ 
dauernde, wenn auch unfruchtbare Verbindungen unterhalten zu haben jcheint, da 
die von Roras und feinen Agenten gebotenen Garantien als ungenügend angejehen 
wurden. Die japanifche Gejandtichaft in Paris Hat übrigens, wie gleich bemerkt 
werden mag, dor Kurzem eine Erklärung erlaffen, nach der das Gerücht, daß die 
japanijche, Regierung verfprochen habe, die Infurgenten als friegführende Macht 
anzuerkennen, jobald der Aufitand fich über alle Provinzen verbreitet habe, als 
unbegründet bezeichnet wird, da eine folche Aufforderung nie an die japanijche 
Regierung herangetreten fei, und diejelbe auch niemals Rebellen gegen ihre legitime 
Obrigkeit unterjtügen würde. 

Wie dem aber auch fein möge, jo zeigen die angeführten Thatjachen, welche 
Schwierigkeiten China im Innern zu überwinden hat, und welche Gefahren es von 
außen, wenn auch von Chineſen ausgehend, bedrohen fünnen. Den deutjchen Inter- 
eſſen dürfte e8 am eheſten entjprechen, den Verſuchen der chinefischen Regierung, 
die Entwidlung des Landes auf nationaler Grundlage herbeizuführen, freundlich 
gegenüber zu ftehen. 

Am Februar 1897. M. v. Brandt. 


3ur neueften Handelspolitik. 

u (Nachdruck unterfagt.] 

Sieben Abhandlungen von Dr. Alexander Peez, Mitglied bes öfterreichiichen 
Abgeordnetenhaufes. Wien, Commiffionsverlag von Georg Szelinäti. 1895. 


Es war namentlich Friedrich Lift, welcher vor nun mehr als einem halben 
Jahrhundert in feinem „Nationalen Syitem der politifchen Oekonomie“ den Nach- 
weis führte, daß die reihandelspropaganda der Engländer die reife Frucht am 
Baume einer handelspolitifchen Entwidlung jei, welche durch Jahrhunderte der eng- 
liichen Gefchichte das Gegentheil der freihändlerifchen Grundſätze bethätigt hätte. 
Wie zumal in den beiden legten Jahrhunderten, von Gromwell bis Robert Peel, 
eine lange Reihe von wirthichaftspolitifchen Maßregeln im engherzigiten Geifte ge- 
troffen worden war, um auf dem Gebiete der Schiffahrt, des Handels, der Ge- 
werbe für die Engländer den Vorſprung vor den anderen Nationen zu erobern, die 
ihnen vorangeeilt waren. Wie dann erft, nachdem diejes Ziel erreicht worden, in 
dem Beitpuntte, da England ſtark genug geworden war, um auf dem Weltmarfte 
den Wettbewerb mit allen anderen Nationen in allen Zweigen der Induſtrie und 
des Handels fiegreich beitehen zu fünnen, die alten Traditionen handelspolitifcher 
Erelufivität verlaffen worden waren und jet das Evangelium des internationalen 
Freihandels an die Stelle derjelben gejeßt worden fei. Wie aber eben darum diefe 
Propaganda zur Zeit echt englifch-national und durchaus nicht die Trägerin einer _ 
fosmopolitiichen Wahrheit ſei. Wie vielmehr die anderen Völker, und jo nament- 
lich das deutiche Voll, aus der Gefchichte der englifchen Handelspolitik zu lernen 
und ihr eigenes Handelspolitifches Verhalten im Geifte der englischen Gejchichte 
von zwei Jahrhunderten, nicht nach den Worten der englifchen Gegenwart einzus 
richten hätten. 

Für Deutjchland ergab fich bei einem Vergleiche diefer beiden Jahrhunderte 
mit den Schidjalen des glüdlicheren Nebenbuhlers, welche große Bedeutung für die 
Entwidlung der Volkswirthſchaft und ihrer fortjchreitenden Productivität der jtaat- 
lihen Machtentfaltung zuzufchreiben ift, wie zumal dafür England den überzeugen- 
den Beweis liefert, daß die wachjende Unterjtügung der nationalen Production 
durch die nationale Gefammtkraft erjt jene höchjten Erfolge der volkswirthichaftlichen 
Entwidlung möglich macht, für welche das heutige England typiſch ift. Daß daher 
für Deutfchland es darauf anfomme, die vor Jahrhunderten verloren gegangenen 
Elemente der nationalen Machtentfaltung zufammenzufaffen, auf ähnlichen Wegen 
wie England zu ähnlicher Höhe der Volkswirthichaft empor zu Elimmen, um dann 
zu feiner Zeit — aber erjt dann — ebenfalld die Fahne des Freihandels auf dieſem 
Gipfel aufzupflanzen. 

Aus wejentlih ähnlichem Geifte find die trefflichen fieben Abhandlungen von 
Alerander Perez Hervorgegangen. In einem großen welthiftorifchen Zuge gedacht, 
in eine tiefere allgemeine Bildung eingetaucht, in jchöner und anfchaulicher Sprache 
geichrieben, zeigen fie im Mittelpunfte ihrer Betrachtungen das handelspolitiſche 
Kunftwert des heutigen Großbritannien. 
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Bis vor kurzem hatte Großbritannien das wohlfeilfte Capital, die wohlfeilfte 
Kohle und Dampfkraft, die billigften überjeeiichen Rohftoffe, aber die theuerften 
Lebensmittel. Gegenwärtig find zu den anderen günjtigen Bedingungen induftriellen 
Schaffens auch noch die wohlfeiliten Lebensmittel Hinzugetreten. London, Man— 
chejter, Birmingham, Glasgow und Kiverpool, vor zwanzig Jahren die theuerften 
Plätze, haben heute die billigjten Nahrungsmittel unter den großen Städten 
Europa’3. Das kommt einer Erhöhung der Bezahlung der Arbeiter um 20 bis 
30 Procent gleich und wirft in der Richtung, die befferen Arbeiterclaffen zu einer 
Art Mittelftand empor zu heben. Bei einem Jahreseinfommen von 1500 bis 
2500 Mark find dieſe Glaffen in die Lebenshaltung des wohlhabenden jeftländifchen 
Handwerfer- und Bauernftandes eingerüdt; da fie aber viel klarer in ihren Zielen 
find ala diefe, da fie politifhe Schulung Haben, jo bilden fich in England Ber- 
hältniffe heraus, die in vieler Hinficht an die Entwidlung der Vereinigten Staaten 
erinnern. 

Durch die Verwohlfeilerung der Lebensmittel hat die englifche Induftrie eine 
neue Kräftigung erfahren. Das ungeheure engliiche Gapital, welches die Erbe 
cultivirt, aber die Erde auch in Abhängigkeit von England bringt, hat neben dem 
Arbeiterheere ein zweites Heer aufgeftellt, das eiferne Heer der Dampfmaſchinen, 
welche die Arbeit von zweihundert Millionen Arbeitern für England verrichten. 
Billiges Fleiſch und Brot, fowie wohlfeile Kohlen bilden die Grundlage für beide 
Heere, welche in ihrer Bereinigung an jedem Arbeitstage des Jahres unermeßliche 
MWerthe jchaffen, und Dank ihrem Vorfprunge, Dank ihrer älteren Uebung und ihrer 
gewaltigen Organifation gegenüber den Arbeiterheeren des Feſtlandes diefelbe Ueber» 
legenheit haben, wie die joldatifchen Heere des Fejtlandes gegenüber dem foldatifchen 
Heere Englands. Obne ihre Heimatheinfel zu verlaffen, machen die Gapitalien und 
das Arbeiterheer Englands den Gapitalien und Arbeitertruppen des Feſtlandes einen 
unerbittlichen Krieg — einfach durch die Preisbeftimmung der Waaren, die von 
England in alle Welt gejendet werden. 

Die englifche Induſtrie hat fich in einem Maße ausgedehnt, ala ob Groß- 
britannien die Aufgabe hätte, das einzige Induſtrieland der Erde zu fein. Im 
früherer Zeit, befonders bei Abſchluß von Handelävertägen, ſprachen die engliichen 
Staatsmänner von einer Theilung der Arbeit, auch der induftriellen, unter den ver— 
Ichiedenen Vöolkern. Heute gedenkt England nicht weiter zu theilen, e8 macht viel- 
mehr Alles und Jedes, und es trachtet offenbar darnach, die Weltwerkſtätte zu 
werben. Dieje kleine Infel, deren Fläche nur ein wenig über 3 Procent, deren 
Bevölkerung nur etwas über 10 Procent von Europa ausmacht, erzeugt in allen 
Hauptartifeln der Induftrie, in Kohle, Eifen, Stahl, Baumwollgarnen, Baum« 
wollftoffen, Mafchinen u. f. w., Beträge, welche 50—70 Procent der Geſammt— 
erzeugung Guropa’3 bilden. Bon den Grzeugniffen der engliihen Baumwoll- 
induftrie, deren Gefammtmwerth etwa jechzehnhundert Millionen Mark beträgt, bleibt 
noch nicht der fiebente Theil in England zum eigenen Gonfum zurüd; alles Uebrige 
wird ausgeführt. 

In Handel und Schiffahrt fteht es nicht anderd. Ueberall, wo das Gapital 
ſchwer in die Wagſchale fällt, fteigt die Ueberlegenheit Englands. Als der See— 
verkehr nach und von England noch durch Segeljchiffe beforgt wurde, nahmen die 
anderen Völker einen Antheil bis zu 43 Procent des Tonnengehaltes (im Jahre 
1860) daran. Seit dem Ueberwiegen der Dampfichiffe fallen von diefen Seefrachten 
nur noch 27 Procent auf ausländiiche Schiffe und der Reft auf englifche. Die 
englifchen Yabrifate, von der allgegenwärtigen engliſchen Schiffahrt getragen, liegen 
in allen Häfen, dringen in alle Märkte und Lager, und üben allenthalben, gejtüßt 
auf ein Jahrhundert ungeftörter, wohlgepflegter und vieljach modificirter Arbeit, 
einen mächtigen Drud auf die induftrielle Arbeit in aller Welt, fowie auf die Löhne 
und die Lebenshaltung aller induftriellen Arbeiter. 
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Während der Dialektifer der jocialen Revolution, vom ficheren Porte Eng- 
lands aus, feine Sophiftif gegen die dürftigen Gapitalanjäße des Feſtlandes fpielen 
ließ, häufte England ungebeuere Gapitalmafjen an. Während das Gapital auf 
dem Feſtlande nur allzuoft ein Gegenftand des Neides ift, hat England allezeit 
ihm fjorgfältigen Schuß gewährt. Das Beftreben der englifchen Handelspolitik, 
foweit fie das Innere betrifft, ging ſtets dahin, die Gapitalanfammlung in Eng- 
land zu begünftigen, dadurch den Zins zu drüden, das Capital für die Arbeit zu- 
gänglicher zu machen, die Unternehmungsluft zu beleben und durch vergrößerte 
Nachirage nach Arbeit die Löhne zu fteigern. Dies Alles natürlich nur in Eng- 
land und für England. Das Ziel dieſer Handelspolitif war nicht, den Freihandel 
in England einzuführen, fondern die englifche Induftrie in den Stand zu ſetzen, 
daß fie den Freihandel ertragen könne. Darum mußten die englifchen Fabrikate 
an Billigfeit allen anderen voranftehen. 

Auf dem europäifchen Feltlande drängt die zunehmende Bevölkerung und der 
finfende Ertrag der Landwirthichaft immer zahlreichere Kreife zur Induſtrie. Die 
Unternehmer und Arbeiter des Feſtlandes begehren ihren Antheil an der Gefammt- 
arbeit, welcher vermittelt wird durch den Antheil am Fabrikatenmarkt der Erbe. 
Da finden fie nun alle Pläße durch England befegt und begegnen der Handels- 
feindichait Englands. 

Dieje Handelaftärke, ruhend auf einem Länderbefig, welcher troß der beftändigen 
Berficherung der englifchen Staatsmänner, daß fie „feine Städte und Provinzen 
begehren“, gerade in der neueſten Zeit fortwährend zugenommen hat und (nach dem 
Genjus des Jahres 1891) eine Bevölkerung von 350 Millionen umfaßt, darunter 
einen Zuwach® von 33 Millionen in Britifch-Indien, die in dem Jahrzehnt 1881 bis 
1891 hinzugekommen find. 

Doch im Hintergrunde der Zweifel an der Sicherheit der Machtitellung dieſes 
englijchen Weltreiches, ein Zweifel, der zumal von militärifchen Autoritäten des 
Auslandes oft geäußert worden ift. Die englifchen Politiker indeflen vertrauen 
auf das, was eine holländifche Denkſchrift von 1779 ausſprach, auf die „Dumm- 
heit der anderen Völker“. 

Hier ift e8, wo Peez einjeßt. Bisher haben die englifchen Staatsmänner in 
diefem Bertrauen Recht gehabt. „Aber wenn einmal das Feſtland beginnt, vernünftig 
zu werden," wird dann nicht jener Zweifel Wahrheit werden? „Das Geheimniß 
der Stärke Englands und jeiner Anjprüche auf Weltherrichaft liegt in der Thorheit, 
der Kurafichtigkeit, den Leidenfchaften, der Verfeindung unter den Feitlandsvöltern. 
Daß diejer Punkt klar erkannt werde, ift eine Vorausſetzung und Grundlage der 
ſich vorbereitenden neuen europäiſchen Politik, insbeſondere aller Handelspolitik.“ 

In dieſem Sinne ſucht der Verfaſſer die Hoffnung einer (wohl nicht ganz 
nahen) Zukunft in der Herſtellung eines friedlichen Zuſtandes zwiſchen dem Drei— 
bunde, namentlich dem Deutſchen Reiche, und Frankreich. Weil aber dieſes zur 
Zeit ein Problem für ſich iſt, ſo appellirt er an die Einſicht zunächſt der Dreibunds— 
ſtaaten, um dieſe zu einem handelspolitiſchen Zuſammenſchluſſe zu beſtimmen. Sie 
ſollten ſich rechtzeitig in Verbindung ſetzen, um bei Ablauf der Handelsverträge 
von 1892 mit einem wohlerwogenen Plane in neue Verbindungen eintreten zu 
können. Wie verſchieden auch ihre Intereſſen im Einzelnen ſein mögen, ſo werden 
fie doch durch ihr gemeinſames Vorgehen weit größere Zugeſtändniſſe auf dem Welt- 
marfte erlangen, ala in der bißherigen Zeriplitterung. 

Das Beſte von diefen Auseinanderjeßungen werden in dem Buche jelber die 
Leſer finden, deren dasjelbe eine große Zahl verdient. Nicht weil wir glauben, 
daß alle Anfichten des Verfaſſers Zuftimmung verdienen, fondern weil feine an- 
ziehenden und lebendigen Worte ganz dazu geeignet find, die Debatten über den 
wichtigen Gegenftand in Fluß zu bringen, am meiften durch ben — 
den fie etwa herausfordern. 
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[Nahdrud unteriagt.) 
Berlin, Mitte Februar. 


Mit patriotiichem Eifer trifft das deutjche Volk feine Vorbereitungen, um den 
bundertjährigen Geburtstag des Kaiſers Wilhelm I. jeitlich zu begeben. Waren 
mit den fünfundzwanzigjährigen Gedenktagen der großen Schlachten zugleich die 
Erinnerungen an die jchweren BVerlufte, die großen Opfer verfnüpit, die ertragen 
und gebracht werden mußten, um Deutjchlands Ginheit zu begründen, jo bezeichnet 
der 22. März 1897 die Säcularfeier einer welthiftoriichen Perfönlichkeit, die als 
Friedensfürſt ebenjo fegensreich gewirkt hat, wie fie mit ftartem Schwerte das lange 
im innerften Herzen der Nation gehegte Ideal der Wicderheritellung des deutlichen 
Kaiſerthums zu verwirklichen vermochte. In demjelben Make wie Kaiſer Wil- 
beim I. alle lebendigen Kräfte des VBaterlandes zufammenfaßte, wußte er auch die 
richtigen Männer an den richtigen Plaß zu jtellen; in diefem Haren Blide und in 
diejer ficheren Erfenntniß der Vorzüge und der Verdienſte feiner Paladine wird 
ficherlich die Geichichtichreibung bis in die jpätefte Zeit einen nicht unweſentlichen 
Theil der Größe Kaiſer Wilhelm's erbliden. Unwilltürlich richtet fih an dielem 
22. März die Aufmerkſamkeit zugleich auf den Fürſten Bismard, den einzigen nod 
lebenden der bezeichneten Paladine. Mag aber immerhin im Streite der Parteien 
die Freude an den nationalen Errungenjchaiten zuweilen getrübt ericheinen , jo be 
zeichnen doch Gedenktage, wie der bevorjtehende, Merkſteine, die für die fortichreitende 
Entwidlung des Gefühls, einem geeinten, ftarfen Volke anzugehören, bedeutiam find. 
Taufende von Herzen werden das empfinden, jobald die Hülle des dem Begründer 
der deutjchen Einheit in der unmittelbaren Nähe des alten Hobenzollern-Schlofies 
errichteten Nationaldentmals gefallen fein wird, und diefe Empfindungen werden, 
jo weit die deutfche Zunge klingt, einen begeifterten Widerhall finden. 

Im deutjchen Reichätage gelangte am 5. Februar der Antrag der freifinnigen 
Volkspartei zur Verhandlung, wonach der Reichafanzler erlucht werden follte, das 
preußiiche Staatsminifterium zu Borfehrungen zu beitimmen, mittelſt deren Ber 
dächtigungen der oberiten Reichsbehörden durch Organe der politifchen Polizei, wir 
fie im Procefje Ledert-Lügow zu Tage getreten find, für die Zulunit ausgeichlofien 
werden. Konnte zunächit zweifelhaft ericheinen, ob von Seiten der Reichäregierung 
die Gompetenz des Reichstages, fich mit der Verwaltung eines Einzelſtaates zu be 
ichäftigen, anerfannt werden würde, jo fand Fürſt zu Hohenlohe ſogleich den rich 
tigen Ausweg, indem er allerdings auf die formalen Bedenken hinwies, dann aber 
bervorhob, daß das, was die Gemüther des deutjchen Volles bewege, aud im Reicht 
tage zur Sprache gebracht werden müſſe. In der Sache jelbft machte der Reiche 
fanzler geltend, daß es einer befonderen Anregung gar nicht bedurft hätte, da ber 
preußiiche Minifter des Innern unmittelbar nach den Enthüllungen des Procefies 
Ledert-Yügow alle Maßregeln ergriffen habe, um die Wiederholung ähnlicher Ror- 
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fommniffe für immer unmöglich zu machen. Zu einer wirklichen Staatsaction 
geftaltete fich die Reichstagd-Verhandlung vom 5. Februar durch die hochbedeutjame 
Rede des Staatäfecretärd im Auswärtigen Amte, Freiheren von Marjchall, der bei 
diefem Anlaſſe zugleich die in feiner Abweienheit im preußifchen Abgeordnetenhaufe 
vom Grafen Limburg-Stirum wegen der Anftrengung des Procefjes erhobenen An— 
ihuldigungen fiegreich widerlegte. Köftliche Ironie und ferngejunder Humor würzten 
die fachlich durchaus unanfechtbaren Argumente, die um jo beweisfräftiger waren, 
ala Graf Limburg-Stirum, obgleih er im Landtage im Namen der conjervativen 
Partei geiprochen hatte, nicht einmal den ſtenographiſchen Bericht über die Proceß— 
verhandlungen feinen Angriffen zu Grunde gelegt hatte. So mangelte es in dieſen 
nicht an thatfächlichen Unrichtigkeiten, zu denen der Wortführer der Gonjervativen 
fih allem Anfcheine nach durch feine Gegnerichaft gegen den Staatsjecretär im Aus- 
wärtigen Amte, jowie durch einen verblendeten Haß gegen einen wejentlichen Theil 
der politischen Preffe verleiten ließ. Es kann bier nicht der Ort fein, die hohe 
Bedeutung richtiger Informationen auf dem Gebiete der auswärtigen Politik nad)» 
zuweifen. Thatjache ift jedenfalls, daß in den Kanzleien aller europäiſchen Staaten 
jolche Informationen ertheilt werden, jo daß das Öffentliche Interefje des Deutjchen 
Reiches nur gefchädigt werden könnte, falls die unabhängige Prefje nicht in der 
Lage wäre, die ihr zugehenden Nachrichten an maßgebender Stelle zu controliren, 
ſowie zuverläffige Erfundigungen über bedeutjame Phajen der auswärtigen Politik 
einzuziehen. 

Durchaus treffend fertigte Freiherr von Marichall auch die Auffaffung ab, 
daß nur folche Organe berüdfichtigt werden dürften, die in der inneren Politik 
feine Oppofition machen. Daß es in der That Handelsgeſchäfte machen hieße, wofern 
in dieſer Beziehung nach: dem Grundfage: do ut des verfahren werden follte, 
leuchtet ohne Weiteres ein. Es wurde aber auch geltend gemacht, daß die öffent- 
liche Meinung irre geführt werden könnte, jobald dasjelbe Blatt, das fich in der 
inneren Politit gegen ein einzelnes Refjort der Verwaltung wendete, unmittelbar 
zuvor eine offenkundig aus zuverläffiger Duelle geichöpfte Information der aus- 
wärtigen Politit brächte. Wohin ein folcher Pfeil zielt, kann feinem Zweifel 
unterliegen. Da es fi) um Nachrichten des auswärtigen Reſſorts handelt, ſoll 
offenkundig die Inſinuation gemacht werden, daß von diefem auch Angriffe auf ein 
anderes Minifterium ausgehen könnten; eine Unterftellung, die gerade durch den 
Proceß Ledert-Lügow aufs Entjchiedenjte entfräftet worden ift. Ueberdies weiß jeder 
im Zeitungäwefen einigermaßen Kundige jehr wohl zu unterjcheiden, was in folchen 
Fällen von autorifirter Seite auögeht, und Graf Limburg »Stirum würde feiner 
eigenen diplomatischen Vergangenheit ein Armuthözeugniß ausftellen, wenn er fich 
nicht zutrauen follte, Dijtinctionen zu machen, die in jedem Zeitungsbureau ohne 
Weiteres fich ergeben. 

Ein Punkt, der in den Anjchuldigungen gegen den Staatäjecretär Freiherrn 
von Marichall aus Anlaß des vielerörterten Proceſſes gefliffentlich hervorgehoben 
wurde, bezog fich darauf, daß die preußifchen Traditionen verleßt worden fein 
follten, indem die Mißftände der politifchen Polizei in einem öffentlichen Gerichts- 
verfahren enthüllt wurden. So regelmäßig kehrt aerade diefer Punkt in den 
Ausführungen der politiichen Gegner der Leitung des auswärtigen Refforts wieder, 
daß die Vermuthung jehr nahe liegt, an maßgebender Stelle jei gerade mit dieſer 
Verdächtigung eine Wirkung zu erzielen verfucht worden. Sollte etwa der dem 
parlamentarifchen Brauche zumwiderlaufende Angriff auf den abwejenden Staatäjecretär 
des Auswärtigen infcenirt worden fein, weil man fich in gewifjen Kreiſen im Hin- 
bli auf die erhoffte Diepofition des Kaiſers eine unmittelbare Wirkung veriprach ? 
Nur muß dies deshalb verfehlt ericheinen, weil, noch ehe Freiherr von Marichall 
am 5. Februar dag ganze Gewebe jeiner Widerlacher zerriffen hatte, Kaiſer Wil- 
helm II. bereit3 in die Lage geſetzt war, die Legende von den Zwiftigkeiten und 
dem latente Widerftreite im Staatöminifterium ala Iuftige Phantafie zu erfennen. 
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MWie fein Ahn Friedrich der Große, weiß unfer Kaifer jehr wohl, dak es gute 
preußifche Tradition ift, die Unabhängigkeit der Gerichte anzuertennen, und dieſe 
Tradition iſt dom Gtaatsfecretär ded Auswärtigen in vollem Maße beobachtet 
worden, ald er für die Wahrung jeiner Ehre eintrat und das Berliner Gericht 
anrief. Justitia fundamentum regnorum! So lautet die echte preußiiche Tradition, 
durch die unjer Vaterland ſtark und einig geworden ift, während falſche Denun- 
ciationen und Sykophantenthum zwar früher bereits das eine und das andere Blatt 
der inneren Politit befleden mochten, ficherlich aber nicht ala berechtigte Eigen- 
thümlichkeiten Preußens angejehen werden dürfen. In Ddiefem Gedantengange 
brauchen nur die Namen Ohm und Gödjche genannt zu werden, um zu zeigen, in 
welcher Richtung fich die preußifche Tradition nie und nimmer fortpflangen darf, 
während dem vom Kaiſer Wilhelm II. geleiteten Kronrathe das Verdienſt gebührt, 
die Reinigung der von einigen untergeordneten Organen der politifchen Polizei 
verdorbenen politifchen Atmojphäre ermöglicht zu haben. 

Noch ein bedeutjames, politisches Moment fommt in Betracht, wenn in durch« 
aus willfürlicher Weile ein Gegenſatz zwiichen den angeblichen Weberlieferungen 
Preußens und den Anjchauungen der übrigen deutjchen Staaten conftruirt werden 
joll. Die deutjche Einheit, für die auf blutgetränkten Schladhtieldern erfolgreich 
gerungen worden, ift zum Segen und Heile der Nation fo gefeitet, daß nicht ge- 
wähnt werden darf, diesfeit des Mains gelte eine minder ftrenge Auffaffung von 
Ehrlichkeit und Redlichkeit im öffentlichen Xeben als jenjeit des Maine. Rur fo 
tönnte es aufgefaßt werden, wenn die Enthüllung von Mißſtänden als eine Ber- 
legung des Staatswohls dargeftellt werden joll. Daß ebenfo wie Freiherr von 
Marichall auch Fürſt zu Hohenlohe Süddeutjcher ift, muß gerade uns Norddeutichen 
zur freudigen Genugthuung gereichen, da der Einheitögedante in ſymboliſcher Weife 
verkörpert wird, indem dem Hohenzollern-Kaiſer als verantwortliche Rathgeber aus. 
gezeichnete Männer der jüdlichen Gaue des Vaterlandes erfolgreich zur Seite ſtehen. 

Diefem Zufammenwirfen iſt e8 auch, zum Theil wenigftens, zu verdanten, 
wenn Deutjchlands Beziehungen zu den verbündeten Mächten jowohl, ala auch zu 
Rußland fich nach wie vor als die ficherfte Bürgichaft des europäiichen Friedens 
erweilen. Wie ruhig wurde biesjeit der Vogeſen die Meldung vernommen, daß 
Graf Murawiew, der Nachfolger des Fürſten Lobanow in der Leitung der aus 
wärtigen PBolitit Rußlands, nach Paris reifte, um fich in perjönliche Beziehungen 
zum Präfidenten der franzöfiichen Republit und deren maßgebenden Staatsmännern 
zu feßen! Groß war dann die Enttäufchung der franzöfiichen Preſſe, ala Graf 
Murawiew, der gefliffentlich als Gegner Deutichlands bezeichnet worden war, fidh 
nicht bloß nach Berlin begab, um mit dem Fürften zu Hohenlohe und dem Frei- 
herren don Marichall Beratdungen zu pflegen, jondern fich auch in Kiel dem dort 
verweilenden Kaiſer Wilgelm II. vorjtellte.e Daß er nur nothgedrungen, weil 
Berlin auf der Rüdreife nicht vermieden werden könnte, dort kurzen Aufenthalt 
nehmen würde, hatten die Parifer Blätter noch einftimmig verfichert, als bereit# 
fejtftand, daß Grai Muramwiew ſich von der deutichen Reichshauptſtadt nach Kiel 
begeben wolle. Sicherlih hat der neue Leiter der auswärtigen Politit Rußlands 
bei jeinen diplomatifchen Unterredungen auf deutichem Boden die Ueberzeugung 
gewonnen, daR es feine Verfchiedenheit der Intereſſen zwiſchen den beiden benadh- 
barten Saijerreichen gibt. 

Nicht gleich Frankreich, das in Aegypten die Unterftägung Rußlands erheiſcht. 
in Gonjtantinopel deifen Berzicht auf feine vorherrichende Stellung anzuitreben 
ſcheint, verlangt Deutichland irgend welche Zugeltändniffe, vielmehr ertennt es am, 
daß durch die Opier an Blut und Gut, die Rukland auf der Ballan-Galbinfel 
gebradht, es auch den berechtigten Anipruch erworben bat, jeden Eingriff in ſeine 
Intereffeniphäre abzuwehren. Nicht minder ift durch das gemeiniame Borgeben 
Deutichlands mit Rußland und Frankreich in Oſt-Aſien erhärtet worden, dak der 
Zar, unbejchadet der Tripelallianz, auf das unbedingte Wohlwollen Deutſchlande 
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zählen darf. Diefe Gefinnung gelangte auch in dem Trinkſpruche des Kaiſers 
Wilhelm zur deutlichen Erfcheinung, den dieſer nach der feierlichen Uebergabe der 
vom Kaifer von Rußland dem Alerander-Garde-Grenadier-Regiment Nr. 1 verliehenen 
neuen Fahnenbänder bei der Frühſtückstafel ausbrachte. Indem er fich an den mit 
der Ueberbringung diejer Fahnenbänder betrauten Flügeladjutanten des Zaren, 
Oberſt Nepokoifchigli, wendete, betonte Kaifer Wilhelm, daß an die Zeichen 
des Wohlwollens früherer Chefs des Regiments, die aus lorbeergefrönten Zeiten 
berrühren und auf die Daten zurüdführen, an denen bejonders der Monat Februar 
reich ift Hinfichtlich der Beziehungen der Waffenbrüderjchaft zwifchen dem ruffischen 
und dem preußifchen ‚Deere, die neuen Yahnenbänder ſich würdig anreihen. Allein 
nicht bloß an die Waffenbrüderichaft in vergangenen Tagen erinnerte der Kaiſer, 
fondern auch an einen Vorgang in jüngjter Zeit, als der Zar bei feinem Befuche 
in Breslau aus eigner Entjchließung fih an die Spike der Fahnencompagnie begab 
und Ddiefe nach der großen Parade unter dem Jubel der Bevölkerung in die 
ſchleſiſche Hauptſtadt einführte.. Daß die franzöfiiche Preffe den Hinweis auf die 
altbewährte deutjch-ruffische Waffenbrüderjchaft als einen Anklang an die im Zaren- 
Zoafte von Chälons erwähnte „fraternite d’armes“ nicht eben angenehm empfindet, 
leuchtet fofort ein. Nur daß dieje „fraternite d'armes“, im Gegenfate zur deutjchen 
Waffenbrüderfchaft, die Feuerprobe bisher noch nicht bejtanden hat. 

Wie jegensreich aber die quten Beziehungen zwijchen Deutjchland und Rußland 
für die Aufrechterhaltung des europätjchen Friedens find, das wird fich, wie gehofft 
werden darf, in der orientalifchen Angelegenheit von Neuem bewähren. In diejer 
mangelt es keineswegs an Zündjtoff, der wohl zur Erplofion gelangen könnte, falls 
nicht Rußland einen mäßigenden Einfluß auf Frankreich ausübte, und Deutjchland 
in Uebereinftimmung mit jeinen Berbündeten dahin wirkte, daß im Intereſſe aller 
Großmächte die orientalifche Frage nicht aufgerollt werde. Allerdings legen die 
neuen Ruheſtörungen auf Kreta der osmanischen Negierung die dringende 
Pflicht auf, endlich die Verſprechungen zu erfüllen, die fie behufs Dämpfung des 
früheren Aufjtandes vor einigen Monaten erjt in jeierlicher Form gemacht hat. 
Als die Conſuln Dejterreich- Ungarns, Italiens, Frankreichs und Rußlands 
das Weglement unterzeichneten, das alle gerechtiertigten Forderungen der Aufs 
ftändifchen enthielt, durfte die Hoffnung gehegt werden, daß dem Blutvergießen 
jwifchen der mohammedanischen und der chriftlichen Bevölkerung Kreta’ ein Ende 
gemacht werden würde. Die Nationalverfammlung konnte denn auch einberufen 
werden, während der revolutionäre Ausſchuß feine Thätigkeit einjtellte. Allerdings 
hatten die Mohammedaner, die ihre herrfchende Stellung auf Kreta nicht aufgeben 
wollten, von Anfang an gegen die Reformen Berwahrung eingelegt, die darauf 
abzielten, die Gleichberechtigung Aller herbeizuführen. Hätte nun die oömanijche 
Regierung fich beeilt, inöbejondere die vereinbarte Organifation der Gendarmerie 
durchzuführen, jo wäre e8 wohl gelungen, die Keime einer neuen aufjtändijchen 
Bewegung zu eritiden. In Gonftantinopel erregte aber allem Anjcheine nad die 
Aufnahme jremder Elemente in die Gendarmerie Bedenken, da Mtontenegriner, 
Bosnier, Kroaten und Südbulgaren eine Art Kerntruppe bilden follten. Das 
Eträuben der osmanijchen Regierung erfcheint nun um jo weniger verjtändlich, ala 
die Lostrennung Kreta's don der Türkei am ehejten gerade dann vermieden würde, 
wenn die insbejondere in Griechenland unterftügten Bejtrebungen in dem flaviichen 
Elemente ein Gegengewicht fänden. Bedenklich ericheint vor Allen das Verhalten 
Griechenlands, defjen Regierung zwar bisher beharrlich abgelehnt hat, den Staats— 
gläubigern auch nur in geringem Maßjtabe gerecht zu werden, wohl aber mehr 
oder minder offen ihre Eoftipieligen Rüftungen betrieb, um für alle Eventualitäten 
auf Kreta bereit zu ſein. Insbeſondere wurde fogleich die Entjendung eines Ge- 
ſchwaders nach den fretifchen Gewäflern gemeldet, und der Gommandant wurde an- 
gewiejen, im Falle von Unruhen in Retimo und Herakleion die griechiiche Flagge 
zu zeigen. Zugleich lagen telegraphiiche Mittheilungen vor, nach denen in den 
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griechifchen Provinzen für die Vereinigung Kreta's mit Griechenland eine begeiiterte 
Stimmung herrfchte, die in Volksverfammlungen, fowie in Adreffen an die Regierung 
zum Ausdrucke gelangte. 

63 durfte jedoch von Anfang an erwartet werden, daß die Großmächte auch dies- 
mal den Eifer Griechenlands um jo mehr zügeln würden, ala deffen Regierung und 
Bevölkerung troß des früheren weitgehenden Wohlwollens, das von Seiten Europa's 
bethätigt wurde, auch nicht annähernd die Hoffnungen erfüllt haben, die, jelbft wenn 
man von den philhellenifchen Uebertreibungen durchaus abfieht, mit Fug gebegt 
werden durften. Treu und Glauben gegenüber Denjenigen zu wahren, die fich durch 
die feierlichen Berficherungen der griechifichen Regierung beftimmen ließen, diejer Geld— 
mittel für ihre Anleihen zu gewähren, mußte als die erfte Pflicht erfcheinen ; die 
Staatömänner Griechenlands zeigten aber nicht einmal den guten Willen, den 
klaren Obliegenheiten Genüge zu leiften. 68 wäre daher allzu naiv, zu wähnen, 
daß das Schidjal der Inſel Kreta ohne Gefahr der jchlecht bewährten griechiichen 
Staatsfunft anvertraut werden darf. Bielmehr müflen die Beftrebungen der 
europäiichen Großmächte darauf gerichtet fein, die Türkei endlich zur völligen 
Durchführung der fejtgefegten Reformen zu beftimmen. 

Don bejonderem Intereffe war, zu beobachten, wie fich Frankreich gegenüber 
den jüngften Vorgängen auf Kreta verhalten würde. War die politijche Action 
des Minifteriums Meline- Hanotaur in den legten Monaten darauf gerichtet, im 
Intereſſe der franzöfifchen Gläubiger der Türkei — nicht weniger als zweiundeine- 
halbe Milliarde Francs follen in ottomanifchen Werthen angelegt fein — Rußland 
zur Entjendung eines eigenen Delegirten in die Gommiffion der „Dette Publique* 
nah Gonjtantinopel zu veranlafien, jo verbanden fi mit den finanziellen Er- 
wägungen nunmehr in noch höherem Maße als früher politifche. Die Staate- 
männer Frankreichs durften fich nicht verhehlen, daß, ſobald erjt der Abbrödelungs- 
proceß in der Türkei begonnen haben würde, es fchwer wäre, diefem inhalt zü 
tun. Der dem franzöfifchen Gabinet nahe ftehende „Temps“ führte nun aus, was 
Alles geichehen müßte, um im Intereffe der Aufrechterhaltung des europäischen 
Friedens die unmittelbar drohende Gefahr auf Kreta zu bejeitigen. Zunächſt gilt 
es, einen ebenjo entjchiedenen wie unverzüglichen Drud auf die ottomaniiche Regie- 
rung auszuüben, um von ihr die vollftändige Verwirklichung der den Großmächten 
gegenüber in Bezug auf die chriftliche Bevölkerung Kreta's übernommenen Ver— 
pflichtungen zu erlangen. Zugleich kommt es aber darauf an, auf der Inſel jelbit 
eine raſche Wirkung zu erzielen, indem einmal die guten Abfichten des General. 
gouverneurs geftärkt, die Willfährigfeit der regulären Truppen wiederhergeitellt und 
die neue Gendarmerie organifirt, fowie die mohammedaniiche Minorität der Be- 
völferung beruhigt, ſodann aber die an der aufftändifchen Bewegung betbeiligten 
Ghriften, die von volljtändiger Unabhängigkeit träumen, durch ernithafte Zu» 
ficherungen veranlaßt werden, die Waffen niederzulegen oder doch mindeftens einen 
Waffenitillftand zu fchließen, bis Europa den letzten Verſuch einer friedlichen Löſung 
gemacht hat. Der „Temps“ bob hervor, daß insbefondere auf griechifcher Seite 
große Schwierigkeiten überwunden werden müßten. „Das Gewifjen der civilifirten 
Melt,“ ſchrieb das leitende republifanifche Organ, „tann vom moralifchen Gefichts- 
punfte aus fein allzu ftrenges Urtheil über die Bewegung fällen, durch die bereits 
die griechiiche Regierung angetrieben worden ift, einen Theil ihrer Flotte zu 
mobilifiren, und noch weiter fortgerifjen werden könnte als fie will und glaubt. 
Die europäifchen Gabinette wiflen felbit vollftändig den Schwierigkeiten im Inneren 
fowohl wie nach außen Rechnung zu tragen, die einem Staatächei die Hände zu 
binden vermochten, zu dem fie Vertrauen zu begen gelernt haben. Es handelt fich 
alfo nicht um eine derb unverftändige oder jummarifch gebieteriiche Intervention. 
Guropa kann und darf jedoch das heilige Mandat nicht im Stiche laflen, das es 
behufs Wahrung des Friedens erhalten hat. Es kann und darf nicht geftatten, 
daß eine an fich edle Begeifterung den Brand an allen Enden der Welt entiadht.“ 
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Als ob das europäifche „Concert“ an den Berwidlungen auf Sreta und den 
ungelöften Problemen in Gonjtantinopel nicht genug hätte, ift auch die ägyptiſche 
Angelegenheit im englifchen Unterhaufe vom Schatzkanzler Sir William Hicks-Beach 
in einer Weiſe erörtert worden, die in Frankreich verjtimmen mußte. Die abfällige 
Kritil, die das Mitglied des Cabinets Salisbury an der Enticheidung des ge- 
mifchten Gerichtshofes in der Angelegenheit der Koftenerftattung für den Dongola- 
feldzug übte, der Hinweis, daß England ſich aus Aegypten nicht heraus ärgern 
laffen würde, mußten die Empfindlichkeit der franzöfifchen Politiker wachrufen. 
Der Minifter des Auswärtigen, Hanotaur, ließ fich denn auch nicht die Gelegenheit 
entgehen, den Standpuntt Frankreichs in der ägyptifchen Angelegenheit hervorzu- 
heben, als der Abgeordnete Deloncle in der Situng der Deputirtenfammer vom 
8. Februar die Regierung wegen der vom englifchen Schatzkanzler im Unterhaufe 
gehaltenen Rede interpellirte. In feiner Erwiderung auf die Anfrage des Depu— 
tirten Deloncle betonte der franzöfiſche Minifter de Auswärtigen, daß die Aeuße— 
rungen des englifchen Schagfanzlers in feiner Hinficht jo aufgefaßt werden fönnten, 
ala ob fie die Löfung einer internationalen Streitfrage darjtellten. Herr Hanotaur 
erklärte dann, daß Frankreich in Bezug auf Aegypten entichlofjen jei, feine Ver— 
legung der Rechte zu geftatten, die fich auf wiederholte Verfprechungen der eng» 
liſchen Regierung, auf das wohlverftandene Intereſſe Aegyptens jelbft und vor Allem 
auf die durch internationale Acte feitgeitellte Uebereinftimmung der Mächte ftügten. 
Troß diefen volltönenden Worten vermag fich aber felbft ein großer Theil der 
frangöfifchen Prefje nicht zu verhehlen, daß den Thatjachen gegenüber ein mehr oder 
minder platonilcher Proteft wenig Ausficht auf Erfolg beanfpruchen darf. Hat 
die englifche Verwaltung ohnehin in Aegypten feſte Wurzeln gefaßt, jo muß der 
Dongolafeldzug, deifen Ziel immer weiter geftedt wird, nunmehr dazu dienen, allen 
Einwendungen gegen die Occupation des Nillandes die Spitze abzubrechen. 

Internationale Berwidlungen in der ägyptifchen Angelegenheit ftehen in ab- 
fehbarer Zukunft um fo weniger zu befürchten, als fich in der fretifchen Frage 
neuerdings gezeigt hat, wie einig die europäifchen Großmächte find, jobald es gilt, 
eine Friedensſtörung zurüdzuweifen. Allerdings verdiente das herausfordernde 
Verhalten der griechiichen Regierung eine beſonders entjchiedene Zurüdweifung in 
die ihr gebührenden Schranken. Nachdem der griechifche Minifter des Aeußeren die 
Vorstellungen, die die Vertreter jämmtlicher Großmächte in Athen am 14. Februar 
unter Hinweiß auf die an dem völferrechtswibrigen Verhalten Griechenlands für 
den europäifchen Frieden ſich ergebende Gefahr gemacht, mit der Erwiderung 
beantwortet hatte, daß Griechenland Kreta bejegen würde, erachtete die beutjche 
Regierung e8 nicht mehr ihrer Würde entiprechend, weitere diplomatifche Schritte 
zu thun. Der Commandant des nach den kretiſchen Gewäffern entjendeten deutjchen 
Kriegsichiffes erhielt denn auch, nachdem zuvor Webereinftimmung mit den Cabi— 
netten der übrigen Großmächte erzielt worden war, den Befehl, im Einvernehmen 
mit den commandirenden DOfficieren der Geeftreitfräfte der Großmächte jeden feind— 
feligen Act Griechenlands zu verhindern und außerdem zur Wiederherjtellung der 
Ordnung und zur Vermeidung weiteren Blutvergießens mitzuwirken. Truppen der 
Mächte haben dann zur allgemeinen Befriedigung zunächit Kanea befegt, während 
der Befehlshaber der englifchen Kriegsichiffe dem griechiichen Prinzen Georg Gewalt» 
maßregeln ankündigte, falls diejer die ihm vom Könige und der griechifchen Regies 
rung ertbeilten Befehle ausführen follte. Nachdem fich aber die Einigkeit der 
Mächte in der Eretifchen Angelegenheit im Sinne der Aufrechterhaltung des 
europäifchen Friedens in erfreulichjter Weife bewährt, darf die zuverfichtliche Er- 
wartung gehegt werden, daß diejes Einvernehmen aud in anderen ragen zu dem— 
felben Ergebniffe führen wird. 
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[Nahdrud unterſagt.) 
Grundriß der Pſychologie. Von Wilhelm Wundt. Leipzig, W. Engelmann. 1896. 


Von der Höhe eines ausſchließlich gelehrten Intereſſes beginnt die Pſychologie 
in unſerer Zeit ſichtbarlich herabzuſteigen. Es mehren ſich die Zeichen allgemeineren 
Bedürfniſſes nach pfychologiſcher Belehrung; es wächſt die Anerkennung weiterer 
und officieller Kreiſe für die Einſicht und das Urtheil des Piychologen. Welch’ 
enticheidende Rolle beginnt nicht die Piychologie in den Procefien zu jpielen — 
eine Rolle, die noch dor zwanzig Jahren ganz undenkbar gewejen wäre. Schon 
gibt es in der Literaturgejchichte und in der Nationalöfonomie eine „piychologiiche” 
Richtung. In feiner Zufammenftellung einiger Begründungen für die Nothwendig- 
feit der Aufnahme der Piychiatrie in die medicinifche Approbationsprüfung des 
Deutichen Reiches (Jena 1896) hat C. Rieger ausdrüdlich erklärt, das polytechnifche 
neunzehnte Jahrhundert mache dem piychologifchen zwanzigſten Plaß. 

Allerdings fließen die Quellen, aus denen fich dieje verbreitete Neigung zur 
Piychologie ihre Nahrung holt, oft recht trübe. Scheint doch für die Facta des 
Bewußtſeins Jeder der geborene Scchverftändige zu fein. Deutlich prägt fich dieſer 
Anipruch in der Thatjache aus, daß man don dem Piychiater feine piychologijche 
Schulung verlangt, während der Klinifer gewöhnlicher Art feinen Curſus der Anatomie 
und Phyfiologie abjolvirt haben muß. Nicht minder darin, daß die Gehirnanatomen 
fajt ohne Ausnahme den gegenwärtigen Stand der piychologiichen Forſchung 
bewußt oder unbewußt ignoriren und mit den fonderbarjten Anfichten über das 
Seelenleben ihre Präparate zu interpretiren juchen. Daneben üben Hypnofje und 
Suggeition und mannigfache Erfcheinungen aus der Pathologie eine ungeihwächte 
Anziehungskraft auf die Maſſe aus. 

Unter folchen Umftänden kann es nur mit Freuden begrüßt werden, daß der 
Altmeijter der modernen Piychologie, W. Wundt, in neuefter Zeit mit zwei Werfen 
bervorgetreten ift, die in anregender fyorm den wichtigiten Inhalt diefer Wiffen- 
Ichaft auch einem größeren Publicum verftändlich zu machen verfuchen. So find 
1892 die längft vergriffenen „Borlefungen über Menſchen- und Thierfeele“ in 
völlig umgearbeiteter, zweiter Auflage erjchienen, und diefer von der Feſſel des 
Syſtems befreiten Darftellung Hat ſich kürzlich ein Grundriß Hinzugejellt, deflen 
ftreng ſyſtematiſche Durchführung aucd Denen Neues und Intereflantes bietet, die 
mit den größeren, nur Tür Fachmänner bejtimmten Schriften, den „Grundzügen 
der phyſiologiſchen Pſychologie“, der „Logik“, dem „Syitem der Philofophie“, ver- 
traut find. Zunächit dazu bejtimmt, den Zuhörern ein kurzer, die Borlefungen 
ergänzender Leitfaden zu fein, joll das neue Buch zugleich „dem allgemeineren 
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Leſerkreis wifjenichaftlich Gebildeter, denen die Piychologie . . . von Intereſſe ift, 
einen ſyſtematiſchen Ueberblid über die principiell wichtigen Ergebniffe und An— 
ihauungen der neueren Piychologie” verichaffen. Auf den gelehrten Apparat ijt 
nirgends verwiejen, nur wenig auf abweichende Anfichten Bezug genommen; 
in gleichmäßiger Klarheit fchreitet die dogmatisch gehaltene Darftellung fort. 
Bewunderungswürdig ift die Fülle neuer Annahmen und Auffaſſungen. So iſt 
die Eintheilung eine ganz andere geworden. Gin erfter Theil Handelt von den 
piychiichen Elementen, zu denen die reinen Empfindungen und die einfachen Gefühle 
gehören, ein zweiter von den piychifchen Gebilden, den intenfiven, räumlichen und 
zeitlichen Vorftellungen und den zufammengejegten Gefühlen, Affecten und Willens- 
vorgängen. Noch umfafjendere Complexe Führt uns der dritte Theil unter dem 
Titel „Der Zufammenhang der pfychifchen Gebilde“ vor; hier werden Bewußtjein 
und Aufmerkſamkeit, Affociationen und Apperceptionsverbindungen, jowie befondere 
pſychiſche Zustände, wie Traum und Hypnose, beiprochen. Der vierte Theil jchildert 
„die piychiichen Entwidlungen“ beim IThier, beim Kinde und innerhalb geijtiger 
Gemeinjchaften, während der letzte über „die piychiiche Gaufalität und ihre Geſetze“ 
fich verbreitet. 

Aber nicht nur die Gliederung des Stoffes, diefer jelbft Hat manche nicht un— 
wejentliche Aenderungen erfahren. Man vergleiche 3. B., was hier über die „Haupt- 
formen und allgemeinen Eigenschaften der piychiichen Elemente” gejagt wird, mit 
entjprechenden Ausführungen der nur drei Jahre älteren vierten Auflage der 
„Grundzüge“. Oder man prüfe den Paragraphen über die einfachen Gefühle. 
Bereinzelte Anſätze zu der hier entwidelten Lehre findet zwar der Kundige fchon in 
dem eben erwähnten großen Werke, aber wie geichloffen und conjequent find fie 
jegt verarbeitet! Ueberhaupt ift die jchon Früher hervorgetretene Tendenz zu einer 
umfaſſenden Berüdfichtigung der Gefühle viel einheitlicher und fraftvoller zum 
Durchbruch gelangt, jo daß man fie für den gegenwärtigen Standpunft der 
Wundt'ſchen Piychologie geradezu charakteriftiich nennen fann. Auch die Lehre von 
der Zeitvorftellung hat eine neue Wendung genommen und ift nun in eine genaue 
Varallele zur Theorie der Raumvorftellung gerüdt. Der vielumftrittene Begriff der 
Apperception wird jchärfer gefaßt und in eine eigenthümliche, von der früheren 
abweichende Beziehung zum Begriff der Aufmerkfamteit gebracht. Und troß aller 
diejer Wandlungen ift die Grundanſchauung die gleiche geblieben, wie fie fich etwa 
in den leßten Jahren bei Wundt befeftigt hat: weder reine Piychologie noch reine 
Pfychophyſik, fondern suum cuique, die Syntheſe, die beides vereinigt, indem fie 
beides ausſchließt. 

Möge e8 dem Berfaffer nach jeiner umfaffenden Thätigkeit auf dem Gebiete 
der Individualpſychologie bald vergönnt fein, jeine jchöpferiiche ſyſtematiſche Kraft 
der Bölkerpiychologie zu widmen! Wie einjt Fechner in feiner Piychophyfif die 
vereinzelten Anſätze zu einer experimentellen Piychologie zufammenfchloß und damit 
einen Strom wifjenfchaftlicher Thätigkeit entfeffelte, jo dürfte Wundt, der bedeutendite 
Nachfolger Fechner's auf dem gleichen Boden, dazu berufen fein, die zerfplitterten 
Intereffen völkerpfochologischer Art zu concentriven und zu einem fruchtbaren 
Zujammenwirfen anzuleiten. Damit wäre erjt, wie wir glauben, den jogenannten 
Geifteswifjenichaften eine brauchbare piychologiiche Fundamentirung und Unter- 
ſtützung, nach der fie fich gegenwärtig meijt vergeblich umfehen, geboten. Hat fich 
die experimentelle Pfychologie vorzugsweiſe an die Naturwiflenichaiten gewandt, 
von ihnen Hülfe empfangen und ihnen Anregung geboten, jo würde die Bölter- 
piychologie in eine ähnliche Stellung den Geifteswiffenichaften gegenüber gerathen. 
Und erjt, wenn hier Analoges erreicht ift, wird die Piychologie die centrale Be- 
deutung für alle Einzelwiffenichaiten befiten, die das allgemeine Intereſſe weiter 
Kreife für ihren Betrieb und ihre Refultate rechtfertigt. 


MWiürzburg. D. Külpe. 
———— Pe 
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Euden’s Lebensanihauungen der großen Dentfer. 


— — 


Nachdruck unterſagt.) 


Die Lebensanſchauungen der großen Denker. Eine Entwicklungsgeſchichte des 
Lebensproblems der Menſchheit von Plato bis zur Gegenwart. Von Rudolf Eucken, 
Profeſſor in Jena. Zweite, umgearbeitete Auflage. Leipzig. Veit & Co. 1886. 


Es geht ein gewaltige Ringen durch unfere vielgeftaltige und vielgeipaltene 
Zeit. Man ftrebt auf geiftigen Gebieten nach dem, was auf den technifchen in fo 
glänzenden Triumphen gewonnen ift, nach Selbftändigfeit, Einheit, Größe, Macht. 
Doc faſt überall umſonſt. 

Wohl ift der Rauſch des wiffenichaftlichen Vtaterialismus, der ala Blüthe 
der Naturerfenntniß erjchien und ala Rüdjchlag gegen die Träume der Romantif 
und der Hegel’fchen Begriffsphilojophie nicht unheilfam war, verflogen; wohl iſt 
auch der Ruf: „Zu Kant zurüd!” wieder verflungen, und wohl bahnte man jelbjt 
von naturwiffenichaftlicher Seite ber eine Verſöhnung des Naturmechanismus mit 
den forderungen des Gemüthes und des philofophifchen Denkens auf ipeculativem 
Wege an, wie bejonders Fechner in feinem objectiven Jdealismus beziehungsweije 
idealiftiichen Monismus. Wohl beobachten wir auf allen Gebieten des Willens 
und Schaffens eine mächtige Anipannung der Arbeit, ein heißes Sehnen nad 
Zujammenfaffung, nad) Harmonie, aber von einem einheitlichen, großen, madht- 
vollen und jelbjtändigen Syſtem, das befreiend die Geiſter ſammelte, die übrigen 
Wiſſenszweige durchdränge, wie einſt die Hegel'ſche Philoſophie es gethan, davon 
iſt noch nichts zu ſpüren. Wie in der Kunſt — man denke hinſichtlich der Poefie 
nur an die zwiſchen Symbolik und Naturalismus ſchwankenden Erzeugniſſe der 
Hauptmann'ſchen Phantaſie — ſo herrſcht auch in der Philoſophie Eklekticismus, 
und die Lebensanſchauungen bewegen ſich zwiſchen Immoralismus und Myſticismus 
unſtet hin und her. Aber Anzeichen der Erneuerung mehren ſich. 

Es herrſcht ein gewaltiger „Kampf um einen geiſtigen Lebensinhalt“, wie 
Rudolf Euden ihn jo lebendig in feinem legten ſyſtematiſchen Werke dargeftellt hat. 
Es gilt, das große Entweder — Oder: entweder ift der Menich ein naturhaftes 
oder ein geiftige® Wejen, entweder ein Kind des Zufalles oder ein jelbjtändiges 
Glied einer geiftigen Welt. Ueber der empirifchen Piychologie ſteht das rein 
Geiftige, das Noologiſche. Das iſt tranicendentales Ariom. Und jo ftrebt auch 
Euden in jenem Werke nicht nach einem neuen metapbyfiichen Syitem, fondern 
nach einem ethifchen Lebens- und Charakterſyſtem, nach dem Syitem der Wejens- 
bildung. 

In diefem Kampfe nun um einen geijtigen Zebensinhalt, nach dem unjere 
Zeit dürftet, find ihm Mitftreiter die großen Denker der Vergangenheit. Ihnen 
und ihren Lebensanichauungen hatte er vor jechs Jahren ein Werk gewidmet, das 
eine eigenartige Betrachtung der gefchichtlicden Entwidlung der Philojophie darbot, 
indem es das Xebenäproblem, das ift dad, was unſer Leben ald Ganzes bedeutet, 
was es von und fordert, was es uns an Glüd verheißt, in den Mittelpunft ftellte 
und feine Löfungsverjuche von Plato bis auf die Gegenwart mit meifterlicher Durch» 
dringung des reichen Stoffes vorführte. 

Wie nun in unferer Zeit der hiſtoriſche Sinn befonders reich entwidelt ift, To 
fand das Werk eine jehr freundliche Aufnahme auch in den weiten Streifen der 
Gebildeten. Die zweite Auflage verdient e8 noch mehr als die erfte. 

Wer beide vergleicht, findet in dem neuen Buche überall, daß die Anjchaulich- 
feit und Ueberfichtlichkeit bei Weitem größer geworden ift, ohne daß die Vertiefung 
gehemmt wurde; e8 find nur wenige Säße geblieben, aber auch die ganzen Abjchnitte 
haben eine viel lichtvollere Gruppirung erhalten, jo daß man jet durch die weiten 
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Räume der Zeiten dahin wandelt wie durch impofante Hallen, die fich über ung 
wölben und die erleuchtet find von dem hellen Glanze der größten Genien der 
Menichheit. Man weiß nicht, ob man die ausgezeichnete Charakteriftif der Gefammt- 
arbeit des Alterthums, befonderd die Darftellung Plato’8, oder die der Uebergangs— 
epochen, wie des Beitalters Plotin's und des werdenden Chriſtenthums, die Zeichnung 
eine Auguftin oder eines Rouffeau und Kant mehr bewundern joll. Es ift hoher 
Genuß und hoher Gewinn für Kenner und Laien; denn es ift überaus reizvoll, 
die Fäden zu verfolgen, an denen Jahrhunderte jpannen, die Gegenwart und ihre 
Probleme aus der Bergangenheit zu begreifen, das Menjchheitsräthjel in den 
mannigiachiten Frageftellungen und Löfungen zu erbliden, und jo im Ringen und 
Streben nad) Wahrheit die edelften Geifter bei ihrer Denkarbeit zu belaufchen. 

Zur Einführung in die Gefchichte der Philoſophie empfiehlt ſich das Buch 
aufs Beſte, da nicht die Syiteme ala folche in ihren abftracten Formen den Gegen- 
ftand kritiſch reflectirender Unterfuchung bilden, ſondern die Helden des Gedankens 
Fleiſch und Blut gewinnen und zugleich einen eigenthümlichen Charakter zeigen. 
Die Hauptprobleme der Philofophie erichließen fich uns ſomit in dem Spiegelbilde 
lebensvollſter Perfönlichkeiten, und wir erhalten einen Ideenreichthum in concretefter 
Geſtalt, in engfter Beziehung mit denjenigen Fragen, die dem rein menjchlichen 
Intereſſe am nächjten liegen. So findet hier der Wirklichkeitsfinn, das Verlangen 
nach anjchaulichen Bildern, nach überfichtlichen Zufammenfafjungen, nach einer 
weiten Ueberſchau über eine allmälige Entwidlung der Geijtesprobleme jein volles 
Genüge. Wir erleben das Werden der Gedanken über Glück und Werth und Zweck 
des Daſeins, denn nicht die Reflerion der Philojophen über das Menjchenleben, 
fondern defjen thatjächliche Geftaltung in ihrer Gedanfenwelt wird uns geboten. 

Der Berfaffer führt und überall zum Kernpunkte des Schaffens, läßt uns die 
Individualitäten erkennen, und durch dies Vorbringen zu jener Tiefe, wo ihre 
Arbeit zur Selbftentwidlung und Selbfterhaltung ihres eigenen Weſens wird, ge- 
winnen die falten Gejtalten perjönliches Leben und beginnen zu uns zu reden, und 
wir entdeden diefelben Fragen, an denen unfer eigenes Wohl und Wehe hängt. 
Und in ihrer Gefammtheit erjcheinen die unfichtbaren Gehülfen des Lebens wie 
weltgeichichtliche Gegenwart und wie muthige Streiter für eine ideale Geftaltung 
unferes Seins und bieten die Waffen dar in jenem Kampfe, der heute mehr denn 
je nicht nur ein Wiffen um die Probleme, ſondern vor Allem eine fejte, zuverläffige 
Kraft der fittlichen Ueberzeugung, ein energifches, geiftige® Wollen erfordert. 

63 ift ein weiter Weg, der von dem Schönheitsideal der Griechen durch die 
Syſteme der Lebensweisheit der nachelaffiichen Zeit, durch die Verinnerlichung und 
Erneuerung antiker Probleme, wie fie im Chriſtenthum und in langer Denkarbeit 
des Mittelalter gewonnen wurde, zu den Aufgaben der neuen Welt, zur Renaiffance 
und Aufklärung, zum Kriticismus und dem Lebensideal der Humanität und tief- 
finniger deutjcher Speculation hinführt, um endlich in die Lebensanjchauungen des 
modernen Realismus mit feinem feelenlojen Pofitivismus und feiner entgeiftigenden 
Entwidlungslehre und, mit Mebergehung der Neueren, wie Loße und Fechner, in 
die Lebensanfchauung der Socialdemofkratie einzumünden. Es iſt ein weiter Weg, 
aber er wird unter jo fundiger Führung nicht lang; man wird dahin getragen 
durch die SHlarheit der Gedankenbewegung und durch den Adel der Iprachlichen 
Form, aber auch durch den tiefen, fittlichen Ernft und den Hohen Glauben an das 
deal, der auch inmitten der modernen Gährung nicht erlahmt, jondern das Banner 
Hoch hält für eine Erneuerung des ethischen Charakters als eine geiftige, ſchöpferiſche 
That, die fih von Innen vollziehen muß, denn „im Anfang war die That”. 

So mündet auch die8 Werk Eucken's ein in das Syſtem der Wefensbildung, 
der immanenten geiftigen Subjtanz und der auf ihr ruhenden Entfaltung des 
Individuums zur geiftigen Unmittelbarkeit eines feſten, ethijchen Charakters. 


Goblenz. Alfred Bieje. 
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Neuere Belletrijtif. 
— Nachdruck unterſagt.)] 
1. Die Poggenpuhls. Roman von Theodor Fontane Dritte Auflage. Berlin, 
F. Fontane & Co. 1896. 


Die Poggenpupls find ein Soldatengejchlecht altmärkifchen Adels. Das Haupt 
der derzeitigen Familie, Major v. Poggenpuhl, ift bei Gravelotte gefallen. Die 
Wittwe hat jich jeitdem mit den Kindern zurücdgezogen in eine bejcheidene Wohnung 
der Berliner Peripherie. Käme ein Krieg, die beiden jungen Poggenpuhls — 
beide natürlich Officiere — würden der Familie wohl ihren alten Glanz wieder 
zu ſchaffen willen. Aber der Krieg kommt nicht, und die Familie muß fuchen, fich 
in die neuen Berhältnifje einzuleben. Es gelingt ihr endlich. Die Armuth läßt 
fie Fähigkeiten in fich entdeden, die in den „günftigeren” Zeiten der Vergangenheit 
unbemerkt verlümmert wären. Am Schluß der Erzählung jehen wir für jedes 
einzelne Mitglied der Familie eine Brüde ins bürgerliche Leben hinüber frei. 
Selbjt der jüngere der beiden Brüder (im Feuer wäre er ein vorzüglicher Angriffe- 
foldat gewejen; jo verleitet der bunte Rod ihn nur zu Schulden und tollen Streichen) 
wird fich in die neue Lage hinein finden lernen. Nur Wendelin, der Aeltere, 
bleibt bei der Tradition. Aber auch er ijt fein Soldat mehr im Sinne feiner 
Borfahren. „In Front ftehen und Hurrah jchreien“ bedeutet ihm nicht viel; er 
ift ein Gelehrter in Uniform, der über ftrategijche Gedanken grübelt. Sein deal 
iſt Moltke und nicht Blücher. 

Das „Problem“ des Romans, der Untergang des Adels im alten Sinne, ift 
gewiß nicht neu. Wir haben bereit? eine ganze Bibliothek darüber. Aber jo wie 
bier find wir doch nicht gewöhnt, die Frage aufzufaflen. Man zeigte uns auf 
der einen Seite ein entartete® Gefchlecht Hochmüthiger Junker, auf der anderen 
ganze Armeen von Biedermaiern; oder auch, der Abwechslung halber, eine ftolze, 
kernedle Minderheit, die unter den brutalen Streichen der dummen Mafje verblutet. 
Fontane weiß nichts von dieſer Erplofion der Entwidlung. Er findet Tüchtigkeit 
auf beiden Seiten, und für die Tüchtigfeit hat das Leben immer Pla. Bei ihm 
prallen die Gegenjäße nicht auf einander, ſondern gleiten zwanglos, natürlich hin— 
über. Die Formen aber, in die fie gleiten, können ung durch ihre Neuheit jo wenig 
überrafchen, wie uns das Hinfterben der Alten traurig ftimmt. 

Wie in allen Dichtungen Fontane’3 breitet e8 fich auch über dieſe Erzählung 
bin: das lichte Nebelgrau der Fichtenwälder, in denen der Dichter heimisch iſt. Es 
gibt Leute, die diefe Stimmung monoton langweilig finden, Für fie hat Fontane 
nicht gejchrieben. 


ns 


2. Bozener Märchen und Mären. Bon Hans Hoffmann. Leipzig, U. ©. Liebesfinb. 
1896. 


Wenn Heute ein Buch von wenig über 200 Seiten fünf Erzählungen vereinigt, 
möchte man darauf wetten, e& ſei gefällige Eifenbahnlectüre. Aber mit diefer Art 
Literatur haben Hoffmann’3 „Märchen und Mären“ nichts gemein. Sie alle find 
in einem behäbigen Tempo gejchrieben; dem „Tempo giusto* alter Suiten etwa. 
Der Berfaffer hat Zeit, und die Menjchen und Zeiten, die er fchildert, haben 
auch Zeit. Er gehört zu den Erzählern, die man am liebften plaudern hört an 
langen Winterabenden, wenn die Stunden fich dehnen, und man fich zurüdfehnt in 
felige Großvaterzeiten, jenjeit® von Zelephon und Eiſenbahn. Die erfte Erzählung 
bes Bandes, „Wafler, ein Weinmärchen“, ift den Lejern der „Deutjchen Rundichau“ 
ja befannt. Ihr Charakter ift der Charakter auch der anderen Märchen und 
Novellen. MUeberall das Penfierofo der Stimmung. Ob Moll, ob Dur — das 
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Andante ift jtreng beibehalten; die getragene Tonweife jener intimen Art Kunft, 
die beim Augenblid verweilt, und der die leifen Lieder der Nacht darum nicht un- 
wahr find, daß fie fich dem Ohre joviel weniger aufdrängen, als die Stimmen des Tages. 





3. Zrilby. Roman von George du Maurier. Aus dem Englifchen überjeßt von Marg. 
Jacobi. Stuttgart, Nobert Lug. 1896, 


Die Handlung jpielt im Paris der fünfziger Jahre. Im bunten Bohöme- 
treiben des quartier latin taucht da ein myſteriöſer Muſiker auf. Ein Deutjchpole, 
jüdifcher Herkunft. Er führt den italienischen Namen Svengali, und feiert — um 
dies vorweg zu nehmen — jeine höchſten Triumphe als Dirigent einer ungarifchen 
Gapelle im Magyarencojtüm. Mit diefem Svengali hat die Natur fich einen 
höchſt graufamen Scherz erlaubt. „In feinem Innern jang und jang und jang 
er ohne Unterlaß, jo himmliſch ſchön, wie wohl noch nie eine menjchliche Nachtigall 
zur Wonne und zum Entzüden anderer Sterblicher gejungen hat.” Aber feine 
Stimmmwerkzeuge find zu unvortheilhaft gebaut; „er hatte wirklich feinen Ton in 
ber Kehle.“ Und nun geht er durch die Menichen Hin, verbittert, hämiſch, ewig 
auf der Suche nach einem Mittel, den Sang in feinem Innern hörbar zu machen. 
Doch jein Suchen ift nicht umfonft. Er befitt in hohem Grade die Fähigkeiten 
des Hypnotiſeurs, in ihnen entdedt er das große Mittel. Anfangs juggerirt er 
feine muſitaliſche Auffaffung nur ala Lehrer brauchbaren Schülern. Aber das 
ift ihm nicht genug. Er muß ein Medium Haben, das im bypnotifchen Schlaf fo 
unmittelbar jeine Weijen wiedergibt, als jpiele er ein Injtrument. Diejes Medium 
findet er in der „holdjeligen Erjcheinung“ der Eleinen Trilby. Sie ſtand bisher 
Modell und war berühmt ob ihrer „wunderſchönen“ Füße. Svengali entdedt num, 
daß auch ihre Stimmwerkzeuge „himmliſch“ gebaut find, daß ihr Gaumen gemwölbt 
ift wie das Pantheon, und ihr Najenrüden dem Reſonanzboden einer echten Stradi— 
varius gleicht. Sie iſt zwar völlig unmufifaliich, aber das thut nichts. Svengali 
läßt fie tagaus tagein acht Stunden lang bypnotijch fchlafen und Hynotifch üben. 
Ohne daß fie die geringfte Ahnung Hat, bildet er fie jo zu einer Sängerin aus, der 
„die ſüßeſten Töne entſtrömen, die jemals die Kehle eines Weibes hervorgebracht hat”. 
Dann beginnt der Triumphzug. Ganz Europa hallt wider vom Ruhm der göttlichen 
Spengali, die die jchwierigiten Glavierjtüde jolfeggirt und den plumpften Gaffen- 
bauer jo rührend vorträgt, daß die rauheſten Männerherzen weich dabei werben. 
Und von alledem weiß Trilby nichts, rein gar nichts! Sie fingt ja in der Hypnofe, 
fie tritt in der Hypnoſe auf die Bühne, fie empfängt die Huldigungen der Menge 
(der vieltaufendköpfigen natürlich), die Geſchenke der Fürften, Lorbeerkränze und 
Blumen, Alles, Alles in der Hypnoſe! Und nur der Gapellmeifter im Magyaren- 
coftüm, den die Sängerin jo jcharf anfieht bei ihrem Vortrag, weiß von Allem. 
Er ift der Dämon, der ihre ganze Seele nahm, und der fie, ala ein Herzichlag ihn 
tödtet, wie ein Vampyr mit ind Grab zertt. 

Dem Berleger-VBorwort zu Folge hat der Roman „Trilby“ bei dem englifchen 
Publicum einen ungeheuren Erfolg gehabt. In Amerika jollen 100000 Eremplare 
abgejeßt jein, in London fieben Auflagen. Für den Lefegeihmad der Menge, in 
England wenigitens, bat der Verfaffer danach entjchieden Treffficherheit entwidelt. 
Aber der Erfolg ift aus Motiven zu erklären, die nichts weniger ala künſtleriſcher 
Natur find. Diefelben Umftände, die Bellamy’s feligen „Rüdblid aus dem Jahre 
2000“ einjt populär machten, machen heute „Zrilby” populär (womit ich freilich 
nicht behaupten will, daß die Phantafie des Trilby-Verfaſſers fich irgendwie mit 
der Bellamy's mefjen könnte). Damals fühlte die Eulturmwelt fich beunruhigt durch 
das rothe Geſpenſt des Socialiamus; Heute ift es das fchwarze des Occultismus. 
Gerade in England und Amerika treibt es fein Weſen am jchlimmften. Jeder 
Romancier, der fich Hier fein Schauerjtüdchen zufammenreimt, wird Erfolg haben, jo 
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fange er nicht fein Publicum mit neuen Gedanken quält. Und diejen Fehler fann 
man du Maurier beim beften Willen nicht nachjagen. Ich gab einige Proben 
feiner Art, Stimmungen und Dinge zu charakterifiren. Ueber jolche Passe-partonts 
lieft es fich freilich leicht weg, und der „theilnehmende Leſer“ überfieht dann gern 
auch die gröbften pfychologischen Verzeichnungen. Das Eigenthümlichſte an dem 
Buche ift jedenfall®, daß der Verfaſſer in den Mittelpunkt feiner Handlung einen 
Muſiker ftellt, obwohl ihm (wie er zum Ueberfluß jchließlich jelbft gefteht) jegliches 
mufitalifche Verftändniß fehlt. Die Art befonders, wie er Sänger und Sängerinnen 
beurtheilt, erinnert ſtark an die Unterfuchungen eines Pferdezüchtere. In den un« 
mufifaliichften Ländern der Gulturwelt fonnte der Roman fein Glüd machen; in 
Deutjchland hat man, denke ich, feinere Ohren dafür. 
Willy Paitor. 


Runft und Literatur. 





Don 
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Mignon. 
Nachdruck unterjagt.] 

Der Inhalt Wilhelm Meiſter's iſt, daß der Sohn einer reichen Patricier— 
familie innerhalb einer Geſellſchaft von Schauſpielern ſich ſo wohl fühlt, daß er 
ihr Mitglied wird und ihre Erlebniſſe mit durchmacht. Der Umſtand, daß er ſtets 
bei Gelde iſt, ſichert ihm eine Ausnahmeſtellung und gibt ihm Anſehen. Bei 
dieſem Daſein trifft er mit einer Seiltänzerbande zuſammen, deren Anführer ein 
Mädchen vornehmer Herkunft, Mignon genannt, mit ſich führt, ein Kind noch, 
deſſen Grazie und ſcheues Weſen Wilhelm ſo ſehr anziehen, daß er es an ſich 
bringt und behält. Der Charakter dieſes Kindes fordert in Goethe's Roman 
unſere Theilnahme am meiſten heraus. Die zweite Stelle nimmt Philine in 
Anſpruch. Wilhelm ſelbſt, der Träger des Romans, ſteht erſt in dritter Linie. 
Die übrigen Figuren treten noch weiter zurüd. Mit dem Tode Mignon’s hat die 
Dichtung innerlich ihr Ende erreicht. 

Diefer Roman Goethe’3 ift, wie Jeder weiß, allmälig entitanden. Die 
Geſchichte ſeines Anwachſens und der mit ihm vorgenommenen Beränderungen ift 
noch nicht geichrieben. Wielleicht wurde manches urjprünglich nicht zu ihm 
Gehörige in ihn hinein gearbeitet. Zuweilen hat der Fortgang der Dinge etwas 
Zufälliges, und der Abſchluß ift mehr ein Abbrechen ala ein Ende; aber man mag 
hierüber denfen wie man will: der Knochenbau des Werkes bleibt derielbe.. Das 
Sichverlieren eines gebildeten, vornehmen, jungen Mannes unter Leute, die zu 
Ende de8 vorigen Jahrhunderts auf der unterjten Stufe der bürgerlichen Gejell- 
Ichaft ftanden, und die Zuneigung zwiſchen Wilhelm und dem geheimnißvollen 
Mädchen, deſſen körperliche und geijtige Reife in außerordentlicher Weiſe unfere 
Phantafie berühren, bilden das Hauptinterefie. 

Seit dem Erjcheinen des Romanes hat man fich bemüht, die Perjonen zu 
deuten, vor Allem die Mignon’. Die geäußerten mannigfaltigen Bermuthungen 
find mehr oder weniger annehmbar befunden worden. Daß Wilhelm Goethe 
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jelbft jei, bezweifeln wir nicht; ein Erlebniß jeines doch ſehr offen daliegenden 
Lebens aber, das auf Mignon führte, hat Niemand entdedt. Dieſe Geftalt müßte 
ihm von außen alfo zugetragen worden fein. Ganz kürzlich glaubt Dr. Rojenbaum 
die Herkunft Mignon’s gefunden zu haben. Das von ihm fowohl an Thatfachen 
als an Bermuthungen Mitgetheilte hat nichts gegen fih. Jedenfalls aber würde 
dadurch die Annahme beftätigt, daß Mignon von außen her in Goethe's Phantafie 
eindrang. Nur die Figur gewinnen wir, feine Handlung aber. 

Nehmen wir an, daß Frau von Stein Iphigenie und Oreſt Goethe bedeutet 
hätten, jo find damit nur zwei Geftalten des Dramas, nicht aber die Handlung ge- 
wonnen, das auf der Bühne fich Vollziehende. Denn was Goethe's Schaujpiel 
gibt, hat mit Erlebniffen, wie fie zwifchen Frau von Stein und Goethe fich ent- 
widelten, feinen Zuſammenhang. Damit Goethe jeine Jphigenie ala Drama aufbaute, 
bedurfte er bis zu einem gewifjfen Grade der Beihülfe zweier Tragödien des Euripides. 
Nehmen wir deshalb auch mit Dr. Rojenbaum an, das im Jahre 1765 in Göttingen 
auftauchende und von dort wieder verichwindende SKunftreitermädchen, bei dem 
die Entführung aus dvornehmer Familie vermuthet wurde, und deffen Ericheinung 
die leidenfchaftliche Theilnahme einiger jungen Leute hervorrief, jei Mignon's Urbild, 
jo lieferte diejes Abenteuer doch immer nur Mignon’s Geftalt. Wäre einer diefer 
jungen Leute verijchwunden, hätte fich zu den Kunjtreitern gejellt, um deren Er» 
lebniffe zu theilen, und wäre zu dem Kinde in ein leidenjchaftliches, ſeeliſches Ver— 
bältniß getreten, jo würde damit erjt etwas gegeben worden fein, was als Grund- 
lage des Goethe’schen Romans gelten dürfte. Denn nicht Wilhelm’ Interefje an 
Mignon, jondern das Herabfteigen des jungen Mannes aus hoher, gefellichaftlicher 
Stellung zur niedrigiten bildet das fchöpferifche Grundmotiv de Romans. Nach 
der Duelle desjelben auszujpähen, bleibt aljo immer noch die Aufgabe. 

Und jo bietet fich dem Schreiber diejes Gelegenheit, eine Beobachtung mitzus 
theilen, die jchon viele Jahre alt ift. Unter den Novellen des Gervantes ijt eine 
bei_uns deshalb am meijten befannt, weil fie die Grundlage des Tertbuches der 
Dper „Preciofa“ bildet, einer der liebenswürdigiten deutichen Tondichtungen. Die 
Novelle heißt „La Gitanella*, „Das Zigeunermädchen”“, und ift ebenfo glüdlich 
erfunden als lebhaft erzählt, wie denn Gervante® in der Handhabung der ge- 
iprochenen Sprache Meifter war. Sie bietet fich als nicht langes, abgerundetes 
Stüd. Das fie beherrichende Grundmotiv ift das Herabſteigen eines jungen 
Spanier von guter Familie zum Zufammenleben mit einer Bande von Zigeunern, 
deren Schidjale er eine Zeit lang theilt. Die Hauptperjon aber ift Preciofa, dor- 
nehmer Leute Kind, das, von den Zigeunern entführt, Philinen’s und Mignon’s 
Gharaftere in fich vereinigt. Bon leidenjchaftlicher Anhänglichkeit an dieſes ent- 
zücdende Mädchen getrieben, folgt der junge Edelmann ihr und ihrer Gefellichaft 
nah. Seine reichen Mittel erlauben ihm, ganz Zigeuner zu fein, ohne der Mit- 
jchuldige einer ihrer Vergehen zu werden. Sie verehren ihn und geftehen ihm 
eine gewifle Herrichaft in ihrer Mitte zu. Precioja aber, indem fie bei der freieften 
Sprade ihre keuſche Zurüdhaltung bewahrt, die fich in ihrem Tanze zumal, wie 
bei Mignon, in bezaubernder Weife zeigt, dringt mit folcher Gewalt in unſere 
Phantafie ein, daß wir Hinter Allem, was Gervantes Precioja thun und jagen 
läßt, in uns bei Weitem mehr ſehen und empfinden, ala die Worte ded Dichters 
enthalten. 

Finden wir nun in den Goethe’schen Tagebüchern die Notiz: „Gervantes gelejen“, 
jo trennen wir uns jchwer von der Boritellung, es ſeien die „Novellen des 
Gervanteö” gemeint gewejen, welche frühe jchon in franzöfiicher Ueberfegung er- 
jchienen find. Denn dafür, daß Goethe Spaniſch verftanden, fehlen die Beweife. 


H, G. 
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Maddalena Riggi. 





Nachdruck unterjagt.) 


Nachdem die aus Goethe's „Italiäniſcher Reife” allbekannte „ſchöne May— 
länderin“ ihrem Namen und ihren bürgerlichen Verhältniſſen nach kürzlich feſt— 
geitellt worden it, bringt die in Rom erjcheinende Rivista Illustrata „La Vita 
Italiana* (Nuova Serie, Januarheft 1897) einen dieſe Daten in umfaflender Voll» 
ftändigfeit behandelnden Artikel von Garletta. Wir empfangen darin einen 
Gommentar zu dem, was Goethe ſelbſt erzählt, und Mittheilungen über die jpäteren 
Lebensſchickſale der ſchönen Maddalena Riggi. Sogar eine Phototypie des Haufes 
an der Ripetta zu Rom ift gegeben, welches noch dajteht wie vor 110 Nahren. 
Wir haben das Fenſter des niedrigen Mezzaningeichoffes vor Augen, an dem fie 
ftand, als Goethe fie bei feiner Abreife noch einmal jah, und aus dem fie fich zum 
legten Abjchiede Herabbeugte. Zugleich aber wird uns die Entdedungsgeichichte 
des Bildniffes zu Theil, das Angelica Kauffmann von Maddalena Riggi gemalt 
bat. In vortrefflihem Zinkdruck ift es dem Hefte beigegeben worden, mit 
Maddalena's eigener Unterfchriitt. Wer es geiehen bat, war entzüdt von dem 
Anblide der jchönen, jungen Frau und deren fiegreicher majeſtätiſchen Haltung. 
Kein anderes von ben in den Galerien fichtbaren Bildniffen Angelica’s übertrifft dieſes. 

Entjtanden ift e8 unter dem Einfluffe der Antike. Trippel's Büſte Goethe’s, 
ein römiſches Wert der gleichen Zeit, hat Anklänge an den Apollotypus, und auch 
aus Maddalena's Bildniffe tönt uns diefe Verwandtichaft entgegen. Den Reiz des 
Werkes aber beeinträchtigt das nicht. Jede Zeit hat gewifje künstlerische Lieblings— 
anjchauungen, die in die Kunſtwerke eindringen, welche fie hervorbringt. 

Gehen wir von Angelica'8 Darftellung aber auf die Goethe's über. Mit 
welcher viel höheren Kunſt läßt er das jchöne Geſchöpf ericheinen. Dreimal tritt 
fie in der „Italiänifchen Reife” auf: gleichfam drei Acte eines freundlichen Schau- 
ſpiels, deren jeder feinen beionderen Inhalt bei befonderer Scenerie hat. Bemerfen 
wir, wie der Dichter, der bei den anderen Perfönlichkeiten, welche feine römiichen 
Erlebnifje begleiten, die Namen nicht ausläßt, die junge „Mayländerin“ niemals 
nennt, nicht einmal daß fie Maddalena hieß, verräth er, und daß er auch die mit 
ihr verbundenen Perjönlichkeiten ohne nähere Bezeichnung läßt. Innerhalb der fie 
umgebenden Gejellfchaft bilden diefe nur eine Kleine Gruppe für fih. Die Zeichnung 
und die Farbe find unbeftimmt. In jolchem Grade bringt Goethe dies ibealifirende 
Verfahren zur Anwendung, daß daran gedacht worden war, er könne die „Ichöne 
Mayländerin“ nur als poetifchen Schmud in fein Buch eingefügt haben. 

H. 6. 


Literariſche Notizen. 


eo. Geſchichte der englifchen Literatur 
von den älteiten Zeiten bis zur Gegenwart. 
Von Profeffor Dr. Richard Wüller Mit 
162 Abbildungen im Tert, 25 Tafeln in 
Farbendrud, Kupferſtich und Holzfchnitt und 
11 Facfimile- Beilagen. Leipzig und Wien, 
Bibliographifches Inſtitut. 1896. 

Eine mufterhafte Leiftung in jedem Be- 
trat: wir wüßten nicht einmal in England 
felbft ein Werk zu nennen, weldes in gleid 
vorzüglicher und erfchöpfender Weife, wie dieſes, 
den ganzen Umfang der engliihen Literatur 
überfihtlih darſtellt. Mit einer umfaffenden 
und in die Tiefe gehenden Kenntniß feines 
Gegenftandes verbindet Prof. Wülfer eine jehr 


aniprehende Gabe der Erzählung, eine große 


Klarheit in der Gruppirung des gewaltigen 
Stoffes und ein fiheres Gefühl für dad, mas 
arakteriftiih darin ift. Indem mir dem 

nge der Entwidlung von den erften, im 
feltiichen Alterthum ruhenden Anfängen bis 


auf unfere r folgen, wird das ganze Bild, 


des englifhen Xebens vor uns aufgerollt, und 
aus dem gedrängten Zufammenhange treten 
die bedeutenden Einzelerfcheinungen der Lite— 
ratur hervor; ihre Werte werden im Berhält- 


niß zu ihrer Wichtigfeit gewürdigt, Inhalts- | 


angaben und geſchickt ausgewählte Citate ver- 
vollftändigen den Eindrud, der alddann durch 
den überaus reichen Bilderfhmud gleihjam zu 


plaftifher Deutlichfeit erhoben wird: Porträts | 


der Dichter, bei den größten, wie Shafeipeare 


und Milton, in mehrfacher Wiedergabe, Stätten 
Leben, Stadtpläne, Landſchaften, 


aus ihrem 
Kirchen, Klöfter, Burgen und moderne Pfarr- 
bäufer — Schriftproben, von den in Farbendruck 
reproducirten Blättern aus illuminirten angel» 


ſächſiſchen Manufcripten bis zu den fachimi- 


lirten Seiten aus Didens’ und Thaderay’s 
Romanen. Dies Alles fügt dem Terte Ad 
organifh ein, und gibt ihm einen Glanz 
äußeren Schönheit, die feinem inneren Werthe 
volllommen entipridt. 
Pi. —— Geſchichte im achtzehuten 
ahrhundert. Von Wolfgang Michael. 
rg Hamburg und Leipzig. Leopold Voß. 


Es ift überaus peinlih, nah Durchſicht 
eines jo gewiffenhaft gearbeiteten, im größten 
Styl angelegten Geſchichtswerles dennoch die 
Frage nicht unterbrüden zu können, ob denn 
überhaupt das Bedürfniß vorlag, es zu Schreiben ? 
Sie wird uns dadurch erleichtert, daß der Ber- 
faſſer ſelbſt fie geitellt und mit gewinnender 
Beicheidenheit dahin beantwortet re „eö liege 
ihm fern, mit befannten engliihen Werten 
über denfelben Gegenftand wetteifern oder gar 
fie übertreffen zu wollen“. Bon diefen Werfen 
fei aus der Maffe nur eines hier genannt, 
Lecky's erft 1890 vollendete „English History 
in the XVII. Century“, vefien acht Bände 
me diefelbe Aufgabe löjen, die Pfr. Michael’s 

and I in Angriff nimmt: äußere und innere 
— Recht und Berfaflung, Wiſſenſchaft, 
unſt und Literatur. edy fand ſeinen 
Stoff fo überwältigend, daß er in der jmweiten 
Auflage das Werk in zwei Hälften ſchied, welche 
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| die Geihichten Englands und Irlands getrennt 
'von einander geben. Der deutſche Hiſtoriker 
beginnt mit einem 200 Seiten umfaflenden 
„Rüdblid*, der keinen Anipruh auf Ori— 
1 een erhebt, und fegt mit „der glorreichen 
Revolution” ein, um in 600 weiteren Seiten 
die Regierung Georg's I. bis zum Jahre 1718 
‚zu führen. Es bleiben volle neun Jahre diejer 
egierung für den nädjten Band, und nod 
‚ift von nicht politifhen Dingen fein Wort ge- 
‚fagt. Der Einwand der Borrede, ald ob Fremde 
den GEreignifjen eine® Landes objectiver als 
Einheimifche gegenüberftänden, ift nicht ernft 
zu nehmen. Für den englijchen Hiſtoriker find 
die Parteilämpfe unter Georg I. wahrli auch 
längft „a thing of the Past“. Unter den in 
London, Hannover und Berlin fo fleißig be— 
nützten arhivaliihen Quellen fand Pfr. Michael 
jehr viel Werthvolles, obwohl wenig Neues 
ober Unbenüßtes. Die behagliche Breite feiner 
‚ gefälligen Erzählung hätte Kürzungen geftattet. 
ätze wie diefe: „Er (Georg IIL), dachte und 
‚handelte langjam, aber fo war er aud vor 
übereilten Entſchlüſſen ſicher“, find häufig. 
Bemerkungen wie die folgenden: „Der Eng- 
'fänder von heute lieft feinen Shalejpeare, wie 
er den großen Dichter eines fremden Volkes 
lefen würde; nicht mehr der Ausdrud jeines 
eigenen Wefens tritt ihm darin entgegen. Faſt 
‚ift es fo, als ob die germaniiche Denkweiſe 
Shakeſpeare's nun dem deutſchen Fühlen näher 
ftünde, ald dem englifchen“. Solche, Andern 
entlehnte Irrthümer fünnen nicht ſchnell genug 
aus einem fo qut und ernft gemeinten Bud 
verſchwinden. 
'34. Oeſterreich und die Aufklärung des 
18. Jahrhundertd. Yon Dr. Chriitian 
Meyer in Münden. Hamburg 1896. Ber- 
lagsanftalt und TDruderei A.G. (vormals 
I. F. Nidter). 

Die vorliegende Arbeit ift in der Samm— 
lung gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher Vor— 
träge (R. Virchow und W. Wattenbach) er— 
ſchienen. Die erſte Hälfte der anziehend ge— 
ſchriebenen, höchſt fleißig gearbeiteten Studie 
gibt ein Geſammtbild der politiſchen Lage und 
Culturzuſtände der öſterreichiſchen Monarchie 
vom Ausgang des dreißigjährigen Krieges bis 
3 Beginn der Aufklärungsperiode 1765 bis 
‚1790, der Befreiung vom Druck der Gegen- 
Reformation und dem Beginn einer focialen 
‚und literarifchen Reform. „Die ganze Epoche,“ 
ſchreibt der Berfafler, „trägt an fi das Ge» 
präge eined vollsmäßigen Umſchwungs. Er 
beginnt mit den Reformen Maria Therefia’s, 
‚entfaltet ſich durch die wahrhaft aufflärerifche 
ı Politit Joſeph's II. und erlifcht unter dem 
Einfluß der politiihen und kirchlichen Reaction 
unter Zeopold II. und Franz IL. ohne Ver- 
mittlung und Widerftand. Die Aufllärung in 
Deiterreih ift durchaus ein Nachhall der deut- 
ſchen Aufklärung: fie kennt weder die ruhige 
Tiefe der engliihen Freidenker noch die wilde 
Zügellofigkeit der franzöfiihen Atheiften. Sie 
erfaßt Wiffenichaft und Dichtung, Gefeggebung 
und Nechtöpflege, das ſociale und firchliche 
|Xeben des Boltes. Die Bahndredher waren 
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auch bier gelehrte Schöngeifter; erft ſpäter 
ſchloſſen fih ihnen die autoritativen Gewalten 
des Staatslebens, die Staatömänner und an 
ihrer Spite der Neformtaifer felber an. Wie 
in Deutichland, blieb jedoch auch in Defterreich 
die Bewegung auf die oberen Schichten der 

Geſellſchaft beichräntt; der Mittelftand wurde 

nur oberflädlich von ihr berührt; in die niedern 

Kreife des Volkes drang faum ein ſchwacher 

Lichtſtrahl hinab.“ Der Träger der Bewegung, 

welche der Berfaffer mit warmer Theilnahme 

profilirt, wird dankbar gedacht werden, folange 
die Geihichte der Menjchheit von ihren Mohl- 
thätern zu erzählen haben wird. 

1. Anton Ritter von Schmerling. Epi— 
foden aus feinem Leben. 1835, 1848—1849, 
Von Alfred Ritter von Arneth. Wien, 
F. Tempäly. 1895. 

Arneth hat fich eine Zeit lang mit dem 
Gedanten getragen, das gefammte Leben 
Schmerling’s, der am 233. Mai 1893 in einem 
Alter von 88 Jahren verſchieden ift, zu be— 
fchreiben. Er mußte fich aber leider überzeugen, 
daß einmal die Zeit noch nicht gefommen tft, 
ein abichließendes Urtheil über den bedeuten- 
den Staatömann und fein Wirken in Dejter- 
reich auszusprechen, und daß zweitens ihm bie 
Hülfsmittel, ohne die eine erihöpfende Dar: 
ftellung eines fo wichtigen Lebensganges nicht 
zu geben ift, vollftändig fehlten — perfjönliche 
Erinnerungen, Zeitungsausichnitte und fteno- 

raphiſche Sigungsberichte vermögen die eigent- 
ich erften Quellen ja niemals zu erjegen. So 
entichloß fi Arneth, das zu thun, was in 
feinen Kräften ftand, und die Grundlagen zu 
einer Fünftigen Biographie Schmerling's burd) 
eine Darlegung ſeines häuslichen, fo furz 
dauernden Glücks und durch eine Schilderung 
feiner Thätigfeit im niederöfterreihiichen Land» 
tag und in Frankfurt zu legen. Diefe beiden 

Beitandtheile des überaus ſchön ausgeftatteten, 

mit den Heliogravüren Schmerling's und feiner 

Gattin Pauline geihmüdten Buches bezeichnet 

der Titel mit den beiden Jahresjahlen 1835 

und 1848—1849. Im erften Jahre ſchloß 

Schmerling den Ehebund mit der anmuthigen, 

mit Gaben des Geiftes und Herzens überreich 

ausgeftatteten Tochter des Feldmarfchall-Lieute- 

nants Freiherrn v. Koudelka, die er ſchon 1840 

wieder verlieren follte und die er fo inniq 

liebte, daß er, obwohl er bei ihrem Tode erit 

35 Jahre zählte, ihr doch niemals eine Nad)- 

folgerin, den beiden Töchtern niemals eine 

zweite Mutter gegeben hat. 


Im Jahre 1848 | 


Deutiche Rundſchau. 


Tuln dann in die Nationalverfammlung wählte, 
war die Bahn eröffnet, auf welder er zur 
Würde eines Reihsminifters des Innern empor- 
ftieg. Freilich war die Frankfurter Zeit für 
ibn ebenfo reih an Erfolgen wie an Nieber- 
lagen: ald er am 18. September 1848 ben 
Aufruhr niederfhlug, wurde er im Parlament 
ald Netter begrüßt und mit Lobſprüchen über- 
fhüttet. Aber indem er den Verſuch unter- 
nahm, Defterreih in den beutihen Bundes- 
ftaat, der in Frankfurt geichaffen werden follte, 
eintreten zu laflen und dem Kaiſer von Defter- 
reich die führende Stellung in diefem Bundes» 
ftaat zu verfchaffen, gerieth er mit der Natur 
der Dinge in einen ſcharfen Widerſpruch, über 
deffen Unverföhnlichkeit heute Niemand im 
Reih und in Defterreih einen Zweifel hegen 
kann. Perſönlich aber kehrte Schmerling 
mit vollen Ehren nach Wien zurück, und die 
Zeit kam, wo er nochmals der Mann der 
Situation werden ſollte. Möge dieſe Zeit eine 
ebenſo warme und wahre Darſtellung finden! 
#). Histoire du second Empire. Par 

Pierre de la Gorce, ol. IMII. 

Paris. Plon, 1896. 

Diefes mit einem alademifhen Preis ge- 
frönte Buch ift in einem fo objectiven, wahr⸗ 
baft hiftorifchen Geiſt gefchrieben, daß es den 
Lefer gewinnt und —— Das glänzende 
Wert von Lamy „Etudes sur lesecond Empire“, 
die von NRothan erzählte Geſchichte der faifer- 
lihen Diplomatie find vom Parteigeift ein- 
gegeben. Zahlreiche Publicationen von ern 
und Betheiligten verleugnen die Abfichten ihrer 
Berfaffer nit. Diesmal find die Gefinnungen 
des Hiſtorikers ebenfomenig zweifelhaft; es ge— 
nügt, die Art und Weiſe feiner Beurtheilung 
der Politik Cavour's ind Auge zu faflen, um 
zu wiffen, dab man es mit einem Mann von 
confervativer Gefinnung zu thun bat. Allein 
man kann nidt jagen, daß S. 470ff. des 
‚dritten Bandes, die Cavour's Ende und einen 
Rüdblick auf feine ſtaatsmänniſche Laufbahn 
enthalten, dadurch geihmädt oder gar aefälicht 
erfcheinen. Dasjelbe gilt von der Charafteriftif 
Napoleon's IH: „Alles in ihm war Contraft. 
Er führte verwidelte Intriguen wie ein Schüler 
Machiavelli'S und gefiel jih in humanitären 
Utopien wie ein Copift von Don Duicotte. In 
den gleichen Unternehmungen trieb er die Be- 
‚rechnung bis zum Betrug und die Gelbitlofig- 
‚feit bis zum Betrogenwerden. Er madte viele 
' Fehler, aber in ber Inc rn und gedanten- 
tiefen Art, die feine Freunde blendete und jeine 














war er als Mitglied der niederöfterreichifchen Feinde eine Zeit lang täuſchte. Ein Wort 
Landftände in hervorragender Weile an den denk- ſchildert den Fürften: mit ungewöhnlichen Eigen» 
würdigen Märzereigniiien betheiligt, durd die ſchaften verband er diejenigen, die einem Herr- 
das alte Defterreich zufammenbrad; ſchon bier | jcher verhängnifvoll werden, hohe Ziele, ohne 
bewährte er ſich als der dharaktervolle Mann, | den Mafitab der gefunden Vernunft, der fie 
welder die wahre Freiheit im Herzen trug und | auf das Mögliche beichräntt, ohne die Weisheit, 
fie ebenfo fehr negen den Abſolutismus wie die fie vorausfhauend zu verwirklichen ver- 
gegen die Zügellofigkeit des Pöbels zu fehirmen | fteht. Es bleibt fruchtlos, aber ed wäre auch 
trachtete. Die neue Regierung entjfandte ihn ungerecht, nicht daran zu erinnern, daB bie 
als ihren Vertrauensmann nah Frankfurt, da= perſönlichen Eigenſchaften des Menſchen mit 
mit er dort dem Präfidialgefandten Grafen | manden Berirrungen des Souveränd aus« 
Franz Colloredo in feinen Bedrängniſſen nad | jöhnten . . Er liebte nit nur fein Bolt, 
Kräften beiftehe, und indem ihn bie Stadt jondern alle Völker, d. 5. die Armen, die 


Literarifche Notizen. 


Schwahen, die Enterbten. Bei der Nadhricht 
feined® Todes fagte einer feiner Gegner: Ich 
babe ihn befämpft, ohne ihn haſſen zu können, 
und lieh damit einer Empfindung Ausdrud, 
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mord zur ftehenden Einrihtung erhoben: Hun—⸗ 
derttaufende von Unfchuldigen, meiftens Frauen, 
werden nah ausgeſuchten Martern des Leibes 
und unnennbaren Seelenqualen auf die graus 


die vorwiegend aus Mitleid und aus einem |jamfte Weife hingerichtet. Eine Welt ſcheint 
großen Dankgefühl fih zufammeniegt“. uns bereitS von dieſen Greueln zu trennen! 
y. M&6moires du chevalier de Mautort, Aber man darf nicht vergefien, daß von den 
1752—1812. Paris, E. Plon, Nourrit vierzehn Jahrhunderten, welche die beglaubigte 
et Cie. 1895. Geſchichte unſeres Stammes umfaßt, faft dreis 
Der Chevalier de Mautort ift am zehn von dem, was fie bedingt, vom Glauben 

3. April 1752 in Abbeville ald dritter Sohn an Hererei mehr oder minder erfüllt find.* 
von Peter Jacob Philipp Tilette, Seigneur de | Diefe, des Berfaflerd Einleitung entnommenen 
Mautort, geboren. ward im Collegium von Worte, erklären den ernften Zweck und tief- 
Yuilly erzogen, trat 1768 ins Heer, machte | traurigen Inhalt feines Buchs. Trotz Wächter’s, 
1769 den Feldzug auf Corfica mit und wurde | Soldan's, wohl auch des fpäter erwähnten 
1780 Hauptmann, in melder Eigenihaft er | Roskoff, kürzlich des Amerikaners 2. Burr, 
fünf Jahre lang in Indien gegen die Eng- | Längin’s und Anderer grundlegenden Arbeiten 
länder diente. 8m Jahre 1792 gab er feine fand Niezler feinen Stoff von den Hiftorifern 
Entlafjung als Dfficier und wanderte nad dem verhältnißmäßig vernadhläffiet und der Be- 
14. Juli aus, obwohl er diefen Schritt felbft handlung von Dilettanten überlafien. Die Ge- 





als ebenio muthlos wie gefährlich anfah: aber 
er vermodte nicht der Anficht feiner Standes: 
genofjen zu trogen, „welche Jeden, der gegen die 
Emigration ſprach, für einen Jacobiner oder 
mindeftens einen Freund der Revolution an— 
fahen“. In zehn bitteren Jahren lernte er die 
Größe feines Fehlers ng erft 1802 er- 
hielt er die Erlaubniß zur Rüdtehr und lebte 
von da an nod weitere zehn Jahre ruhig in 
Abbeville, wo er am 4. uni 1812 an den 
golnen eines in Indien geholten Leidens ftarb. 
er Chevalier war, wie der Herausgeber feiner 
Dentwürdigteiten, fein Enkel, der. Baron 
Tilette de Glermont-Tonnerre, bezeugt, ein 
liebenswürdiger und wohlwollender Mann, der 
genug gejehen “und erlebt hatte, um duldſam 
gegen ndere zu fein. Die Heliogravüre, welde 
Verleger einer aud in Deutichland immer 
mehr auffommenden guten Sitte gemäß dem 
Bude beigibt, zeigt ein geiftvolles, anmutbiges 
Gefiht. Der Werth der Denkwürdigkeiten Liegt 
nicht darin, dab uns neue Aufichlüffe über 
große geſchichtliche Ereigniffe zugänglich gemacht 
würden; vielfad ift es das Kleinleben eines 
Zandedelmanned und Dfficiers, dad uns an- 
fhauli vor die Seele geführt wird. Einige 
Male aber wohnen wir doch großen Dingen 
an, und wer würde bie Geftalten von Hyder 
Ali und Tippu Sahib nicht mit lebhaftem In— 
terefje auf dem Schauplatz ericheinen fehen? 
Auch das Elend der Emigration ift felten fo 
padend gefchildert worden, ald von Mautort, 
der fagen fonnte: et quorum pars magna fui; 
um nur leben zu — mußte er ſich Brot 
baden, „das in Frankreich nicht einmal die 
Hunde —— hätten“. So bietet das Buch, 
deſſen Verfaſſer wie der homeriſche Odyſſeus 
vieler Menſchen Städte ſah und Vieler Sinn 
erkannte, ein eigenartiges Intereſſe dar, und 
ſeine Herausgabe iſt nicht überflüſſig geweſen. 
Bi. Geſchichte der Hexeuproceſſe in 
Bayern. Bon Sigmund Niezler. 
tt, Eotta’ihe Buchhandlung Nachf. 


„Unter chriſtlichen Vöollern, im Scofe 
einer taufend Jahre alten Eultur ift vom 
15. bis ins 18, Jahrhundert hinein der Yuftiz« 








‚fhichtihreiber der von Ranfe eingefchlagenen 
Richtung lieben ed nicht, fant Niezler, von 
‚ihrer vornehmen politifhen Höhe zu cultur- 
‚gefhichtlihen Niederungen herabzufteigen; 

arteifchriftiteller, wie katholiſcherſeits Janſſen 
und Paſtor, Proteftanten wie Längin belaften 
gegenfeitig die andere Confeffion mit den Vers 
antwortungen für eins der größten Verbrechen, 
das an der Menfchheit begangen worden ift. 
Auf Grund ardivalifcher Forihungen, ohne 
jeden Wunfch oder Verſuch, ſich theilnahmälos 
zu verhalten, ergänzt Bayerns Hiftoriter das 
Scauergemälde des Herenwahns durch diefe 
Geihichte der Herenprocefie im Serzonthum, 
dann Kurfürſtenthum Bayern. Diejelbe ift 
durch die einleitenden Capitel, „der heidnifche 
Herenwahn und die alte Kirche“, „der kirchliche 
Herenwahn“, zu allgemein biftorifher Unter- 
fuhung und Betradhtung erweitert. Erft 
©. 148 folgt, mit drei weiteren Capiteln, „bie 
Epidemie der Herenprocefje in Bayern (1589 
bis 1631)”, „die erfte Reaction“, „das letzte 
Jahrhundert der Herenprocefle”, eine vornehm- 
lich auf bayerifhe AZuftände beſchränkte Dar— 
ftellung. Als weſentlichſtes Ergebniß derfelben 
fann bezeichnet werben, daß die Kirche bis zum 
13. Jahrhundert zwar die Möglichkeit der Zau- 
berei gelehrt, aber den Glauben an einzelne 
Aeuferungen des Herenwahnd ald Aberglauben 
verworfen und Milde gegen die Schuldigen 
geübt bat. Die Beihuldigung der Yauberei 
erhoben bie eriten päpftlichen Jnquifitoren, vor- 
nehmlich Dominicaner; die Hererei wurde zur 
Keßerei, und mit der Folter begann der ent» 
fegliche Kreislauf von Urſache und Wirkung. 
Die erfte Verbrennung einer Here erfolgte 1239 
in Südfranfreih, im felben Lande, wo beut- 
| utoge der Cultus des Sataniämus und der 

agie zum Spott aller Bernunft wieder auf- 
lebt. Das legte Opfer des Herenwahnd auf 
deutſchem Boden wurde 1775 zu Kempten bin- 
gerichtet. Dazwiſchen liegt, von einer päpft- 
lihen Bulle eingeleitet, die Geſchichte eines 
Pandämoniums. Bezeichnend für Riezler's 
Standpunkt ift die völlige Ablehnung aller 
occulten, vifionären und hypnotiſchen Deutungs- 
verfuche der Neueren. „jede Erflärung,“ fagt 
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er, „welche in Thaten, Zuftänden oder Fähig- 

feiten der Angeflagten, und nicht in dem Wahn 

der Behörden und der Art des getan Ver⸗ 

fahrens geſucht wird, iſt zurückzuweiſen“. 

oc. Die deutſche Frauenbewegung. Cine 
Betrachtung über deren Entwicklung und 
Biele von Guſtav Cohn, Profefior der Uni- 
— Göttingen. Berlin, Gebrüder Paetel. 
1896. 


Die unter obigem Titel zuerst in der „Rund- 
ſchau“ veröffentlihten Aufjäge Tiegen bier in 
mannigfach erweiterter Geftalt und mit reichhal- 
tigen Iiterarifchen Nachweiſen verfehen als Bud) 
vor. Was ‚gegenwärtig unter dem Worte „yrauen- 
bewegung“ verftanden wird, ift das Streben 
von Frauen mittlerer und zum Theil höherer 
Geſellſchaftsclaſſen nah umfaflenderer Bildung 
und erweiterter Erwerbs- oder Berufethätigfeit. 
Diefem alfo umgrenzten Gebiete wendet der 
Profeſſor feine volle Sympathie zu und ent— 
wirft ein Bild, deflen Klarheit und Ueberficht- 
lichleit die Frucht eingehender Studien iſt. 
ande Iiterarifche Belege, ein umfafjendes 

atiftifches Material bieten hierfür die Gewähr. 
Dabei bleibt der Charakter einer „Betrachtung“ 
gewahrt, denn niemald verfällt der Autor in 
den trodenen Ton des Berichterftatterde. Er 
weiß den Stoff zu beleben durch geiftvolle 
Kritik, eine Fülle Icharfiinniger Bemerkungen 
und interejianter Analogien mit verwandten 
focialen Erfcheinungen. Seine PBarteiftellung 
ift feine blinde Parteinahme. Er verſchließt 
fid) ebenfo wenig berechtigten Einwänden der 
Geaner, wie er fich nicht jcheut, Irrthümer der 
Anhänger aufzubeden und zu Hären, felbft wo fie 
von deren hervorragendften Vertretern ausgehen. 
Profeſſor Cohn ift fein Freund von Utopien und 
zieht nur das in abjehbarer Zeit Erreichbare in 
Betracht. „Mit vorfichtiger Hand müffen“, nad) 
feiner Meinung, „die nothwendigen Umgeſtal— 


Deutſche Rundſchau. 


kritiſchen Apparat. Der neue Herausgeber iſt 
in ſeinen Studien über Hoffmann's Leben und 
Werte tiefer in den nſtand — 
als der frühere; zu jedem der mitgetheilten 
Stücke gibt er eine orientirende Einleitung, 
und dankenswerthe Anmerkungen erleichtern, 
wo es nothwendig erſchien, das Verſtändniß des 
Textes. Als eine weſentliche Bereicherung 
dieſer Ausgabe muß es ferner bezeichnet werden, 
daß fie in einem dritten Bande einen voll- 
ftändigen Roman Hoffmanns — und vielleicht 
feinen beften — „die Elirire des Teufels“ 
enthält und einige minder bedeutende Skizzen 
oder Erzählungen durch andere erfegt, die man 
— mie „bed Vetter Eckfenſter“ — geleſen 
haben muß, um Hoffmann wirklich zu kennen. 
Ein höchſt charakteriftifcheds Porträt endlich 
und ein Facſimile find dem eriten Bande bei- 
gegeben, und das ganze Werk präfentirt fi in 
der foliden Ausftattung, die wir an Meyer's 
Glaffiterausgaben gewohnt find. 
o. Wie follen wir Heinrich Heine ver— 
ftehen ? Cine pſychologiſche Studie von 
oe Porigfy. Berlin, Earl Dunder. 


Wir nennen diefe „Studie“ nur, um davor 
zu warnen. Denn, wiewohl mit ungemeiner 
Prätenfion auftretend, handelt es fih in der 
That doh um ein kaum ernjt zu nehmendes, 
völlig werthloſes Machwerf, das weder „pindo- 
logiſch“ noch fonftwie das Mindefte dazu bei- 
trägt, Seine zu „verftehen“, dagegen ei jeder 
Seite der Logif Hohn ſpricht, im mijerabelften 
Deutih geichrieben und in feinen Angaben, 
beſonders der Namen, durchaus incorrect ift. 
Heine's Vater wird (S. 39) Simon genannt, 
statt Samfon;z Gabriel Rießer gar Riſſier 
(S. 28); ferner leſen wir dicht unter einander 
(S. 83) NRobert-Tornoiw und Varnhagen von 
der Enfte. ©. 37 werden wir belehrt: Heine 


| 





tungen an das vorhandene Alte angelnüpft | war „fein Jude, fein Ehrift, fondern ein Kos— 
werden”, und er warnt vor jeder Abweichung | mopolit*; und S. 35 wird von feiner „erkei- 
von der maßvollen Linie, auf der fih in Deutfch- | menden Dichterfeele*, S. 36 von feinem „tief: 
land die Bewegung bisher gehalten hat. | wurzelnditen Trieb“ nad) Wahrheit geiprocden. 
Dennoch fieht aud er in ihr einen Factor, der | Das Bud der Lieder enthält „Seufzer und 
in der Fünftigen focialen Entwidlung mit- Sehn ſuchten“ (S. 74) Nicht beffer ergeht es 
ſprechen wird, denn fie ift ihm nicht vereinzelte | den Fremdwörtern: in den Memoiren ſpricht 
Erſcheinung, die einer vorübergehenden Strö- | Heine von feinem „furor francese*, woraus 
mung ihr Dafein verdankt. Vielmehr erfaßt unfer Verf. „furor francaise“ (sic!) madt; für 
er fie im Zufammenhange mit dem Gejammt- | „Impulſe“ fegt er (S. 71) „Impulfionen“, und 
fortfchritt der heutigen Cultur und dem inter: |um auch ein Beifpiel feines Stils zu aeben: 


nationalen Kampfe unferer Tage gegen philifter- 
hafte Anihauungen und das Aufrechterhalten 
abgeitorbener Lebensformen. In diefem Sinne 
fagt er von der Frauenbewegung: „Es ift der 
Geiſt eines neuen Zeitalters, der zu Worte ge- 
langt”, ein Musipru', der wiedergibt, was von 
Taufenden empfunden wird. 
oe. Hoffmann's Werke. Herausgegeben 
von Dr. Bittor Schweizer. Kritiſch 
durchgeiehene und vermehrte Auflage. Drei 


Bände. Leipzig und Wien. Bibliographiihes ı 


Inſtitut. 

Von der älteren, in demſelben Verlag 
(1870) erſchienenen und von Heinrich Kurz 
edirten Ausgabe unterfcheidet fich diefe nament- 
lih durch ihren reiheren literar-hiftorifchen und 


„in diefem Gedichte mwittern ſchon die Fühl— 

hörner des fpäteren Heine herum.” Und jo 

etwas wird gedrudt! 

od, Goethe's Brieftwechfel mit Antonie 
Brentano (1814— 1821) Herausgegeben 
von Hudolf Jung. Mit zwei Lichtdruden. 
(Schriften des Freien Deutihen Hochſtiftes 
in Frankfurt a. M. VII.) Weimar, Hermann 
Böhlau's Nachfolger, 1896. 

Das Bändchen ftellt die meift aus Bren- 
tano'shem Nachlaſſe ftammenden Briefe Goetbe’s 
mit anderen dazu gehörigen Blättern, amnter 
denen fich auch ein Gelegenheitsgedicht der Frau 
Marianne von Willemer befindet, zu erreich— 
barer Bollftändigkeit zufammen. Das Verbält- 
niß Goethe’s zu Franz und Antonie Brentano 
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in Frankfurt war auf Herlommen und gegen- 
feitiger Aufmerfjamteit begründet, das, wie es 
fheint, jedoch nirgends tiefer eingrifl. In 
diefer Mittellage halten ji auch die Briefe, 
bie wir fennen lernen, und zu denen der Her— 
ausgeber reichliche Anmerkungen beigefteuert 
bat, wiewohl feine Ausführungen über die 

Familie Brentano nit überall das Richtige 

treffen mögen. 

x. Friedrich Crenzer und Staroline 
von Günderode. Briefe und Dichtungen. 
Herausgegeben von Erwin Rohde. Heidel- 
berg, Carl Winter’3 Univerfitätsbuchhand- 
ung. 1896. 

Ueber die Dichterin Karoline von Günde- 
rode und die näheren Umftände, die ihrem frei- 
willigen Tode vorangingen, ift in den lehzten 
Jahren, wo neue Quellen über Erwarten reich: 
lich zu fliehen begannen, eifrig verhandelt wor⸗ 
den. Bekanntlich entſpann ſich zwiſchen der 
Günderode und dem Heidelberger Profeſſor 
Friedrich Creuzer eine leidenschaftlice Neigung, 
die, weil fie gänzlich ausfichtslos jein mußte, 
zulegt der unmittelbare Anlaß ihres Todes 
wurde. Erwin Rohde veröffentlicht nun die 
Briefe Creuzer's an die Günderode aus den 
Jahren 1804—1806, foweit fie ſich erhalten 
haben und auf der Großherzogliden Bibliothet ; 
in Heidelberg verwahrt werden: im Anichluß | 
daran noch eine Auswahl von Dichtungen, die | 
Beide gemeinschaftlich herauszugeben gedachten. 
Leider fehlen die Briefe der Günderode, Die 
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ihre Familie. Gin Beitrag zur Körner- 
Literatur und zur Geſchichte des k. k. Hof— 
burgtheaters in Wien von Dr. Hans K. 
reib. von Jaden. Mit 16 Jlluftrationen. 
resden, —— des Univerſum (Alfred 
Hauſchild) 1896. 

Es iſt ein buntes, vielſchichtiges Material, 
das der Verfaſſer zur Geſchichte des Lebens 
und der Kunſtübung von Theodor Körner und 
feiner Braut, der Schauſpielerin Antonie Adam— 
berger, aufgefuht und in dem vorliegenden 
Bande vereinigt hat. Er beginnt mit urkund— 
lien Notizen über Toni’s Grofeltern Jacquet 
und ihre Eltern Adamberger, die gleichfalls 
ihon ald Schauspieler in Dejterreich einen Ruf 
hatten. Für Toni Adamberger empfangen wir 
namentlih ein Berzeichnii der Rollen, in denen 
fie während ihrer Bühnenthätigfeit auftrat. 
In einem weiteren Abfchnitte werden über 
Theodor Körner's Aufenthalt in Wien und 
Vielerlei, dad damit in Verbindung fteht, neue 
Nachrichten beigebracht, auch über Briefe und 
Handſchriften Mittheilungen gemacht. Iſt aud) 
nicht alles Gebotene von gleicher Bedeutung 
und Wichtigkeit, ſo darf das Buch doch immer- 
hin als ein nicht unweſentlicher Zuwachs zur 
Körner-Literatur bezeichnet werden. 

#4. Michele Losaceo. Contributo alla storia 
del Pessimismo Leopardiano e delle sue 
fonti. Trani. Tip. V. Vecchi Editore. 1896. 
Parte prima. 


Mit aroßem Fleik hat der italienische Ber- 


vernichtet wurden, jo daß immer doch noch für | fafler alle Biographen Leopardis: Sainte-Beuve, 
unfer möglichft volles Verſtändniß ein fühlbarer de Mazade, Paul Heyje, d’Dvidio, Bonghi, 
Mangel Beftehen bleibt. Denn erjt wenn wir | Barzelotti u. j. w. befragt, um eine im Grunde 
ihre Briefe in die Abfolge der hier vorgelegten | recht einfache Löjung zu finden. Der Beifi- 
einfchalten könnten, würden wir Ton und In- mismus Leopardi's hatte ganz perfönlihe Mo— 
halt der letzteren richtiger zu beurtheilen im | tive. Einſam, frank, unverfianden und ver- 
Stande fein. Aber auch jo werden und die laffen, betrachtet er die Welt alö ein Wider- 
bier von Erwin Rohde edirten Briefe tiefes | fpiel des eigenen Schickſals, und fein Genius 
Mitgefühl eingeben für die beiden hodhgefinnten wetteifert mit den großen Beifimiften in der 
Menihen, denen das Schidjal anftatt des) Schilderung des fruchtlojen Ringens mit dem 
Glückes, auf das fie Anfprudy zu haben ſchie- Schmerz, dem geiftigen wie dem phyſiſchen, dem 
nen, fo namenlofes Unglüd auf den Weg ihres | jein Daſein fi) nicht entwinden konnte, Aber 
Lebens ftreute. ‚es ift der Schmerz eines großen Dichters, in 
ey. eodor Körner und feine Braut. | Verfen von antiker Schönheit in unfterbliche 
Körner in Wien, Antonie Adamberger und | Form gegofien. 
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Von Neuigkeiten, welche der Rebaction bis sum 
18. Februar zugegangen find, verzeihnen wir, näheres 
single nab Raum unb Gelegenheit und 
vorbehbaltend: 
Anzengruber. 


— Geſammelte Werke von Ludwig 
De 


Bis aur zehnten Lieferung. Etuttgart, 
Cotta Nadf. 

bit I Geonbare. — Ein deutſches Teftament, Die 

atur als —— Bon Hugo AftlsLeonhard, 
Wien, Selbitverlag. 

Qanner. — — Aphorismen und Auffäge von 
Dr. Dar Banner. Frankfurt a. M., Keſſelting'ſche 
N tie 

Beiträge zur Statistik der Stadt Strassbur 
Heranagegehen vom statistischen Amt der 
Heft I ie Erhebungen über die Arbeitslosig- 
keit am 2. December 1895. Im Auftrage der 
Stadtverwaltung bearbeitet von Dr. R. Geissen- 
berger. Strassburg, G. Fischbach. 1596. 

Bender. — Philosoph ie, Metaphysik und Einzel- 
forschung. Untersuchungen von Hedwig Bender. 
Leipzig, Hermann Haacke. 1597. 

Growe. — Eir Joſeph Crowe. Lebenserinnerungen 
eines Journaliften, Staatsmannes und Kunſtforſchers. 
1825—1860, Ins Deutibe übertragen von Arndt von 
8 eingeleitet von Dr. War Jordan, Berlin, 

5. Mittler & Sohn, 
ob. — Etudes sur la tragedie par Charles Dejob. 
aris, Armand Colin & %. 

Der christliche Orient. Monatsschrift. ———— 
Johannes — Heft I. Westend-Berlin, 
Faber & Co, 

uboc. — —* — Von Dr, Jullius Duboc. 
Dresden, Hellmutb Hentler. 1897, 

Dur und Moll. Eine Fe Monatsschrift. 
Heft 1—4. Leipzig, A. H. Payne, 

Düfel. — Der pramatiihe Monolog in der Poetit bes 
17. und 18. Jabrbundert® und in den Dramen Leſſings. 
33 Friedrich Duſel. Bonn, Carl —* 15%. 

@ltäfler. — Opfer. Schauspiel in drei Alten von Bern- 
hardt su“. Aranffurt a. M., Gebrüder Anauer. 

Gaulot. grandes journses r6volutionnaires. 
Histoire aneodotique de la convention nationale, 
Par Paul Gaulot. Paris, Librairie Plon. 1897. 

Gerbel. — Blumen aus Feld und Walb. — von 
Maurice Gerbel. Dresden, €. Pierfon 

las. — Du und id, Gedichte von Elf Pr 
Rojenbaum & Hart. 1897. 

@oldidimied. — Die Kaufleute. Soclales Drama von 
Leonor Golvfhmied. Berlin, Auguſt Deubner. 1896. 

Goldihmied. — Im Morgen —— Soe iale Rovellen 
von Leonot Bolbihmied, in, Auguft nn 1897, 


i.E, 
stadt. 


Grönwold, — Friedrich Wasmann. — beutiches 
Künitlerleben von ibm jelbft geſchildert. geaus egeben 
von Bernt Grönmold, Münden, 5. Brudmann Uctien» 


Geſellſchaft. 1898. 

Daugo,. — Naufitaa,. Trauerjpiel in 5 — von 
Hermann Hango. Bien, A. Hartleben. 

SDanftein, — Die jociale "Fra e in ber Woche "Bon Dr. 
Tr aa von Hanftein. Leipzig, Freund & Möſchte. 

sehe. — Leber Natur und Aunftbutter. Bon Dr. DO, 
Heiie. mburg, Rerlagsanftalt und Druderei A.“G. 
—— Nichter). 1897. 
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V ist van Houtens Cacao 
über die ganze Welt verbreitet 
und wird von allen Kennern so ausser- 


ordentlich hoch geschätzt? 


D GRUND wird Jedem klar, 
der einmal dieses vorzügliche, 
nahrhafte Getränk genossen hat und 
sich davon überzeugt, dass dieser Cacao 
das ist, was man nur wünschen kann: 
wohlschmeckend - kräftigend erfrischend 


und im Verbrauch der vortheilhafteste. 


[294] 
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, 19 Plusieurs articles de ſonde i0 des analyses et comptes rendus des nouveaux ouvrages philo- 
sophiques francais et etrangers; 39 un compte rendu aussi complet que possible des — prriodiques 


de l’etranger pour tout ee qui eoncerne la philosophie; 4° des notes, doeumeunts, ohservations, pouvant 
servir de materiaux ou donner lieu & des vues nouvelles. 


Prix d’abonnement: 
Un an, pour Paris, 30 fr. — Pour les döpartements et l’etranger, 33 Ir. 
a. Brmimn ..2..00 0 ne sa 8 fr 


Table generale des matieres contenues dans les 12 premieres anndes (1876— 1887), par M. Brivaov, 


DE: a a a a ea re een . 8 fr. 
Table generale des matidres contenues dans les anndes (1K38 & 1895) par Mr. J. Cravıker. 1 * 
— ee ch ae ae Re ee 5 fr, 


On s’abonne sans frais: 


Chez Ferix Aucan, editeur, 108, boulevard Saint-Germain, A Paris: chez tous les libraires de 
la France et de l’etranger, et «lans tous les bureaux de poste de France et de l’Union postale, 





| uohe Beiträg#e an Romanen, 
Erzühlungen, sowie Cliches, 

die sich für’eine demnächst 

zu begründende Wochen- 
schrift für Volks-, speciell Ar- 
beiterkreise eignen, und erbitte 
Angebote unter Chiffre W.10 durch 
Herrn F. Volckmar, Leipzig. [300] 


Die Modenwelt Eugen Stoll, Antiquariat 
+ in Freiburg i. B. 
Grgründel 1865. [208] vorsondet auf Wunsch: 1299) 


Maßgebendes u. reichhaltiges glatt für Moden m. Handarbeiten eic. "moon Brierwecheet Mitar 


wissenschaften, Kriegsgeschich- 
illuftrirte Nummern rı je 16 te, Karten, Genealogie, Heral- 
dik, Numismatik, Ordenswesen, 


Diplomatik. 2144 Nummern, 


















mnfiey - getlagen. Kalalog 81. —— —— >> 
7 raphie von Frankreich, Bel- 
DE Schuitimufer nad Dahl gratis!! ng | ken, Holland, Portugal, Spa- 


Dierteljährih 1 Mark 25 9. — 75 Ar. (Auch in Beftn un je nien, England, Russland, Skan- 
25 Pf. = 15 Kr.) Mlonate-Abonnemente für den zweiten und ditten dinavien. 1026 Nummern. 
Monat im Vierteljahr 90 Pf. = 5+ Kr., tür den dritten Monat 45 Pf. = 27 Kr. Katalog 80. Geschichte und Gen- 





— Ubonnenents nebmen alle Buchbandlungen und Portanitalten entgesen. — raphie von Griechenland, 
richt zu verwechleln mit Blättern, welde den alteingebürger: talien, den Balkanstaaten, 
ten Titel benußen. — Probenummern gratis in den Buchhandlungen, Palästina, Afrika, Asien, Austra- 
fowie in den Erpeditionen. — Berlin W, Potsdamerſtr. 39. — Wien I, lien. Amerika. {90 Nummern. 
VOpernaafle 3. 
3 * 
Verlag von Gebrüder Raetel in Derlin W. Aufgaben und Ziele 
Generalreaiiter * 


* besundheitspflege. 
Heut (den Rund ſchau. Ein Vortrag 


Band 41—80. (XRI. -XX. Jahrgang.) | Dr. Krocker, 
Mebft fuftematifher Aeberſicht der Hauptartikel. Oberstabsaret. 

Gr. #°%, 20 Bogen. Preis geheftet 7 Marf. Gr.-Oetav. Geheftet 75 Pf. 
In Originalband der „Dentihen Rundſchau“ gebunden 9 Mark. Verlag von 


ET Bu Beziehen durd alle Buhhandfungen des In- Gebrüder Paetel in Berlin. 
und Auslandes. — 





4 Deutſche Rundſchau. März 1897. 


Im „Englischen Garten“ in Wien findet vom Mai bis October 1897 
eine Internationale Ausstellung neuer Erfindungen statt, 


welche für alle Industrielle, Fabrikanten, Techniker, Mechaniker, Gelehrte, mit einem Worte, für 
Alle, welche dem grossen Publieum eine neue Idee vorführen wollen, von unschätzbarem Werthe ist. 

Eng verbunden mit dem „Englischen Garten“ ist der grösste und fashionabelste Belustigungs- 
ort der Hauptstadt: „Venedig in Wien“, dessen Besucheranzahl man während des Sommers nach 
Hunderttiausenden Menschen aus den vornehmsten Kreisen der Gesellschaft technet, denen die 
Besichtigung der Ausstellung ohne jedes Separat-Entree offen stehen wird. Folglich finden ausgestellte 
Zeichnungen, Pläne, Muster, Modelle, Maschinen etc. die weitgehendste Aussicht auf seh le und 
praktische Verwerthung. . 

Ein permanentes, von der Direction installirtes Vermittlungsburenau wird. den Verkehr 
zwischen Kusstellern und Reflectanten vermitteln und den Erfindern regelmässige Berichte über den 
Erfolg und die Aussichten ihrer Erfindungen zukommen lassen. 

In einem eigenen Vortrags- und Demonstrations-Saal werden periodische öffentliche Vor- 
träge und praktische Experimente durch die Erfinder selbst oder durch berufene Fachleute stattfinden. 

Der „Englische Garten‘ umfasst einen Flächenraum von 50,000 Quadratmetern. Ausser- 
dem steht der Ausstellungs-Park (an der Westseite der grossen Kotunde im k. k. Prater) mit seinen 
4, uadratmetern Flächenraum für temporäre Vorführungen, sportliche Demonstrationen und 
Schaustellungen zur Verfügung. 

Von den Attraetionen (Theater, Concerte, Festlichkeiten und Belastigungen aller 
Art), welche auf dem Programme der kommenden Sommersaison stehen, ist ganz besonders die wich- 
tigste und grossartigste hervorzuheben: Das 60 Meter hohe Wiener Riesen-Rad, „The Vienna 
Gigantie Wheel, ein Wunder der modernen Technik, dessen enormen Erfolg Chieago und London 
hewiesen haben, wird bei Eröffnung der Ausstellung im „Englischen Garten“ fertig dastehen. 

Die Internationale Ausstellung neuer Erfindungen wird 12 Hauptgruppen umfassen. 
Anmeldungen werden bis 15. März 1897 AUNEEHFEERAERAE: Jeder Aussteller ochäll auf Wunsch 
bei der Direetion des „Englischen Gartens“ in Wien die nöthigen Auskünfte. 

Noch ist zu erwähnen, dass die stadtähnliche Anlage von „Venedig in Wien“, in welchem 
sich grosse Restaurants, Kaffeehäuser, Lesesnlon, Post- und Telegraphenamt, Garde- 
roben, Toiletten und sonstige fortwährend vom Publivum benützte Räumlichksiten befinden, den 
Ausstellern die Möglichkeit bietet, ihre Objecte im Gebrauche vorzuführen. 








La livraison de fövrier de la Bibliothdöque universelle contient les artieles suivants: 
I. La Banque de France et la banque d’dtat, X, Chronique anglaise. 


par M. Jules Roche, depute, | Declin de la Saint-Valentin. — Ce qze ga t 
IT. La nice de tante Fölicie. Roman, Io aulaurs. — M. Gledstone bibiopkie. - — 
par M. Jean Menos. (Seconde partie.) aphie de lord Hoberte. — Dersiors griefs 
’ a . t . 
III. Sakhaline, l’ile du bagne, par M. Michel = Muss en s es et Para 
Delines. (Seconde partie.) . — en —— 
IV. L’6conomie politique et l’id6e nationale, — >= Base a ve, > Bas 
par M. Numa Droz. (Seconde et chemins de fer. — L'övangile pourpre. — La 
dernitre partie.) | Suisse jugde par un decembriste., — Une 


schne de e. — L’infuence de la Cloche 
| de Herzen. — Centenaire de Catherine Il. — 


V. Excursions d’une profane. Delphes, par 
Le livre de M. Kowalerski. 


M"* Mary Bigot. (Seconde et derniere 


partie.) XII. Chronique suisse. 

VI. Le guidon des sept braves. Nouvelle * de l’exposition nationale: l'art Geat·v⸗ 
zurichoise, de Gottfried Keller. \Se- | — — 
conde partie.) m Davity. — Lectares pour la jeunesse. — 

VII. Chronique parisienne. odsion: Neiges d’antan; Des alles! — Chants 


de Gustave Koux. — Amour d’arliste. — En 





les ren — des femmes. Les Valais. — Simon Durand, 
dessinateurs de la rue du Sentier et l’opinion \G 
— * Ce qu'avait = —— bo . XI. —— scientifique. 
«orialistes en ont cunelu. — M. Anatile rix de revient comparstif de la lamibre 
France & l’Araddmie franyaise. — Deux livres. artifirielle; comparaison des frais, & united 
VIII. Chronique italienne. = Das en en —— 
LWexposition internationale des beanx-arts de | lampes à incandescence. — Pro lurtion annouelle 
—— — ——— — — de — zu tuyaux en pe — de 
orelli. — Isidoro del Lunge. — Livres point de physiologir : vzperience de En 
d’ätrennes, Contejean Ze 1'exti * du cristallin. — 
IX. Chronique allemande. — ’bumidit# des mur«. — Lävres 
Les duels dans l’armde. — Un nouveau parti. | wyoır 
— Is pastsur Naumann el son programıne. XIV. Chronique politique. 
— Emile da Bois-Keymond; sa carriere, son Tempersture; la peste. — A Constantinople. — 
#loquence, les Iegendes qui entouraient son | La Macddoine. — En Suisse: la campage« 
"nom. i contre la banque d’dtat. 


La Bibliothöque universelle parait au commencement de chaque mois par livraisons de 
224 pages. Pour tous les pays de l’Union postale: Un an: 25 fr. — Six mois: 14 fr. — 
Lausanne, Bureau de la Ribliothöque universelle; chez tous les libraires, et auprös des burcamz 
(de poste. 1308) 





Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin W., Lützowstrasse 7. 
Der Vaterlandsgedanke und die deutsche Dichtung. 


Ein Rückblick bei der Feier des viertelhundertjährigen Bestehens des neuen Jdentschen Reiches 
von Max Jähns. tctav. Goheftet 3 Mark. Elegant gebunden 4 Mark. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 


Verlag von Gebrüder Baetel in Berlin. — Drud der Piererſchen Hofbuchdruderei in Alten· 
burg. — Für den Inferatentheil verantwortlid: Albert Bidal in Berlin. 








Aufruf! 


As Theodor Storm am 14. September 1337 feinen fiebzigften Geburtstag 
beging, wandten fih die Blide aller Freunde deutſcher Dichtung nordwärts nad dem 
jtillen Hademarſchen, wo der theure Jubilar, frei von amtlichem Druf, die Höhe feines 
mit Aquis submersus- neu eröffneten Schaffens zu behaupten wußte. Aber ſchon im 
nächſten Sommer nahm ihn, da er eben in traulichen Jugenderinnerungen webte, der 
To) hinweg und führte ibn zurüf nah Huſum, der Heimath feines Geſchlechts, der 
Stätte feines Hlüfs und Keids, feiner patriotiſchen Sorgen und Opfer, feines richter: 
lichen Wirkens und feiner reihen Dichtung, in die Gruft feiner Familie. Der „grauen 
Stadt am Meer” und jeder einheimifchen, ihm allein gemütblichen Art treu zugethan, 
ein andächtiger Sobn der See. und Marſchlandſchaft, ein deutſcher Dichter obne ge: 
wifje Heit-Tendenzen, die neben anreaender Madıt oh audı die Gefahr des Deraltens 
ibrer Spiegelungen beranbringen, bat Storm aus feinem engen, aber fruchtbaren und 
allgemadı erweiterten Kreis durch die Innigfeit feiner Gemüthstöne und die fichere, 
Iwbreihe Dergegenmärtigung des Geſchauten in die Ferne gewirkt, und die Heiten, da 
Diele fih mit einem Erftling „Immenſee“ zufrieden gaben, find lange vorbei. Die 
nad haltige Tiefe des Erfolgs entiheidet. Der Erzähler hat jeither nichts vom Sauber 
jeiner fanften Hauspoefie und feiner berberen Gebilde eingebügt, der Lyriker an Geltung 
nur gewonnen. 

Auf den 14. September dieles Jahres fällt Storms achtzigſter Geburtstag. 
Wir wenden uns an alle Derehrer und Derebrerinnen des Dichters mit der herzlichen 
Bitte um Beiſtenern zu einen 


Denkmal für Theodor Storm, 


das ein berufener Künitler ſchaffen und die liebe Heimathitadt Huſum bewahren joll. 


Heldjendungen bitten wir an die Derlaasbuhbandlung von Gebrüder Paetel 
— — — —— —— —— — ——— — — — — — — 
Elwin Paetel) in BVerlin W., Lützowſtraße 7, zu adreſſiren. 


Profeſſor Dr. 3. Kaechtold. Profeſſot Dr. Alfred Zieſe, Marie von Eduer-Eihenbad, 


Zůrich · $luntern. Loblen;. geb. Graͤnn Dubstr, Wien. 
Dr. Theodor Fontane, Dr. Paul SHeufe, Lr. Sans Soffmann, 
Serlin. Münden. Mernigero>e. 
Dr. Wildelm Jenfen, Ir... Freiherr. Lifieneron, Bürgermeiiter Menge, 
Münden Shwabiny. Wirfl, Geb. Kath, Kloterprobt, Eutum. 
St. Jobann vor Sıhlesung. 
Elwin Paelcl, Profeiior Kudwig PRieilſch, Dr. Julius Modenberg, 
Lommerjienratb u. Verlagzbachbandler, Berlin. Gerzusgeber Ser Deutidien Rundihau, 
erlin. Verlin. 
Dr. Pauf 5chlenther, Profeſſor Dr. Erich Shmidt, Seinrih Seidel, 
Neraftenr der Doritiden Zeinung. Ulirglied der Akademie der Wirtenihurten, ro Citterteide, 
Beriın. Verlin. 
Buchhändler Danf Toche, 3oh. Trojan, Friedrih MWelermann, 
Kir. Redakteur des „Kladdersratit Lıerissbahbande 
Berlin. Sraunidwet}. 
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Gefüllt an den Quellen bei Ofen. 
UNTER HOHER WISSENSCHAFTLICHER CONTROLLE. , 


„Ein stärkeres und günstiger zu- „Dieses Wasser ist zu den besten 
sammengesetztes natürliches Bitterwasser | Bitterwässern zu rechnen und ist auch 
ist uns nicht bekannt,* als eins der stärksten zu bezeichnen,“ 


Pros. De. LEO LIEBERMANN, GEHEINRATH Pror. OÖ. LIEBREICH 
> Fer ne „Therapeutische Monstehafte", Juni 1598, Berlin. 


„Ein in seiner Zusammensetzung constantes Wasser. Das Uebermass von 
schwefelsaurem Magnesium, das Vorhandensein von Eisen in organischer Ver- 
bindung, wie das von Lithium und Doppeltkohlensaurem Natrium, die Spuren 
von Brom, Bor, Fluor und Thalliuam sind alles Vorzüge, welche die Beachtung 
dieses Bitterwassers von dem T'herapeutiker fordern und es dem prakticirenden 
Arzt empfehlen.“ Paris, den 4!” December 1896. 

Dr. G. POUCHET, 


Professor der Pharmaeologie an der Medieinischen Fucuität zu Puris, 





„Apenta ist angenehm im Geschmack, kann unbeschadet genommen werden 
und ist ein ausnahmsweise wirksames Abführmittel.“ 


BRITISH MEDICAL JOURNAL. 


Berücksichtigend die bekannte Natur der ungarischen Bitterwasser-Quellen, 
ist es der medicinischen Facultät offenbar von Wichtigkeit, in autoritativer Weise 
versichert zu sein, dass die Exploitirung der obigen Quellen in einer für thera- 
peutische Zwecke zuverlässigen Weise geschieht, und nicht nur vom commereiellen 
Standpunkte aus gehandhabt wird. Aus diesem Grunde stehen die obigen 
Quellen und ihr Betrieb unter hoher wissenschaftlicher und hygier'--+-- *-€ 
sicht und Controlle, 


Käuflich bei allen Apothekern und Mineralwasser-H£ 


Käufliell 


Pierer'sche Hofburhdruckerei Stepban Geibel & Co, in Altenburg. 
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